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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord : Amerika. 


21. 30 g. Januar 1893. Are. 1. 
Vorwort. 5 
| 2. Kor. 4, 7. 


Mi. der vorliegenden Nummer tritt die Theologiſche Zeitſchrift unſerer Sy⸗ 
node in das dritte Jahrzehnt ihres Daſeins ein. Da dieſelbe zugleich eine 
Vergrößerung erfährt — die dritte ſeit ihrem Beſtehen — ſo kann man das 
wohl ohne Bedenken als ein günſtiges Zeichen anſehen. So wie die Synode 
durch die letzten zehn Jahre ſich eines ſtetigen Wachstums und ruhiger Ent— 
wickelung zu erfreuen hatte, fo hat auch ihre Zeitſchrift mit daran teil- 
genommen. N 

Was ſie der Synode geweſen iſt und wie ſie ihr gedient hat, darüber zu 
reden iſt wohl hier ſchwerlich der Ort. Wenn ſchon der Apoſtel Paulus im 
Hinblick auf die Arbeit, der ſein ganzes Leben und ſeine ganze Kraft gewid— 
met war, ſich darauf beſchränkt, daß er mit gutem Gewiſſen ſagen kann: 
Gottes Gnade iſt nicht vergeblich an mir geweſen, ſo ſollen wir allerdings 
nicht weniger ſagen müſſen, aber auch nicht mehr ſagen wollen. Es iſt frei⸗ 
lich richtig, daß die litterariſche theologiſche Arbeit von heute von viel ge— 
ringerer Bedeutung für den Beſtand und die Entwicklung des Chriſtentums 
iſt, als es die Arbeit des Apoſtels Paulus war, dennoch darf auch heute noch 
das geſagt werden, daß dieſelbe, wo ſie im Glauben geſchieht und ein Bauen 
auf dem rechten Grunde iſt, nicht vergeblich iſt, ſondern der Tag es einſt ent- 
hüllen wird. 1. Kor. 3, 13. Es iſt wohl keiner unter den Leſern der Theo- 
logiſchen Zeitſchrift, der das eben Geſagte in dieſer allgemeinen Faſſung bes 
ſtreiten würde, nur werden es wohl unſere kirchlichen und theologiſchen 
Gegner ausſchließlich auf ſich ſelbſt beziehen. Das mögen ſie immerhin thun; 
uns ficht ein derartiges menſchliches Richten wenig an. Welchen Wert es 
für uns hat, daß — nicht bloß dem Namen nach, ſondern in der That und 
Wahrheit — die Schrift, das Wort Gottes die oberſte und allein entjcheis 
dende Autorität in Sachen des Glaubens iſt, das müſſen wir ſelbſt am richtig⸗ 
ſten ermeſſen können; ebenſo müſſen wir ſelbſt am beſten wiſſen, was es für 
uns zu bedeuten hat, daß unſer Heil allein in dem Namen Jeſu Chriſti liegt 
und daß uns kein anderer Name gegeben iſt, darinnen wir ſollen ſelig werden, 
als allein dieſer. Es ſoll und kann es uns niemand abſtreiten, daß wir in 
dem Bekenntnis, daß Jeſus Chriſtus der Herr, unſer Herr iſt, einen Schatz 
haben, den wir für kein anderes Bekenntnis umtauſchen dürfen. Bekennen 
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wir uns zu ihm als ſeine Jünger und erkennt er uns an als die Seinen, 
dann gehören wir zu ſeiner Gemeinde, die ihrer Vollendung entgegengeht, 
ſelbſt, wenn ſie in ihrem Lauf mit hindurch muß durch die Gerichte, die über 
die Welt kommen. Iſt Chriſtus unſer, indem wir im Glauben an ihn 
ſtehen, und ſind wir die Seinen, weil er uns kennt als Gott erkauft mit 
ſeinem Blut, dann heißt es auch von uns: In meine Hände habe ich dich 
gezeichnet, dann können auch wir mit dem Apoſtel ſprechen: In dieſem allem 
— was in der Welt uns als Verderbene= und Todesmacht anficht — über— 
winden wir weit um deswillen, der uns geliebet hat. In der Liebe Gottes, 
die in Chriſto Jeſu ift, unſerem Herrn, haben wir den höchſten Schatz, den 
ein Menſchenherz beſitzen kann, und indem wir darnach trachten in dieſer 
Liebe zu bleiben, in ihr zu leben, zu leiden und einft. zu überwinden, haben 
wir das höchſte Ziel, das ein Menſchengeiſt erſtreben kann. 

Aber eines bleibt für uns ſo gut wahr wie für den Apoſtel: „Wir haben 
dieſen Schatz in irdenen Gefäßen.“ Wir ſind nur zu leicht geneigt das zu 
vergeſſen, und es wird von der Chriſtenheit um ſo leichter und eher vergeſſen, 
je mehr es den Anſchein gewinnen kann, als habe fie nach dem Urteile der 
Welt an Wert gewonnen, als ſie mächtig und reich, als herrſche ſie in der 
Welt über die Welt. 

Das Vergeſſen der Wahrbeit, daß wir den himmliſchen Schatz in irde— 
nem Gefäß haben, iſt aber deswegen bedenklich, weil wir dadurch zunächſt in 
Gefahr kommen, den Schatz ſelbſt zu mißachten oder gar zu verlieren. Das 
irdene Gefäß hat ſeinen Wert nicht in ſich, ſondern in dem, was es in ſich 
ſchließt. In einem irdenen Gefäß, in einer an ſich wertloſen, unſcheinbaren 
und zerbrechlichen Form, können wir doch die höchſten Güter beſitzen. Unſer 
eigen Leben und Daſein iſt dieſes irdene Gefäß, in welches der Schatz der 
Gnade Gottes in Chriſto, das Wort des Evangeliums gegeben iſt. Das 
hatte der Apoſtel ja — wie der zweite Korintherbrief es bezeugt — unmittel- 
bar vorher erfahren; er hatte in der Gefahr, in welche er in Epheſus geraten 
war, ſchon mit dem irdiſchen Leben abgeſchloſſen, und es mochte ſich ihm wohl 
auch die Frage auf die Seele gelegt haben, ob denn die Ausbreitung des Evan— 
geliums auch ohne ihn ihren Fortgang nehmen werde. Dieſe Frage wurde 
ihm weder durch Eitelkeit noch durch Einbildung nahe gelegt, ſondern durch 
eine beſonnene Betrachtung der Dinge, wie ſie thatſächlich waren. Da zeigte 
ſich in der Wirklichkeit, was der Apoſtel in die Worte faßte: Wir haben die— 
ſen Schatz in irdenen Gefäßen. Das Leben auch eines Paulus war ein 
Menſchenleben nicht mehr und nicht weniger, aller Unſicherheit, aller Gefahr 
und aller Hinfälligkeit des menſchlichen Weſens unterworfen. Wenn der 
Apoſtel aber dennoch gewiß war, daß feine Wirkſameit als Apoſtel Bedeutung 
für alle Zeit und für die Ewigkeit habe, ſo wußte er auch, daß das nicht an 
dem Werte und der Bedeutung ſeiner eigenen Perſönlichkeit und ſeines eigenen 
Lebens lag, ſondern an dem Evangelium, das er verkündigte, und daß es ſich 
nicht darum handelte, durch wen das Evangelium von Chriſto verkündigt 
wurde, ſondern darum, daß — wer auch dieſen Dienſt thun mochte — das 
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Verkündigte wirklich das Evangelium von Chriſto war. Die Kraft, in welcher 
der Apoſtel wirkte, war die Lebenskraft des Evangeliums, die Kraft Gottes, 
welche in den Schwachen mächtig iſt. 

Nun iſt aber das irdiſche Leben eines Chriſten keineswegs die einzige 
Form, das einzige Gefäß, in welches der Inhalt der ewigen Wahrheit gefaßt 
iſt. Es iſt allerdings das zerbrechlichſte unter dieſen irdiſchen Gefäßen, aber 
keineswegs das einzige. Alle Formen der ewigen, unvergänglichen Lebens— 
wahrheit, welche ſich durch menſchliche Thätigkeit geſtaltet haben, haben Anteil 
an der irdiſchen Vergänglichkeit und gehören zu den irdenen Gefäßen, die 
einmal zerbrochen, aber dennoch in ihrer Zeit und an ihrem Ort nach dem 
göttlichen Willen dazu dienen können, die Wahrheit des göttlichen Wortes 
zu bewahren und zu verbreiten. 

Hierher gehören vor allem die Formen des kirchlichen Lebens und chriſt⸗ 
lichen Erkenntnis. Sie dauern wohl viel länger als ein- einzelnes Menſchen⸗ 
leben, oft durch Jahrhunderte; aber unzerſtörbar find fie nicht und wenn ſie 
zerbrochen werden, jo mag zwar der Inhalt dem einen oder andern verloren 
gehen, aber er wird nicht vernichtet. 

Unſere erſte Sorge gilt daher nicht der Bewahrung dieſer Formen vor 
der Zerſtörung, ſondern der Erhaltung unſeres Kleinodes auch in der Um— 
hüllung, in welcher es uns anvertraut iſt. Chriſtentum iſt Leben und das 
Leben exiſtiert niemals als bloße formloſe Subſtanz, ſondern immer durch 
Bethätigung in beſtimmten Formen. Ebenſo kann unſer Glaube, unſere 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſto nicht exiſtieren, ohne ſich in beſtimmten For- 
men zu bewegen und zu bethätigen. Wir ſind uniert; das iſt nicht das 
ewige Weſen, ſondern die zeitliche Schale unſeres kirchlichen und chriſtlichen 
Lebens. Wir machen durchaus nicht den Anſpruch, daß die Union die ein⸗ 
zige Form iſt, in welcher wahres Chriſtentum ſich zeigen kann, aber den An⸗ 
ſpruch machen wir, daß wir als Unierte um nichts weniger Chriſto angehören, 
als irgend jemand, der ſich einen andern kirchlichen Namen beilegt. Ja, noch 
mehr. Die Vereinigung auf der den Reformationskirchen gemeinſamen 
Schriftgrundlage iſt diejenige Form kirchlichen Lebens und theologiſchen Den⸗ 
kens, in der wir das Chriſtentum und Chriſtum ſelbſt voller und gewiſſer zu 
ergreifen und zu faſſen vermögen, als in irgend einer andern. Das iſt 
auch der Grund warum wir, bei aller Erkenntnis von der Vergänglichkeit der 
irdiſchen Formen, doch dieſe Form unſeres kirchlichen Lebens nicht beiſeite 
ſetzen oder gleichgültig von andern zerbrechen laſſen. Dagegen wehren wir 
uns, aber ohne daß wir die an ſich zerbrechlichen Lebensformen eines anders 
gearteten Chriſtenlebens zerſtören wollen. Es wäre das auch im beſten Falle 
nur Selbſtbetrug, wenn wir meinten, durch ſolches Thun Frucht ſchaffen zu 
können, die da bleibet in Ewigkeit. Von dieſem Geſichtspunkt aus verliert 
mancher Gelehrtenzank und Theologenſtreit viel von ſeiner angeblichen Be— 
deutung. Es handelt ſich vielfach gar nicht um Realitäten, um Dinge von 
ewigem Wert, ſondern oft nur um Formen von zeitlicher Bedeutung. 

Da ſucht jeder nun das irdene Gefäß des andern zu zerſchlagen, um 
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dann mit dem Schein des Anſpruches auftreten zu können, daß das Gefäß, in 
dem er den ewigen Schatz der Heilswahrheit trage, unzerbrechlich und unzer— 
ſtörbar ſei. Dieſe Täuſchung iſt wohl am häufigſten und am gefährlichſten. 
Sie war — nur in gröberer Weiſe — ſchon zu den Zeiten des alten Teſta— 
ments vorhanden. In dem Haus, das mit Händen gemacht war, und in 
den Formen des Gottes dienſtes, die darinnen geübt wurden, glaubte man eint 
für alle Zeiten und Umſtände gültige und durch keine Macht zerſtörbare Ge— 
mein ſchaft mit Gott zu haben, man hoffte nicht auf eine Erfüllung des Ge— 
ſetzes und der Propheten, ſondern meinte nur ihre Auflöſung befürchten und 
verhindern zu müſſen. Ein Flicken des alten Kleides der Werkgerechtigkeit 
hätte man ſich gerne von Chriſtus gefallen laſſen; man hätte gerne den neuen 
Wein des Glaubens an das Evangelium vom Reiche Gottes in die alten 
Schläuche des Eifers um den Geſetzes buchſtaben gefaßt; man wollte auf dem 
Acker nichts mehr wachſen laſſen, weil man meinte, es würde kein guter Same 
mehr ausgeſäet. Und daran hielt man um ſo hartnäckiger feſt je weniger 
Lebensinhalt das alte Geſetzesweſen hatte. Gerade weil man den himmliſchen 
Schatz verloren hatte, hielt man mit um ſo größerer Hartnäckigkeit und 
Zähigkeit das leere und zerbrechliche Gefäß des Wandels nach väterlicher 
Weiſe feſt. 
| Nicht anders ergeht es heutzutage. Man will es nicht gelten laſſen, daß 
der Herr immer noch durch ſeinen Geiſt wirkſam iſt, daß des Menſchen Sohn 
immer noch guten Samen in den Acker der Welt ſäet; alles, was neu auf— 
ſprießt, gilt als Unkraut, das man ausrotten will, weil es nicht alt iſt. Da⸗ 
rin giebt Rom das Vorbild, und andere ahmen ihm, wenn auch in kleinerem 
Maßfſtabe, nach. Es wird da gehandelt, als ob der Herr gejagt hätte: Reißt 
alles aus, was wächſt, damit ihr auch das Unkraut ausreißet. 

Derartiges halten wir nicht für unſere Aufgabe. Gehet hin, verkündiget 
das Evangelium, ſagt der Herr; aber nicht: Disputiert mit Heiden und 
Juden. Der Herr ſagt nicht: Ihr werdet alle Irrtümer widerlegen können 
und dann als unbegriffenen Reſt die Wahrheit übrig behalten, ſondern er 
ſagt: Ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen. 

Verfallen wir dem Beſtreben, anſtatt nach der köſtlichen Perle des Glau— 
bens an Chriſtum das irdene Gefäß der kirchlichen Formen feſthalten zu 
wollen, ſo tritt bald an die Stelle des Glaubens die bloße Zähigkeit, an die 
Stelle der Hoffnung der Trotz, an die Stelle der Erkenntnis die bloße Dis— 
putierſucht und die Fragenſeuche, an die Stelle der Liebe zu Chriſto der Eifer 
um die eigene Gemeinſchaft, an die Stelle der geduldigen Arbeit im Weinberg 
des Herrn die Betriebſamkeit des kirchlichen Geſchäfts, mit einem Wort, der 
eitle Weltgeiſt richtet ſich in den kirchlichen Formen ein, und übt feine Wirk⸗ 
ſamkeit durch ſie aus. ö 

So wie aber das Gefäß überſchätzt werden kann, ebenſo kann es auch 
unterſchätzt werden. Sofern es ſich dabei um die eigene Perſönlichkeit han⸗ 
delt, ift wohl die Gefahr nicht allzugroß, aber vorhanden iſt fie. doch. Ge⸗ 


Vorwort. 5 


rade deswegen, weil an uns ſelbſt wenig liegt, weil nicht unſer Thun, ſondern 
das göttliche Walten, nicht unſer Arbeiten, ſondern Gottes Macht es iſt, die 
das Reich Gottes herbeiführt, ſo ſind wir in der Gefahr unſere Pflicht und 
Aufgabe zu gering zu achten. Es iſt wohl richtig, daß unſere Arbeit nur 
einen kleinen Bruchteil an der ganzen Thätigkeit bildet, die zur Verwirk⸗ 
lichung des Reiches Gottes auf Erden nötig iſt, aber für uns iſt es doch nicht 
wenig, ſondern alles was wir zu leiſten vermögen; denn der Herr teilt einem 
jeden nach ſeinem Vermögen ſeine Aufgabe zu. Dieſe unſere Aufgabe dürfen 
und ſollen wir nicht gering achten, ſondern allen unſern Fleiß und unſere 
Kraft daran wenden, damit wir einſt als getreue Knechte und gewiſſenbafte 
Haushalter erfunden werden. 5 
Ebenſo aber wie wir unſer eigenes Chriſtenleben und unſere eigene Ar- 
beit unterſchätzen können, ſo können wir auch die Formen kirchlichen Lebens 
und chriſtlicher Lehre zu gering ſchätzen. Wo das geſchieht, da ſinkt das 
kirchliche Leben zu einer Art Modegeſchäft herab, bei welchem man nur noch 
darauf bedacht iſt, die Sucht nach neuen aber eiteln Dingen zu reizen, um ſie 
zu befriedigen, aber ſie ſo zu befriedigen, daß ſie ſich bald wieder geltend macht. 
Dabei mag eine Gemeinde, auch wohl eine Kirche äußerlich eine zeitlang gut 
fahren, aber das Glaubens leben des Einzelnen verarmt immer mehr. Man 
wähnt ſich reich, glaubt ſatt zu ſein und nichts zu bedürfen, und ſteht doch in 
Gefahr über dieſem trügeriſchen Reichtum das eine wahre, ewige Gut zu ver— 
lieren. Man verweiſt vielleicht mit Stolz auf die mannigfaltigen, bunten 
und ſtets wechſelnden Beſtrebungen auf den verſchiedenſten und entlegenſten 
Gebieten der kirchlichen Gemeinſchaft hin, vergißt aber darüber darnach zu 
fragen, ob auch im Leben die Früchte des Glaubens für die Ewigkeit ausreis 
fen. Der Baum kirchlicher Beſtrebungen treibt wohl immer wieder die präch— 
tigſten und farbenreichſten Blüten, aber er iſt nur noch zur Zierpflanze ge— 
worden, die das Weltweſen ſchmücken ſoll. Von der Kraft Gottes iſt dann 
freilich nicht mehr viel zu merken, was in dieſer Kraft, welche die Menſchen 
nur noch dazu treibt, etwas Neues zu ſehen oder zu hören, hervorgebracht 
wird, das bleibt nur bis es einem noch neueren Platz macht. Dann wird 
es aber auch leicht und willig dahingegeben, weil es nun auch den Schein— 
wert, denn es eine zeitlang gehäbt hat, wieder einbüßt. Ein Schauen auf 
das Ewige findet bei ſolchen Beſtrebungen ebenſowenig ſtatt, als wenn man 
zäbe an einer alten Form klebt, die längſt ihres Gehaltes beraubt iſt. Die 
Drangſal, das Anſtoßen und Angegriffenwerden läßt ſich dabei allerdings 
verhältnismäßig leicht vermeiden und muß möglichſt vermieden werden, denn 
mit dem Verluſt des äußeren Scheines, trage er nun den Roſt des Altertums 
oder den Reiz der neueſten Mode an ſich, verliert man alles, was man hat. 
Sobald wir aber den Blick unſeres Geiſtes auf das Ewige, das über der Welt 
dieſer wechſelnden Erſcheinungen ſteht, gerichtet haken, ſobald wir das Ziel 
unſerer Wirkſamkeit nicht etwa im Kampf mit den zeitlichen Erſcheinungen 
oder nur in der Verwirklichung zeitgemäßer Maßregeln finden, ſondern darin, 
daß unſer Leben und Wirken eine Saatzeit für die Ewigkeit iſt und geleitet 
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2 . auch in dem Gewühl und Gewirr der bald gegeneinander kämpfenden, balv 


biete die richtige Stellung. 
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werden wir uns dadurch allerdings ebenſowenig entziehen können, als unſer 
| Herr und feine Apoftel es konnten, aber wie fich dergleichen Bedrängniſſe auch 


fe find zeitlich und eben deshalb nicht unerträglich, denn ſie dienen unter der 


ſich auf die Ewigkeit richte, daß es nicht geſchehe, um von den Menſchen ges 


Chriſtum predigen, daß er ſei der Herr. 


* 


955 Stimmrecht entzogen werden, wenn ihre Gemeinden 
1 der Synode ſich nicht anſchließen? 

ig! | Referat von P, Paul L. Menzel. 

Bi der Ende Auguſt d. J. zu Indianapolis, Ind., abgebaltenen Generale 


ſynode unferer Kirche wurde u. A. ein Antrag geſtellt, dahingehend, daß Sy⸗ 
 nnbalpaßtoren, welche nichtſynodale Gemeinden bedienen, — wohl nach Ab— 


a welche ſich die Frage hiyndurchzog: ob nicht am Ende doch ein folder Antrag 
aus thatſächlich vorhandenen Mißſtänden hervorgegangen ſei? Die Re⸗ 
ſpektabilität derjenigen Perſönlichkeiten, die jenen Antrag ſtellten, ſchien es 
von vorne herein auszuſchließen, daß man es hier nur mit einer momenta⸗ 
nen Marotte, oder gar mit einer tendenziöſen Malice zu thun habe. Je 
. näher die Antragſteller der einſtigen Wiege unſerer Synode wohnten, deſto 
8 näher lag es anzunehmen, daß ſie einen derartigen Vorſchlag nur dann ma⸗ 


üter fie ſich betrachteten, für gefährdet erachteten. 
2 uc vor? 775 


x Drotofolle, & ergiebt ſich aus denſelben, daß wir im ah Frühjahr in allen 


Der Drangſal, dem Angegriffen werden von den verſchiedenen Seiten ii 


| Leitung Gottes dazu, daß wir für die Ewigkeit ausreifen und unſer Wirken 


ehen zu werden, ſondern um durch arlegung der Wahrheit an aller Men- 
ſchen Gewiſſen vor Gott uns darzuſtellen als das, was wir ſind, als evange⸗ 
luiſche Chriſten und evangeliſche Paſtoren, die nicht ſich ya e e or 


Sol den icht ſundpate Geseintien besiegen Parten 1435 


lauf einer e Friſt %) —zwar noch als beratende, aber nicht 1015 


0 Dieser bie würde zwar mit großer Mebrbeit ige boch gab er 8 
in ae Bemerkungen, Beſprechungen und Überlegungen Anlaß, durch 8 


I. Liegen ſolche eee ſolche eke Zuſtände bes- 


Blicken wir auf die fatififen Knaben der dieejäbrigen Diſtritte⸗ 


fi in muß von n der unſch baren Macht des Geiſtee Chrifli, dann finden ir 3 0 


ſich verbündenden Zeilerſcheinungen auf kirchlichem und theologiſchem Ge⸗ l 


geſtalten mögen, wie ſchwer fie auch innerlich oder äußerlich drücken mögen, 


chen konnten, wenn ſie durch gegenwärtig ſich verbreitende unhaltbare Zustände 0 
; das Erbe der Väter, die heiligen Traditionen der Vorzeit, ale deren nächſte 


entzogen werden, wenn ihre Gemeinden der Synode ſich nicht anſchließen? 7 


15 Diſtrikten 909 Gemeinden bedienten, von denen 550 Synodalgemeinden, 
dagegen 359 nicht angeſchloſſen waren. Von ſämtlichen 909 Gemeinden 
find alfo 603 Prozent ſynodal, d. h. von je 5 Gemeinden find (reichlich) 3 
ſynodal und (nicht ganz) 2 nicht angeſchloſſen. Nun wurden bei den letzt- 
jährigen Diſtrikts-Konferenzen 32 Gemeinden in den Synodal-Verband auf⸗ 
genommen. Sollten alle Jahr nicht mehr und nicht weniger als 32 Ge- 
meinden ſynodal werden, ſo würden etwa 11 Jahre erforderlich ſein, um die 
359 noch nicht angeſchloſſenen Gemeinden ſämmtlich, — bis auf ſieben, — 
der Synode einzuverleiben. Oder mit anderen Worten: es bedürfte im 
Durchſchnitt eines Zeitraumes von etwa 11 Jahren, ehe eine von uns neu- 
beſetzte Gemeinde ſich entſchlöſſe der Synode ſich anzuſchließen. 

Dieſes Verhältnis beſtätigt ſich im allgemeinen durch den Rückblik auf 
die letzten 10 Jahre. Im Herbſt 1882 bedienten wir im ganzen 556 Ges 
meinden, von welchen 336 ſynodal und 220 noch nicht angeſchloſſen waren. 
Auch damals waren etwa 603 Prozent aller von uns bedienten Gemeinden 
ſynodal. In zehn Jahren haben ſich jene 220 nicht angeſchloſſenen Gemein— 
den, — bis auf ſechs, — nach und nach mit der Synode verbunden, d. h. im 
Durchſchnitt jährlich etwas über 21 Gemeinden. 

So ſehen wir: 1., die Zahl der jährlich ſich anſchließenden Gemeinden 
wächſt in ſtetigem Verhältnis mit dem Wachstum der Synode; — 2., das 
allgemeine Verhältnis der ſynodalen zu den nicht angeſchloſſenen Gemeinden 
bleibt genau dasſelbe, nämlich drei zu zwei; — 3, es bedarf eines Zeitrau- 
mes von 10 bis 11 Jahren, um den Anſchluß von neugewonnenen Gemein- 
den zu ſichern. 

Iſt das nun ein Mißverhältnis? 

Der Ungeduldige, aber Eifrige ſagt gewiß: ja! Er weiſt, zur Begrün- 
dung feiner Unzufriedenheit, darauf hin, daß, bei Lichte betrachtet, obiges Er— 
gebnis der Statiſtik nicht ganz ſtichhaltig iſt. Denn von den jährlich ſich 
anſchließenden Gemeinden ſind etwa die Hälfte neugebildete Miſſionsgemein— 
den, die keiner 10- bis 11jährigen Wartezeit bedürfen, ſondern ſofort, oder 
doch bald nach ihrer Entſtehung ſynodal werden. Demnach geſtaltet ſich für 
die anderen noch nicht angeſchloſſenen Gemeinden das Verhältnis ſo, daß ſie 
der doppelten Zeit, d. h. voller 20 bis 22 Jahre bedürfen, um endlich in den 
Schoß unſerer Synode zu treten. 

Und hier fängt denn das Fragen an: Iſt es nicht eine Schande für 
eine Gemeinde, daß ſie ſich ſo lange Zeit ſynodaliter bedienen läßt, ehe ſie ſich 
endlich der Sy rode in die Arme wirft? Sites nicht eine Schande auch für 
ihren Paſtor, daß er fo lange vergebliche Liebesmühe bei feiner Werbung an— 
wenden mag? Selbſt der Erzvater Jakob hätte wohl in ſolchem Falle bes 
ſtens gedankt! der Paſtor aber bleibt, und bleibt, und bleibt! — — Und 
wohlgemerkt: ein guter Teil ſolcher Gemeinden will und wird ſich niemals 
der Synode anſchließen. Giebt es doch ſogar hie und da geharniſchte Sta- 
tuten Paragraphen, nach welchen die und jene 1 „für ewige Zeiten“ 
nie ſynodal werden darf! 


lich, daß eifrige See 1 ſeuwbaltk ines tungen # im a der 
Synode auf Mittel und Wege ſinnen, um hier Abbülfe zu ſchaffen? 

{ So etwa lauten die Argumente derjenigen, welche einen Vorſchlag wie 
den zu Anfang erwähnten unterſtützen. 

Be Von entgegengeſetzter Seite wird freilich die Behauptung aufgestellt: 3 

Es kann der Synode völlig gleichgültig fein, ob fo und 


Hi fo viel von ihr bediente Gemeinden den Anſchluß verſchmähen. Solche Ge⸗ 


meinden ſchädigen die Synode nicht, ſondern höchſtens ſich ſelbſt. Aber auch 
das Letztere kann man nicht einmal ſo ſicher ſagen. Es giebt nämlich genug 


ſich haben, deren Reſultat dann ihre Konſtitution iſt. Sie haben mit ge⸗ 
wiqſſen Synoden traurige Erfahrungen gemacht und find kopfſcheu geworden; 
And das hat dazu geführt, daß fie ſich lieber ein für alle Mal ihre Unab- 
N hängigkeit ſichern wollen, d. b. fie wollen eben von keiner Synode mehr etwas 
wiſſen. Es beißt im alten Vers: : „Es iſt kein Pfäfflein noch ſo klein, — 
ſo ſteckt ein Päbſtlein doch darein!“ Wollen wir es leugnen, daß es genug 


N 5 eben dadurch auch dem Antiſynodalgeiſt in ihren Gemeinden ſtets neue Nah— 
rung zuführen? Wenn nun ſolche Gemeinden von uns ſich bedienen laſſen, 


= fie eben fo lange nichtſynodal bleiben, — und mag es auch noch fo viele 
Jahre dauern! — als nicht in ihrer eigenen Mitte das von alter Zeit her ſo 
tief gewurzelte Mißtrauen ganz und völlig ausgeſtorben iſt. So lange ſie 
ſich, als nicht angeſchloſſen und doch von uns bedient, glücklich fühlen, ſoll 
ſich die Synode mit der ob auch lockeren Verbindung zufrieden geben. 
Solche Gemeinden ſind uns doch immerhin Anhalts- und Ausgangs-Punkte 
. für immer erweiterte ſynodale Thätigkeit. Auch ſteuern ſie vielfach ſehr reich⸗ 
5 lich bei zu allen ſynodalen Unternehmungen, manche ſogar viel reichlicher als 
gewiſſe ſogenannte Synodalgemeinden. Und nicht nur der Geldpunkt kommt 
85 hier in Frage, ſondern es läßt ſich nicht leugnen, daß auch darin oft wenig 


Gemeindeleben durchweht. — Davon zu geſchweigen, daß es unter Umſtän— 


5 lebens, wie es leider oft thatſächlich iſt, gucken können. 


| ſten läßt ſich das freilich ſagen von der zuletzt gemachten Andeutung. Doch, 
da ſie bei uns wohl kaum ganz ernſtlich gemeint iſt, würden wir ſie völlig 
übergehen, wenn nicht gerade ſie uns auf etwas Wichtiges W das ganz 
= ‚eigentlich in unfere Betrachtung hineingehört. 
Wir können nämlich als evangeliſche Chriſten nicht nachdrücklich gend 


Synoden giebt, welche gerade dieſen Geiſt bei ihren Geiſtlichen nähren, aber 


ſo kann es unter Umſtänden ſehr wohl gerade das Richtige für ſie ſein, daß 


Unterſchied zwiſchen ſynodalen und nichtſynodalen Gemeinden herrſcht, daß 
bei vielen der Letzteren gerade auch ein echt evangeliſcher Geiſt das ganze 


den ſogar faſt als wünſchenswert erſcheinen möchte, wenn die lieben Leute 
nicht allzu tief hinter die nicht immer ganz ſauberen Kouliſſen des Synodal⸗ 


An den obigen Ausführungen iſt gewiß ſehr viel Wahres. Am Wenig- 


die unbedingte Notwendigkeit einer möglichſtallſeiti⸗ 


nicht angeſchloſſene Gemeinden, welche eine lange, leidvolle Geſchichte hinter | 
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gen Beteiligung des Lalenelementes an unſeren kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten betonen. Es mag dieſelbe zwar zuweilen 
für die Paſtoren etwas Unbequemes haben; es mag einzelne Fälle geben, wo 
es dem Paſtor gemütlicher iſt, wenn er ohne Begleitung zur Konferenz rei— 
fen und dort ſich freier bewegen kann: es gilt gelegentlich auch mit etlichem 
Unverſtand einzelner Laiendelegaten Geduld zu üben; es mag ſogar vorkom— 
men, daß hie und da den Gemeinden ganz ſchiefe Mitteilungen zukommen 
durch ſolche Delegaten, welche entweder zu Mißverſtändniſſen geneigt, oder 
gar übelgeſinnt ſein mögen. Gleichwobl iſt es aber von äußerſter Wichtig— 
keit für das geſunde Gedeihen der Kirche, daß in ihr nicht bloß der geiſtliche 
Stand, ſondern auch die gläubige Gemeinde durch ihre Vertreter ganz und 
voll zu Worte komme. Es iſt durchaus gut und heilſam, ja geboten, daß 
unſere Delegaten „hinter alle Kouliſſen gucken können.“ Das gerade wird 
es verhüten, daß ſich nie auf die Dauer eine zweideutige Kouliſſenwirtſchaft 
einniſte. Es ſteht feſt, daß alle wahren Förderer des Kirchen-, reſp. Syno⸗ 
dal⸗Wohles keine beſſeren Helfer haben als die für das Wohl und Wehe des 
Ganzen ſich mehr und mehr intereſſierenden Vertreter der Gemeinden. Ich 
brauche dieſen Punkt nur zu berühren, da ich weiß, daß über denſelben feiner» 
lei Meinungsverſchiedenheit unter uns herrſcht. a 
Aber damit iſt auch das Eine klargeſtellt, daß es ans piggs im Intereſſe 
des Ganzen, alſo bei uns der Synode, liegt, daß fo weit unſer Einfluß, uns 
ſere Verbindungen reichen, allüberall die Gemeinden mit herangezogen wer— 
den zu aktiver Beteiligung an der Erfüllung aller unſerer Synodalaufgaben. 
Das heißt aber im Gegenſatz zu der obigen Behauptung: Es kann der 
Synode durchaus nicht gleichgültig ſſein, ob fo und fo viele 
Gemeinden den Anſchluß an ſie verſchmähen. Vielmehr wird ſie in ihrem 
eigenen Lebens intereſſe fortfahren müſſen zu locken, zu bitten, zu 
ermahnen und mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln darauf zu drin— 
gen, daß wo möglich jede von uns bediente Gemeinde ſich der Synode 
gliedlich anſchließe. Namentlich wird ſie aber von ihren Paſtoren fordern 
und immer wieder fordern müſſen, daß ſie alles thun, was in ihrer Macht 
ſteht, um ihre Gemeinden zum vollen Anſchluß an die Synode zu bewegen. 

In dieſem Zuſammenhang will ich nur noch kurz auf zwei anderweitige 
Punkte hinweiſen, die auch hierher gehören: 

1. Wenn es nicht ſtets unſere Tendenz bliebe, neubeſetzte Gemeinden zum 
Anſchluß an die Synode thunlichſt zu veraniaffen, fo wäre es jedesmal ein 
Unrecht gegen unſere Synodalgemeinden, wenn ein Synodalpaſtor feine 
Stelle an einer derſelben aufgäbe, um eine nichtſynodale Gemeinde zu über— 
nehmen. Einer Eynodalgemeinde kann man ein Opfer, das fie bringen 
muß, nur dann zumuten, wenn das Intereſſe des Ganzen dasſelbe erheiſcht. 
Das kann aber nur dann in Wahrheit geſagt werden, wenn es als die ſelbſt— 
verſtändliche Aufgabe jedes Synodalpaſtors anerkannt und feſtgehalten wird, 
daß er alles thun wird um eine neue Gemeinde, die er übernimmt, baldigſt 
zur Synode zu bringen. 


10 Soll den nicht ſynodale Gemeinden bedienenden Paſtoren das Stimmrecht 


2. Es darf auch nie vergeſſen werden, daß eine nichtſynodale Gemeinde, 
z. B. gelegentlich eines jeden Stellen wechſels, der Synode ebenſo ſchnell und 
noch ſchneller verloren gehen kann, als ſie von der Synode gewonnen wurde. 
Zur vollen Zuverläſſigkeit einer Gemeinde gehört unſtreitig in erſter Reihe 
ihre volle Mitgliedſchaft. Darum wird auch von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet, kein treuer Seelſorger denken: Apres nous le deluge! (Nach 
uns die Sündflut) ſondern thun was er vermag, um ſich ſelbſt in der Weiſe 
entbehrlich zu machen, daß es auch ohne ihn oder nach ihm eben ſo gut geht 
und ſteht als während feines Paftorates. 

II. So völlig wir aber auch von der dringenden Wünſchbarkeit eines 
baldthunlichſten Anſchluſſes aller von uns bedienten Gemeinden überzeugt 
find, fo ſehr müſſen wir uns gegen alle ſolche Maßregeln verwahren, welche 
irgendwie den Charakter einer Force Bill auf kirchlichem Gebiete tragen. 

Auf zweifachem Wege wird verſucht nach der gewünſchten Seite hin ei— 
nen Druck auszuüben: 

1. Von gewiſſen Seiten wird es den Paſtoren quasi zur Gewiſſens⸗ 
pflicht gemacht, wenn es ihnen nicht gelingt ihre Gemeinden zum Anſchluß 
an die Synode zu bewegen, dann zu reſignieren, den Staub von ihren Schu— 
hen zu ſchütteln und weiter zuziehen. 

2. Von anderen Seiten wird verlangt, daß kurzweg den an nichtſono- 
dalen Gemeinden wirkenden Paſtoren das Stimmrecht entzogen werde. — 
Beide Vorſchläge werden dann auch wohl kombiniert, und es entſteht dann 
eine recht nette „Zwickmühle.“ 

Bleiben wir zunächſt bei dem letztgenannten Vorſchlage. Einen Schein 
von theoretiſcher Berechtigung ſchiebt man ihm dadurch unter, daß man ſagt: 
Bei den Synoden erſcheint der Paſtor als Vertreter ſeiner Gemeinde nach der 
geiſtlichen Seite ihres Weſens, während in weltlichen Angelegenheiten die Ge— 
meinde durch ihren Delegaten repräſentiert wird. Eine nichtſynodale Ge⸗ 
meinde hat aber nach keiner Seite hin das Recht auf Repräſentation: — 
Ergo — — ]! | 

Dies iſt jedoch weiter nichts als ein Trugſchluß, und dies ergiebt ſich 
aus folgender Erwägung: 

Bediene ich eine nichtſynodale Gemeinde, fo bin ich ordnungsmäßig 
von ihr berufen worden, nachdem fie meinen Synodalſtandpunkt kennen ge» 
lernt hat. Sie bat mir ale Synodalpaſtor die Yeitung ihrer geiſtlichen An— 
gelegen heiten übertragen, hat ſich alſo damit fo zu mir geſtellt, daß ich fie 
als völlig geiſtesverwandt im Geiſtlichen nach allen Seiten zu repräfentieren 
die Aufgabe habe. — Dieſes Verhältnis iſt durch die ordnungsgemäße Be— 
ſtätigung meines Diſtrikts-Präſes ſynodaliter rechtskräftig geworden; und 
darauf iſt als Siegel die ordnungsmäßige Einführung gefolgt. 

Weiter: Nach wie vor bin ich, bei Führung meines Amtes innerhalb 
der Gemeinde, allen Synodalordnungen unterworfen, und die Gemeinde re⸗ 
ſpektiert dieſelben als auch für ſie bindend, ſoweit dieſelben ſich auf das 
geifttiche Amt und deſſen für fie fo wichtige Ausübung beziehen. 
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Weiter: Seit ich der Gemeinde als Paſtor diene, unterſtützt ſie willig 
alle ſynodalen Unternehmungen; langſam, aber ſicher ſaugt ſie den Geiſt 
unferer evangeliſchen Kirche ein, wird auch innerlich immer mehr una ex. 
nostris; es fehlt ſchließlich nur noch als Letztes: der formelle Anſchluß; — 
doch auch nach dieſer Seite hin bin ich gutes Mutes; ich thue was ich kann 
und ſehe dabei dem lieben Herrn auf die Hände, ob er es nicht endlich alfo 
lenke, wie ich und die Beſten und Treueſten in der Gemeinde es längſt erſeh— 
nen. Einſtweilen müſſen wir wohl noch von Ihm, dem Meiſter in der Ge— 
duld, das Warten lernen, müſſen demütig ringend in Selbſtverleugnung — 
in spem contra spem! — weiter arbeiten und noch immer wie Maria. 
zu Kana warten, weil ſeine Stunde noch nicht gekommen iſt. Dabei aber 
gereicht mir zu großem Troſte der Rückhalt, den ich an meiner Synode habe, 
und wie dem Atlas die Berührung der mütterlichen Erde die wankende Kraft 
erneuerte, ſo mir gelegentlich der herrlichen Konferenzen die Berührung mit 
all den andern mitverbundenen Gliedern an dem mütterlichen Leibe meiner 
Synode. 

Aber was muß ich nun erleben? Die Mutter zeigt mir die kalte Schul⸗ 

ter; mit einem Male ſoll ich zur Synodalthüre halb hinausgeſtoßen wer— 
den! Was heißt denn das? Wie komme ich plötzlich zu ſolchem elßzichen 
Helotentum, oder doch in die Reihen entrechteter Periöken? 
Haltet ein, Brüder! Mit Füßen zertretet ihr ein heiliges Verhältnis, 
ja ein unantaſtbares Recht, das ihr ſelbſt ſynodaliter in optima forma an— 
erkannt habt. Ich ſtehe hier als Synodalpaſtor gerade ſo wie ihr, nach der 
geiſtlichen Seite meine Gemeinde ganz und voll repräſentierend gerade ſo wie 
ihr. Hands off darum! ja hands off!! — — i 

In der That, wenn man fonfequent fein will, fo gehört als Vorbe⸗ 
dingung zu dem in Rede ſtehenden Vorſchlag ein Synodalſtatut des In— 
halts: 

„Niemals darf ein Synodalpaſtor einen Ruf an eine nichtſynodale Ges 
meinde ſuchen oder auch nur annehmen, es ſei denn, daß ſich dieſe Gemeinde 
zuvor verbindlich mache: der Synode ſofort gliedlich beizutreten.“ 

Dann aber wird der bewußte Antrag konſequenter Weiſe lauten müſſen: 

„Jeder Synodalpaſtor, der eine nichtſynodale Gemeinde bedient, fol: 
aus der Synodalliſte geſtrichen werden.“ 

Ich denke: die evangeliſche Synode wird ſich mehr als zweimal bedenken, 
ehe ſie ſolche Beſchlüſſe faßt; ſie müßte mit ihrer ganzen Vergangenheit 
brechen. Bedarf das des Nachweiſes? 

Wodurch iſt ſie das geworden, was ſie jetzt iſt? 

Blicken wir nur z. B. auf unſeren Atlantiſchen Diſtrikt. Zu Anfang 
der 70er Jahre übernahm P E. Huber die nichtſynodale Gemeinde in Rich⸗ 
mond, Va., P. R. Jüngſt die nichtſynodale Gemeinde in Albany, N. 9. 
Beiden Paſtoren gelang es bald ihre Gemeinden der Synode zuzuführen. 
Dazu kam als dritte die von den Presbyterianern losgelöſte St. Stephans 


ed in Newark, N. I; als 4. wurde von Alban aus die Gegend ER 
in Troy. N. Y. ins Leben gerufen, und ſpäter kam als 5. die Ge 
meinde in Sand Lake dazu. Aus dieſen fünf 500 Meilen von einander 
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Synodalpaſtoren im Süden und Norden nichtſynodale Gemeinden beſetzten, 
wäre nimmer ein ſelbſtändiger Atlantiſcher Diſtrikt geworden, wenn wir 
2 icht in Brooklyn, N. N., Columbia, Pa., und namentlich ſeit Jahrzehnten 
in Baltimore eine Anzahl nichtſynodaler Gemeinden bedient hätten, von 
Denen freilich die Brooklyner uns verloren ging, die in Columbia dagegen 
% ſynodal wurde, während bis auf dieſen Tag die beiden St. Johannie-Ge— 
meinden an der Fredericks Road und an der Biddleſtraße und die St. Mate 
thäi⸗Gemeinde zwar jahraus jahrein von Sy iodalpaſtoren bedient werden, 
aber ihren Anſchluß an die Synode noch immer nicht vollzogen haben. 5 
ben es nun die Brüder, die dieſe Gemeinden bedienten und noch bedienen, 
verdient, daß man ſie heute ſynodaliter degradiere? Sehen wir zu, was fe 
verſchuldet haben. In Baltimore felbit haben ſte drei lebenskräftige Syno⸗ 
dalgemeinden, ſamt dem Segenswerk der Hafenmiſſion gegründet; in der 
Ads Baltimores haben fie der Synode drei fernere Gemeinden zugeführt; 
in der Stadt New Jork, in Washington, D. C. haben fie der Synode 1 5 
ſchloſſne Thüren eröffnet und auch in Pennſyſvanten ein ganzes Gebiet der 
Synode erſchloſſen. So verdankt unſer Atlantiſcher Diſtrikt ſeine Entſtehung, 
ſeine Entwickelung und ſeine gegenwärtige Blüte zum großen Teil dem Trio 
von Paſtoren, die ſeit vielen Jahren in Baltimore an nichtſynodalen Ge— 
meinden wirken. Was aber in acht Jahren wunderbar vor unſern Augen 
et zu Stande gekommen ih ift nur eine Epiſode aus der Geſamtgeſchichte un⸗ 
ſerer Synode. f 
In summa: Gerade unſere beds Praxis bat ſich als das wirkſamſte 
5 Mittel zur Ausbreitung unſerer Synode und zur Eroberung ganz fern ab— 
(ſiitsliegender Gebietsteile bewährt, ſodaß es abſolut unverſtändlich erſcheint, 
. 5 wie ein auch nur oberflächlicher Kenner unſerer Synodalgeſchichte und un— 
ſerer Synodalzuſtände einen Antrag unterſtützen könnte, deſſen nächſte Wir— 
kung, wenn er zum Beſchluß erhoben würde, keine andere wäre, als die: aller 
5 und jeder ferneren Ausbreitung unſerer Synode den unſeligſten Riegel vor— 
2 zuſchieben — auch ganz abgeſehen von der großartigen Verwirrung, die er in 
allen unferen Synodalkreiſen anrichten würde. 
5 Prinzipiell ebenſo wie an der Hand der geſchichtlichen Thatſachen glau- 
5 ben wir die Verkehrtheit jedes derartigen Verſuches nachgewieſen zu haben: 
wurd Anwendung von Zwangsmitteln den Anſchluß nichtſynodaler Ge— 
meinden zu beſchleunigen. Fahren wir fort als Synodalpaſtoren die Fahne 
unſerer theuren evangeliſchen Synode hoch zu halten; ſeien wir unermüdlich 
treu in dem Bemühen unſere Gemeinden in immer engere Verbindung mit 
der Synode hineinzuziehen; ſuchen wir immer eifriger Vorurteile zu zer⸗ 
ſtreuen, Hinderniſſe zu beſeitigen. Schranken niederzureißen: — aber nicht 
mit Feuer und Schwert, nicht mit Gewalt und h ſondern allein durch 
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die Macht der Ueberzeugung. Zu der geduldigen, verleugnungsvollen Ar- 
beit die wir thun, wird der Herr gewiß auch ferner ſeinen Segen geben. 

Was vor Jahren ein bewährter Geiſtlicher Deutſchlands vom Chriſten— 
tum im allgemeinen ſagte, das gilt auch ſpeziell vom Synodalleben. Wir 
können es den Leuten nicht ankommandieren, nicht aufzwingen, nicht aufok— 
troyieren; unſere ſchwere, aber herrliche Aufgabe iſt: es ihnen „anzudienen, 
anzuleben, anzulieben!“ 

Dazu helfe uns Gott durch die Kraft Seiner Gnade! — 


Welche Berechtigung hat der Einfluß des Rationalismus. 
auf das modern⸗chriſtliche Denken. 
(Von P. Th. Munzert.) 


Unter Rationalismus verſtehe ich nicht bloß die unter dieſem Namen in der 
Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands bekannte Richtung, ſondern 
im allgemeinen jene Denkweiſe, die dem Grundſatz huldigt: Die Vernunft iſt 
die allein zuverläſſige, böchſte Schiedsrichterin, nicht bloß gegenüber allen Er— 
ſcheinungen im natürlichen Leben, ſondern auch gegenüber allen Dogmen der 
Kirche, oder mit andern Worten, die gegenüber jeder von außen an den Men- 
ſchen herantretenden Autorität das Recht für jeden Einzelnen, ſolche Autori- 
tät auf ihr Recht hin zu prüfen und dann entweder anzuerkennen oder zu 
beſtreiten, anzunehmen oder zu verwerfen, beanſprucht. 

Dieſes Prinzip nun, das zwar zu allen Zeiten vereinzelte Vertreter in 
der Kirche gehabt hat, die aber immer eine heterodoxe Stellung einnahmen, 
hat ſich ſeit etwa zu Anfang des 17. Jahrhunderts, zunächſt auch erſt wieder 
außerhalb, dann aber auch innerhalb der Kirchengemeinſchaft, immer all- 
gemeinere Geltung zu verſchaffen gewußt, bis es zuletzt in Deutſchland nicht 
bloß das ganze wiſſenſchaftliche Denken, ſondern auch das ganze praktiſch— 
chriſtliche Leben in allen feinen Phaſen und in allen Schichten des Volkes 
beherrſchte. Zu was für bedauerlichen Extravaganzen die einſeitige Geltend— 
machung dieſes Prinzips geführt hat, und wie ſich der Rationalismus damit 
ſelbſt dem gerechten Spolt der Fürſten unter den Denkern Deutſchlands, die 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts auf dem Plane ſtanden, preisgab, das 
wird uns die Geſchichte des Rationalismus zeigen. Trotzdem nun aber mit 
dem beifpiellofen Aufleben der Philoſophie und ſchönen Litteratur und der 
Naturwiſſenſchaften zu Anfang unſeres Jahrhunderts, auch ein ernſteres und 
pojitiv: chriftlicheres Denken ſich wieder Bahn brach, kann doch der Rationa— 
lismus nicht bloß nicht als überwunden angeſehen werden, ſondern es muß 
vielmehr zugeſtanden werden, daß das von ihm geltend gemachte Prinzip, 
auf inner- wie außerkirchlichem Gebiet, in der Wiſſenſchaft wie im praktiſchen 
Leben, das ganze moderne Denken auf das tiefſte beeinflußt; ja, daß das 
moderne Denken viel weiter geht, und die äußerſten Konſequenzen jenes Prin- 
zips zieht und dem Atheismus und Materialismus Thür und Thor aufthut.“ 

Die Frage, um die es ſich nun für uns handelt, iſt die: Hat dieſe jede 
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geiſtigen Zuſtandes, deſſen Vorhandenſein man von chriſtlichem Standpunkt we 


nur freuen kann? So weit gehen die Meinungen darüber auseinander. 


gerufen und ihm zur Herrſchaft verholfen haben, wie über ſeinen Ein fluß auf 
das chriſtl. Denken und Leben in der ya wie in der Gegenwart 5 
klar zu werden ſuchen. 
a Wenden wir uns nun der Geſchichte zu, fd. inteh- 9 5 wie ſchon 15 
8 Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts in Eugland eine Richtung aufkommt, | 


matoren mit der Bibel in der Hand gegen die Lehrſätze der kathol. Kirche für 
ſich in Anſpruch genommen hatten, — dabei aber durchaus ſich an die Au- 
torität der heil. Schrift gebunden wiſſend, — jetzt nicht bloß auch den Lehr⸗ 


= anerkennend. a 
15 Schon ſeit den ſechiger Jahren des 16. Zaprhunderts, feitdem die von 
a der Königin Eliſabeth im Jahre 1562 in London zuſammenberufene Synode 
3 in den „39 Artikeln“ ein Glaubensbekenntnis angenommen hatte, in dem 
5 zwar die Lehre Calvins vom hl. Abendmahl, nicht aber fein Prädeſtinatione⸗ 
dogma aufgenommen war, in bezug auf Verfaſſung und Kultus aber viele 
katholiſierende Elemente beibehalten waren, und ſeitdem in Folge davon die 
Puritaner oder Presbyterianer im Gegenſatz dazu, nach dem Genfer Vor⸗ 
bild, eine Presbyterialverfaſſung mit ſtrenger Kirchenzucht, einſeitiger und 
ſtarrer Geltendmachung des Schriftprinzips, eifrigem Feſthalten am calvini- 
ſchen Dogma und möglichſt nacktem Gottesdienſt, aus welchem aller papiſti⸗ 
ſche Sauerteig (prieſterl. Kleider, Altäre, Lichter, Krucifixe ꝛc.) ausgefegt war, 
93 aufgeſtellt hatten, — war die Kirche Englands in zwei einander ſchroff ge⸗ 
Er genüberſtehende und ſich beſonders in bezug auf Verfaſſung und Kultus ge⸗ 
genſeitig bekämpfende Parteien, geſpalten. Dazu kam dann gleich zu An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts der arminianiſche Streit in der holländiſch- re⸗ 
. formierten Kirche. der Juſtizmord an dem Landſyndikus Oldenbarnevaldt und 
die Einſperrung des als Juriſt, Humaniſt und Theolog gleich ausgezeichne⸗ g 
ten Hugo Grotias, (der beiden Häupter der freiſinnigen republikaniſchen Par⸗ 
tei, die ſich auf die Seite Armins geſtellt hatten,) durch Moritz v. Oranien, 
boder um ſich den Weg zum Thron zu bahnen, für die orthodoxen Calviniſten 
Partei ergriff, und dazu kam endlich im Jabre 1618 auch der Verſuch zu 
Diortrecht auf dem Wege der Generalſynode eine Einigung! aller reformierten 
Landeskirchen in Glauben und Bekenntnis herbeizuführen, der durch den 5 
1 vollſtändigen ei der. ſchroffen e die gerade entgegengefepte Wir⸗ 7 5 
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aus nur bedauern kann, oder ein Zeichen geiſtigen Lebens, deſſen man ſch 1 
A auf dieſe Frage Antwort geben zu können, müſſen wir zunächſt 0515 


0 den Verſuch machen, uns ein unbefangenes Urteil über den Rationalismus 
zu bilden, indem wir uns vor allem über die Urſachen, die ihn ins Leben 5 


die das Recht der Selbſtprüfung und Selbſtüberzeugung, welches die Reſor⸗ re 


ſätzen der proteſt. Kirche, ſondern ſelbſt der Bibel gegenüber anwendet und 
abſolut freies Denken t als einzige e nur noch die Vernunft 5 5 
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kung hatte. Hatte ſchon früher der Teil der anglifanifchen Geiſtlichkeit, der der 
calviniſtiſchen Verfaſſung und dem calviniſtiſchen Kultus abhold war, auch ge— 
gen die calviniſtiſche Lebre einen Widerwillen zu faſſen angefangen, ſo wurde 
derſelbe jetzt durch die Ungerechtigkeit, Unverſchämtheit und Grau ſamkeit der 
zu Dortricht obflegenden calviniſtiſchen Partei nur noch geſteigert. Der Ar— 
minianismus mit feiner der populären Anſicht von der göttlichen Gerechtig- 
keit und Liebe näher kommenden Anſchauung, fand bei der anglikaniſchen 
Geiſtlichkeit jetzt ſo allgemeinen Eingang, daß, als ein engliſcher Geiſtlicher 
dieſer Zeit von einem einfachen Landmann gefragt wurde: What do the 
Arminians hold? Die Antwort ebenfo wahr, wie witzig, lautete: They 
hold all the best bishopries and deaneries in England.“ 

Während nun auf der einen Seite der Preskyterianismus mit der Dort— 
rechter Errungenſchaft ſich brüſtete, bildete ſich auf der anderen Seite der 
Widerwille unter den Anhängern der anglikaniſchen Kirche, bei Geiſtlichen 
und Laien, zu einem Latitudinarismus aus, der zwiſchen weſentlichen und 
unweſentlichen Glaubensartikeln unterſcheidend, ſich vielfach bis zur Lauheit 
und zum Indifferentismus verirrte. 

Zu dieſer Lage der Dinge in der Kirche kam dann als ein zweiter Fak— 
tor hinzu, der weſentlich mit dazu beigetragen hat, die neue, freidenkeriſche 
Richtung in England anzubahnen, der Aufſchwung, den zu Anfang des 

17. Jahrhunderts die Philoſophie und die allgemeine Bildung, die ſich die 
Hauptergebniſſe der Philoſophie zu Nutzen machte, nahmen. 
W Mit allumfaſſendem Geiſte“ — ſagt Kurtz — „gleichſam als ein Pro- 

pbet der Wiſſenſchaft, hatte ein Franz Baco v. Verulam in zwei Schriften: 
De dignitate et augmentis scientiarum’’ und Novum organum 

scientiarum“, das Geſamtgebiet der Wiſſenſchaft reorganiſiert und ihre 
zukünftige Entwickelung prognoſtiziert. Mit energiſchem Nachdruck wies er 
auf die Beobachtung der Natur als den einzigen Weg zur Ausbildung und 
Fruchtbarmachung alles Wiſſens bin und wurde fo der Urheber des Empi— 
rismus in der Philoſophie und der Altvater des allein auf die Nützlichkeit ge— 
richteten Strebens der neueren Zeit.“ Während er ſelbſt zwar zwiſchen 
Glauben und Wiſſen, Theologie und Philoſophie, eine ſcharfe Grenze gezo— 
gen hatte, wurde von andern ſein Beſtreben, alle Philoſophie auf denkende 
Erfahrung zurückzuführen, ſehr bald auch auf den Glauben und die Theolo— 
gie angewendet. 

Angewidert ebenſo ſehr von dem Fanatismus der Calviniſten (er war 
früher Oldenbarneveldt und Hugo Grotius nahegetreten), wie von dem In— 
differentismus der Gegenpartei, ſucht nun ein Lord Herbert v. Cherbury un— 
ter Anwendung der Bacon'ſchen Philoſophie auf die Religion, mit dem Lichte 
der Vernunft das Dunkel der Geiſter aufzuklären. Da ihm Sittlichkeit und 
gegenſeitige Eintracht notwendiger Zweck der Religion iſt und er doch auf 
allen Seiten Streit und Zwietracht in Nebendingen vorfindet, ſo forſcht er 
nach den Urſachen davon und findet 5 Hauptwahrheiten, die er als den Kern 
aller Religion, auch der heidniſchen, anſieht: 1.) Das Daſein eines höchſten 
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Gottes, 2.) Pflicht, ihn zu verehren, 3.) Tugend und Frömmigkeit als Haupt- 

teile der Gottesverehrung, 4.) Pflicht, die Sünden zu bereuen und 5.) Ver— 

geltung in dieſem und dem zukünftigen Leben. Die Entartung und das 

Sinken dieſer urſprünglich reinen und vernünftigen Naturreligion glaubt er 
den Prieſtern ſchuld geben zu müſſen, die aus eigennützigem Intereſſe ander 
weitige Lehren, Gebräuche und Ordnungen eingeführt und ſie ſo verfälſcht 

hätten. Deſſen ungeachtet ſeien dieſe fünf Grundſätze der reinen Religion feſt 

ſtehen geblieben und dieſe ſeien, auch ohne Offenbarung, zur Erlangung 

des Heils hinreichend. 

Damit war das Schlagwort für die das Denken und Leben namentlich 
der vornehmen und gebildeten Laien in England bis gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts tief beeinfluſſende Richtung, für den Naturalismus, wie 
man fie teils bezeichnete, weil fie an die Stelle der geoffenbarten Religion eine 
natürliche ſetzte, oder für den Deismus, wie man ſie auch nannte, weil ſie 
ſtatt der Erlöſungsthätigkeit des Dreieinigen Gottes nur eine allgemeine 
Vorſehung des einigen Gottes anerkennen wollte, gefunden und — der erſte 
Anlauf zu einer endlichen völligen Emanzipation von allem poſitiven Chri— 
ſtentum, in welche dieſe Richtung immer mebr ausartete, gemacht. An Vers 
ſuchen nun, das poſitive Chriſtentum zu retten, hat es zwar nicht gefehlt, 
doch erwieſen ſich dieſelben als gründliche Fehlſchläge. Zwei ſolcher Ver⸗ 
ſuche ſind beſonders erwähnenswert, der von Thomas Hobbes und der von 
John Locke. Hobbes, nach deſſen Meinung jedermann (privatim) glauben 
kann, was er will, wirft ſich dennoch zum Verteidiger des Chriſtentums auf, 
weil er in ihm das wirkſamſte Gegenmittel gegen die Revolution und die 
feſteſte Stütze des abſoluten Königtums ſieht. Die Religion iſt ihm teils 
aus wißbegierigem Nachdenken über gemachte Erfahrungen, teils aus Furcht 
entſtanden und durch Staatengründer, Geſetzgeber und Offenbarung „ge— 
formt“ worden. Die Offenbarung und heilige Schriſt bezweckt Gründung 
eines Reiches Gottes. Der Inhalt von Gottes Wort kann teilweiſe über— 
aber nie widervernünftig fein. Die Kirche iſt ein Gemeinweſen von Chris 
ſten, das als rechtliche Geſamtperſon vom Staatsoberhaupt abhängt. Die— 
ſes Staatsoberhaupt iſt, kraft göttl. Rechts, auch oberſter Seelſorger und 
hat zu beſtimmen, was gelehrt werden darf und rechtgläubig iſt, dem ſich 
dann jeder ohne weiteres zu unterwerſen hat. (Weder der Presbyterianis— 
mus, noch der Anglikanismus, oder der Katholizismus hat ein Recht, einen 
Staat im Staate zu bilden.) N 

Als ebenſo verfeblt als Apologie des Chriſtentums muß auch der Ver— 
ſuch John Lockes in feiner Schrift The reasonableness of Christianity“ 
— das Chriſtenthum als durchaus vernunftgemäß hinzuſtellen, bezeichnet 
werden, trotzdem er die bibl. Geſchichten, und Wunder und die Meſſianität 
Chriſti ſtehen läßt. Beide Verſuche tragen im Gegenteil dazu bei, der Herr 
ſchaft des Common sense’’ den Weg zu bahnen, der das ſpecifiſch Cyriſt⸗ 
liche vollends der natürlichen Religion zum Opfer bringt. 

Nachdem dann im Jahre 1689 die Stuarts geſtürzt, der Prinz v. Ora⸗ 
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nien als Wilhelm III. auf den Thron erhoben, die Preßfreiheit 1694 ge⸗ 
ſetzlich geworden und Locke die Vernünftigkeit des Chriſtentums als Loſung 
ausgegeben, treibt die deiſtiſche Aufklärung, deren Keime bisher gelegt waren, 
eine raſche Blüte. Ein John Toland behauptet nicht nur, daß die Lehren 
des Evangeliums nicht wider die Vernunft ſeien, ſondern auch, daß gar nichts 
a Übervernünftiges, Geheimnisvolles oder Unergründliches im Evangelium 
ſei, ſondern daß ſämtliche geoffenbarte Religionswahrheiten, weil ſie jeden⸗ 
falls höchſt nützlich und notwendig ſeien, auch ganz eben ſo faßlich und vers 
ſtändlich ſeien müſſen, als was wir von Holz, Stein, Luft, Waſſer und dgl. 
wiſſen. Und um dieſe Behauptung gegenüber den vielen Wundern in der 
evang. Geſchichte und den tiefen ſittlichen und religiöſen Wahrheiten des 
Evangeliums zu erweiſen, ſucht er, teils vom Weſen der Vernunft und der Er⸗ 
kenntnis überhaupt aus, teils aus der Bibel und den Kirchenvätern nachzu⸗ 
weiſen, daß im echten Urchriſtentum keine ſchlechthin unbegreiflichen Geheim⸗ 
niſſe ſich finden, dieſe vielmehr erſt im Laufe der Zeit durch Accomodation an 
das Judentum mit ſeinen levitiſchen Gebräuchen und Feſten und an das 
Heidentum mit ſeinen Myſterien, und durch die Philoſophie eingeſchwärzt 
worden ſeien. 

Während ein Anthony Collins in feinem Discourse on Freethink- 
ing'“ im Gegenſatz gegen den blinden Autoritätsglauben das „freie Den- 
ken“ als ein Menſchenrecht, das nie beſchränkt werden könne oder dürfe, ver⸗ 
teidigt und empfiehlt, und die Propheten des A. T., Chriſtum und Paulum 
als Freidenker hinſtellt — und (10 Jahre ſpäter) in einer andern Schrift 
A Discourse on the Grounds and Reasons of the Christian Religion“ 
die Meinung zwar nicht geradezu ausſpricht, aber doch ſtillſchweigend an deu— 
tet, daß das Chriſtentum, weil auf dem einzig möglichen Beweis aus den 
altteſtamentlichen Weisſagungen ruhend, der nicht bündig fei, auf unhalt— 
barer Grundlage ruhe, — und ein Thomas Woolſton zu beweiſen ſucht, daß 
die Wunder Jeſu nicht buchſtäblich, ſondern allegoriſch zu verſtehen ſeien und 
die Glaubwürdigkeit ſowohl der Berichterſtatter, wie der Zeugen in Zweifel 
ziehe, greift ein Peter Annet auch die Glaubwürdigkeit der Berichte über die 
Auferſtehung Jeſu und die Wunder im Leben des Apoſtel Paulus an. 

Nachdem ſo von den Deiſten die Forderung, daß das Chriſtentum ein 
vernünftiges, geheimnisloſes ſein und die Vernunft in religiöſen Fragen 
freien Lauf haben müſſe, geltend gemacht und die Weisſagungen und Wun— 
der als Beweiſe für die Göttlichkeit des Chriſtentums einer auflöſenden Kritik 
unterworfen waren, ſo fragte es ſich: Was ſoll denn der poſitive Gehalt 
des Chriſtentums der Aufklärung, welches die Deiſten befürworten ſein? 
Darauf lautete dann die Antwort eines Count Shafteeburg und Tindal: 
eine Religion, welche Sittlichkeit zu ihrem Zweck und Princip hat, d. h. bei 
erſterem eine mehr äſthetiſch, bei letzterem eine mehr moraliſtiſch gefaßte na- 
türliche Religion, ein Leben gemäß der Vernunft der Dinge, das ſeinen Lohn 
in ſich ſelbſt trägt. Die Konſequenz daraus zieht dann ein Lord Boling⸗ 
broke, für den das pofitive Chriſtentum Gegenſtand frivolen Spottes wird. 

Theol. Ztſchr. 2 
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Und ein David Hume löſt die ganze Geſchichte der Religion vollends durch 
Zweifel auf. | 

Wie in England, fo hat der Rationalismus ſchon ſehr frühe, ebenfalls 
im 17. Jahrhundert ſchon, auch in Holland Eingang gefunden. Dort ſind 
es außer dem ſchon erwähnten Arminianismus vornehmlich zwei einander 
ſcheinbar diametral entgegengeſetzte Strömungen, die ihm den Weg bahnen. 
Auf der einen Seite iſt es die Philoſophie eines Descartes mit ihren Grund— 
ſätzen: De omnibus dubitandum'““ und „Cogito, ergo sum,“ deren 
echt rationaliſtiſche Konſequenzen ſchon ſehr bald, z. B. von Röll in dem 
Satz gezogen werden, daß die Vernunft ſowohl im Gottloſen, wie im Ber 
kehrten infallibel ſei, — alſo die Philoſophie Descartes und die kritiſch bibl. 
Unterſuchungen eines Spinoza, die an die Stelle der religiöſen Wertſchätzung 
der hl. Schriften die rein geſchichtliche ſetzen lehren, denen namentlich die Ge⸗ 
bildeten maſſenweiſe zufallen, ſo daß nach dem Berichte von Zeitgenoſſen im 
letzten Drittel des 17. Jahrhunderts der Atbeismus in Holland ungemein 
verbreitet war. Auf der andern Seite iſt es der Pietismus, der dem Ra— 
tionalismus die Wege bahnt. So wenig der Pietismus mit dem Ratio— 
nalismus gemein zu haben ſcheint, fo diametral er auf den erſten Blick an 
Gegenſatz zu ihm zu ſtehen ſcheint, ſo nahe verwandt iſt er ihm und ſo ſehr 
iſt er dazu angethan, ihm Vorſchub zu leiſten. Es find beſonders drei Punkte, 
die hierbei in Betracht kommen. Bei ſeinem bloßen Herzens und Lebens- 
intereſſe iſt er gleichgültig gegen das Intereſſe der Wiſſenſchaft und die Folge 
davon iſt daher nur zu leicht, daß er das Gebiet derſelben, ſtatt aus dem Le- 
bensintereſſe heraus neu zu bebauen, der bloßen Demonſtration des Verſtan⸗ 
des überläßt. Bei aller Untertbänigkeit unter die hl. Schrift, wird ſie ihm 
doch leicht nur Mittel zum Zweck — die Todten zu erwecken und die Erweck— 
ten im neuen Leben zu fördern. Ein objektives Intereſſe, das der Gewin- 
nung der Wahrbeit als folder aus der Schrift bat er gewöhnlich nicht. So 
bietet er den die Wahrheit als ſolche Suchenden keinen Halt gegenüber der 
negativ-bibliſchen Wiſſenſchaft, die er feine Jünger eben nur fliehen, nicht 
aber überwinden lehrt. Und endlich iſt er gegen die Kirche und Kirchenlehre 
relativ gleichgültig (an deren Stelle er die Brüdergemeinſchaft ſetzt), und da⸗ 
rum einesteils in der Gefahr der Sektiererei und andernteils des Latitudina— 
rismus. 5 

Wie leicht Pietismus und Rationalismus einander berühren, das zeigt 
gerade in Holland der Bund, in den die pietiſtiſchen Coccejaner und die Car⸗ 
tefianer gegen die Orthodoxie mit einander treten. | 

Frankreich bietet in der Periode, die wir bier zunachſt ins Auge faſſen, 
nur wenige Parallelen zu dem, was man die Vorläufer des Rationalismus 
nennen kann, das Volk und Land der allerchriſtlichſten Könige, das mit ſei⸗ 
nen Religionskriegen und Hugenottenverfolgungen ſich faſt die einzigen echt 
chriſtlichen Kräfte entzog, iſt größtenteils in heuchleriſcher Bigotterie, teils in 
frivolen, ſittenloſen, praktiſchen Unglauben verſunken. Zwei Männer nur 
mögen hier als Ausnahmen erwähnt ſein. Der eine Richard Simon, der 


Drei Fragen über Seelſorge. 19 


mit feiner „kritiſchen Geſchichte des A. T.“ mitten in feiner Orthodoxie einer 
der Väter der modernen bibliſchen Kritik iſt, und der andere, ein echter, edler 
Supranaturaliſt, der geiſtvolle Bekämpfer des Jeſuitismus, Blaiſe Pascal, 
deſſen Einfluß ſich aber nur auf einen kleinen Kreis beſchränkt. Der Jeſui⸗ 
tismus auf der einen und die von England eingedrungene Freigeiſterei die in 
den Encyklopädiſten Diderot und D'Alembert und in Rouſſeau und Voltaire 
ihre Vertreter findet andererſeits, treiben Frankreich dem Abgrund des frivol⸗ 
ſten Materialismus zu. 

Auf deutſchem Boden ſind es namentlich drei Strömungen, die den Ra— 
tionalismus anbahnen : die Geſtaltung der Orthodoxie, die Entwickelung des 
Pietismus und endlich die Philoſophie. (Fortſetzung folgt.) 


Drei Fragen über Seelſorge. 
Von Julius Schiller, Pfarrer zu Nürnberg. 
Aus der Zeitſchriſt für kirchliche Wiſſenſchaft. 

| I. 


Worauf gründet ſich das Seelſorger almt, und worin beſteht 
das Weſen und der Zweck des ſelben im Unter ſchied von 
den übrigen Funktionen des kirchlichen Amtes? 


Unter der Seelſorge verſteht man jene Thätigkeit der Kirche, nach welcher 
ſie den einzelnen Seelen nachgeht, um fie zu ihrem Heil zu führen. Ein Ein- 
wirken von Perſon auf Perſon iſt die Eigentümlichkeit der Seelſorge im engeren 
Sinne des Wortes. Ihr Endzweck aber geht darauf hin, daß „alle hinan⸗ 
kommen zu einerlei Glauben und Erkenntnis des Sohnes Gottes, und ein 
vollkommener Mann werden“ (Eph. 4, 13), und „daß wir darſtellen einen 
jeglichen Menſchen vollkommen in Chriſto Jeſu“ (Kol. 1, 28). Zwar giebt 
es ſeelſorgerliche Momente in allen kirchlichen Amtsverrichtungen, in Predigt 
und Unterricht nicht minder als in der Liturgik. Ja, dieſe kirchlichen Funk— 
tionen werden ſich um fo erfolgreicher erweiſen, wenn fie die cura animarum 
zum oberſten Prinzip erheben. Allein nach unſerer obigen Frageſtellung kann 
es ſich hier nur um jene Art von Seelſorge handeln, welche Nitzſch als „eigens 
tümliche Seelſorge“ bezeichnet. 


Die Seelſorge gründet ſich ebenſo ſehr auf ausdrücklichen Befehl des 
Herrn der Kirche, wie ſie zugleich die Idee des Reiches Gottes zur Grundlage 
hat. Die Seelſorge iſt ſo alt als das Chriſtentum; denn dieſes erſt hat das 
Augenmerk auf dar zelne Individuum gelenkt, das bis dahin als Lüny 
role rtr im Staasweſen untergegangen war wie die Welle im Meer. Jetzt 
erſt ward der Wert der einzelnen Menſchenſeele erkannt und anerkannt. Daß 
alle erlöſungsbedürftig, alle erlöſungsfähig ſeien, das war das Neue im Chri⸗ 
ſtentum. Dieſes allein war imſtande, alle Schranken, welche bis dahin 
ſtreng gezogen waren, niederzureißen. Welchem Alter, Geſchlecht und Volk, 
welchem Stand und Beruf der Einzelne angehören mochte: das Chriſtentum 
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fragte nichts danach (Röm. 11, 32; Gal. 3, 28; Apg. 10, 35; 1 Tim. 2 
4; Kol. 3, 11). Vor ihm gilt kein An ſehen der Perſon, weil die Perſönlich⸗ 
keit in ihr altes Recht wieder eingeſetzt war. 

Die vorchriſtliche Welt kennt gar keine Seelſorge. Auch das Verfahren 
des Sokrates an ſeinen Schülern bietet keine Parallele. Die falſche Voraus— 
ſetzung, als ob Erkenntnis freizumachen vermöchte, machte ven vornherein 
jede wirkliche Seelſorge unmöglich, und ſelbſt die tieferen Geiſter fanden keine 
Löſung des Problems, ob die Tugend in Wahrheit lehrbar wäre. 

Näher rücken wir der Idee der Seelſorge auf altteſtamentlichem Boden. 
Aber auch hier richtet ſich der Beruf der Propheten weniger auf den Einzelnen 
ols vielmehr auf das geſamte Bundesvolk. Auch was wir hören von ſeel— 
ſorgerlichen Verhandlungen und Beeinfluſſungen wie 2 Sam. 12, 1—15 oder 
Jeſ. 38 darf uns nicht in unſerer Anſchauung beirren; denn wenn der Pro— 
phet perſönlich mit dem König handelt, ſo geſchieht dies ſtets mit ihm als dem 
Repräſentanten des Volkes. „Der Endzweck der an ſie gewendeten Thätigkeit 
iſt nicht die Bewahrung ihrer Seelen zu ewigem Heil, ſondern die Erhaltung 
des Fortgangs der Heilsgeſchichte innerhalb des zu ihrem Träger erwählten 
Geſchlechtes (Burger, „Real-Encyklopädie“, XIV., 30). Gleichwohl hören 
wir bereits im A. T., daß der Seelſorger xar' grey, Gott der Herr ſelber iſt, 
Ezech. 34, 16: „Ich will das Verlorene wieder ſuchen, und das Verirrte wie— 
derbringen, und das Verwundete verbinden, und des Schwachen warten“. 
V. 23: „Und ich will ihnen einen einigen Hirten erwecken, der ſie weiden ſoll, 
nämlich meinen Knecht David“. Dieſer verheißene Hirte erſchien in Jeſu 
Chriſto, der ſich ſelbſt den guten Hirten nennt. Jeſus iſt, was für Züge ſeines 
Erdenlebens wir anſehen mögen, der vollendete Seelſorger. Alle feine Wun— 
derthaten zielen auf ſeelſorgerliche Einflüſſe ab. Die Erziehung und Leitung 
feiner Jünger bekundet poimeniſche Virtuoſität. Golgatha bezeichnet den 
Höbepunkt ſeiner Seelſorgertreue; denn indem er ſtirbt, er der gute Hirt für 
ſeine Schafe, hat er ihre Sammlung zu der einen Herde, mehr noch: ihre 
Rettung und Erlöſung ermöglicht. Wer nun zu ſeiner Herde gehören will, 
hat eben ſowohl für ſein eigenes Seelenheil Sorge zu tragen, ſeine eigene 
Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und Zittern (Phil. 2, 12; Matth. 16, 25 f.), 
wie er beſtrebt ſein wird, übermannt von der Liebe deſſen, der ihn zuerſt ergriffen 
hat, auch anderen zum Heil zu verhelfen (Jak. 5, 19 f.; 1 Tim. 4, 16). 
Vor anderen koncentriert ſich dieſe Aufgabe in den Biſchöfen und Alteſten, 
Eniaxo rot, aufſehende Augen, ſollten fie fein, wachen über die Seelen einge— 
gedenk künftiger Rechenſchaft (Hebr. 13, 17), weiden die Herde Chriſti Exuvaiwg 
xal rhoνοναμ -e, nicht gezwungen, nicht um ſchändlichen Gewinnes willen. 
Dazu teilt der Geiſt Chriſti die verſchiedenen Gaben aus, dazu hat er geſetzt 
Apoſtel, Propheten, Evangeliſten, Hirten und Lehrer (Eph. 4, 11). Das iſt 
die Grundlegung des Seelſorgeramtes, welches die Apoſtel binfort mit aller 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit pflegen und üben und zu deſſen Führung ſie 
die einzelnen Vorſchriften und Ratſchläge erteilen (Apg. 20, 18-35; 2 Kor. 
11, 28 f.; 1 Petr. 5, 5 2 Petr. 1, 12. 13; 1 Joh. 2, 13. 14 ꝛc.). a 
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Wie aber aus den angeführten Schriftſtellen, ſo leiten ſich die Motive 
und Aufgaben ſeelſorgerlichen Handelns auch aus dem Begriff des Reiches 
Gottes ab; denn wenn dieſe göttliche Heilsanſtalt ihr Abſehen darauf richtet, 
Menſchenſeelen ſelig zu machen, ſo iſt es natürlich, daß ſie alle Wege ausfindig 
zu machen und alle Hebel in Bewegung zu ſetzen ſuchen wird, um ihre Zwecke 
zu erreichen. Dazu gehört die Individualſeelſorge, welche, recht geübt, weder 
die Würde der Gnadenmittel verletzt, noch der Freiheit des Einzelnen zu nahe 
tritt. Gerade die univerſelle Wertſchätzung von Wort und Sakrament, ſowie 
die wahre Freiheit des Chriſtenmenſchen im letzten Grunde: per ſönliches Chri⸗ 
ſtentum iſt der Zielpunkt poimeniſchen Handelns! Eben dies wird aber die 
Kirche niemals zu Stande bringen ohne Seelſorge. Oder ſoll die Kirche 
damit ſich begnügen, ihre Glieder allwöchentlich zur Predigt, alljährlich zum 
Tiſch des Herrn zu rufen? Sollte der Kirche Dienſt ſuſpendiert werden mit 
dem Verhallen der letzten Glockentöne auf unſeren Kirchtürmen, bis wieder 
andere Gottesdienſte beginnen? Welche äußerliche, welche verkehrte Auffaſſung 
vom Beruf der Kirche! Muß doch dieſe unausgeſetzt, Tag und Nacht bemüht 
fein, geiſtiges Leben in den Gemeinden zu pflanzen und die Gemeinſchaft zwi— 
ſchen dem Herrn und ſeinen Gläubigen immer feſter, dauernder und inniger 
zu geſtalten! Wie wäre dies möglich ohne fortgeſetzte Seelſorge? Nur muß 
ſich letztere in ſtiller Arbeit bethätigen, nicht in künſtlicher Mache, nicht in 
unruhiger Geſchäftigkeit, und darf nie überſehen, daß jegliches Menſchenwerk 
ohne den göttlichen Segen nichts nütze iſt, und daß der letzte Erfolg nicht 
von uns abhängt, auch gar nicht in unſeren Händen liegt. 

Freilich ſoll durch die letzterwähnte Thatſache der Seelſorger keineswegs 
der Selbſtverantwortlichkeit überhoben werden. Ja, gerade dadurch, daß bet. 
der Seelſorge nicht wie bei den anderen Funktionen des kirchlichen Amtes 
gewiſſe Normen und Formen vorgeſchrieben ſind, ſondern alles dem freien 
Ermeſſen des Seelſorgers anheimgeſtellt iſt, wird die Verantwortlichkeit nur 
erhöht und vermehrt. Der Seelſorger handelt aus ſeinem Gewiſſen heraus. 
Von dieſem erhält er feine Direktive. Hierfür iſt nötig, daß dasſelbe zuge» 
richtet und ausgebildet iſt zum Werk des Amtes (Eph. 4. 12). Will der 
Seelſorger nicht dem tönenden Erz, noch klingenden Schellen gleichen, ſo muß 
er beſeelt ſein von ſelbſtverleugnender, aus dem Glauben geborener Liebe. 
Geduld, Demut und Treue ſind ſeine ſtärkſten Waffen. 1 Tim. 4, 12 zeigt 
uns, worin er ein Vorbild ſein ſoll. Menſchenkenntnis gewonnen durch 
Selbſtbeobachtung und Schriftſtudium befähigt ihn zur eat, nveundrum 
(1 Kor. 12, 10). Sie wird unterſtützt durch den diagnoſtiſchen Blick, das 
ſcharfſichtige, geiſtliche Auge, die Vorbedingung zu jeglicher therapeutiſcher 
Fertigkeit und Sicherheit. Die gravitas artet bei ihm nie zu vornehmer 
Abgeſchloſſenheit aus. Seine Herablaſſung iſt fein Sichgeltendmachen. Seine 
Popularität iſt frei von Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit. Seine 
Lebensweiſe hat zur Loſung: vita clericorum liber est laicorum. Zugleich 
iſt feine im Worte Gottes lebende Perſönlichkeit getragen von dem Geiſt des 
Gebets. Vom ſolchem Leibe fließen Ströme lebendigen Waſſers (Joh. 7, 38 
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vgl. Kübel, „Umriß der ee, S. 42— 55; Harnack, „Prak⸗ 
tiſche Theologie“ II, 331—340). 

Das Schwierigere in dem Gebiet der Seelſorge beſteht darin, daß die 
Theorie hier Schranken hat wie nie ſonſt. Jeder Einzelfall iſt anders ge— 
artet. Kein Individuum iſt dem andern gleich. Jedes will für ſich behan— 
delt fein. Welche Weisheit erfordert dieſes Amt! welche Geiſtesgegen wart! 
Fürwahr, Gregor weiß wohl, warum er in ſeiner Regula pastoralis die 

Seelenleitung ars artium nennt. Doch auch Spener hat recht, wenn er die 
Privatſeelſorge ein „Kleinod des Amtes“ heißt. 

Fragen wir nach den Mitteln, welche der Seelſorge zur Ausübung ihrer 
Thätigkeit zur Verfügung ſtehen, ſo giebt es für ſie nur ein einziges: das 
Wort, das göttliche Wort. Mit dieſem wendet ſich die Seelſorge an die 
Freiheit und Willigkeit der Perſönlichkeit. Sobald ſie Zwang anwenden 
will, überfchreitet fie das Gebiet ihrer Macht und ihres Rechts, giebt die Waffen 
aus der Hand und hat ihren Lohn dahin. Und zwar iſt dieſes Wort in den 
vorher zubereiteten Boden als Samenkorn einzulegen. Wie aber der Land— 
mann ſowohl die Beſchaffenheit des Feldes prüſt als die zum Gedeihen nötige 
Jabreszeit abwartet, wie er in Geduld harrt, bis der Same aufgeht, nichts 
überſtürzt, vielmehr unausgeſetzt ſeine Aufmerkſamkeit auf die zarten Pflanzen 
richtet, heute fie begießend, morgen Ungeziefer oder Unkraut entfernend: fo 
und nicht anders hat der geiſtliche Vater (Gal. 4. 19; 1 Kor. 4, 15) mit 
feinen Pflegbefohlenen zu verfahren (vgl. Mark 4, 26 29). Seel ſorge, 
recht geübt, muß generativ ſein. „Wer am Gras ſich nicht begnügen kann, 
wo Graſes Zeit iſt, bekommt keine Ernte des Reiches Gottes, ſondern nur 
vergängliche Scheinfrüchte, ſchnell aufgefchoffenes, welkes Gewächſe, ange— 
hängte Zierate“ ꝛc. (Beck, „Gedanken aus und nach der Schrift““ S. 11). 

Auch genügt es nicht zu wiſſen, in welcher Art und von welcher Seite 
die Einzelnen angefaßt und weitergeführt werden; denn da Wachstum und 
Entwickelung nicht in unſerer Macht ſteht, fo iſt die Hilſe deſſen anzurufen, 
der über alles Macht hat. Das geſchieht im Gebet. Das Gebet iſt die 
gebeime Triebkraft in der geiftlich-feeliichen Entfaltung. Das Gebet, gedacht 
als Flehen der anvertrauten Seelen und als Fürbitte des geiſtlichen Vaters, 
iſt das Geheimnis der Seelſorge. 

Objekt der Seelſorge ſind die Gemeindeglieder, und zwar alle ohne Rück— 
ſicht auf Alter und Geſchlecht. Die Seelſorge wendet ſich an Kinder und 
Greiſe, an Knaben und Mädchen, an Kranke und Geſunde, an Fromme und 
Gottloſe, freilich nur in einer beſtimmten Gemeinde. In fremdes Amt zu 
greifen verbietet Petrus ausdrücklich (1 Petr. 4, 15). Von der Wiege bis 
zum Grabe währt ſeelſorgerliches Handeln. Bereite in den erſten Lebens- 
tagen des Kindes beginnt die Seelſorge. Faſt kann man ſagen: ſchon vor 
der Geburt ſetzt die Seelſorge ein; denn kaum iſt das Weib zu anderer Zeit 
ſo zugänglich für ſeelſorgerlichen Einfluß, als wenn ihre Stunde nahe iſt. 
Es kann aber für ſolche Zeiten nichts heilſamer ſein als eine gottergebene 
Ruhe und heilige Stille, heilſam auch für die Entwickelung des noch nicht 
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geborenen Kindes. Das Vorkommnis bei Eliſabeth (Luk. 1, 44) geſtattet 
kaum eine Vergleichung mit anderen Fällen. Von der Taufe haben wir in 
dieſem Zuſammenhang nur inſoweit zu reden, als ſie die Grundvorausſetzung 
für jegliches nachfolgende poimenifche Hnadeln iſt. Sind die erſten Lebens⸗ 
jahre vorüber, fo kann das Inſtitut der Kindergottesdienſte nicht warm genug 
empfohlen werden; denn dieſes flößt in Form von Lehre und Anbetung dem 
Kinde die erſten Eindrücke der chriſtlichen Gemeinſchaft ein. Während die 
Religionsſtunde in der Schulzeit in das Gebiet der Katechetik fällt, gehört 
die Konfirmationszeit in gleicher Weiſe zur Poimenik. Ja, die Konfirman- 
den zeit zählt unſtreitig zu den allerwichtigſten Perioden der ſeelſorgerlichen 
Wirkſamkeit. Der verſteht ſeine Aufgabe nicht, der da glaubt, ſie beſtände 
allein in der Unterweiſung der ſchriſtlichen Heilslehre. Zum Bekenntnisglau— 
ben muß der Herzensglaube kommen. Dazu gehört ein perſönliches Fühlung— 
gewinnen des Seelſorgers mit der Jugend, ein innig trautes Verhältnis mit 
den einzelnen Katechumenen. Es giebt kein erhebenderes, kein hoffnungsfreu— 
digeres Schaffen in der Seelſorge, als ſolche Arbeit an den Kinderſeelen. Wie 
Frühlingewehen geht es durch ihre Reihen, und wie die Blüten im Lenz ſich 
der Sonne erſchließen, ſo erſchließen ſich dieſe Herzen der göttlichen Wahrheit. 
Aber was hilft dieſe Welt von Trieben und Knoſpen? Jede Blüte trägt die 
Frucht nur im Keim in ſich. So erhebt ſich auch das geiſtliche Leben der 
Konfirmanden nicht über ein Keimleben. Die Früchte ſollen nachkommen. 
Aber wie viele Blüten pflegen abzufallen, wie viele Hoffnungen werden verei— 
telt, wie viele Erwartungen bleiben unerfüllt! Nicht als ob mit der Konfir— 
mation Empfänglichkeit und Gewiſſenhaftigkeit verloren ginge. Nein, gar 
häufig wirft dieſe Handlung ihre Strahlen auch auf die Folgezeit. Aber wenn 
Jahre vorüber gegangen ſind, ſtellt ſich nur zu früh ein geiſtlicher Winter ein, 
deſſen Froſt verheerend auf alle früheren geſegneten Eindrücke wirkt. Das 
rührt zum großen Teil von den mancherlei Schwierigkeiten her, die alsbald 
nach der Konfirmation ſich einſtellen, und gegen welche der Seelſorger zum 
Teil ganz machtlos iſt, um nur an das Wegziehen der Pfleglinge in andere 
Gegen den zu erinnern. Aber rechte Seelſorge ermüdet nie. Sie wirft fort 
und fort das Netz aus, um die männliche Jugend in Geſellen- fund Jüng— 
lingsvereinen zu ſammeln und um die Jungfrauen in Dienftboten-, Miſſions⸗ 
und Näh-Bereinen zu bewahren. 

Noch kennt die Seelſorge einen Anlaß, um ihren Einfluß geltend zu 
machen, geſetzt auch die Betreffenden wären jahrelang der Kirche völlig ent— 
fremdet: wir meinen die Trauung. Hier wird ihr Gelegenheit gegeben, 
Seelen fi) zu nähern, deren Empfänglichkeit zuweilen an die Tage der Konz 
firmation erinnert. Da gilt es „ein persönliches Vertrauensverhältnis zu 
begründen, das für alle weiteren Erfahrungen des Haus- und Familienlebens 
den Seelſorger als nächſten Freund und Ratgeber ſuchen und finden lehrt“ 
(v. Zezſchwitz, „Syſtem der praktiſchen Theologie“, S. 547). 

Fern aber ſei die Meinung, als ob die Seelforge ausſchließlich zu leb ren 
hätte, als ob ihre Thätigkeit damit erſchöpft wäre. Der Seelſorger hat bald 
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zu lehren, bald zu mahnen, hier zu tröſten, dort zu rügen. Die Paſtoral⸗ 
theologen verſuchen deshalb, gewiſſe Kategorien aufzuſtellen, um in dieſelben 
die verſchiedenen poimeniſchen Thätigkeiten einzureihen. Nitzſch, wohl der 
eigentliche Begründer der Paſtoraltheologie, unterſcheidet ſeelſorgerliche und 
didaktiſche Orthotomie und betrachtet daneben die parakletiſche und pädeutiſche 
Seel ſorge. v. Zezſchwitz redet von der prophylaktiſchen, von der progreſſiven, 
von der disciplinar-rekoneiliatoriſchen Seelſorge. Wenn wir im Nachfol— 
genden den Verſuch einer geſonderten Klaſſiſicierung wagen, ſo geſchieht es 
nicht in dem Sinne, als ob jedes Einzelgebiet ſtreng von dem anderen zu 
unterſcheiden wäre. Die Übergänge von einem zum anderen ſind oft genug 
fließend. In anderen Fällen vereinigen ſich zwei miteinander. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ziehen wir zur genaueren Orientierung eine Dreiteilung vor, und 
ſagen: die Scelſorge hat es zu thun: 1. mit dem Lehren; 2. mit dem Trö- 
ſten; 3. mit dem Strafen. 


A. Das lehrhafte Moment. 


„Recht zu teilen das Wort der Wahrheit“ verlangt Paulus von Timo— 
theus (2 Tim. 2, 15), d. h. je nach Bedürfnis, Empfangefähigfeit und Ver— 
langen ſoll dem Einzelnen das Gottes wort, die drdaszalia Wu (1 Tim, 
1. 10; 6, 3; 2 Tim. 4, 3; Tit. 1,9; 2. 1) nahe gebracht werden. Trotz 
fortgeſetzter Veränderung der menſchlichen Zuſtände bleibt das Menſchenberz 
an und für ſich doch immer das gleiche. „Davids Bitten und Seufzer, 
Aſſaphs Überführung, Bekenntniſſe der Heiligen, Jüngerfragen und Chris 
ſtusworte, apoſtoliſche oder prophetiſche Ausſprüche haben daher eine ihnen 
eingeborene und unmeßbar große Anwendbarkeit und Bezüglichkeit, da ſie ſich 
alle aus dem Leben für das Leben ergeben haben, und es kommt nur eben auf 
das Maß von Schriftgedächtnis und Schrifterfahrung und auf das divina— 
toriſche Mitgefühl mit dem vorliegenden Bedürfniſſe, welches dem Seelſorger 
beiwohnt, an, um den Ineidenzpunkt zu treffen, auf welchem jedesmal das 
Wort Gottes auf ſeinen Empfänger und dieſer auf jenes wartet“ (Nitzſch, 
„Praktiſche Theologie“, III, 162). Nun giebt es ja freilich zahlloſe verſchie— 
dene Seelenzuſtände und Gemütsverfaſſungen. Kein Individuum gleicht 
dem andern. Jedes birgt für ſich eine kleine Welt in ſich. Dennoch kann 
man von einer dreifachen Stellung zum Wort der Wahrheit reden (ähnlich 
Kübel, a. a. O., S. 80). Es giebt Menſchen, die der Wahrheit völlig ent— 
fremdet ſind, ſolche, die auf dem Weg zur Wahrheit, und ſolche die im Beſitz 
der Wahrheit ſind. 

Freigeiſter nennen ſich jene, welche ſich darauf etwas zugute thun, daß ſte 
längſt ſchon mit allem, was Religion heißt, gebrochen und alle Bande der 
Sittlichkeit abgeſtreift haben. Sie pflegen jeden Anlaß zu benutzen, um mit 
frivolem Spott über chriſtliche Heilswahrheiten herzufallen. Ihnen gegenüber 
empfiehlt ſich für den Seelſorger nur ein doppeltes Verfahren. Entweder er 
entfernt ſich ſchweigend, um dadurch gegen den Spötter zu zeugen. Oder, 
was noch beſſer iſt: Er läßt, vorausgeſetzt daß er genügend Geiſt und Geiſtes⸗ 
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gegewart beſitzt, mit kurzem, ſchlagendem Wort, wär's auch in ſarkaſtiſcher 


Form, die Angreifer die Hohlheit ihres Geredes zu fühlen, daß ſte ſchweigen 
müſſen (Ertorwpifew Tit. 1. 11). Nur verletze er auch in der Form nicht 
den notwendigen ſittlichen Ernſt. Seine ſittliche Entrüſtung mußte für alle 
durchzufühlen ſein. Das Ungeſchickteſte iſt es, in ſolchen Fällen in langen 
Diſput ſich einzulaſſen. Mit Recht warnen die Proverbien (9, 7. 8) vor 
den Spöttern. 

Doch nicht jeder Freigeiſt iſt ein Spötter. Wie viele ſind gerade in unſe— 
ren Tagen durch Studium (der Medicin, Naturwiſſenſchaft, Philoſophie) 
oder durch die geiſtige und ſittliche Atmoſphäre ihrer Umgebung zum Unglau— 
ben geführt worden. Man bildet ſich ein, ſeine Weltanſchauung auf dem 
Wege der Erfahrung ſich erworben zu haben. Man iſt ſtolz darauf, ſein 
eigenes Syſtem zu beſitzen. Sieht man ſich dieſes Syſtem etwas näher ar, 
ſo ſtaunt man über dieſes unzuſammenhängende Gemengſel willkürlicher An— 
nabmen und Behauptungen, Phraſen und Sentenzen, die aus allen möglichen 
Büchern zuſammengetragen ſind und ebenſo ſehr alles ſittlichen wie wiſſen— 
ſchaftlichen Gehaltes entbehren (vgl. Vinet, „Paſtoraltheologie“, S. 226). 
Auch hier werden gelehrte Erörterungen meiſt fruchtlos verhallen. Wirkſamer 
iſt die ethiſch pſychologiſche oder genauer iſagogiſche, ein värts leitende, ins 
Herz und Gewiſſen führende Methode, weiter ausgeführt bei Chriſtlieb, „Die 
beſten Methoden der Bekämpfung des modernen Uuglaubens“, S. 10. ꝛc. 
Man ſtelle den Unglauben als „recht ſchwere ſittliche Krankheit“ dar. Kein 
Menſch irrt ohne alle Schuld. Der Unglaube liegt viel mehr im Willen als 
in der Erkenntnis. Man wecke das ſchlafende Gewiſſen auf. Bei Gebildeten 
mag man immerhin den Beweis dafür führen, wie wenig Glauben und Wiſſen 
einander entgegengeſetzt ſeien, und daß der Eyriſtenglaube allein imſtande fet, 
die tiefſten Bedürfniſſe des Menſchenherzens zu befriedigen (vgl. Cbriſtlieb, a. 
a. O., S. 11, 12; Harnack, a. a. O, II, 453 f.). Auch hüte man ſich, den 
Ungläubigen nach den erſten Verſuch aufzugeben. „Deshalb, weil jemand 
die Wahrheit nicht gleich beim erſtenmal annimmt, iſt er noch nicht verloren“ 
(Beecher, „Vorträge über das Predigtamt“, S. 49). 

In der Regel iſt mit dem Unglauben ein gewiſſer Trotz, Eigenſinn und 
Eigenwille verbunden. Das iſt die natürliche Folge der ihm ſelber wohlbe— 
wußten Schwäche. Man ſträubt ſich gegen die Überführung und „möchte 
gern, daß die Wahrheit nicht wahr wäre“. So gerät der Ungläubige, der 
es verſäumt, dem Glauben ſich zuzuwenden, dem Aberglauben in die Arme. 
Irgendeinen Glauben muß jeder denkende Menſch haben. Glaubt einer nicht 
an Gott, ſo glaubt er an den Teufel. Der Spiritismus der Gegenwart giebt 
den beſten Beweis dafür. Den Geiſt hat man geleugnet. Geiſter und Ge— 
ſpenſter hat man dafür eingetauſcht. Hier gilt es für den Seelſorger, mit Vor— 
ſicht und Weisheit vorzugehen, „um nicht durch übereilte Zerſtörung des Aber 
glaubens die Kerne desſelben, welche chriſtlicher Glaube ſind, zu zerſtören“ 
(Vilmar). Insbeſondere wäre es verfehlt, das Daſein eines dämoniſchen 
Reichs beſtreiten zu wollen, auftatt jene Vorſtellungen vom Sein und Ein— 
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wirken dieſes Reiches zu befeitigen, welche mit der Bibel nicht übereinſtimmen. 
Wie aber das Thörichte, ſo ſoll auch „das Sündliche des Aberglaubens dar— 
geſtellt werden, der einen irdiſchen Sinn verrät, den Mangel des Vertrauens 
auf Gott weiſt und dem ſchuldigen Gehorſam gegenüber der von Gott 
getroffenen Ordnung der Natur und des Heils widerſpricht“ (Otto, „Ev. 
praktiſche Theologie“, I, 434). Wer dem Aberglauben ſich bingiebt, kommt 
nur zu leicht in die Gefahr, von ſeinen Reizen, Kräften und Geheimniſſen ſich 
fo ſehr umſtricken zu laffen, daß Leib und Seele darüber ins Verderbeu ſtürzt 
(Apg, 19 13. 19; Jud. 10; Offb. 2, 24; 1 Sam. 28; vgl. Nitzſch, a. a. 
O., III, 270 — 275). Fortſetzung folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


Der Hetzerprozeß gegen Henry P. Smith in Cincinnati iſt Mittwoch den 14. 
Dezember in erſter Inſtanz jo beendigt worden, wie nach dem vorgangigen Verhalten 
des betreffenden kirchlichen Gerichtes zu erwarten war. Die erſte der Anklagen, daß 
nämlich Rev. H. Smith behauptet habe, ein Prediger könne von den Fundamentallehren 
ſeiner Kirche abweichen und dennoch im Amte bleiben, wurde fallen gelaſſen; wahr— 
ſcheinlich war der Beweis nicht aufzutreiben. 

Klagepunkt zwei und drei konnten natürlich im ſtrengen Sinn des Wortes auch 
nicht bewieſen werden, denn wenn auch der Angeklagte, die ibm zur Laſt gelegten Be- 
hauptungen wirklich gemacht hat, ſo bleibt eben immer noch die Frage offen, wer 
eigentlich auf dem Standpunkt der „Kirche“ ſtehe, der Angeklagte oder die Ankläger, 
oder mögliche weiſe keiner von allen. Wer natürlich der Behauptung der Ankläger, 
daß ihre Anſichten identiſch mit denen der Kirche ſeien, glaubt, der glaubt auch, daß der 
Angeklagte ſchuldig iſt; wer es aber nicht glaubt. der wird eben nach Beweiſen fragen. 
Die nächſte Folge des Urteils pruches iſt, daß Dr. Smith vorläufig nicht mehr als 
Paſtor fungieren kann; ſeine Stellung als Profeſſor am Lane Seminar wird nicht 
direkt dadurch berührt, ebenſowenig iſt er von der Mitgliedſchaft der Presbyterianer— 
kirche ausgeſchloſſen. Da ein Profeſſor an dem dortigen Seminar nicht gerade ein 
Gei licher ſein muß, ſondern es als genügend angeſehen wird, wenn er ein „guſſtehendes 
Glied“ der „Kirche“ iſt, fo müßte man Dr, Smith auch noch aus der Kirche ausſtoßen, 

um ihn auf dieſem Weg zu beſeingen. 

Über die Stellung eines Lehrers an jenem Seminar haben die Truſſees die direkte 
Verfügung und es iſt ſehr wohl möglich, daß ſich dieſelben ähnlich ſtellen, wie die 
Truſtees des Union Seminars in der Anklage gegen Dr. Briggs. 

Beide Teile haben gegen den Spruch des Presbyteriums von Cincinnati Berufung 
an die presbyter. Synode von Obio eingelegt. Ter Berfolgungdaueihuß, weil Smiih 
nicht in allen Punkten ſchuldig befunden und der Verurteilte, weil er nicht von allen 
Anklagen freigeſprochen war. Die betreffende Synodalverſammlung findet erſt im 
Oktober ſtart und es wird wahrſcheinlich von beiden Teilen in der Zwiſchenzeit das 
Mög lichſte gethan werden, um ſich einem möglichſt großen Einfluß bei derſelben zu ſichern. 

überhaupt ſcheint dem Presboterianertum aus dieſem Prozeſſe wenig Heil zu 
erwachen. Erſtlich einmal laſſen ſich die ſtreitigen Fragen nicht direkt nach der Weſt⸗ 
minnerkonfeſſion oder nach irgend einer theologiſchen Bekenntnisſchriſt der Reforma- 
tionszeit erledigen. Sie lagen in jener Zeit entweder noch gar nicht, oder in einer 
Form vor, die von ihrer heutigen Geitalt ganz verſchteden fit. So muß man denn 
durch Auslegung der Bekenntuisformeln den Streit zu eniſcheiden ſuchen. Da wird 
nun eben nach zwei Seiten bin ausgelegt. So lange jeder Teil dem andern wirklich 
traut, thut das keinen Schaden; denn ſchließlich kann nur die Wahrheit ſich dauernd 
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erhalten. Sobald aber ein Teil zur Gewalt greift, weil er ſie gerade hat, oder zur 
Hinterliſt, weil er die Gewalt haben möchte, ſo wird der Streit verderblich für die Per⸗ 
fonen. welche keine äußere Gewalt baben und für die angeblichen Wahrheiten, welche 
ſich ohne äußere Gewalt nicht bebaupten können. Das iſt ein Lebensgeſetz der geiſtigen 
Welt, das der Menſch ebenſowenig aufbeben kann als irgend ein Naturgeſetz. Das 
werden auch die ſtreitenden Presby erianer ertahren. Was die Art der Führung des 
Prozeſſes gegen Dr. Smith betrifft, io iſt ſelbſt die Ref. Kztg., die zwar die Theorien 
der Ankläger teilt, mit ihrer Praxis nicht ein erſtanden. 

Der leidenſchaftlichſte Ankläger war Dr. MeGibbin. Von demſelben wird berichtet, 
daß er den vor der Verſammlung geſprochenen Worten des Dr. Smith eine ſolche Aus- 
legung gab. daß daß er ofort vom Vorſitzenden wegen Verdrehung der Worte des Ange⸗ 
klagten zur Ordnung gerufen wurde. Ebenſo wurde Dr. MeGibbin von einem Alteſten 
Namens Fulton beſchuldigt, daß er Drohungen gegen Dr. Smith laut werden laffe.. 
Auch beim Bericht über die Rede des Rev. Lowe meint die Ref. Kztg.: „Es ſcheint ſich 
überhaupt weniger um die Frage zu handeln Hat der Angeklagte recht oder unrecht 
als um die Frage: „Stimmen ſeine Anſichten mit unſerer [nämlich des Proſekutions⸗ 
ausſchuſſes] Auslegung der Bibel und des Bekenntniſſes überein oder nicht?“ 

Von einer Rede des Dr. MeGibbin wird geſagt: „Dr. MeGibbin redet mit großer 
Leidenſchaftlichkeit. Er läßt je und je feine Stimme fo dröhnend erſchallen, daß man 
unwillkürlich ſchmerzlich zuſammenzuckt. Noch ſchmerzlicher berührt es, wenn er anſtatt 
ſich auf eine ſac liche Widerlegung einzulaſſen, die Gefuhle feiner Zuhörer mächtig gegen 
den Angeklagten aufzuregen ſucht.“ 

Derſelbe Berichterſtatter, der ſich an einer andern Stelle ausdrücklich dagegen ver- 
wahrt, daß er mit Dr. Smith in ellen Punkten übereinſtimme, macht folgende Bemer⸗ 
kung, mit der wir unſern Bericht abbrechen wollen: „Wie gewöhnlich ging der Morgen⸗ 
ſitzung eine baibitündige Gebetsandacht voraus. Bei dieſer Andacht pflegen verhältnis⸗ 
mäßig wenig Glieder des Presbyteriums zugegen zu ſein. Akriv beteiligten ſich an den 
Gebeten mit geringer Ausnahme nur die auf ſeiten der A⸗klage ſtehenden. Und in der 
That, wenn man hört, wie in den Gebeten ſelber dem lieben Gott allerlei Argumente 
gegen Prof. Smith an die Hand gegeben werden, kann man es den Freunden des letzte— 
ren kaum verargen, daß ſie ſich nicht ſehr erbaut fühlen mögen.“ 


Don der Biſchofskonferenz in Baltimore iſt ſchließlich doch mehr an die Öffent- 
lichkeit gedrungen, als den Herren Biſchofen und dem papftlichen Legaten lieb war 
nämlich der Wortlaut der Anſprache des Legaten Satolli. Nach demſelben ſcheint es 
dem Biſchof Ireland gelungen zu ſein, den heil. Vater in Rom für ſeine Pläne zu ge⸗ 
winnen. Wenn das wahr iſt, dann wurzelt das Faribault⸗Syſtem keineswegs im ame“ 
rikaniſchen Patriotismus, ſondern dieſer ſoll nur den Aushängeſchild bilden, uni das 
amerikaniſche Volk auf den römiſchen Boden zu verlocken und ihm die roͤmiſche Ware 
unter ame ikaniſcher Handelsmarke zu verkaufen. Daß Leo XIII. an Amerika dasſelbe 
Iniereſſe nimmt, wie an allen Ländern iſt freilich richtig; es iſt nur ſein eigenes In— 
tereſſe das er feiner berühmten Klugheit entſprechend auf verſchiedene Weiſe verfolgt. 
In Preußen kann man, auf die Centrumsſtimmen genüßt, fordern; da thut man es. 
Hierzulande geht das nicht; da kommt man in der gefälligſten Weiſe entgegen, bis man 
einmal ſtark genug iſt, um anders auftreten zu können. 

Zugleich ſoll der Papſt mit wenig Vergnügen bemerkt haben, daß der amerikaniſche 
Epiſkopat viel unabhängiger denkt und handelt, als es der unter der unfehlbaren Lei— 
tung des römiſchen Pontifex ſtehenden Geiſtlichkeit geziemt. Die Prieſter find ihrerſeits 
wieder um fo abhängiger von den Biſchofen, je unabhängiger dieſe vom Papſte find. 
In der Miſſion Satollis ſoll nun auch der Auftrag miteingeſchloſſen ſein, die Prieſter 
etwas unabhängiger von den Biſchöten, dieſe dagegen etwas fügſamer dem Papſte ge 
genüber zu machen. Obs wahr iſt. laßr ſich nicht fo ganz beſtimmt behaupten ; unmög⸗ 
lich iſt's jedenfalls nicht. Soviel wird von verſchiedenen Blättern berichtet, daß manche 
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den Legaten nicht allzugerne geſehen hätten, und daß der Papſt ſich ungehalten darüber 
geäußert habe, daß man ſeinem Legaten ſich nicht ebenſo gefügt habe, als ob er der Papſt 
ſelbſt geweſen wäre. f 

Ein Bericht über die Kutherfeier iu Wittenberg war aus der Dezember-Num⸗ 
mer der Tyeol. Zeitſchrift wegen Raummangels verdrängt worden. Die äußere Ge- 
ſtaltung der Feſtfeier iſt von weniger Intereſſe als die Bedeutung, welche ſie wirklich hat, 
und die Bedeutung, welche man ihr zu geben verſucht. Das erſte, nämlich die wirkliche 
Bedeutung der Feier iſt ziemlich rätielbaft. Nicht etwa, daß wir damit fagen wollten, 
daß die Worte des deutſchen Kaiſers nicht aufrichtig gemeint ſeien, wenn er ſagt: „Die 
erneute Schloßkirche ſoll uns nicht nur ein Zeichen der Erinnerung an vergangene Zeiten 
ſein, ſondern ſie iſt und bleibt eine ernſte Mahnung für Gegenwart und Zukunft, denn 
ſie iſt uns der beredte Ausdruck des Segens, den Gott uns durch die evangeliſche Kirche 
geſchenkt hat und täglich aufs Neue darreicht; dieſen Segen nicht verkümmern zu laſſen, 
ihn dankbaren, gläubigen Ferzens zu bewahren und zu pflegen iſt unſere Aufgabe.“ 
Jeder evangeliſche Chriſt wird dem zuſtimmen und von dem deutſchen Kaiſer weder eine 
Brandrede gegen die römiſche Kirche noch eine Drohung gegen den römiſchen Papſt ver- 
langen. Wenn dann noch außerdem die Toleranz der evangeliſchen Chriſten ausdrück— 
Lich hervorgehoben wird, die zwar ihres Glaubens leben aber Niemanden zu ihrem 
Glauben zwingen wollten, jo hätte man am Vatikan mehr als anderswo Urſache gebabt- 
zufrieden zu ſein; umſomehr da das thatſächliche Entgegenkommen der Kurie gegenüber 
ſoweit geht, daß die evangeliſchen Chriſten Deutſchlands gewiß manchmal fragen müſſen, 
ob fie nur noch der duldende und geduldete Teil ſeien, und ob wohl Luther feine Scrif- 
ten heutzutage innerhalb des deutſchen Reiches veröffentlichen könnte, auch wenn er ſeine 
Sprache den veränderten Zeit- und Bildungsverhältniſſen anpaſſen würde? 

Statt Zufriedenheit hat ſich aber im Vatikan Unwille gezeigt. Die Voce della 
Verita will dem deutſchen Kaiſer nicht einmal mehr geitatten, zu ſagen, daß er evange— 
liſch iſt; er habe einen Rebellen und Deſerteur verherrlicht; die Wittenberger Feier ſei 
eine Feier zum Preiſe der Revolution und die Teilnahme an ihr ſei um fo weniger 
angemeſſen, als der heutige revolutionäre Sozialismus (mit dem übrigens die Ultra— 
montanen manchmal recht gerne gemeinſame Sache machen, d. R.) im weſentlichen 
nichts anderes ſei, als die Bethätigung des Geiſtes den die Revolution Luthers in 
Deutſchland verbreitet habe. Den Katholiſchen wird zugerufen, daß fie die Auslaſſun⸗ 
gen des Kaiſers nicht gleichgültig hinnehmen durften; zum Glück ſtehe heute der Papſt 
als Triumphator da, und die römiſche Kirche ſei mächtiger als je, während der Prote» 
ſtantismus längſt geſtorben ſei. 

Eine andere ultramontane Zeitung nennt die Worte des Kaiſers über Toleranz 
seine Phraſe um die Katholiken einzuſchläfern.“ 5 

Das ſind Bedeutungen, die man der Feier römiſcherſeits giebt. Die nicht⸗römiſcken 
Stimmen dagegen find ſehr geteilt. Die einen ſchreiben der Feier die Bedeutung eines 
nationalen Ereigniſſes zu; es heißt da u. a.: „Indem der Kaiſer das Andenken Luthers 
ehrte, war er nur der Oolmetſcher der Gefühle des größeren Teiles des deutſchen Volkes, 
welches in der Reformation das bedeutenſte und an glücklichen Folgen reichſte Ereignis 
ſeiner Geſchichte erblickt, den Grundſtein, auf welchem die Civiliſation des heutigen 
Oeutſchlands ruht, und in Luther nicht allein einen der großen Bahnbrecher des menſch⸗ 
Lichen Geiſtes, ſondern auch den Mann ſieht, in welchem ſich vielleicht am vollkommen⸗ 
ſten die Tugenden und der ganze Charakter des deutſchen Volkes verkörpern.“ 

Innerhalb Deutichlands ſieht man die Sache weniger aus der Ferne und meint das 
Ganze ſei „lediglich eine wohlgemeinte Oemonſtration.“ Ein anderes Blatt jagt ſchüch⸗ 
tern: „Aber daß wir im evangeliſchen DOeurſchland. noch deutſch und evangeluc fühlen 
und ſolches auch laut bekennen, und daß wir gegen eine Imparität, die den Wolf gegen 
das Lamm ſchützt, entrüſtet proteſtieren, das wird man uns gütigſt noch erlauben müſſen. 
Wolle Gottes Gnade, die uns das Feſt ſchenkte, nur geben, daß den Worten die Thaten 
kräftig folgen! Wir können uns in dieſer Beziehung einer gewiſſen Bangigkeit noch 
nicht erwehren.“ 
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In Deutſchland find gegenwärtig alle kirchlichen Blätter voll von dem Streit 
über das Apoſtolikum. Derſelbe hat den vorher geführten Streit um die Infpiratiom 
raſch, wenn auch reſultatlos verſchwinden laſſen. Wir werden hoffentlich in einer ſpã⸗ 
teren Nummer Raum finden, darüber näher zu berichten. Der Streit über das Apoſto⸗ 
likum hat wohl feinen Höhepunkk bereits hinter ſich und die hochgehenden Wogen werden 
ſich unter dem Gl, welches der preußiſche Oberkirchenrat darauf gegoſſen hat, bald 
glätten. So lang der Staat die Mutterpflicht übt „und ſorgt, daß nie Kette bricht und 
daß der Reif nicht ſpringet“ muß man ſich ſchließlich wohl oder übel vertragen. Den 
Austritt aus der Landeskirche könnte wahrſcheinlich weder die eine noch die andere Par- 
tei aushalten. Es ſind eben die Parteien, die mit einander kämpfen und es iſt die ſehr 
hoch getriebene Parteiſpannung, die dem Streit ſolche Dimenſionen gegeben hat. Es 
geht uns deshalb ähnlich wie unſern Kollegen im miſſouriſchen Lager, wir halten von 
dem Streit nicht allzuviel. 

Der fernere Anlaß zu dem Streit war die Abſetzung eines würtembergiſchen Pfar⸗ 
rers, Schrempf, der zunächſt feinem Konſiſtorium erſt Mitteilungen von den Gewiſſens⸗ 
bedenken machte. die er gegen den liturgiſchen Gebrauch des Apoſtolikums habe, da er 
ſelbſt zwar an Chriſtum glaube, aber nicht allen Sätzen des Apoſtolikums rückhaltslos 
zuſtimmen könne. Das Konſiſtorium war nun nicht in der Lage, der Sache in der Weiſe 
abzubelfen, daß es den Gebrauch des Apoſtolikums in das Belieben jedes einzelnen 
Geiſtlichen ſtellen konnte, und ſo kam Pfarrer Schrempf zu dem Entſchluſſe, den litur⸗ 
giſchen Gebrauch des Apoſtolikums auf eigene Verantwortung hin zu unterlaſſen, was 
denn ſchließlich ſeine Abſetzung zur Folge hatte. Das hat nun zwar zu allerlei Erörte⸗ 
rungen von beiden Seiten geführt, aber der Streit brach erſt recht dadurch aus, daß 
eine Anzahl Studenten der Theologie in Berlin auf den Gedanken kamen, an den Ober- 
kirchenrat eine Petition zu richten, um Abſchaffung des liturgiſchen Gebrauches des Apo⸗ 
ſtolikums. Vorſichtigerweiſe aber hielt man es für gut, erſt einen der theologiſchen Pro⸗ 
feſſoren, und zwar Dr. Harnack um Rat zu fragen Der gab ihnen ganz natürlich den 
Rat, von einem derartigen den Studierenden noch gar nicht zuſtehenden Unternehmen 
abzuſehen. Wäre er nun dabei ſtehen geblieben, ſo hätte man ihm wohl nichts weiter 
anhaben können. Er ließ ſich aber dann noch in eine weitere Auzeinanderſetzung über 
das Apoſtolikum ein, in welcher unter anderm auch der Satz ſich fand: „daß ein gereif- 
ter, an dem Verſtändnis des Evangeliums und an der Kirchengeſchichte gebildeter Chriſt 
Anſtoß an mehreren Sätzen des Apoſtolikums nehmen müſſe.“ f 

Damit war allerdings Harnack in eine ſehr angreifbare Poſition hineingeraten. 
Nimmt man den Sag wie er daſteht fo kann man auf den Gedanken kommen, als ſei 
der Widerſpruch gegen das Apoſtolikum an ſich ſchon das Zeichen des Gereiftſeins im 
Coriſtenium. Da hört nun freilich alles auf und es iſt kein Wunder, wenn der Proteſte 
nicht wenige kamen, und wenn ſich man per nicht bloß berechtigt, ſondern verpflichtet 
fühlte, gegen ein Chriſtentum, das ſchließlich auf Leugnung des Apoſtolikums hinaus- 
zulaufen ſcheint, Front zu machen. Sogar bis zu geharniſchten Sonetten gegen Harnack 
wurden manche fortgeriſſen. 

Es konnte, jo wie die Dinge liegen, nicht fehlen, daß der Kampf nicht bloß auf die 
einzelnen Punkte, welche Harnack namhaft macht, beſchränkt blieb. Er nennt außer der 
Gemeinſchaft der Heiligen noch die Auferſtehung des Fleiſches (unſere Synode hat in 
ihrer Agende und in ihrem Katechismus an die Stelle des Wortes Fleiſch das Wort 
Leib geſetzt) und das „Empfangen vom heiligen Geiſt, geboren aus der Jungfrau 
Maria“. Der Kampf iſt vielmehr auf der ganzen Linie aufgenommen worden und er 
hat ſich auch bald von ſeinem urſprünglichen Boden entfernt und iſt zum Kampf wider 
die Ritſchlſche Theologenſchule geworden. „Das Nützliche daran — (nämlich an dem 
Streit) jagt die D E. Kztg. — iſt die Beleuchtung, welche die Ritſchlſche Theologie da- 
durch erfährt.“ Es wird alſo hoͤchſtwahrſcheinlich der Streit auf das alte Gebiet des 
theologiſchen und kirchlichen Parteikampfes zurückverlegt und da in gewohnter Weiſe 
weiter geführt werden. Es iſt das um ſo wahrſcheinlicher, als der preußiſche und der 
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badiſche Oberkirchenrat erklärt haben, daß an dem Bekenn tnisſtand der Kirche nicht ge⸗ 
ändert werden dürfte. Ein näheres Eingehen auf dieſe Dokumente iſt jedoch in dieſer 
Nummer nicht mehr möglich. 


Der engliſche Kirchenkorgreß, welcher vom 3. bis 8. Oktober v. J. in Folkeſtone 
ſtattfand, hatte einerſeits von der Ungunſt der Witterung zu leiden, andererfeitd unter 
der Abneigung eines ziemlichen Teiles der Bevölkerung gegen alles boch kirchliche und 
des Papismus verdächtige Weſen. Das erſtere war um ſo empfindlicher, als die für 
den Kongreß erbaute temporäre Halle ſich keineswegs als regendicht erwies und das Ger 
räuſch des Regens auf dem Dache oſt lauter und immer deutlicher vernommen wurde, 
als die Worte der Redner unter demſelben. Das zweite drückte ſich in einer Gegen⸗ 
prozeſſion aus und in einer Gegenfeier, die während des Eröffnungsgottesdienſtes jtatt- 
fand. Der Gegenprozeſſion, welche gleich hinter dem Feſtzug zum Eröffnungsgottes⸗ 
dienſt folgte, wurde ein großes Banner vorangetragen mit dem Bilde von zwei 
Männern auf einem Scheiterhaufen und der Umſchrift: „Proteſtanten, denkt an die 
Feuer von Smithfield und erhebt eure Stimme gegen Papiſten und Pfaffenliſt.“ 

Die gewöhnliche Begrüßung durch eine Deputation nonkonformiſtiſcher Prediger 
fol diesmal mehr als eine bloße Auswechſelung von Höflichkeitsphraſen geweſen fein. 

Aus dem Programm heben wir zunächſt das heraus, daß man ſich mit dem „Ver- 
hältnis zwiſchen der Autorität der Bibel und der Kirche“ beſchäftigte. Die Frage ge- 
ftaltete ſich für die hochkirchlichen Anſchauungen ſehr einfach. Die Autorität der Bibel 
und die Autorität der Kirche ſeien urſprünglich gleich. Sämtliche Briefe des Neuen 
Teſtaments (die Evangelien, ſcheint es, wurden nicht weiter berührt) ſind an ſolche 
gerichtet, bei denen chriſtliche Erkenntnis, durch mündliche Belehrung vermittelt, bereits 
vorausgeſetzt wird; darum werde in keinem derſelben eine keſtimmte Lehre vollitändig 
behandelt, ſondern es handle ſich überall darum, vernachläſſigte oder vergeſſene Wahr- 
heiten in erneute Erinnerung zu bringen. Aus der Nichterwähnung dieſer oder jener 
Lehre im Neuen Teſtament dürften deßbalb keine Schlüſſe gezogen werden. Üserbaupt 
könne die Bibel nicht als Vermittlerin der chriſtlichen Wahrheiten in erſter Linie an- 
geſehen werden; ſie diene vielmehr als Stütze des mündlich gelehrten Glaubens. wie 
er ein für allemal den Heiligen überliefert ſei. Die Auslegerin der Bibel aber ſei „die 
Kirche“; natürlich die anglikaniſche kraft apoſtoliſcher Succefjion. Einfacher und be- 
quemer kann man ſich die Sache ſicher nicht machen. 

Auch die Damen kamen zu ihrem Recht. Sie hielten unter dem Vorſitz der Ge- 
mahlin des Erzbiſchofs von Canterbury eine beſondere Verſammlung ab, bei welcher 
Lady Cavendiſh über die Mäßigkeitsfrage unter den Frauen ſprach. Ob die Trunf- 
ſucht und Morphiumſucht unter ders werblichen Geſchlecht bei den höhern Ständen 
Englands wirklich ſo verbreitet iſt, als es nach den Mitteilungen dieſer Dame zu ſein 
ſcheint, läßt ſich natürlich nicht ſo eſtimmt ſagen, daß ſie aber in bedenklichem Maße 
vorhanden iſt, wurde nicht geleugnet. 


Für Spurgeon iſt ein Nachfolger immer noch nicht gefunden worden. Die Church 
Times ſchreibt über dieſe Angelegenheit: Auf die Autokratie des verſtorbenen Spur— 
geon im Tabernakel iſt, wie das häufig bei Autokratien geſchieht, Anarchie gefolgt. 
Solange er lebte, hielt er durch ſeinen feſten Willen ſeine Anhänger wenigſtens in äußer- 
licher übereintimmung mit den Grundſätzen der baptiſtiſchen Sekte, als deren letzten 
und einzigen Vertreter er ſich betrachtete. Die Wahl ſeines Nachfolgers ruft in ſeiner 
Gemeinde große Bewegung hervor. Eine Partei wünſcht die Ernennung des Dr. 
Pierſon, der überhaupt kein Baptiſt, ja, wie verſichert wird, nicht einmal getauft 
iſt (2). Dr. Pierſon's oratoriſche Gaben genügen in den Augen dieſer Leute, um dieſen 
doppelten Mangel aufzuwiegen. Der Streit in der Tabernakel-⸗Gemeindr illuſtriert 
in vorzüglicher Weile die Unfähigkeit großer Körperſchaften zur Predigerwahl. Sollte 
die genannte Partei ihren Willen durchſetzen, fo würde der Charakter, welchen Spur- 
geon ſeinem Tabernakel aufgeprägt hat, gänzlich verändert werden. 
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Eine originelle Konferenz war diejenige, welche von Gliedern verſchiedener eng⸗ 
liſcher Kirchen in — Grindelwald abgehalten wurde. Es war das eine ſonderbare, aber 
echt engliſche Idee auf dem auch kirchlich neutralen Boden der Schweiz ſich zu beſprechen, 
um zu ſehen, ob man nicht einer Verſtändigung näher kommen könne. Es waren vorzugs- 
weiſe die Methodiſten, welche dem Projekte ihre Teilnahme entgegenbrachten und mit 
der anglikaniſchen Kirche in nähere Berührung zu kommen ſuchten. Dieſe Konferenzen 
wurden in verſchiedenen Serien abgehalten, da man voraus ſah, daß die verfügbaren 
Hotels nickt reichen würden, um alle Teilnehmer zu beherbergen. Schon im Juli trafen 
ſolche enal iſche Karawanen dort ein, und die Beſprechungen, für welche die Dorfkirche 
eingeräumt wurde, nahmen ihren Anfang. Die Abſicht ging von Anfang an dahin, 
nicht bloß eine perſönliche Annäherung von Mitgliedern verſchiedener Kirchen zu Wege 
zu bringen, was durch die „Evangeliſche Allianz“ längſt erreicht wurde, ſondern eine 
Annäherung und gegenſeitige Anerkennung der Kirchen ſelbſt. Bedeutende Vertreter 
der letzteren, darunter mehrere Biſchöfe, fanden ſich ein, und, ſoviel man hörte, herrſchte 
ein überaus brüderlicher Ton, und das Verlangen nach Einigkeit und dem Aufbören 
der Spaltungen und Zerklüftungen fand oft einen herzbewegenden Ausdruck. Allein 
in der kirchlichen Frage ſchien man zunächſt nicht vorwärts zu kommen. Das Begehren 
eines Anglikanetrs, der die Diſſenters unter Thränen bat, fie möchten ſich doch von den 
engliſchen Biſchöfen ordinieren laſſen, damit die Haupturſache der Zertrennung aufhöre, 
zeigte nur die ganze Schwierigkeit der Sache, da jene ſich natürlich nicht darauf einlaſſen 
konnten, ohne ihren Grundſätzen ganz untreu zu werden. 

Allein zu Anfang September hatte die Sachlage ſich gebeſſert. Selbſt der furcht⸗ 
bare Oorfbrand, bei welchem infolge eines entſetzlichen Föhnſturmes gegen Ende Auguſt 
der größere Teil des Fleckens ein Raub der Flammen wurde, konnte die beharrlichen 
Engländer nicht abhalten, ſich zwei Tage ſpäter wieder in Scharen in Grindelwald ein- 
zufinden. Auch der ehrwürdige Franzoſe Hyacinthe Loyſon traf jetzt ein, um die Ver- 
ſammlung mit ſeiner ergreifenden Beredſamkeit für die ökumeniſche Kirche der Zukunft zu 
erwärmen und ihr nach Joh. 17, 20 f. ans Herz zu legen, die Welt könne nicht eher an 
die Sendung Chriſti glauben, als bis die Seinigen eins geworden ſeien. So einigte 
man ſich denn auf vier Bedingungen hin, welche die Biſchöflichen ſtellten: Sie erklär⸗ 
ten, die Oiſſentergemeinſchaften als ebenbürtige Kirchen anerkennen zu wollen, wenn 
dieselben zuſtimmten, 1. der Autorität der H. Schrift; 2. der Geltung der zwei Sa— 
kramente, Taufe und Abendmahl: 3. dem Epiſkopat als einer zwar nicht notwendigen, 
aber hiſtoriſch gewordenen Einrichtung; 4. dem nicäniſchen Symbolum. Ein engli⸗ 
ſches Blatt meinte, vor kurzem noch hätten ſelbſt die Roſſe vor den biſchöflichen Staats- 
wagen ſich hoch aufgebäumt, wenn von ſolchem Entgegenkommen die Rede geweſen 
wäre. Allerdings iſt der dritte Punkt, die bloß hiſtoriſche Anerkennung des Epiſkopats 
noch etwas unklar. Auch verſteht ſich, daß dieſe Abmachungen keinerlei officielle Be- 
deutung haben, ſondern nur die Beſtimmung der Verſammelten wieder geben, welche im 
voraus in ireniſcher Abſicht hergekommen ſind. Gleichwohl konnte man in dieſen ern- 
ſten Beſtrebungen fo mancher hoch angeſehener Kirchenmänner, zu einer brüderlichen 
Einigung zu gelangen, ein bedeu tſames Zeichen der Zeit nicht verkennen. 


Der internationale Altkatholikenkongreß tagte in Luzern vom 12.—15. Sep⸗ 
tember. Hier fanden ſich Würdenträger aller möglichen „romfreien“ katboliſchen Kir- 
chen zuſammen. Es erſchien der Erzbiſchof von Patras, als Vertreter Griechenlands; 
der Beichtvater des Kaiſers von Rußland Iwan Janiſchew und andere Ruſſen; der 
Armenier Theodor Iſaak, Profeſſor in Jeruſalem; Altkatholiken aus Frankreich, Sta, 
lien, Oeſterreich, Spanien, Irland, Haiti, der janſeniſtiſae Erzbiſchof Gul aus Utrecht, 
ſowie der deutſche Biſchof Reinkens mit manchen Landsleuten. Natürlich waren die 
ſchweizeriſchen Altkatholiken beſonders zahlreich vorhanden; aber auch manche Prote⸗ 

ſtanten hatten fi; eingefunden, namentlich Engländer. 
Eine der dort beſprochenen und mit geringen Veränderungen angenommene Theſe 
lautete: „Was für die Chriſten bindend iſt, iſt die Lehre Chriſti, nicht die theologischen 
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Spekulationen, aus welchen nur rein menſchliche Meinungen hervorgehen können, welche 
frei ſein müſſen, nicht obligatoriſch. Als Lehre Chriſti, und folglich als chriſtliches Dogma 
anerkennen wir nur die Lehre, die als ſolche von der allgemeinen, beſtändigen und ein- 
mütigen Tradition aller Einzelkirchen übermittelt iſt, in übereinſtimmung mit dem am 
24. September 1889 von den holländiſchen, deutſchen und ſchweizeriſchen Biſchöfen in 
Utrecht unterzeichneten Briefe. 


Am 5. September wurde auf dem Amtsgerichte in Landeshut eine Kirche 
nebſt allem Zubehör, wie Orgel, Altar, Kanzel, Abendmahlsgefäße u. ſ. w. zwangs- 
weile verkauft, nämlich die im Jahre 1852 erbaute Kirche der freireligiöfen Gemeinde 
in Ober⸗-Haſelbach. Ein Mann, der die erſte darauf ruhende Hypothek erworben, kaufte 
die Kirche nebſt dazu gehörigem Pfarrhaus und Garten für 500 M. Die Gemeinde war 
ſchoß: ſeit längerer Zeit nicht mehr imſtande geweſen, die Hypothekenzinſen aufzubringen. 
Außerdem war fie durch Tod und Rücktritt ihrer Mitglieder zur evangeliſchen Landes- 
kirche ſchon ſeit längerer Zeit fo gut wie nicht mehr vorhanden. 


In dem atheiſtiſchen Paris ſteigt zur Seit der Swedenborgianismus und 
der Buddhismus ſehr im Anſehen. Einige hundert Swedenborgianer haben ſich beim 
Pantheon eine Kapelle erbaut, wo ein Advokat allſonntäglich predigt. Auch verfügen 
fie über ein Journal, worin fie ihre Erfahrungen von der Geiſterwelt mitteilen. Übri- 
gens werden, wie man hört. nur die ſchlechten Geiſter der Menſchen ſichtbar, die guten 
bleiben unſichtbar; letztere find, nebenbei bemerkt, verheirathet! Der Buddhismus fell 
bereits an 50,000 Anbänger zählen! Begründer iſt der Orientaliſt de Rosny. Dieſer 
Neu⸗Buddhismus verlangt Buße, Liebe zu allen Geſchöpfen, auch den Tieren, die zu 
moraliſchen Weſen erhoben werden können und darum nicht getötet werden dürfen. 
Jeder äußerliche Kultus wird verſchmäht, dagegen huldigt er ſozialiniſchen Lehren. 
„Niemand darf mehr beſitzen, als ihm nach ſeinem Arbeitsertrag zukommt.“ Ernſt 
brauchen ja die überblaſierten pariſer Buddhiſten mit einem ſolchen Satz nicht zu machen. 
Das Spielen mit dieſen Theorien und die Einſchleppung fremder heidniſcher Religionen 
iſt eines der vielen Zeichen des „Endes vom Jahrhunderts,“ das im Seine Babel ſeine 
ungeheuerlichſten Früchte zeitigt. 


Die engliſche Preſſe verbreitet einen Aufruf zur Sammlung von Geldmitteln 
behufs Ankaufs des angeblich echten Grabes Coriſti. 89,000 Mk. ſind nötig für den 
Ankauf ſelbſt, weitere 40,000 Mk. für geſetzliche Abgaben und Inſtandſetzung der Oet⸗ 
lichkeit. Der Grabraum mit verſchiedenen kleineren Gemächern iſt ſehr geräumiu, liegt 
nahe bei den Wällen der Stadt auf der Nordſeite und unfern der Stätte, die mit ziem- 
licher Sicherheit als Golgatha bezeichnet wird. In der Nähe iſt der Ort, wo vor einigen 
Jahren überreſte der Kapelle des Märtyrers Stephanus gefunden ſind. Ob das Grab 
wirklich das echte Felſengrab in Joſeph's Garten ſei, iſt na ürlich nicht zu entſcheiden. 
Gordon hielt es bei ſeiner letzten Anweſenheit in Jeruſalem dafür. Der Erzbiſchof von 
Canterbury und andere Würdenträger unterſtützen den Aufruf. 


Die gegenwärtige Nummer der Zeitſchrift wird wieder an alle Synodal⸗ 
paſtoren — auch an die Nichtabonnenten als Probenummer — verſandt. Da durch 
Zuweiſung des ganzen Umfangs des Blattes an ſeinen urſprünglichen Zweck eine: 
thatſächliche Vergrößerung deſſelben eingetreten iſt, ſo läßt ſich wohl mit Recht auch 
eine Vergrößerung der Abonnentenzahl erwarten. 
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21. Jahrg. 5 


Welche Berechtigung hat der Einfluß des Rationalismus auf das 
modern⸗chriſtliche Denken. 
f (Von P. Th. Munzert.) 
(Fortſetzung.) 
Schon um die Mitte des 17. Jahrhunderts, in den Kämpfen mit 
dem Synkretismus, ſo entſchieden ablehnend ſich das ſtrenge Luthertum 
dazu verhält, tritt eine Erweichung der konfeſſionellen Starrheit und 
Strammheit ein, und gegen Ende des 17. Jahrhunderts iſt durch Spe⸗ 
ners und Frankes Einfluß die Kraft der Orthodoxie bereits gebrochen. 
Die orthodoxen Heißſporne, wie ein Carpzov und Calov, geben nicht 
mehr den Ton an unter den lutherischen Theologen, ſondern milder 


geſinnte, ſich dem Pietismus zuneigende Männer, treten an ihre Stelle. 


Ein Hollaz läßt den Pietismus unangefochten. Buddeus vereinigt in 


ſeiner Perſon Orthodoxie und Pietismus, und ſelbſt der eifrigſte Be⸗ 


kämpfer des Pietismus, Val. Löſcher, erkennt mit ihm die Belebung 
des Glaubens in der Kirche, die Beſſerung des Herzens und des Wan— 
dels an, billigt auch teilweiſe die dazu vom Pietismus angewandten 
Mittel, arbeitet ſo gut, wie er, für die Herzenstheologie und will 


weſentlich nur die Gefahren ſeines Lehrindifferentismus und ſeine 


Gleichgültigkeit gegen Kirche und Amt bekämpfen. Wie ſehr berechtigt 
dieſe Bekämpfung der Einſeitigkeiten des Pietismus war, das zeigt uns 
die ſehr bald ſchon nach dem Tode Speners und Frankes eintretende 
Ausartung desſelben. ö 

Wie an die Ferſen der Reformation ſich ihr eigenes Zerrbild in 
allerlei Schwärmern und Ultras anhängt, fo zeigt ſich uns bei dem 
Pietismus dieſelbe Erſcheinung. Sammelte der Pietismus die Gläu— 
bigen und Erweckten zu kleinen Häuflein, die als ecclesiolae in ecclesia 


Herde des Lebens in der toten Maſſe und Weckſtimmen für die Schla⸗ 


fenden ſein ſollten, ſo gingen aus derſelben Anregung auch eine Menge 


Separatiſten hervor, welche die Kirche für Babel, ihre Gnadenmittel 


für unrein und ihre Predigt für leeres Wortgeklingel und Heuchelei er- 
klärten. Es treten erſt eine ganze Reihe von Männern, meiſt aus den 
niederen Volksklaſſen auf, die da behaupten, inſpiriert zu ſein, ſo z. B. 
der Sporergeſelle Johann Georg Roſenbach, der als Prophet auftritt, 


der Perrückenmacher Johann Tennhart von Nürnberg, der ſich den 


„Kanzliſten der himmliſchen Majeſtät“ nennt, der Schuſtergeſelle Maxi⸗ 
milian Dauth, der „auf den Befehl Gottes ſeine Donnerpoſaune“ her⸗ 
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ausgiebt und „den Untergang des ganzen deutſchen Reiches“ prophezeit; 
der Hirſchwirt Joh. Trautwein in Stuttgart, der Träume und Offen— 
barungen vom neuen Jeruſalem hat. Es bilden ſich in der Wetterau 
ganze Gemeinden von Inſpirierten unter der Führerſchaft eines Pfarrer 
Gruber und des Hofſattlers Johann Rock. — Während das ſittliche Le- 
ben der Separatiſten, Inſpirierten dieſer Zeit im allgemeinen ſich rein 
hielt, verirrten ſich auch einzelne ihrer Gemeinſchaften in den ſchänd— 
lichſten Unzuchtskultus, wie z. B. die Buttlarſche Rolle von Eva, von 
Buttlar geſtiftet, die ſich dem liederlichſten Leben und den ſchändlichſten 
Ausſchweifungen ergaben, und die Sekte der Zioniten, von Elias Eller 
gegründet, der ſich für Chriſtum ſelbſt ausgab und ſein Weib, die er als 
ältliche, reiche Witwe geheiratet, für das Sonnenweib in der Offenba- 
rung, für die Zionsmutter, während er aber bald mehr Gefallen an 
einer jungen, hübſchen Dirne, Anna von Buchel, fand. 

Wenn es nun auch dieſen Zerrbildern des Pietismus gegenüber an 
echten Pietiſten in dieſer Zeit nicht fehlt (ich erinnere nur an Bengel, 
Cruſius, Oetinger u. andere), ſo ſind ſie doch der herrſchenden Zeit— 
ſtrömung gegenüber ſowohl an Zahl, wie an Einfluß zu ſchwach, um 
der von ihnen vertretenen chriſtlichen Frömmigkeit und Wiſſenſchaft 
allgemeinen Eingang zu verſchaffen. So hat darum jchon gegen das 
Jahr 1730 der Pietismus im allgemeinen infolge ſeiner Ausartung 
aufgehört, Salz zu-haben und darum auch ein Salz zu ſein. Es treten 
aus ſeinen eigenen Reihen Männer auf, wie z. B. ein Conrad Dippel, 
ein Mann, „von dem,“ wie Hagenbach in ſeinen Vorleſungen ſagt — 
„man überhaupt zweifelhaft ſein kann, ob man ihn in die Klaſſe der 
Pietiſten oder der Rationaliſten, der Schwärmer oder der Spötter, der 
Myſtiker oder der Aufklärer ſetzen ſoll, in deſſen Seele Aberglaube und 
Unglaube, Leichtſinn und Verzweiflung, Verrücktheit und Genialität 
um Beſitz ringen, und dem es doch auch an beſſerer Erkenntnis zuweilen 
und an Sehnen nach Wahrheit und Frieden nicht zu fehlen ſcheint.“ 
„Alle Sekten“ — ſagt er in ſeiner Schrift „Ein Hirt und eine Herde“ — 
„taugen vor Gott nichts und eine ſo gut, wie die andere,“ und geht da— 
mit gegenüber den chriſtlich-geſchichtlichen Unterſchieden auf das. 
eine Gemeinfamschriftliche zurück. In „Anfang, Mittel und Ende der 
Orthodoxie und Heterodoxie“ heißt es: „Dieſen allein ſeligmachenden 
Glauben ſamt Chriſto können alle, für die Chriſtus geſtorben iſt, Ju⸗ 
den, Heiden und Türken haben, wiewohl ſie von dem Verdienſt Chriſti, 
von der Imputatio und den ſeligmachenden Meinungen des athanafia- 
niſchen Symbols ſo wenig verſtehen und wiſſen, als eine Kuh, alle, 
„die durch Geduld in guten Werken ꝛc.;“ alle Völker ſind ja in dem 
Grundartikel der chriſtlichen Wahrheit einig, welcher heißt: „Du ſollſt 
Gott, deinen Herrn ꝛc.“ Das iſt nicht mehr Pietismus, ſondern eher 
deiſtiſche Aufklärung. 

In der That hat auch ſchon ſehr frühe die deiſtiſche Freigeiſterei 
und der franzöſiſche Unglaube in Deutſchland Eingang gefunden. Schon 
ſeit 1672 war Matthias Knutzen, ein fahrender Kandidat aus Holſtein, 


auf das modern-chriſtliche Denken. 35 


durch zahllos ausgeſtreute Traktätchen für Stiftung einer Freidenker⸗ 


ſekte unter dem Namen der „Gewiſſener“ thätig. Der chriſtliche Koran 


ſollte nur Lug und Trug enthalten, Vernunft und Gewiſſen die rechte 
Bibel ſein; weder ein Gott, noch eine Hölle, noch ein Himmel exiſtieren, 
Prieſter und Obrigkeit ſeien aus der Welt zu jagen. — Gegen das Ende 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts iſt ein Chriſtian Thoma⸗ 
ſius beſonders für die gebildet ſein-wollende Bourgeoiſie der Verkün⸗ 
diger einer Weltmannsphiloſophie, der das Nützliche obenan ſteht, 
wozu er ſich durch ſeine leichte, galante, an franzöſiſchen Muſtern 
gebildete Redeweiſe beſonders eignet, und allem Pedantismus, Scho⸗ 
laſtizismus und beſchränktem Weſen der gefährlichſte Feind wird, und 
zur Ausfegung desſelben, aber auch zur Einbürgerung eines freigeiſti⸗ 
gen Tons in der deutſchen Litteratur mehr als irgend jemand beiträgt. 
Während ein Thomaſius aber immer noch die „richtig ausgelegte“ 
Schrift als unantaſtbare Autorität anerkennt und nur von der Ortho⸗ 
doxie nichts wiſſen will, und fo ſich ſogar zum Verteidiger der Pietiſten 
aufwirft gegen ſie, geht ein Edelmann viel weiter, erklärt das Chriſten⸗ 
tum für die unvernünftigſte und abſurdeſte unter allen Religionen, die 
Kirchengeſchichte für ein Konglomerat von Lüge, Unſittlichkeit, Heuchelei 
und Fanatismus, die Propheten und Apoſtel für Tollhäusler und läßt 
Chriſtum nicht einmal als Vorbild und Lehrer gelten. Die Welt bedarf 
nur einer Erlöſung, der vom Chriſtentum. Vorſehung, Tugend und 
Unſterblichkeit ſind die alleinigen Objekte der Religion. Während fo 
der engliſche Deismus mit ſeiner ſcheinbaren Gründlichkeit bei den Ge- 
lehrten Eingang findet, wuchert das Gift des franzöſiſchen Naturalis⸗ 
mus in den höheren Ständen. Und Friedrich II. hat den traurigen 
Ruhm, unter dem ſchönen Namen der Toleranz der einflußreichſte Be⸗ 
förderer dieſes Geiſtes, mit Zurückſetzung echt deutſchen Weſens gegen⸗ 
über dem franzöſiſchen esprit, zu ſein, indem er ſich mit Männern wie 
Voltaire, d' Argens, la Mettrie und anderen umgiebt und beeinflußen läßt. 
Dennoch hat die deiſtiſche Aufklärung und der frivole franzöſiſche 
Unglaube nur mehr die Oberfläche des deutſchen Weſens berührt, 
gleichſam nur die Haut geſtreift, während ſich die tiefere Umgeſtaltung 
der Ideen von anderswoher und zwar aus dem Herzen des deutſchen 
Volkes ſelbſt vorbereitete. Es iſt die Leibnitz⸗Wolfſche Philoſophie, 
die nicht von ferne danach ſtrebt, ein luftiges Kartenhaus an Stelle des 
ehrwürdigen Tempels der Kirche zu ſetzen, oder gar ein gottloſes, 
leichtfertiges Leben mit philoſophiſchen Scheingründen zu beſchönigen, 
wie es die franzöſiſchen Materialiſten ſo trefflich verſtanden, ſondern die 
im Gegenteil mit ihrer Philoſophie der Religion und Sittlichkeit gedie⸗ 
gene Stützen geben will, die auf das deutſche Denken beſonders ein⸗ 


wirkt. Gerade damit aber, daß dieſe Philoſophie der geoffenbarten 


Religion die natürliche Religion zur Seite ſtellt und erſtere durch letztere, 
als die aus der Vernunft deduzierbare, zu ſtützen und anzudemonſtrieren 
ſucht, wobei ſie zwar die logiſche Richtigkeit der bibliſchen Wahrheiten 
darthut, aber keine Einſicht in ihr Weſen und ihre Bedeutung zu geben 
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vermag, den Verſtand zwar formal beſchäftigt, den Geiſt aber unbe⸗ 
friedigt läßt, wird ſie wider ihren Willen zu einer Vorläuferin des 


Rationalismus.“ 


Während ſich nun der Pietismus zunächſt beſonders in Jvachim | 
Lange gegen dieſe Philoſophie auflehnt, und Wolf ſogar des Atheismus 
und Fatalismus anklagt, ja es, nicht gerade auf ehrliche Weiſe, dahin 
zu bringen verſteht bei Friedrich Wilhelm J., daß Wolf bei Strafe des 
Stranges gezwungen wird, binnen 48 Stunden Halle und „unſere übri- 
gen Lande“ zu räumen, gelingt es ihr dennoch, ſich Eingang zu ver- 
ſchaffen. Wolf wird 17 Jahre ſpäter wieder von Fr. Wilhelm ſelbſt 
zurückberufen und ſeinen ehemaligen Gegnern als Muſter, an dem ſie 
ſich in ihrer Lehr- und Predigtweiſe bilden ſollen, vorgehalten und ſein 
Einzug in Halle geſtaltet ſich zu einem Triumphzug. So glänzend aber 
der Empfang Wolfs bei ſeiner Rückkehr war, er findet nicht mehr den 
Applaus, den er früher gefunden hatte. Er ſelbſt ſagt einige Jahre 
vor ſeinem Tode: „Ich muß mit Confucio klagen: doctrina mea contem- 
nitur, kann aber nicht das abeamus hine hinzuſetzen, außer wenn mich 
Gott aus dieſer Welt in eine andere abfordert, wo die Wahrheit 
herrſcht.“ Der Zeitgeiſt hatte Konſequenzen aus ſeiner Lehre gezogen, 
vor denen er ſelbſt erſchrak. „Der Wolfianismus“ — jagt Gaß — „hatte 
aufklärend und fruchtbar eingewirkt als eine Weltweisheit, welche Gott 
und Welt in ihrem Grundverhältnis verſtehen lehrt, er führte der Kos— 
mologie und Anthropologie neue Betrachtungen zu. Das Chriſtentum 
verteidigen hieß, es in ſeiner vernünftigen Haltbarkeit begreifen und 
darlegen. — Mit dieſer wiſſenſchaftlichen Einwirkung verband ſich eine 
ethiſche: die chriſtliche Lebensanſicht erheiterte ſich, der Optimismus 
lichtete die Schatten, die auf der theologiſchen Beurteilung der irdiſchen 
Dinge gelegen hatten, und was der Optimismus beleuchtet hatte, lehrte 
der Satz von dem zureichenden Grund erklären und herleiten. 


Drei Männer waren es beſonders, die den Uebergang zum Ratio— 
nalismus vermittelten, indem ſie das Supranaturale und das Naturale, 
das Poſitive und das Rationelle, das Überlieferte und den Fortſchritt 
auf eine Weiſe zu verbinden ſuchten, die auf die Dauer nicht beſtehen 
konnte: Erneſti, Michaelis und Töllner. Erneſti, der zwar noch am 
Inſpirationsbegriff und am kirchlichen Dogma feſthält (wiewohl er es 
faſt überall abſchwächt), ſtellt als Grundſatz der Exegeſe die Forderung 
auf, daß die Auslegung der heiligen Schrift ganz in derſelben Weiſe zu 
handhaben ſei, wie die Auslegung eines Profanſkribenten. Da es ihm 
aber vor allem an dem Bewußtſein, daß zu dem vollen und ganzen 
Verſtändnis eines Autors auch das gehört, daß der Ausleger von dem 
Geiſt des Autors in ſich habe, fehlt, iſt ſeine bibliſche Hermeneutik eine 


rationaliſtiſche. 5 


Was Erneſti für das Neue Teſtament, das wurde der durch ſeine 
vielſeitige Gelehrſamkeit und ſeinen weitreichenden Einfluß ausgezeich- 


nete Joh. Dav. Michaelis für das Alte Teſtament. Er bekennt offen 
und ehrlich, von einem testimonium spiritus saneti internum nie etwas. 
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verſpürt zu haben und gründete ſeine Beweisführung für die Göttlich- 
keit der hl. Schrift allein auf äußere Zeugniſſe: Wunder, Weisſagungen, 
Authentie ꝛc., ein Spinngewebe, das der ee ſehr bald mit 
leichter Mühe zerriß. 

Johann Gottlieb Töllner, ie teh an Beben den beiden ge- 
nannten nicht gleichkommend, verdient dennoch darum genannt zu wer⸗ 
den, weil er dem Rationalismus auf dem Gebiete der Dogmatik die 
Thür öffnet, damit, daß er den Beweis zu liefern glaubt, daß Gott die 
f Menſchen bereits durch die Offenbarung der Natur zur Seligkeit führt, 
die Schriftoffenbarung dagegen nur als ſicheres und ee 
Mittel dazu anſieht. f 

Hierher gehört wohl auch Leſſing, inſofern er ebenfalls eine Mit⸗ 
telſtellung einnimmt und jedenfalls durch die Herausgabe der „Wolfen— 
büttler Fragmente“ faktiſch den Rationalismus befördert hat. Seine 
Grundidee iſt: Gott iſt Erzieher der Menſchheit durch Offenbarung, 
deren Inhalt die Vernunftwahrheiten ſind in der Form, in der ſie von 
der jeweiligen Menſchheit gefaßt werden können. Die Hauptſache 
der Offenbarung iſt die innere Erweiſung des Geiſtes am Menſchen, der 
in ſeinem Gefühl ſich der Kraft und den Gedanken Gottes hingebend, 

f „glaubt“ oder „Religion hat.“ Je nach der Stufe, auf der die Menſchen 
ſtehen, braucht Gott auch äußere Offenbarungen: Wunder, Weisſagun⸗ 
gen ete., um dieſelben vom Äußern aufs Innere zu führen. So ſtehen 
die verſchiedenen Religionen einesteils als Stufen, andernteils aber — 
und dieſe Seite hebt Nathan hervor -nach ihrem innerſten Kern, d. h. 

der Religion der Liebe, als gleichwertige, reſp. nach ihren menſchlichen 
Zuthaten, als gleich falſche Ausprägungen der einen Offenbarung da, 


(Fortſetzung ee, N Belle: 
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Referat von P. G. Niebuhr. „ 

Die Frage nach den Zeichen der Zeit iſt ſchon oft beantwortet 
worden. Die Vielfältigkeit und e der Antworten kün⸗ 
digen wohl nicht nur das rege Intereſſe der Chriſtenheit an dieſer 
Frage an, ſondern mögen auch zugleich Beweis ſein von der mangel⸗ 
haften Befriedigung, die ſie im großen und ganzen gewährt haben. 
Wegen dieſes Bedenkens wird der Referent keinen Verſuch machen, ſich 
auf neue Geſichtspunkte, welche möglicherweiſe von durchaus hypothe⸗ 
tiſcher Natur ſind, einzulaſſen; vielmehr liegt ihm daran, die allge— 
meinen Geſichtspunkte, welche ſich jedem, in der heil. Schrift und der 
Geſchichte einigermaßen bewanderten Chriſten darbieten, für das prak⸗ 
tiſch⸗chriſtliche Leben fruchtbar zu machen. Zu dieſem Zwecke zerlegen 
wir die Frage nach den Zeichen der Zeit in folgender Weiſe: 

1) Inwieweit iſt die Beantwortung dieſer Frage auf Grund und 
nach Analogie der Schrift ſowohl notwendig, wie möglich? 

2) Welches ſind die Zeichen der Zeit 1 der Vergangenheit 
und der Zukunft des Reiches Gottes? 
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3) Welche Gabe und beſonders Aufgabe erwächſt der Chriſtenheit 
aus der Erkenntnis der Zeichen der Zeit? 7945 


1. 


Inwieweit iſt die Beantwortung dieſer Frage ſowohl notwendig, 
wie möglich? — Die Kirche des Herrn, das Schifflein Chriſti, ſchwimmt 
auf dem faſt unendlichen, unüberſehbaren Meer der Zeit in den Hafen 
der Ewigkeit. Je größer und gefahrdrohender das Meer, um ſo be— 
rechtigter erheben die Inſaſſen des Schiffes die beſorgte Frage: Wie 
weit ſind wir noch vom Ziele und auf welchem Punkte des weiten 
Meeres befinden wir uns? Kann man nun zum Ruhme der irdiſchen 
Schiffahrt ſagen, daß ſie, im Beſitz von vielen Mitteln zur Angabe von 
Zeit und Ort, in den meiſten Fällen die Antwort nicht ſchuldig bleibt, 
ſo ſollte auch dem Himmelspilger die Frage, wie lange es noch währen 
wird bis zur Vollendung des Reiches Gottes, nicht gänzlich unbeant- 
wortet bleiben. Die Gewißheit, daß der allmächtige und allwiſſende 
Heiland der Steuermann ſeines Schiffes iſt, ſollte ihn ja ſeiner Sorgen 
und Befürchtungen entheben. Aber wird dieſe Gewißheit nicht gerade 
durch die Antwort des Herrn gefördert, wie er ſie zunächſt in ſeinem 
Worte, dann in der Geſchichte der Welt, beſonders in den Zeichen der 
Zeit, als den, der göttlichen Weisſagung entſprechenden geſchichtlichen 
Ereigniſſen, darbietet? Haben nicht die Frommen des Alten Tejta- 
ments, beſonders die Propheten, den Troſt ihres Herzens darin geſucht 
und gefunden, daß ſie unter dem Beiſtande des heil. Geiſtes forſchten 
nach den Zeichen der Zeit und vermittelſt derſelben nach der Zeit der 
Offenbarung und Erſcheinung der Zukunft des Herrn? Muß eines 
jeden Menſchen erſte Frage die ſein: Was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde? ſo iſt die nächſt wichtigſte Frage wohl die nach dem Wie und 
Wann der völligen Erlöſung, nach der Zukunft des Herrn, bezw. nach 
der gegenwärtigen Geſtaltung der Dinge in der Richtung auf das Ende 
hin. Nicht nur zweckmäßig iſt dieſes Forſchen nach den Zeichen der 
Zeit, es iſt auch notwendig, ſowohl um des menſchlichen Bedürfniſſes, 
als auch um des göttlichen Gebotes willen. Hätten wir jene, auf die 
zukünftige Geſtaltung des Reiches Gottes bezüglichen Weisſagungen 
und die ihnen entſprechenden Zeichen der Zeit nicht, jo wäre der Chri— 
ſtenheit eine der ſtärkſten Stützen des Glaubens geraubt, und, gleich 
der Welt im Finſtern tappend, müßte der Chriſt mit ihr das troſtloſe 
Bekenntnis ablegen: 

Das will mir ſchier das Herz verbrennen, 
Daß wir durchaus nichts wiſſen können. 

Wie das eigene Bedürfnis nach möglich großer Klarheit, ſo fordert 
der Herr ſelbſt durch die uns gegebenen Weisſagungen, durch ſeine und 
ſeiner Apoſtel eschatologiſchen Reden, wie durch ſein ausdrückliches 
Gebot dazu auf, die Ereigniſſe der Zeit mit den Weisſagungen zu ver⸗ 
gleichen. „An dem Feigenbaum,“ ſagt er, „lernt ein Gleichnis. Wenn 
ſein Zweig jetzt ſaftig wird und Blätter gewinnt, ſo wiſſet ihr, daß der 
Sommer nahe iſt.“ Und Matth. 16, 1—3 leſen wir: „Da traten die 
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Phariſäer und Sadducäer zu ihm, die verſuchten ihn und forderten, 
daß er ſie ein Zeichen vom Himmel ſehen ließe. Aber er antwortete 
und ſprach: Des Abends ſprechet ihr: Es wird ein ſchöner Tag werden, 
denn der Himmel iſt rot, und des Morgens ſprechet: Es wird heute 
Ungewitter ſein, denn der Himmel iſt rot und trübe. Ihr Heuchler, 
des Himmels Geſtalt könnet ihr beurteilen, könnet ihr denn nicht auch a 
die Zeichen dieſer Zeit beurteilen? Dieſe böſe und ehebrecheriſche Art 
ſucht ein Zeichen und ſoll ihr kein Zeichen gegeben werden, denn das 
Zeichen des Propheten Jonas. Und er ließ ſie und ging davon.“ — 
Der Herr nennt ſie Heuchler, da ſie von ihm zu ſeiner Beglaubigung 
ein Zeichen fordern, während fie die in feiner Perſon, feiner Wirt 
ſamkeit und der allgemeinen Lage der Dinge ſich darbietenden Zeug- 
niſſe überſehen und verachten. Als Schriftgelehrte hätten fie die Er- 
füllung der Weisſagung in dem Kommen und der Wirkſamkeit des 

Johannes erkennen ſollen, noch mehr aber in der von Johannes be- 
zeugten und durch Chriſti eigene wunderbare Thätigkeit beglaubigten 
Perſönlichkeit des Herrn. Was einem Johannes in der dunkelſten 
Stunde ſeines Lebens wieder Klarheit und Gewißheit verſchaffte, die 
Übereinſtimmung des Wirkens Jeſu mit dem Zeugnis der Propheten, 
das hätte auch ihnen, die täglich Gelegenheit hatten, Jeſu Thun mit 
eigenen Augen zu beobachten, die Gewißheit verſchaffen müſſen, daß 
Jeſus der verheißene Meſſias ſei. Das unmittelbare Anſchauen des 
Herrn und ſeiner Werke legte zwar den Juden eine beſondere Verant— 
wortung auf; jedoch auch uns ſtellt die von der Schrift und Erfahrung 
bezeugte Thatſache, daß der Herr Jeſus ſeiner Kirche alle Tage gegen⸗ 
wärtig iſt, vor eine verantwortliche Aufgabe, nämlich die, in den Er— 
eigniſſen der Geſchichte, beſonders der Kirchengeſchichte, den Finger 
Gottes und die Fußſtapfen des Herrn Jeſu zu ſuchen. Mit dieſer Auf- 
gabe iſt zugleich auch die Gabe der Erkenntnis, d. i. die Möglichkeit, 
die Zeichen der Zeit und den vorſchriftgemäßen Fortgang des Reiches 
Gottes zu entdecken, gegeben. Freilich läßt ſich für die Entwickelung 
des Reiches Gottes Zeit und Stunde, welche während ſeines Erden— 
wandels nicht einmal dem Herrn bekannt waren, nicht beſtimmen, und 
wie bisher alle Berechnungsverſuche in dieſer Richtung zu Schanden 
geworden find (wie erinnern nur an Bengel), jo ſollte ſchon das Bei- 
ſpiel des Herrn und der frommen Männer der Bibel, von denen uns 
keine ſolche, meiſt auf die Befriedigung der Neugier gerichteten Be- 
rechnungsverſuche bekannt ſind, von aller Vermeſſenheit abſchrecken. 

Wie die Theologie im allgemeinen, ſo iſt beſonders die Eschatologie 
der hohen Alpenregion zu vergleichen, in welcher auch den beſten 

Augen oft das Sehen vergeht; iſt es doch wohl vorwiegend die Aus— 
ſicht in die zukünftige Geſchichte des Heils, bei welcher der Apoſtel Pau⸗ 
lus, überwältigt von der Unergründlichkeit des göttlichen Ratſchluſſes, 

ausruft: O welch eine Tiefe des Reichtums, beides der Weisheit und 
Erkenntnis Gottes. Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und un— 
erforſchlich ſeine Wege. Röm. 11, 33. 
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Es liegt, abgeſehen von der Unergründlichkeit Gottes und der Bes‘ 
ſchränktheit der menſchlichen Erkenntnis, im Intereſſe des Herrn, daß 
die Chriſtenheit über Zeit und Stunde ſeiner Offenbarung im Unge⸗ 
wiſſen bleibe, damit ſie fleiſchliche Sicherheit meide und ſtündlich ſeiner 
Zukunft gewärtig ſei. (Vgl. Luk. 12, 35—40.) In gleicher Weiſe iſt 
es aber auch des Herrn Abſicht, daß die Chriſtenheit nie ohne den Troſt 
ſeiner allmächtigen Gegenwart ſei; daher er ihr Offenbarungen über 
ſeine und des Reiches Gottes Zukunft gegeben hat, deren jeweilige Er— 
füllung der Kirche die Allwiſſenheit und Allmacht des Herrn, wie auch 
ihre eigene ſelige Vollendung verbürgt. In Summa: die Zeichen der Zeit 
haben keinen andern Zweck, als uns einerſeits die troſtreiche Gegenwart 
des Herrn in feiner Kirche, andrerſeits einen wirklichen ſchriftgemäßen 


Aund gottgewollten Fortgang des Reiches Gottes, auch bei allem ſchein— 


baren Unterliegen, zu gewährleiſten. Darum iſt die Möglichkeit der 
Erkenntnis der Zeichen der Zeit durch dieſen göttlichen Zweck bedingt 
und, abſehend von aller Befriedigung einer vorwitzigen Neugier, auf 
die Darreichung von Troſt und eee für die Zeiten der 
n n 


Welches ſind nun, auf Grunnd der Schrift, die Zeichen der Zeit 
gegenüber der Vergangenheit und Zukunft des Reiches Gottes? Es. 


* muß uns, wie ſchon angedeutet, fern liegen, umſtrittenes Gebiet zu be- 


treten und etwa für jedes einzelne Zukunftsbild der Offenbarung J Jo⸗ 
hannis die entſprechende Erfüllung in der Geſchichte zu ſuchen. Die 
Offenbarung Johannis iſt, gleich dem Buch Daniel, ein verſiegeltes 
Buch und zwar bis auf die ſogenannte letzte Zeit, d. h. bis auf die Zeit, 


für die ihre Enthüllungen als Troſt und Glaubensſtärkung berechnet 


ſind. Bis zur Reformation war ſie ein faſt völlig verſiegeltes Buch, 
ſodaß es ſelbſt von Luther mit einer gewiſſen Geringachtung behan— 
delt wurde. Und doch iſt gerade dieſes Buch der evangeliſchen Chri— 
ſtenheit in Zeiten der Anfechtung zum beſonderen Troſt geworden, da 
es den Schlüſſel lieferte zu den Ereigniſſen der Zeit, welche ohne ſie 
ein dunkles Geheimnis geblieben wären und anſtatt des gewünſchten 
Troſtes nur Mutloſigkeit und Verzagtheit im Volke verbreitet hätten. 
Wir denken hier beſonders an die Entſtehung des Papſttums einerſeits 
und der Reformationskirche andrerſeits. Im Alten, wie im Neuen 
Teſtament wird der Bund Gottes mit ſeinem Volke beſtändig unter 
dem Bilde einer Ehe oder Verlobung beſchrieben. Die Gemeinde 
erſcheint bald unter dem Bilde des angetrauten Weibes, bald der 
Jungfrau und der keuſchen Braut, ein andermal, wenn der Abfall 
desſelben durch Götzendienſt und menſchliches Satzungsweſen offenbar 
geworden iſt, unter dem Bilde einer Ehebrecherin. Solange die 
katholiſche Kirche, die ſich ihrer apoſtoliſchen Abkunft rühmte, als eine 
einheitliche Kirche daſtand, ohne in ihrem Beſtande weſentlich ange 
fochten zu werden, ſchien das Bild von der Ehebrecherin, welches man 
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gelegentlich auf die Ketzer anwandte, keine beſondere Anwendung zu 
finden. Den Reformatoren und ihren Anhängern galt anfangs die Zus 
gehörigkeit zu dieſer Kirche und der Fortbeſtand derſelben als ſo wichtig, 
daß fie nur nach ſchweren Gewiſſenskämpfen in die Trennung willigten. 
Aber das Forſchen in der hl. Schrift brachte auch hier unerwartete 
Früchte zu Tage. Da war in der Offenbarung Johannis die Rede von 
einer großen Hure, die auf vielen Waſſern ſitzt, mit welcher gehuret 
haben die Könige auf Erden Da ward beſchrieben ihre große Pracht, 
ihre Verführungskünſte und blutdürſtige Verfolgung der: Heiligen. Man 
ſah, daß dieſe Hure, nach dem Sprachgebrauch der Schrift, nichts an⸗ 
deres ſein könne als eine mächtige, von Gott abgefallene, mit der Welt⸗ 
macht zum Zwecke der Unterdrückung des wahren Gottesdienſtes 
verbündete Kirche. Man ſah, in kurzen Worten, das Bild des Papſt— 
tums, der römischen Kirche gezeichnet und empfand es als einen großen 


Troſt, daß die Trennung von ihr nicht ein Verlaſſen der allein-jelig- 


machenden Kirche jei, ſondern vielmehr ein Verlaſſen des geiſtlichen 
Babels, der Mutter aller Hurerei auf Erden, wie die abgefallene Kirche 
dort genannt wird. Und darüber, dünkt uns, ſollte unter uns evange 
liſchen Chriſten auch heute nicht der geringſte Zweiſel ſein, daß 
unter jenem Bilde das Papſttum und alle mit ihm verwandten Beſtre— 
bungen gezeichnet ſind. Das Vorhandenſein des Papſttums und 
ſeiner ungeheuren, durch Kokettieren mit der Welt erworbenen Macht 
und Ausdehnung find auch heute noch das hervorragendſte, 
die allgemeinſte Beachtung verdienende Zeichen der Zeit. Man kann 


getroſt ſagen: das Bild des Heilandes iſt im Alten Teſtament 


kaum deutlicher gezeichnet als das, Bild des Papſttums im 
Neuen. Auch wird uns die Erfahrung kaum i im Zweifel darüber laſſen, 


daß dieſe und andere antichriſtliche Bewegungen, deren die Gegenwart 


uns ſo manche vor die Augen führt, ſich neben der Gemeinde der Gläu— 
bigen fortentwickeln werden, bis ſie schließlich, dem Geſetze der Ent⸗ 
wicklung entſprechend, nach welche eine jede, zur Herrſchaft kommende 
Idee eine ſie repräſentierende Perſönlichkeit ſucht, in dem werfe ee 
Antichriſt ihren Einheits- und Kulminationspunkt erreichen. 

Dieſe Übereinſtimmung— zwiſchen Weisſagung und Erfüuung, dieſes 
Vorhandenſein einer, ſchon durch die Weisſagung angekündigten, abge⸗ 
fallenen Kirche ſetzte dann die Reformation als eine direkte, ſelbſtver— 
ſtändliche Forderung, wie des Gewiſſens, ſo auch der göttlichen Offen— 
barung. Die Reformation gab ſich auch hierdurch als ein direktes Werk 
Gottes kund. „Gott will es!“ Dieſer Glaube war der Hebel, mit wel— 
chem Luther und ſeine Mitarbeiter die Welt des römiſchen Aberglaubens 
aus den Angeln zu heben verſuchten. Freilich war die Reformation 
kein vollendetes Werk. Denn auch ſie hatte es nicht nur mit ſündigen 
Menſchen zu thun, ſondern vor allen Dingen mit ſolchen, deren Un- 
wiſſenheit und Stumpffinn, als Früchte der römischen Seelſorge, den 
Beſitz eines, in evangeliſcher Freiheit ſich bewegenden, Glaubens aus- 
ſchloß. Daher denn auch die fortgehenden Spaltungen in der Refor- : 
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mationskirche niemand in Verwunderung ſetzen dürfen, ſintemal die 
ſtumpfſinnige Menge nur zu bereitwillig war, ſich, anſtatt des bishe⸗ 


rigen Papismus, den Papismus und die Machtſprüche von einander 


bekämpfenden Fürſten und wiſſensſtolzen Gelehrten gefallen zu laſſen. 
Wer die Charakterzeichen jener Zeit ſtudiert, muß die entſtandene 
Spaltung als das geringere von zwei Übeln, d.h. alſo als einen Segen 
Gottes betrachten. Denn die Reformationskirche würde ohne dieſe 
Spaltung, bei der Unmündigkeit der Menge und der Herrſchſucht ihrer, 
vorwiegend dynaſtiſche Intereſſen verfolgenden Führer, in einem 
neuen und zwar proteſtantiſchen Papſttum geendet haben (man denke 
nur an die Anfänge der engliſchen Staatskirche), während durch dieſe 
Spaltung eine ſolche Machtkonzentrierung unmöglich ward und neben 
dem Unfrieden auch eine wohlthätige, den Fortſchritt fördernde Rei⸗ 
bung und ein Wetteifer entſtand, deſſen Segen erſt in der gegenwärtigen 
Zeit recht offenbar wird. In der That iſt unſer gegenwärtiges Jahr⸗ 
hundert dadurch vor allen andern bemerkenswert, daß es, das Erbe 
der Reformation antretend, dieſes um ein bedeutendes vermehrt hat. 
Wir wollen keinen optimiſtiſchen Anſchauungen huldigen. Wer aber 
die Errungenſchaften dieſes Jahrhunderts mit denen früherer Jahr— 
hunderte, beſonders auch des letzten Jahrhunderts vergleicht, der muß 
ſich veranlaßt fühlen, dem Herrn zu danken, daß er ſein Reich ſo ge— 
waltig kommen läßt. Dieſes Sproſſen und Blühen kündigt doch die 
Nähe des Sommers und der Ernte, wenn auch keine unmittelbare, an. 
Die in allen Teilen der Welt in ſegensvoller Thätigkeit ſtehenden Mij- 
ſionsgeſellſchaften, welche aus den verſchiedenen proteſtantiſchen Heer— 
lagern unterſtützt werden und dadurch ein Mittel zur Verbrüderung 
evangeliſcher Chriſten geworden find, geben uns Zeugnis von der Ge⸗ 
genwart und dem Kommen des Herrn. Daneben verbreiten daheim 
die Bibelgeſellſchaften Millionen von Exemplaren vom Worte des Le— 
bens, und die gegenwärtig mehr als je ſich entfaltende Thätigkeit der 
Chriſten auf dem Gebiete der inneren Miſſion giebt uns Kunde nicht 
nur von der Willigkeit der Chriſten, dem Herrn in den Elenden zu 
dienen, ſondern auch von dem machtvollen Mitwirken des Herrn, durch 
welches er ſein eigenes Kommen vorbereitet. Wer dann ſchließlich den 
bedauerlichen Zuſtand der wiſſenſchaftlichen Theologie im letzten Jahr- 
hundert und im Anfang dieſes Jahrhunderts mit der Gegenwart ver— 
gleicht, muß auch hier eine entſchiedene Wendung zum beſſeren konſtatie— 
ren. Damals war man ſchon, bei der allgemein gewordenen Verflachung 
des religiöſen Bewußtſeins, darauf gefaßt, die heiligſten Intereſſen 
einer geſunden bibliſchen Theologie gegenüber den Angriffen einer 
gottentfremdeten Wiſſenſchaft preisgeben zu müſſen, ſo daß ſelbſt 
Schleiermacher am Schluſſe ſeines Lebens, angeſichts der Angriffe von 
Strauß, troſtlos in die Zukunft ſah, — heute eine ſelbſtbewußte oder 
beſſer ihres göttlichen Meiſters bewußt gewordene Theologie, die, wenn 
ſie auch die ungöttliche Wiſſenſchaft nicht zum Schweigen gebracht, den— 
noch mit Befriedigung auf einen mit Entſchiedenheit und Erfolg geführ- 
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ten Kampf zurückblicken darf. Und das, was wir hier konſtatieren, iſt 
nicht ſowohl bemerkenswert als ein Erfolg, welcher an und für ſich 
befriedigt, als vielmehr als ein für die Zukunft der Kirche wichtiges 
Zeichen der Zeit. Bei aller Thätigkeit auf jedem Gebiete der Kirche 
erſcheint der gegenwärtige Zuſtand derſelben als ein verhältnißmäßig 
ruhiger, der Stille vor dem Gewitter vergleichbar, oder auch der Ruhe 
vor der Schlacht, während welcher die einzelnen Streitkräfte ihre Rü⸗ 
ſtungen vollenden und ſich konzentrieren. Das Zuſammenwirken der 
verſchiedenen evangeliſchen Denominatibnen, wie es in der Evangeli⸗ 
ſchen Allianz, beſonders auch in der großen Londoner Miſſions⸗Konfe⸗ 
renz vom Jahre 1888 zum Ausdruck gekommen iſt, iſt zu begrüßen als 
ein Zeichen, daß die Zeit herannaht, da eine Herde und ein Hirte werden 
ſoll. Doch liegt die Veranlaſſung zu dieſer Einigkeit im Geiſt nicht blos 
in vermehrter Friedfertigkeit auf Seiten der Chriſten, ſondern auch in 
der erkannten Notwendigkeit, ſich durch Vereinigung aller zur Verfü— 
gung ſtehenden Kräfte des Reiches Gottes zu einem Kampf von Schulter 
an Schulter gegen die immer bedrohlicher werdende antichriſtliche 
Macht zu rüsten. *) | 

Es wird wohl ein voreiliger Schluß fein, auf Grund der bisherigen 
Erfahrungen oder Zeichen der Zeit eine unmittelbare Nähe der Zukunft 
des Herrn annehmen zu wolleu. Die großen, vom Herrn prophezeiten 
Wehen der Endzeit ſind noch nicht da: das Evangelium, welches zuvor 
auf dem ganzen Weltkreiſe gepredigt werden ſoll, hat noch eine große 
unvollendete Aufgabe vor ſich, giebt es doch auf der ganzen Welt kaum 
ſoviele Bekenner Chriſti, auch dem Namen nach, als China heidniſche 
Einwohner hat. Aber das dürfen wir getroſt bekennen: das gegenwär— 
tige Zeitalter hat uns der, vom Herrn unter dem Bilde des Sommers 
gekennzeichneten Vollendungszeit um ein bedeutendes näher gebracht, 
und mögen noch langandauernde Winter- oder Frühlingsſtürme da- 
zwiſchen liegen, dieſe Thatſache, „daß der Sommer nahe iſt,“ bleibt 
dem chriftlichen Glauben unbeſtreitbar und dient zur Förderung in der 
Geduld und zur kräftigen Ermutigung in der Reichsgottesarbeit. 

: III. 

Kommen wir ſchließlich, das Ergebnis obiger Ausführungen zu— 
ſammenfaſſend, zu der Frage, welche Gabe und beſonders Aufgabe der 
Chriſtenheit aus der Erkenntnis der Zeichen der Zeit erwachſe, ſo müſſen 
wir bekennen, daß die Erkenntnis der Zeichen der Zeit nichts anderes 
ſei als die Erkenntnis des, in allen Zeitverhältniſſen ſich offenbarenden 
Heilandes, der auch jetzt noch ſeine Gemeinde erleuchtet, vertritt und 
regiert. Dieſe Erkenntnis bewahrt daher die Chriſtenheit ſowohl vor 
der Verzagtheit, alſo daß ſie nicht mutlos den Kampf aufgiebt, als auch 
vor eitlem Kraftgefühl, wenn ſie gerade dann, wann ſie nach dem Urteil 

) Neben dieſen Erſcheinungen der kirchlichen Entwicklung, an den zunächſt in Be⸗ 
tracht kommenden Zeichen der Zeit, verdienen auch noch die beiſpielloſen Fortſchritte auf 
allen übrigen Gebieten des Kulturlebens eine, wenn auch nur vorübergehende Erwähnung. 


Sie kündigen zum mindeſten eine relative Reife der Welt, im böſen wie im guten Sinne, an 
und ſind deshalb als Vorboten der völligen Reife oder Vollendungszeit zu betrachten. 
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der Oberſten dieſer Welt, ja ihrer eigenen Führer zu unterliegen ſcheint, 


durch ſein allmächtiges Walten einen nicht mehr erwarteten Sieg davon— 
trägt. Dieſes Erkennen des Herrn als des Hirten, der ſeine Herde 
ſelbſt weidet, als des Meiſters, der uns ſelber lehrt und regiert, iſt die 
erfreuliche Frucht des Forſchens nach den Zeichen der Zeit. Dieſe Er— 
kenntnis muß uns aber auch das Bewußtſein unſerer Pflicht und Ver 


5 antwortung ſtärken. Der Herr, welcher als auf feinem Poſten ſtehend 


erkannt wird, erwartet zugleich von einem jeden ſeiner Streiter, daß er 
auf ſeinem Poſten ſtehe und ſeine Pflicht thue. Da gilt es, das Wort 
Gottes in ſeiner Herrlichkeit und Kraft zu erfaſſen und, es unvermiſcht 


mit menſchlichen Satzungen und einer eitlen, ſich als Schlüſſel der Er- 


kenntnis brüſtenden Philoſophie, zu gebrauchen, damit es als Wort des 


Lebens ausrichte, wozu es geſandt iſt. Da gilt es, mit dieſem Worte, 
als dem Brote des Lebens, die ſchmachtenden Seelen zu ſpeiſen und das— 
ſelbe als das heilſamſte Mittel der Zucht und Heiligung anzuwenden, 
damit wir dem Herrn ſeine Gemeinde nach Pauli Vorbilde als eine 


reine Jungfrau zuführen. Da heißt es, Glauben zu halten, auch in 
großen Finſterniſſen, die der Herr vorausgeſagt, und durch Glauben, 
Geduld und Hoffnung die ebenfalls verheißene Zeit der Erquickung zu 
erwarten. Da gilt es immer wieder, im Lichte des Wortes Gottes nach 
der Offenbarung des Herrn im eigenen Leben wie in den Zeichen der 
Zeit zu forſchen. Denn wie die Sterne in finſterer Nacht dem Wüſten— 
wanderer Zeit, Ort und Richtung angeben, damit er einer ſicheren 
Heimkehr gewiß bleibe, ſo ſind die Zeichen der Zeit in der Wüſte dieſer 
Welt gleich leuchtenden Sternen, die den Weg weiſen zum Ziele einer 


ſeligen Vollendung. 


— — 


Drei Fragen über Seelſorge. 
Von Julius Schiller, Pfarrer zu Nürnberg. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 
(Fortſetzung.) Ah 

Weitaus die verbreitetite Klaſſe von Menſchen bilden die Gleich— 
gültigen, die in ſittlicher Beziehung weder kalt noch warm ſind. Da ſie 
der Wahrheit und der Kirche als Trägerin der Wahrheit weder freund— 
lich noch feindlich gegenüberſtehen, ſo bieten ſie der ſeelſorgerlichen 
Behandlung ganz beſondere Schwierigkeiten. Wir laſſen es dahinge— 
ſtellt, ob das Mittel, zu welchem Vinet rät, an das Gefühl der Furcht 
anzuknüpfen, von Erfolg begleitet ſein wird. Vielmehr halten wir 
dafür, daß die Indifferenten früher oder ſpäter bei einem Wendepunkt 
in ihrer ſittlichen Entwicklung angelangen, welcher von entſcheidender 
Bedeutung für ihren inneren Menſchen ſein wird. Die einen werden 
zu Ungläubigen, die anderen treten in die Reihen jener ein, welche auf 
dem Wege zur Wahrheit ſind. Dahin gehören die Rationaliſten, welche 
mit ihrem Prinzip: Klarheit iſt Maßftab der Wahrheit, immerhin ein- 
zelne chriſtliche Wahrheitsmomente beſitzen mögen, aber die Kernpunkte 
des Evangeliums nicht kennen, wenigſtens nicht als ſolche anerkennen.“ 
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Sie find vielleicht „edel denkende, das Gute liebende, gottesfürchtige, 


ſtreng tugendhafte“ Menſchen (Kübel). Aber die Tiefe der Sünde und 5 


ihrer Macht iſt ihnen ganz verborgen. Darum möchten ſie am liebſten 
den Menſchen auf ſich allein ſtellen und ſein Heil von ſeiner Tugend 
erweiſung abhängen laſſen. Es wird nicht zu ſchwer ſein, die ſittliche 
Oberflächlichkeit ſolcher Anſchauung klarzulegen und nachzuweiſen, 
daß eine konſequente Durchführung des rationaliſtiſchen Prinzips auch 
für den Gottesbegriff keinen Raum mehr läßt. Auch wird die Be— 
trachtung der menſchlichen Unvollkommenheit und Schwachheit, ſowie 
der Thatſache, daß die einzelne Menſchennatur ſowie das ganze Men- 
ſchengeſchlecht ſündenbefleckt iſt, die Sünde alſo nicht bloß ein Appendix 
oder ein Mangel ſein kann, die Hohlheit AapulAxer Vernünftelei 
aufdecken. 


Weniger ſchwierig iſt die Behandlung der Zweifler, ſofern man es 
mit redlichen, aufrichtigen Seelen zu thun hat; denn der Zweifel als’ 


„heuchleriſche Erſcheinungsart des baren Unglaubens“ oder als „vor- N = 


witziges Spiel des Nichtglaubens“ gehört in das Kapitel der Freigei- 
ſterei. Vom Zweifel gilt im allgemeinen, daß er nicht Unglauben, ſon— 
dern Glauben zur Vorausſetzung hat (Nitzſch, a. a. O., III. 266). Liegt 
nun eine Irrung vor, jo iſt zu unterſuchen, ob es an den Prätenſionen 
des Verſtandes oder vielmehr an den Motiven des ſittlichen Gefühls 
liegt (Nitzſch). Der redliche Zweifler wünſcht nichts ſehnlicher, als 
überführt zu werden. Es iſt ihm ein heiliger Ernſt, vom Irrtum los⸗ 
zukommen und zur Wahrheit durchzudringen. Wenn nur nicht zu 
vielerlei Bedenken ſich ihm hindernd in den Weg ſtellten! Da ſind Be— 
denken des reflektierenden Verſtandes gegen den Glauben. Sie be⸗ 
treffen die Wunder, die Weisſagungen, das Leben Jeſu, die Perſönlich— 
keit Gottes, die Dreieinigkeit und ſo viel anderes. Da ſteigen ſittliche 
Bedenken gegen den Glauben auf, indem Rechtfertigung des Sünders 
durch den Glauben ohne des Geſetzes Werke die menſchliche Gerechtig— 
keit zu vergleichgültigen, die göttliche zu verleugnen ſcheint. Oder es 
erheben ſich geſchichtliche und phyſiſche Bedenken wider den Glauben, 
die ſich gegen die Kirche, Sakramente und letzten Dinge richten (Nitzſch, 
a. a. O., III, 279— 300). So ſehen die Zweifler „am Eingang des 
Hafens das Schiff ihres Glaubenslebens von einer Kette zurückgehalten, 
welche ihre Erziehung, ihre erſten Eindrücke, zu viel oder zu wenig 
Wiſſen, oder wer weiß was für Glaubensgründe vor ihnen ausgeſpannt 
zu haben ſcheinen“ (Vinet, a. a. O., S. 224). Wer will die Kette 
löſen? Nur vorerſt den Zweifler nachſichtig angehört und liebevoll 
aufgenommen! Die Offenbarung unſeres Gottes, wie ſie in der heil. 
Schrift niedergelegt iſt, zielt auf ein göttliches Leben ab. Was wir zu 
unſerem Heil nötig haben, iſt deutlich genug darin ausgeſprochen. 
Darum verſuche es der Zweifler, nach ihren Vorſchriften ſein Leben zu 
geſtalten, ſo wird er inne werden, daß die Schrift göttlichen Urſprungs 
iſt. Glauben iſt ein Willensakt, aber kein Willkürakt. 


Rechte Seelſorge hat ſich aber nicht damit zu begnügen, den ver— 
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lorenen und den ſich verlaufenden Schafen nachzugehen. Sie hat ihr 
Auge auf den geförderten Teil der Gemeinde zu richten; denn ſelbſt die 
Frömmſten bringen es nicht weiter als Paulus, der bekennt: „Nicht 
daß ich's ſchon ergriffen habe,“ und jedes Glaubensleben iſt von be— 
ſonderen Gefahren bedroht. Solche Glaubenskrankheiten entſtehen 
dadurch, daß man einzelne wahre Beſtandteile des Chriſtentums über- 
treibt und in der Weiſe zuſpitzt, daß andere gleichwertige Stücke ge— 
ſchädigt werden oder gar völlig verloren gehen. Man ſchraubt die 
Erkenntnis auf eine ſolche Höhe und ſtellt ſie ſo ſehr in den Mittelpunkt 
der chriſtlichen Aufgabe, daß man die Definition des Glaubens Hebr. 
11, 1 darüber vergißt. Wie der Herr ſelbſt darüber denkt, leſen wir 
Matth. 7, 21. Solcher toten Rechtgläubigkeit gegenüber iſt darauf zu 
dringen, daß der Glaube ohne Früchte nichts taugt. Bildet im „Ortho—⸗ 
doxismus“ ein falſch verſtandener Glaube das allein herrſchende Prin— 
zip, ſo ſteht der Pietismus im geraden Gegenſatz zu erſterem. Der 
Pietismus vergißt, daß Anfang und Ende aller Chriſtenpflicht der 
Glaube iſt, der Glaube an den, welchen Gott geſandt hat. Die Pau— 
liniſche Rechtfertigungslehre, welche allein die rechte Freudigkeit zu 
Gott verleiht, ſteht dieſer Richtung fern. Nur von der Heiligung will 
man wiſſen. Das Wertlegen auf das ſubjektive Erbauliche hat das 
Vernachläſſigen des objektiven Kirchlichen zur Folge. Das an und 
für ſich berechtigte ſubjektive Heiligungsſtreben entbehrt des zum Heil 
notwendigen Fundamentes: der objektiven Kirchlichkeit. Die Berech- 
tigung des Natürlichen wird nicht gebührend gewürdigt. Die Betonung 
der ſittlichfrommen Gemütszuſtände des Einzelnen läßt keinen Raum 
für die Intereſſen der Außenwelt, denen gegenüber man ſich abweiſend 
und verneinend verhält. Hier iſt es Sache der Seelſorge, das Irr— 
tümliche vom Wahren auszuſcheiden, vor allem eine geſunde Grund— 
lage für die Aufgaben des Einzelnen in bezug auf ſich ſelbſt, wie bezüg— 
lich der Geſamtheit auf Grund der heil. Schrift herzuſtellen und auch 
die Gnadenmittel in ihre alten Rechte wieder einzuſetzen. Rechte Seel— 
ſorge wird die Bedeutung der kirchlichen Gemeinſchaft nie verkennen, 
noch geringſchätzen; ſie wird die ihr Anvertrauten ebenſo ſehr vor roma— 
niſierender Hochkirchlichkeit, wie vor ſynkretiſtiſcher oder ſeparatiſtiſcher 
Unkirchlichkeit zu bewahren wiſſen. 

Während die Gefahr eines irrig aufgefaßten Quietismus, jenes 
Sichverſenken in “*sainte quietude,”’ nur in Ausnahmefällen evange— 
liſchen Chriſten drohen wird, ſind die letzteren einer weiteren Glaubens— 
krankheit leicht ausgeſetzt, welche das Seelenleben aufs tiefſte ſchädigen 
muß: dem Myſticismus. In dem Streben, durch Aufregung des Ge— 
fühls in die innigſte Verbindung mit Gott zu gelangen, überſieht man, 
daß die Schrift einen ganz beſtimmten Weg zu dieſem Ziel vorſchreibt. 
Die innere Erleuchtung tritt an die Stelle des geſchriebenen Wortes 
Gottes, für deſſen Auslegung allein die erſtere maßgebend iſt. Gottes— 
dienſt, Kirche und Konfeſſion, Sakramente und Abſolution ſind dem 
Myſtiker entbehrliche äußere Zeichen. Solcher Wahrheitsverkehrung 
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gegenüber halte man daran feſt, daß es ohne einen Chriſtus für uns nie 
zu einem Chriſtus in uns kommen kann, daß eine verworrene Gefühls⸗ 
ſeligkeit der ſeeliſchen Entwicklung höchſt hinderlich werden muß, und 
daß eine Verſchiebung der Grenzen zwiſchen dem Schöpfer und den 
Kreaturen, zwiſchen Chriſtus und den Gläubigen zuletzt auf den Ab- 
weg der Wehen en güte eg oder in den Abgrund des Pantheismus 
führen muß. 

Mit beſonderen Schwierigkeiten iſt endlich die Leitung der Neu- 
bekehrten, der Erweckten verbunden. Bei dieſen darf dem Seelſorger 
die Geduld nicht ausgehen. Zugleich hat er feine Pfleglinge Ge- 
duld zu lehren. Nichts überſtürzen, iſt eine Hauptregel, vielmehr der 
inneren Entwickelung ihr Recht laſſen, das Pflänzlein langſam ſich 
entfalten laſſen. Es geht im Reiche der Gnade nicht anders zu, als 
im Reich der Natur. Der Weg nach Golgatha führt über den Sinai. 
Die chriſtliche Freiheit darf den Dekalog nicht übergehen. Die Indi⸗ 
vidualität muß berückſichtigt werden. Nur nicht ein und dasſelbe Pro⸗ 
gramm für alle! Erſt kriecht das Kind, dann ſteht es, dann läuft es. 
Nur nicht zu lange den Pflegebefohlenen auf den Armen getragen. 
Wie ſoll es ſo zur chriſtlichen Selbſtändigkeit kommen? Und dann: 
keine Forderungen aufſtellen, keine Erwartungen hegen, bei denen der 
Reifezuſtand anticipiert wird. Nicht immer lenken wollen, treiben und 
drängen! Die Freiheit und Verantwortlichkeit jeder einzelnen Seele 
iſt ſtets zu beachten. Über allen aber aufgehobene Hände des Gebets! 
Nichts von dir gehofft, von deiner Kunſt und Theorie, die ohnmächtig 
iſt, ſondern alles von Gott, in deſſen Händen der letzte Erfolg all 


unſerer didaktiſchen Maßregeln liegt. Weg hat er allerwege. Soviel 


über das lehrhafte Moment der Seelſorge (vgl. Vinet, a. a. O., ©. 

213—232; Kübel, a. a. O., S. 92—96; Harnack, a. a. O., S. 423—430; 

Rüling, „Von drei krankhaften Auswüchſen des wahren Chriſtentums;“ 

Höfling, „Myſticismus“). 
B. Das tröſtende Moment. 

Wie die Seelſorge das Gotteswort zur Förderung der Erkenntnis 
braucht, fo iſt ihr dasſelbe Mittel zum raparareıv gegeben. Tröſten, 
aufrichten ſoll der Seelſorger alle die, welche des Troſtes bedürfen. 
Wir unterſcheiden leibliche und geiſtliche Leiden. Leibliche Not iſt 
Armut und Krankheit, zur geiſtlichen nehmen wir die Anfechtung und 
die Geiſteskrankheiten. 

Welche Fülle von zarter göttlicher Sorgfalt für die Armen in den 
Schriften des Alten und Neuen Bundes enthalten iſt, iſt bekannt (vgl. 
5. Moſ. 24, 10—15; Pf. 146; Sir. 13, 2—30). Unſer Erlöſer ſagt: 


„Arme habt ihr allezeit bei euch“ (Joh. 12, 8). Die Armen werden x | 


zum Abendmahl hereingeführt (Luk. 14, 21), und den Armen wird das 
Evangelium gepredigt (Matth. 11, 5). War die Armenpflege zunächſt 


auch in den Händen der Apoſtel, 2 wurde doch ſchon bald ein eigener 1 & 


Stand zur Verſorgung der Armen nötig: der Diakonat (Apg. 6). Der 
Trägheit wird dabei in keiner Weiſe Vorſchub geleiſtet (1 Teſſ. 4, 
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11 f.). Chriſten len an täglicher Nahrung keinen Mangel haben. 


(Jak. 2, 15. 16). Darum ſollen wir unſer Herz nicht vor den Armen 
{ zuſchließen (1 Joh. 3, 17). Die Handreichung darf ſich nicht auf die 
Hausgenoſſen beſchränken, ſie muß ſich auf die Geſamtgemeinde aus— 
dehnen (1. Tim. 5, 8. 16; vgl. Apg. 11, 29; Röm. 15, 26; 1 Kor. 16, 
I ff.; Gal. 2, 10), wenn ſchon die Gemeinden in erſter Linie zu berück⸗ 
ſichtigen ind. | 

Zwar haben die Staatsgeſetze die Wantenknterſta gin der Kirche 
damit aus der Hand zu nehmen geſucht, daß ſie die Armenpflege zur 
allgemeinen bürgerlichen Pflicht gemacht haben. Aber ſo viel auch in 
dieſer Beziehung geſchehen iſt: das Ungeheuer des Pauperismus wächſt 


zu erſchreckender Größe von Tag zu Tag heran. Ein Beweis, daß es 


nicht in die Macht des Staates gegeben iſt, der Not erfolgreich Wider— 
ſtand zu leiſten. Aber auch in ſittlicher Beziehung iſt ſtaatliche Armen— 
pflege nicht unbedenklich: denn der Wohlthätigkeitsſinn kann ſich nicht 
entfalten, wo der Staat zwangsweiſe die Almoſen erheben läßt. 
Andererſeits kann es für den Armen ſelbſt nur höchſt nachteilig ſein, 
wenn die Liebesgaben ſich in Rechtsanſprüche umwandeln nicht bloß 
jegliches Dankgefühl wird dadurch von vornherein in ihm erſtickt, ſon— 
dern auch Neid und Mißgunſt, Trotz und Erbitterung treten an deſſen 
Stelle. Die Propaganda der über alle Länder weit verzweigten 
roten Internationale läßt traurige Blicke in die Zukunft thun, und 
eine Revolution von furchtbarer Tragweite iſt unvermeidlich, wenn die 
Lage der Armen keine Veränderung erfahren wird. Nur eine Macht 
kann helfen. Nur die Kirche „in ihrer freien und ſelbſtändigen Ent— 
faltung vermag, kraft des in ihr wohnenden chriſtlichen Geiſtes, dieſen 
Notſtand zu bewältigen“ (Harnack). Der Seelſorger iſt Diakon. Er 
hat gleicherweiſe auf die Reichen, wie auf die Armen einzuwirken. In 
jene ſoll er den Geiſt der Wohlthätigkeit pflanzen; wo er ſchon beſteht, 
iſt er zu mehren und zu unterhalten. Vor allem ſoll er ſelbſt mit gutem 
Beiſpiel voranleuchten. Und wie er der natürliche Geſandte der Armen 
am Hofe der Reichen iſt, ſo iſt er auch der Geſandte der Reichen in den 
Hütten der Armen. Sieht der Arme, daß man ſich kümmert um ſeine 
leibliche Not, ſo iſt er auch empfänglicher für geiſtlichen Zuſpruch. „Es 
iſt oft in der That erſt die Empfindung menſchlicher Liebe und warmer 
Teilnahme, was einem verbitterten Menſchen auch dem Glauben und 
Gewiſſen wieder Leben einhaucht.“ Jetzt erſt „lernt er auch wieder an 
eine göttliche Liebe glauben,“ und „indem er Dank empfindet gegen die 
menſchlichen Wohlthäter und ſchon das menſchliche Gefühl ihm nicht 
zuließe, denſelben zu beleidigen, kommt auch wieder der Unterſchied 
zwiſchen Recht und Unrecht unbewußt in ihm zur Geltung“ (Palmer). 


Iſt die Not eine verſchuldete, ſo findet der Seelſorger Anknüpfungs⸗ 


punkte genug, um ſich ihm zu nähern. Im entgegengeſetzten Fall weiſe 
er auf die göttliche Weltordnung hin, die in ihrer Allweisheit den 
Unterſchied von reich und arm, den ungleichen Beſitzſtand geſetzt, wenig— 
ſtens zugelaſſen hat. Dazu lebt niemand davon, daß er viele Güter 
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hat. Wie viele Reiche ferner werden gequält von verzehrendem Gram 
und Wehen aller Art. So ſoll Geiſt und Mut der Armen aufgerichtet 
werden. Hat man ſie aber einmal zu der Erkenntnis gebracht, daß ſie 
immer noch mehr haben, als ſie brauchen, jedenfalls unendlich mehr, 
als ſie verdienen, ſo ruft man in ihnen das Pflichtgefühl wach, nach 


welchem ſie die noch Bedrängteren zu unterſtützen haben. Jedenfalls 


ſei der Zielpunkt alles ſeelſorgerlichen Handelns mit den Armen, Matth. 
6, 33; denn die Verheißung dort gilt ja ſolchen, welche den Sorgen— 
geiſt abgelegt haben und ihr Streben auf das Gottesreich richten. 
Weitaus den günſtigſten Anknüpfungspunkt für poimeniſches Ein— 
greifen bietet der Krankheitszuſtand. Die Sorge für die Kranken iſt 
heiligſte Seelſorgerpflicht, der Probierſtein ſeines Berufs für ihn und 
andere. Das Bewußtſein dieſer Pflicht hat der Kirche zu keiner Zeit 
gefehlt. Wie der Herr ſelbſt zahlloſe Kranke geheilt hat, ſo weiſen 


Worte wie Matth. 25, 36 und Vermahnungen wie Jak. 5, 14 f. auf die 


allgemeine Chriſtenpflicht des Krankenbeſuches hin. Obenan ſteht dem 
Seelſorger dieſe Pflicht zu. Die Erkundigung nach dem Befinden des 
Patienten, eine flüchtige Berührung der gerade vorliegenden Krank— 
heitsart wird natürlichſte Einleitung zum nachfolgenden ſeelſorger— 
lichen Geſpräch bilden. Doch hüte man ſich vor allzu genauem Exami⸗ 
nieren und zudringlichem Nachforſchen, welches beides den Kranken 
peinlich berührt und deſſen Herz nicht auf-, ſondern zuſchließt. Bald 
wird ſich Gelegenheit finden, irgend eine Außerung des Kranken oder 
der Umgebung dazu zu benutzen, um über den eigentlichen Zweck des 
Beſuches ſich auszuſprechen. Es kann nur heilſam fein, wenn der Pa- 
tient ſich alsbald davon überzeugt, daß beſtimmte Motive den Seel— 
jorger zu ihm führten. Der Zweck des Beſuches aber iſt, den durch 
Krankheit vom Gotteshaus fern Gehaltenen mit geiſtlicher Nahrung zu 
verſorgen. Ein gewiſſenhafter Seelſorger wird auch niemals durch 
ſeine Erſcheinung Schrecken einflößen; denn wenn er, was ſeine Pflicht 
iſt, jeden Kranken aufſucht, ſo hat der letztere keinen Grund zu der Be— 
fürchtung, er möchte bedenklich erkrankt ſein, da er den Seelſorger vor 
ſich ſieht. | 
Außerordentlich viel iſt ſchon erreicht, wenn der Kranke aus Her— 
zensgrund wahrheitsgemäß über ſeinen Seelenzuſtand ſich ausſpricht. 
Doch laſſe man ſich nicht täuſchen. Viele Kranke meinen, ſie müßten 
dem Beſucher zuliebe in geſalbter Rede ſich bewegen. Dies wird vor 
allem bei jenen Seelſorgern geſchehen, welche ſo ungeſchickt ſind, im 
Kanzelton und mit angenommenem erbaulichem Pathos das Geſpräch 
zu eröffnen, ſtatt in natürlicher, ungezwungener Weiſe den Kranken zu 
begrüßen. Andere Kranke ſuchen den Beſucher auf dieſe Manier für 
ſich zu gewinnen und einzunehmen. Der erfahrene Seelſorger wird 
bald wiſſen, woran er mit dem Kranken iſt. Iſt der Beſuchende nur 
eine rechte Vertrauensperſon, ſo wird der Kranke rückhaltlos und offen 
reden. Die nächſte Frage iſt die: Wohin iſt der Kranke zu führen und 


wie gelangt er zum vorgeſteckten Ziel? Hierzu iſt nötig, daß der Seel— 
Theol. Zeitſchr. 4 
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ſorger das gerade für den Einzelnen Geeignete in Anrede, Mahnung 
und Gebet an den Mann zu bringen verſteht. Eins paßt nicht für alle: 
die Anwendung von Mark. 7, 34: „Er nahm ihn von dem Volk beſon— 
ders;“ denn dies gilt allen Kranken. Der Herr will einmal mit ihnen 
allein reden. Jede Krankheit iſt ein Ruf ans Herz: Thue dich auf! 
Der Seelſorger aber ſoll der Mittler ſein. Als ſolcher kann er die ihm 
übertragene Aufgabe nicht ernſt genug nehmen. Darum wird jeder, 
der die Verantwortlichkeit dieſer Stellung fühlt, dem Krankenbeſuch 
ernſte Bereitung vorausgehen laſſen. Dahin gehört die ſpezielle 
Texteswahl, die nie verſäumt werden ſollte. Empfiehlt es ſich in ge— 
wiſſen Fällen, auf Grund des bekannten Salomonſchen Wortes, die 
Eitelkeit aller Dinge dieſer Welt zu betonen (vgl. Pred. 5, 14), wobei 
man ſich davor zu hüten hat, zu ſtoiſchem Lebensüberdruß anleiten zu 
wollen, ſo hat man bei andern Lagen den Blick auf den Verſorger der 
Witwen und Waiſen zu richten. Iſt noch kein Funke von Reue vor— 
handen, ſo laſſe man das Geſetz in ſeiner ganzen Schärfe wirken. Bei 
aufrichtigem Bußſtand, bei herzlicher Sehnſucht nach dem Erlöſer kann 
ohne Umſchweife die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu verkündigt werden. 

Gar häufig begegnet man bei Kranken der Anſchauung, daß ſie 
meinen, in dem Leiden, das über ſie verhängt worden, eine verdiente 
Strafe für gewiſſe Sünden erkennen zu müſſen. In der That, welches 
Menſchenauge vermöchte allezeit die geheimen Fäden zwiſchen der ein— 
zelnen Sünde und der Krankheit zu erkennen! Viel häufiger, als wir 
vermuten, ſteht Sünde und Leiden im engſten Zuſammenhang. Frei— 
lich hieße es zu weit gehen, wollte man von jedem Leiden auf eine 
entſprechende vorausgegangene beſtimmte Sünde ſchließen. Solche 
Trugſchlüſſe weiſt der Herr ſelbſt Joh. 9, 3 aufs entſchiedenſte zu— 
rück. Gleichwohl kann es nicht Aufgabe der Seelſorge ſein, denen, 
welche über göttliche Züchtigungen ſich beklagen, „alles auszureden, 
was Gedanke des göttlichen Gerichts und der Strafe wäre“ (Nitzſch). 
„Die chriſtliche Troſtlehre hat nur darauf zu achten, daß alles zeitliche 
Übel als Gottes Sendung Grund der Liebe habe, auch das Strafübel.“ 

Krankheit iſt für das Seelenleben von außerordentlicher Wichtig— 
keit. Jeder Krankheit eignet tiefe ethiſche Bedeutung. Das ſoll der 
Kranke verſtehen lernen. Das Rennen und Jagen nach Beſitz, nach 
Luſt und Genuß läßt ſo leicht des himmliſchen Berufes vergeſſen. 
Darum ſoll die Krankheit in die Selbſterkenntnis hineinführen. Die 
ſtillen Stunden auf dem Siechbett ſollen den inneren Menſchen fördern 
und ihn für die Ewigkeit bereiten. Des Todes Wetterleuchten, wie 
Delitzſch die Krankheit nennt, hat ſchon viele heilſam erſchreckt. Wer 
ſo im Licht des göttlichen Wortes ſein Leiden betrachtet, der empfängt 
auch die Segenskraft, welche in jedem Leiden verborgen liegt, der ver— 
zichtet gern auf alle menſchlichen Troſtgründe, der nimmt es hin als 
väterliche Züchtigung und Prüfung. „Dabei lernen ſie ſo auf Chriſtum 
aufſehen, daß ſie wirklich zu ihm gehen, wie Perſon zu Perſon geht, 
ihm ihre Sachen darlegen und das Seine ihm abnehmen, ſowohl was 
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in ſeiner Gnade für ſie liegt zur Vergebung und Gabe, als was in ſei— 
nem Vorbild für ſie liegt zur Erwägung und Nachfolge. So wird er 
ſelber mehr und mehr der Hirt und Aufſeher ihrer Seele, der ſie in 
Zucht nimmt und in die Erbauung“ (Beck). 


Es ſind inſonderheit die frommen Kreuzträger wie Hiob, von a 
die Kranken gar viel lernen können. Vor allem einer, der höher ſteht, 
als alle, der ohnedies der Mittelpunkt aller ſeelſorgerlichen Unter- 
redung ſein muß, und deſſen Leidensſtraße von Gethſemane nach Gol— 
gatha ebenſo vorbildlich, wie erbaulich für zahlloſe e chriſtliche Leidens⸗ 
genoſſen geworden iſt. Dagegen dürfen menſchliche Erbauungsbücher 
niemals die heil. Schrift verdrängen. Ja, würde man nur überall 
Schriften, wie Arnd, H. Müller und Baxter in den Krankenſtuben an⸗ 
treffen! Leider ſtößt man noch immer allenthalben auf gehaltloſe 
Überbleibſel der Rationaliſtenzeit. 

Was den Verlauf des ſeelſorgerlichen Handelns am Krankenbett 
anlangt, ſo erſcheint uns als bewährtes Mittel der Rat, irgend eine 
paſſende Schriftſtelle, es ſei der Bergpredigt oder Pſalmbuch etc., zu 
entnehmen und in freier Anſprache ſich darüber zu ergehen. Iſt nur 
ganz flüchtiges Verweilen geſtattet, ſo erfüllt wohl ein einzelner für 
die Lage ausgewählter Spruch denſelben Zweck. | 

Und doch erwartet der Kranke noch mehr. Er würde unbefriedigt 
den Seelſorger entlaſſen, wenn dieſer das Gebet verſäumt hätte. „Das 
Gebet iſt die Haupt- und Amtspredigt am Krankenbett“ (Vinet). Ja, 
bei getrübtem Bewußtſein, bei qualvollen Schmerzenszuſtänden iſt das 
Gebet die einzige Arznei, die wir bringen können. „Erſtarrung des 
Gemüts nach ſchweren plötzlichen Unglücksfällen, Verſtummung des 
Mundes und Verſchloſſenheit des Herzens“ kann meiſt nur durch Gebet 
gelöſt werden. Da „verſchlägt auch die mildeſte und vorſichtigſte An- 
rede nicht mehr“ (Nitzſch). Es mag ja immerhin Fälle geben, wo man 
beides, Schriftwort und Gebet, unterlaſſen kann. Aber in den meiſten 
Lagen wird man gut thun, gerade um dies Doppelte das geſamte 
poimeniſche Handeln zu gruppieren, davon auszugehen und damit zu 
ſchließen. Und zwar geben wir dem freien Beten weitaus den Vorzug. 
Zum Vorleſen von Muſtergebeten braucht man keinen Seelſorger. 
Dies kann jedes Familienglied beſorgen. Wird es auch dem Anfänger 
im Amt nicht leicht, frei vorzubeten: Übung und Erfahrung macht auch 
hier den Meiſter. Nur ſoll er dem Glauben wehren, daß ſeinem Gebet 
eine magiſche Kraft innewohne. Zugleich darf er aus bekannten Lie— 
dern Stücke anführen, frei verwoben ins Gebet, einleitend zum Anfang 
oder bekräftigend am Ende oder erläuternd in der Mitte. Das ver— 
leiht dem Gebet einen friſchen Hauch und ſchützt vor Monotonie und 
Trockenheit. 

Noch fehlt „das göttliche Siegel der Vergebung und die hinüber— 
geleitende Verbindung mit dem verklärten Erlöſer“ (v. Zezſchwitz), in 
ländlichen Kreiſen nicht ſelten das Objekt ſündigen Aberglaubens, als 
ob nun mit dem Kranken eine Veränderung vor ſich gehen müſſe, es ſei 
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daß er der Geſundheit oder der Auflöſung näher gerückt würde. Uber 
haupt iſt zu beachten, daß es durchaus irrtümlich wäre, in dem Abend— 
mahlsgenuß eine Art Seligkeitsgarantie finden zu wollen. Man gehe 
bei dem Anbieten dieſes Mahles mit weiſer Vorſicht vor, jedenfalls nie 
über eine Anfrage hinaus und vermeide alles Drängen dazu. Bei 
rechtem Chriſtenſtand verſteht ſich die Benutzung dieſes Sakramentes 
von ſelber. Welch reiche Mittel zu ſeelſorgerlichem Einwirken die 
Vorbereitung zu dieſer Handlung mit ſich führt, bedarf im einzelnen 
keiner Ausführung. 

Wie das ſeelſorgerliche raparazeiv ſeine Hauptſtätte am Kranken— 
bett findet, ſo hat dasſelbe auch bei jenen zur Anwendung zu kom— 
men, welche in geiſtlichen Nöten ſind; wir meinen die Angefoch— 
tenen. Die älteren Paſtoraltheblogen, z. B. Marperger, unter— 
ſcheiden Anfechtungen, die aus der Natur des Menſchen kommen, alſo 
aus ſeiner Konſtitution herrühren; weiter ſolche, die Gottes Weisheit 
ſchickt; endlich ſolche, die vom Satan ausgehen. Beſſer ſpricht Palmer 
von Anfechtungen, die einen dogmatiſchen, und ſolchen die ethiſchen 
Charakter haben. Zu beachten ist, daß pathalogiſche pſychiſche Zuſtände 
ſehr häufig mit phyſiſchen Urſachen zuſamenhängen. Die Mahnung: 
geh' zum Arzt! iſt oft die einzig richtige. Neuralgiſche Leiden liegen 
nicht ſelten zu Grunde, nicht bloß bei angefochtenen Frauen, ſondern 
bisweilen auch bei dem ſtärkeren Geſchlecht. Die ſeelſorgerliche Kunſt be— 
ſteht nur darin, auf den Willen der Angefochtenen einzuwirken und das 
verglimmende Fünklein der ſittlichen Kraft zur Flamme anzufachen. 
Gelingt dies nicht, ſo iſt Gefahr vorhanden, daß mit der Wiederholung 
und Überhandnahme weiterer Anfechtungen die ethiſchen Impulſe ge— 
ſchwächt werden, und zuletzt eine Reaktion unmöglich iſt. Neubekehrte 
oder erweckte Chriſten ſind zumal der Anfechtung ausgeſetzt. Der Kon— 
traſt zwiſchen ihrem neuen Lebensſtand und dem vorausgegangenen 
ſündigen Wandel pflegt mitunter bange Gedanken aller Art zu erwecken. 
„Sie können die Freudigkeit, den Frieden der Verſöhnung, die Gewiß— 
heit der Kindſchaft des Gnadenſtandes bei Gott nicht finden, und ſchlie— 
ßen daraus, daß es mit ihrem Chriſtentum nichts ſei.“ (Harnack). Bei 
anderen wieder ſteckt ein verborgener geiſtlicher Hochmut dahinter, der 
mit den erlebten Anfechtungen groß thut. Es erfordert ein geübtes 
ſeelſorgerliches Verſtändnis, wenn erfolgreich eingegriffen werden ſoll; 
denn es giebt ja eine göttliche Traurigkeit, deren Friſt man der ange— 
fochtenen Seele nicht kürzen darf, wenn ihr Heil gefördert werden ſoll. 
Darum gilt es wohl zu unterſcheiden zwiſchen dieſer Traurigkeit und 
menſchlicher Verzagtheit. Durchaus unbeſonnen wäre ein Verfahren, 
welches ſich zur Aufgabe ſetzte, jene Traurigkeit, welche die Brücke zum 
Glauben bildet, durch falſche Troſtgründe beſeitigen zu wollen. Anders 
freilich verhält es ſich mit der menſchlichen Verzagtheit, die ſich bis zur 
Verzweiflung ſteigern kann, oder die in anderen Fällen in jene unheim— 
liche Apathie übergeht, aus welcher ſo viele Angefochtene keine Rück— 
kehr mehr finden. 
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Viele geiſtliche Anfechtungen haben ihren letzten Urſprung darin, 
daß die Betreffenden eine und die andere Lieblingsſünde, von der ſie 
ſich nicht trennen wollten oder konnten, in das bekehrte Leben mit her— 
eingeſchleppt haben. Hier darf der Seelſorger ſich nicht lange beſinnen, 
was zu thun iſt. Mit einer gewiſſen Rückſichtsloſigkeit muß er das 
faule Geſchwür herausſchneiden. Der Angefochtene muß bei ſeinem 
Gewiſſen gepackt, das Bewußtſein der Verantwortung in ihm geweckt 
werden. Nur dann, wenn er ſeine ganze Kraft zuſammennimmt, kann 
ihm geholfen werden. Er ſteht vor dem Entweder —Oder feines künf— 
tigen Geſchicks. 

Ein ähnliches Verfahren iſt einzuſchlagen, wenn der Seelſorger zu 
ſolchen gerufen wird, die unter dämoniſchen Einflüſſen zu ſtehen glau— 
ben. Zwar iſt unleugbar, daß Verſuchungen ſolcher Art vereinzelt that- 
ſächlich vorkommen, um nur an Erlebniſſe Blumhardts und Löhes zu 
erinnern. Dennoch iſt es rätlich, vorkommendenfalls mit völliger 
Nüchternheit, mit kritiſchſter Prüfung, faſt möchten wir ſagen: möglichſt 
ſkeptiſch, an die Unterſuchung heranzutreten und ſich nicht zu ſchnell 
gefangen zu geben. Der Exorcismus bleibe der römischen Praxis über- 
laſſen. Ja, wir ziehen ein eingehendes ſeelſorgerliches Handeln mit 
ſolchen Unglücklichen auch der Abrenuntiation vor (ähnlich v. Zezſchwitz 
und Binet). 

Das Gemütsleiden kann ſich auch ſteigern und endet dann in Hoff⸗ 
nungsloſigkeit und Verzweiflung. Solche Kranke gehören ins Irren— 
haus, unter beſondere ſeelſorgerliche Pflege. Doch darf dieſelbe ſich 
nicht auf Koſten der fachmänniſchen ärztlichen Behandlung geltend 
machen oder gar über letztere hinweggehen wollen; denn wie die in- 
ſtruktive Abhandlung Dr. Lechlers in Palmers „Paſtoraltheologie“ mit 
Recht betont, iſt nach den allgemein geltenden Lehren die Geiſtes- und 
Gemütskrankheit in ihrer ausgebildeten Geſtalt nichts anderes als ein 
Nervenfieber-Delirium ohne oder mit mäßigem Fieber, alſo eine leib— 
liche Krankheit, eine Störung des Nervenlebens. Solche Krankheit iſt 
alſo zunächſt und weſentlich Gegenſtand ärztlicher Einwirkung und fällt 
an ſich nicht in den Kreis der geiſtlichen Seelenpflege. Doch iſt hiermit 
nicht ausgeſchloſſen, daß ein höchſt wichtiger Teil der Irrenpflege dem 
Seelſorger zukommt, freilich erſt dann, wenn die natürliche Geſundheit 
zurückgekehrt iſt und das Stadium der Rekonvalescenz begonnen hat, 
oder auch in den Fällen, da man hoffen darf, durch prophylaktiſche 
Maßregeln dem Wachstum des Leidens vorzubeugen. Der Seelſorger 
iſt nur in dem Sinn Pſychiater, als er auf das Heil der Seele abzielt. 
Der Arzt hat andere Ziele, die Geſundheit im Auge. Niemals aber 
darf der Geiſtliche den ärztlichen Vorſchriften ſich widerſetzen. Er hat 
mit dem Arzt gemeinſam zu handeln und vorzugehen. Das iſt ſeine 
unerläßliche Pflicht (vgl. Lechler bei Palmer, a. a. O., S. 416—481, 
namentlich S. 426, 454, 457 ff.). v. Zezſchwitz ſpricht gar ſchön von 
dem Anlegen einer Blumenzucht kleiner Freuden in dem Garten des 


erkrankten Gemüts; denn Freude ſei der heilende Sonnenſchein. 
b (Fortſetzung folgt.) 
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Kirchliche Rundſchau. 

Die Miſſourier haben, wie in „Lehre und Wehre“ behauptet wird, „ſchon frü— 
her Veranlaſſung dazu gehabt, darauf hinzuweiſen, daß in der „Theologiſchen 
Zeitſchrift', dem Zeitblatt der Unierten, die Lehre von der Inſpiriration 
geleugnet werde.“ Wir wiſſen nun freilich ganz gut, daß die Mehrzahl der 
Leſer von „Lehre und Wehre“ nur eine Inſpirationslehre kennt, nämlich die 
miſſouriſche. Selbſt dieſe haben wir noch nicht geleugnet. Wir laſſen ſie ruhig 
ſtehen. Wer ſie annehmen will und damit zufrieden iſt, den behelligen wir 
nicht weiter. Aber das Redaktionskollegium von „Lehre und Wehre“ ſollte 
doch ſo viel Kenntnis von der Sache haben, um wiſſen zu können, daß es ver— 
ſchiedene Lehren von der Inſpiration gibt und daß man nicht alle zuſammen 
annehmen kann, ſchon deswegen, weil man ſie manchmal nicht alle kennt. Es 
wäre doch am Platze geweſen zu ſagen, welche Lehre von der Inſpiration das 
ſein ſoll. Dann wäre der Artikel von „Lehre und Wehre“ doch wenigſtens kein 
blinder Schuß geweſen. Oder iſt dabei etwas miſſouriſche Vorſicht mit unter— 
gelaufen? Ein blinder Schuß iſt nämlich, wenn er nur losgeht, immer unfehl— 
bar, ſintemal er nicht falſch treffen kann, da er überhaupt nicht trifft. 

Übrigens halten wir es für ein reines opus supererogativum, daß man 
Leuten, vor denen man ſchon vor ſieben Jahren gewarnt hat, wie vor dem leib— 
haftigen Teufel, immer noch mit ſolchen blinden Schüſſen zuzuſetzen ſucht; man 
macht ſich doch damit nur ſelbſt lächerlich. — Was uns bei dem ganzen Artikel 
von „Lehre und Wehre“ am meiſten gefreut hat, iſt das, daß derſelbe einen 
Beweis für einen Satz liefert, der dort eitiert wird. Wir hatten nämlich 
bemerkt, daß man nach der Methode des Proſekutionsausſchuſſes im Falle 
von Dr. Smith jeden wegen Ketzerei verdammen könne, denn es laſſe 
ſich immer wieder ein Satz finden, wodurch er überboten werde, und man 
brauche nur zu behaupten, daß die Nichtanerkennung einer ſolchen Konſequenz 
die thatſächliche Leugnung des anerkannten Dogmas ſei. Genau nach dieſer 
Methode verfährt nun „Lehre und Wehre.“ Ihre Lehre von der Inſpiration 
leiſtet ungefähr das ſtärkſte, was auf dieſem Gebiet möglich iſt. Wie denn die 
Miſſourier ſchon manches geleiſtet haben, das ſehr ſtark iſt. Daß ſie damit 
alle andern überbieten, nehmen ſie von vornherein an. Damit verfallen die 
andern ſelbſtverſtändlich der miſſouriſchen Verdammung. Wir ſind nämlich 
dabei nicht allein. In derſelben Nummer von „Lehre und Wehre“ werden 
auch noch der Erlanger Hofmann, Thomaſius, Frank, Martenſen, Kübel, 
Zöckler, Volck, Dieckhoff und Luthardt nebſt andern „konfeſſionellen“ Theolo— 
gen wegen ihrer Leugnung der Inſpirationslehre verdammt. Wir ziehen der 
Gemeinſchaft der verdammenden Miſſourier die Gemeinſchaft der von ihnen 
Verdammten immer noch weit vor, denn wir befinden uns dabei unter gläu— 
bigen Chriſten, frommen Männern, anerkannten Theologen, verſtändigen und 
anſtändigen Leuten, während auf der andern Seite nichts vorhanden iſt als 
eine Schar von — Miſſouriern. 

Der Prozeß gegen Dr. Briggs iſt raſcher, als zu erwarten ſtand, zu Ende 
gekommen. Dr. Briggs wurde von den ſechs gegen ihn erhobenen Anklagen 
freigeſprochen. Damit tft die Sache allerdings nur in der erſten Inſtanz ab- 
gethan und es wird von den Klägern an die General-Aſſembly, welche im näch⸗ 
ſten Mai in Waſhington zuſammentritt, appelliert werden. Die Anklagen 
gegen Briggs ſind ähnlicher Art, wie die gegen Dr. Smith in Cineinnati, nur 
daß Briggs in ſeinen Behauptungen weniger konſervativ iſt als Smith. 

Die Majoritäten, mit welchen Briggs in allen ſechs gegen ihn aufgeführten 
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Fällen freigeſprochen wurde, betragen von 10 bis 20 Prozent der 128 Stimmen, 
die abgegeben wurden. Dieſe Thatſache der Freiſprechung von Briggs, mäh- 
rend Smith verurteilt wurde, hat zu allerlei Erklärungsverſuchen und Beden— 
ken Anlaß gegeben. Die Behauptung, daß man im Weſten, d. h. in Cincinnati, 
konſervativer ſei als im Oſten, wird wohl keine ganz ausreichende Erklärung 
der etwas ſonderbaren Thatſache geben, daß an dem einen Ort die Presbyte— 
rianerkirche ein anderes Bekenntnis zu haben ſcheint als am andern. In 
Cincinnati war die dem Angeklagten ungünſtige Entſcheidung ſchon im voraus 
wahrſcheinlich und außerdem ſcheint die Rückſichtsloſigkeit und Dreiſtigkeit, mit 
welcher der Verfolgungsausſchuß ſich geltend machte, nach beiden Seiten hin 
ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben. 

Merkwürdig iſt noch in beiden Prozeſſen (Briggs und Smith), daß von 
den geiſtlichen Gerichtshöfen Dinge zum Gegenſtand der Entſcheidung gemacht 
wurden, die höchſtens Gegenſtand der hiſtoriſchen Forſchung ſein können, wie 
z. B. die Frage nach dem Verfaſſer von Jeſ. 40—66. Es iſt ganz natürlich, 
daß die Presbyterianer, gerade ſo wie Rom, gebieten können, was in ſolchem 
Fall gelehrt werden dürfe; aber woher nimmt denn die eine derartige Ver— 
ſammlung die Garantie, daß die mehr oder weniger zufällige Entſcheidung 
durch eine Majorität ſich mit Thatſachen decke, die Jahrtauſende früher geſche— 
hen ſind, und nun unveränderlich feſtſtehen. Wenn nun vollends die höhere 
Inſtanz anders entſcheidet als die niedere, was dann? Oder hört vielleicht Jeſ. 
40—66 auf, Gottes Wort zu ſein, wenn es nicht von Jeſaias, dem Sohne Amoz, 
geſchrieben iſt, oder wird es vielleicht erſt dadurch Gottes Wort, daß es Je— 
ſaias, den Sohn Amoz, zum Verfaſſer hat? Derartige Fragen hat man ſich, 
wie es ſcheint, weder im Falle von Briggs, noch von Smith vorgelegt. 

Die litterargeſchichtliche Frage nach dem Verfaſſer und der Abfaſſungs— 
zeit eines bibliſchen Buches iſt ein Problem, das entweder lösbar oder unlös— 
bar iſt; aber im einen wie im andern Fall die normative Geltung des Buches 
für die Kirche nicht berührt. 

Wie die Sache enden wird, läßt ſich nicht abſehen. Möglich iſt, daß nach 
allen Debatten ſich die Sache, wie die Andover-Angelegenheit, im Sande der 
Kirchenpolitik verlaufen wird, d. h. daß man den Streit aus Ermüdung auf- 
gibt. Dann wäre es freilich beſſer geweſen, man hätte ihn nicht angefangen. 

Erſtlich einmal hat in Cineinnati das Verfahren des Presbyteriums kei— 
neswegs allgemeine Billigung gefunden. Die „Cineinnati Commercial Ga⸗ 
zette“ hatte ſich die Gutachten der nicht-presbyterianiſchen Paſtoren eingeholt 
und dieſe alle wendeten ſich gegen die Ankläger des Dr. Smith. 

Auch der „Deutſche Evangeliſt“ hält den ganzen Streit 5 unheilvoll. Er 
ſagt in einem diesbezüglichen Artikel u. a.: 

„Was ſollen wir nun dazu ſagen? 

Wir ſtehen weder auf Seiten der Gegner Briggs, die den Ausgang dieſes 
Kirchengerichts als ein großes Unglück beklagen, noch können wir uns mit 
ſeinen Freunden von Herzen freuen. f 

Daß auf dem Wege geſetzgeberiſcher Maßregeln und Majoritätsbeſchlüſſe 
weder Friede geſchafft, noch die innerkirchliche Lage gehoben werden kann, 
dafür liefert der Fall Briggs wieder einmal einen niederſchlagenden Beweis. 

Wenn den Berichten der Tagespreſſe zu glauben iſt, find die Gegner keines- 
wegs geſonnen, die Sache nun auf ſich beruhen zu laſſen, vielmehr treffen ſie 
ſchon Vorbereitungen, demnächſt einen Entſcheidungskampf in der General- 
Aſſembly zu Waſhington zu entfachen. i 

Kennen unſre hohen Kirchenbehörden keine höhere Aufgabe mehr, als nach 
einigen vermeintlichen kleinen Ketzereien herumzuſchnüffeln? 


> 
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Fürwahr, dem Teufel in der Hölle muß es ein Gaudium ſein, daß derartige 
nichtsbezweckende Streitigkeiten dem eigentlichen Werk des Herrn ſo viel koſt— 
bare Zeit rauben. 

Wir befürchten, daß Paſtor Warrens Anwünſchung an unſre Paſtoren von 
Cineinnati auch für die zu New York von nöten iſt; er wünſcht ihnen nämlich 
etwas mehr „Salbung von oben.“ 

Etwas weniger unheiligen Eifer für die bloßen Worte und Wörter, den 
toten Buchſtaben — aber etwas mehr heiliges Intereſſe für den Geiſt der 
Schrift, der lebendig macht, würde ſicherlich eine heilſame Wirkung haben. 

Dieſer Geiſt hält uns vor das Wort: „Eure Lindigkeit laſſet kund werden 
allen Menſchen.“ Dieſe Mahnung gilt auch in kirchlichen Streitſachen. Nicht 
nur Gerechtigkeit, ſondern Lindigkeit find wir den An dersden— 
kenden (in dieſem Falle ſind es anerkanntermaßen nicht einmal Anders— 
glaubende) ſchuldig. Wie viel ſchöner und ſonniger wäre die Welt, wie 
viel herrlicher, ruhmvoller die Kirche, wenn wir das beherzigten. An dem 
leidigen Streiten unter den Gläubigen iſt nicht nur das Stückwerk unfers 
Wiſſens, ſondern vor allem die Enge unſers Herzens ſchuld. 

Nicht die kalte Kritik, auch nicht die abſolut reine Lehre (wer hat ſie auf 
Erden?), ſondern die Liebe iſt die Kraft und Wahrheit des Glaubens. Die 
Liebe iſt aber auch der Tod alles unſeligen Haderns. 

„Es kann nicht Friede werden, 
Bis Chriſti Liebe ſiegt.““ 

Die Autwort, welche Dr. Harnack den Studenten gab, die ihn, wie in der 
letzten Nummer berichtet, um Rat fragten, laſſen wir, da ſie der Hauptanlaß 
zum Streit geworden iſt, in ihrem ganzen Umfang hier folgen. Sie lautet: 

„J. Ich teile mit den Frageſtellern die Anſicht, daß es der evangeliſchen 
Kirche ziemen würde, an die Stelle des Apoſtolikums oder neben dasſelbe ein 
kurzes Bekenntnis zu ſetzen, das das in der Reformation und in der ihr fol— 
genden Zeit gewonnene Verſtändnis des Evangeliums deutlicher und ſicherer 
ausdrückte und zugleich die Anſtöße beſeitigte, die jenes Symbol in ſeinem 
Wortlaut vielen ernten und aufrichtigen Chriſten, Laien und Geiſtlichen, bietet. 

2. Ich halte mit den Frageſtellern den Fall Schrempf für einen gegebenen, 
ja gebotenen Anlaß, die Frage nach der Geltung und dem Gebrauch des Apo— 
ſtolikums in den evangelischen Kirchen wieder anzuregen und ſich durch die 
vorausſichtliche Erfolgloſigkeit in der Gegenwart von ſolcher Anregung nicht 
abſchrecken zu laſſen. Ich bin der Meinung, daß die Generalſynoden der 
evangeliſchen Kirchen keine ernſtere und brennendere Aufgabe haben als die, 
die Bekenntnisfrage freimütig zu erwägen. 

3. Bei ſolchen Bemühungen iſt aber nicht die Parole auszugeben: „Das 
Apoſtolikum ſoll abgeſchafft werden;“ denn eine ſolche Parole würde zur Waffe 
in der Hand der Gegner des Chriſtentums werden, würde dem hohen religiöſen 
Werte und dem ehrwürdigen Alter des Apoſtolikums gegenüber eine Ungerech— 
tigkeit ſein, würde ferner eine Vergewaltigung der evangeliſchen Chriſten 
bedeuten, die ihren Glauben voll und ohne Anſtoß im Apoſtolikum ausgedrückt 
finden, und würde endlich der Art nicht entſprechen, in der ſich die Kirchen der 
Reformation zu den Glaubenszeugniſſen der Vergangenheit geſtellt haben und 
jo lange ſtellen müſſen, bis ſie die Kraft zu einer neuen reformatoriſchen That 
oder eine neue reformatoriſche Perſönlichkeit erhalten. 

4. Daher kann zur Zeit jegliche Bemühung nur darauf ausgehen, entweder 
das Apoſtolikum aus dem liturgiſchen Gebrauch zu entfernen, oder doch den 
Gemeinden die Möglichkeit zu gewähren, es nicht zu brauchen, oder es durch 
eine andere evangeliſche Glaubensformel zu erſetzen. 
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5. Dieſe Bemühungen werden aber nur dann eine 0 e Ausſicht auf 
Erfolg erlangen, wenn man das kurze Glaubensbekenntnis, das man an Stelle 
des oder neben dem Apoſtolikum wünſcht, wirklich zu formulieren und zu pro⸗ 
duzieren vermag, und wenn es an Geſtalt und Kraft dem alten überlegen iſt. 
In den Kirchen darf man — in noch höherm Maße als im Staatsleben — nur 
negieren, indem man baut. Jede andere Thätigkeit iſt von Übel: bloße Wünſche 
aber nach einem neuen Bekenntnis thun es nicht, ſo wohl gemeint und ſo 
ernſt gefaßt ſie auch ſein mögen. 

6. Die Anerkennung des Apoſtolikums in ſeiner wörtlichen Faſſung iſt 
nicht die Probe chriſtlicher und thevlogiſcher Reife; im Gegenteil wird ein 
gereifter, an dem Verſtändnis des Evangeliums und an der Kirchengeſchichte 
gebildeter Chriſt Anſtoß an mehreren Sätzen des Apoſtolikums nehmen müſſen. 
Allein umgekehrt darf man auch von dem gereiften und gebildeten Theologen 
erwarten, daß er ſo viel geſchichtlichen Sinn beſitzt, um ſich von dem hohen 
Wert und dem großen Wahrheitsgehalte des Apoſtolikums zu überzeugen und 
eine poſitive Stellung zu ſeinem Grundgedanken zu gewinnen, die es ihm er— 
möglicht, ein altes Zeugnis ſeines eignen Glaubens in dem Apoftolikum 
zu erkennen. | 


7. Auf alle einzelnen Sätze des Symbols in ihrer wörtlichen Faſſung läßt = 


ſich dieſe poſitive Stellung allerdings nicht ausdehnen. Aber hier darf die 
dreifache Erwägung eintreten, daß à) die evangeliſche Kirche ſelbſt nicht bei 
allen Sätzen des Symbols die urſprüngliche wörtliche Faſſung aufrecht erhält 
(„Gemeinſchaft der Heiligen“); b) daß ein Satz der Lehre des Paulus wider⸗ 
ſpricht („Auferſtehung des Fleiſches“) und daher auch nach den Grundſätzen der 
evangeliſchen Kirche in ſeiner wörtlichen Faſſung nicht aufrecht erhalten wer— 
den darf; und daß e) alle Einzelthatſachen, zu denen der Chriſt ſich bekennt, 


nicht als nackte Thatſachen, ſondern um der unſichtbaren eee und 52 


Werte willen, die der Glaube an ihnen wahrnimmt, Sätze des Glaubens— 
bekenntniſſes ſind. 

8. Dieſe Erwägungen reichen gegenüber einem Satze des Apoſtolikums 
allerdings noch nicht aus („Empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren aus der 
Jungfrau Maria“), denn hier wird als Thatſache etwas behauptet, was vielen 
gläubigen Chriſten unglaublich iſt, und was eine in der Kontinuität der ſonſti⸗ 
gen kirchlichen Umdeutungen liegende Umdeutung deshalb nicht zuläßt, weil 
man es in ſein Gegenteil umdeuten müßte. Hier liegt alſo ein wirklicher Not— 
ſtand vor für jeden aufrichtigen Chriſten, der dies Symbol als Ausdruck ſeines 
Glaubens brauchen ſoll und ſich doch nicht von der Wahrheit jenes Satzes 
überzeugen kann. Als die einfachſte Löſung erſcheint die, daß ſolche, die jenen 
Satz nicht anerkennen, nicht Geiſtliche werden und bleiben, und daß auch die 
Laien, die in derſelben Lage ſind, ſich von der Kirche, die jenes Symbol auf- 
recht erhält, zurückziehen ſollen. In der That kann man denen, die ſich in 
ihrem Gewiſſen gezwungen ſehen, jo zu handeln, nur ernſtlich zureden, nicht 
wider ihr Gewiſſen zu thun, denn wider das Gewiſſen zu handeln iſt der höchſte 
Schrecken. Allein es ſteht nicht ſo, daß die Gewiſſenhaftigkeit ſolcher Männer 
allgemeines Geſetz werden müßte. Wenn um des einzelnen Satzes willen, der 
mindeſtens nicht im Centrum des Chriſtentums ſteht, die Fähigkeit, die Ge⸗ 
meinde, in die man hineingeboren iſt, zu erbauen und an ihrem inneren Leben 
teilzunehmen, aufgehoben ſein ſollte, jo könnte eine religiöſe Gemeinde über— 
haupt nicht beſtehen. Denn wie wäre es möglich, Inſtitutionen der Lehre und 
des Kultus zu ſchaffen, die in jedem Stück die Überzeugung aller wiedergeben 
und niemandem zum Anſtoß gereichen, und wie iſt es denkbar, daß dieſe In 
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ſtitutionen ſofort jeder — ſei es auch erprobten — Wandlung des chriſtlichen 
Verſtändniſſes folgen? Es iſt alſo nicht Gewiſſenloſigkeit, ſondern eine haltbare 
und ſittlich zu rechtfertigende Poſition, die der einnimmt, der in der Kirche, 
ſei es auch als Lehrer, bleibt, der an jenem Stück und an ähnlichen An— 
ſtoß nimmt. i 

Aber dieſes Bleiben iſt freilich nur dann ſittlich gerechtfertigt, wenn der 
betreffende Theologe a) mit dem Grundgedanken ſeiner Kirche übereinſtimmt; 
b) dort, wo er auf das Verſtändnis — ſei es auch das gegneriſche — rechnen 
kann, von ſeiner abweichenden Meinung kein Hehl macht; und e) in den Gren— 
zen, die ihm durch ſeinen Beruf gegeben ſind, für die Abſchaffung des Not- 
ſtandes wirkt. In einem ſolchen befindet er ſich wirklich; darum — wie er 
einerſeits nicht verpflichtet iſt, ſeine Kraft ſeiner Kirche, die keine Geſetzeskirche 
iſt, deshalb zu entziehen, ſo iſt er andrerſeits verpflichtet, an ſeinem Teil an 
der Hebung des Notſtandes zu arbeiten. Nur jo bewahrt er ſich ein gutes Ge— 
wiſſen. Die Art der Arbeit wird aber je nach Beruf und Fähigkeit eine ver⸗ 
ſchiedene ſein. Das Recht und die ungemeine Kraft, die eine öffentliche 


3 Agitation verlangt, werden wohl die wenigsten, wenn ſie ſich prüfen, in ſich 


finden. Auch haben laute Agitationen oft den entgegengeſetzten Erfolg. 
9. Die Frage, ob zukünftige Geiſtliche, die zur Zeit noch Studenten der 
Theologie ſind, in Hinblick auf ihre Zukunft berechtigt ſind, in eine Bewegung 
für Abſchaffung des Apoſtolikums einzutreten, vermag ich nur zu verneinen 
und zwar aus folgenden Gründen: f 

a) weil die Parole „Abſchaffung des Apoſtolikums“ überhaupt eine falſche 
iſt (ſ. oben): 

b) weil, auch wenn man die Aufgabe in den Grenzen hält, die oben ge— 
zeichnet ſind, m. E. Studierende in ſolchen Fragen, wie die vorliegende iſt, 
überhaupt nicht öffentlich ein Urteil abgeben ſollen; 

o) weil die Behandlung dieſer beſondern Frage eine chriſtliche und wiſſen— 
ſchaftliche Reife vorausſetzt, die die Studierenden höchſtens am Ende ihrer 
Studienzeit erwerben können, eine Agitation aber unfehlbar auch die jungen 
und jüngſten Studierenden mitergreifen, ſo zu einem Höchft bedenklichen und 
unerfreulichen Schauſpiel werden, viele Gewiſſen nur verwirren und nicht 
wenigen ſehr bald eine peinliche Reue eintragen würde (ſiehe auch insbeſondere 
noch das unter Nr. 5 Bemerkte). 

Indem ich die Abſicht und den Wunſch, aus denen die Frage hervorgegan— 
gen iſt, ehre, vermag ich den Frageſtellern ſchließlich zwei Winke zu geben, 
durch deren Befolgung fie angemeſſener nnd ſicherer das erreichen werden, 
was ſie wünſchen: 

Erſtlich, fleißiges Studium der Dogmengeſchichte und Symbolik, damit 


ein wirkliches Verſtändnis, wie für den urſprünglichen Sinn der Bekenntniſſe, 


ſo für die Geſchichte der Wandlung ihres Verſtändniſſes — oft bis zu einem 
ganz neuen Sinn — erworben werde, und damit man ſich auch in ſcheinbar 
oder wirklich fremde Anſchauungen zu finden lerne und ihnen den Wahrheits— 
gehalt abzugewinnen verſtehe. 

Sodann, Feſtigkeit in den auf der Univerſität etwa gewonnenen, von der 
jogenannten oder wirklichen Tradition abweichenden religiöſen Überzeugun— 
gen, damit bei dem Eintritt ins Amt nicht in kurzer Zeit das wieder wegge— 


ſpült oder mit gebrochenem Gewiſſen bei Seite geſchoben wird, wovon man 


ſich doch einſt überzeugt hatte. Agitationen thun es nicht, am wenigſten, 
wenn ſie von noch nicht genügend reifen Perſonen ausgehen. Wenn aber alle 


als Männer im kirchlichen Amt die Ideale treu und feſt halten, die ſie als 
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Jünglinge erworben haben, dann kommt gewiß eine goldne Zeit für die 
Kirche Jeſu, und auch die Notſtände, die jetzt ertragen werden müſſen, 
werden aufhören. 

Anhang. Der weſentliche Inhalt des Apoſtolikums beſteht in den Be⸗ 
kenntniſſen, daß in der chriſtlichen Religion die Güter „heilige Kirche,“ „Ver⸗ 
gebung der Sünden,“ „ewiges Leben“ geſchenkt ſind, daß der Beſitz dieſer 
Güter dem Glauben an Gott, den allmächtigen Schöpfer, an ſeinen Sohn Jeſus 
Chriſtus und an den Heiligen Geiſt zugeſagt iſt, und daß ſie durch Jeſus Chri— 
ſtus, unſern Herrn, gewonnen ſind. Dieſer Inhalt iſt evangeliſch. 

Adolf Harnack. 

Das iſt die Erklärung, die ſoviel Streit, Streitſchriften, Streitartikel und 
Erklärungen hervorgerufen hat. Ihre Schwäche tritt in dem unter No. 5 
Geſagten am klarſten zu Tage und es iſt merkwürtdig, daß man im Eifer das — 
wie es ſcheint — meiſt überſieht. Man warte doch, bis das neue Bekenntnis 
formuliert iſt, dann wird man ſchon ſehen, ob es dem alten „an Geſtalt und 
Kraft überlegen iſt.“ 

Es wird wohl mit dem Apoſtolikum gehen wie mit dem Dekalog. Es ſind 
ſchon viele Einwendungen dagegen gemacht worden, aber das iſt bis jetzt noch 
nicht geſchehen, daß es einem der Tadler der zehn Gebote gelungen wäre, 
etwas Beſſeres oder wenigſtens ebenſo Gutes denjelben an die Seite zu ſetzen. 

Wie ſchwierig, ja wie unmöglich das iſt, wenn man überhaupt noch etwas 
vom Chriſtentum beibehalten will, zeigt ſich an einem radikal-reformeriſchen 
Katechismus, der dem Schreiber dieſes vor einiger Zeit in die Hände fiel. 
Demſelben iſt der ganze Dekalog und das ganze Apoſtolikum ohne Aus⸗ 
laſſungen als Memorierſtoff vorgedruckt. Selbſt in dieſem Fall, wo man ganz 
ungehindert war, fühlte man ſich nicht befähigt, dieſe Dinge zu beſeitigen 
oder durch etwas Neugemachtes ohne weiteres zu verdrängen. So wird wohl 
noch manches Jahrzehnt, vielleicht noch manches Jahrhundert vergehen, ehe 
die beſſere Formel gefunden und von den gläubigen Chriſten anerkannt iſt. 
Wenn man beſorgt darauf hinweiſt, daß die Ritſchlianer gegenwärtig im 
Schmieden von Formeln begriffen ſeien, ſo zeigt das von einem Mangel an 
Einſicht in die Sache. Derartige Formen werden eben nicht geſchmiedet, ſie 
müſſen wachſen, und ſie wachſen nur zu ihrer Zeit. 

Der ebenfalls in der letzten Nummer erwähnte Erlaß des Evang. Ober⸗ 
kirchenrates in Berlin hat folgenden Wortlaut: 

„Infolge der Beratung, welche wir am 16. November d. Irs. mit den 
Herren Generalſuperintendenten unſeres Amtsbezirks in Beziehung auf die 5 
Aufrechthaltung des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes gepflogen haben, 
nehmen wir Veranlaſſung, Ew. Hochwürden das Nachfolgende zu erkennen 
zu geben: N 

Mit der Geſamtheit der H. H. Gen.-Supp. beklagen wir, daß durch die 
Auslaſſungen des Profeſſors Dr. Harnack hierſelbſt in ſeiner im Auguſt d. Irs. 
veröffentlichten Antwort an Studierende der Theologie über die Wertſchätzung 
und den kirchlichen Gebrauch des Apoſtolikums ſowohl bei vielen evangeliſchen 
Geiſtlichen, als auch in weiten Kreiſen des evangeliſchen Volkes eine tiefe 
Beunruhigung hervorgerufen iſt. 

Dieſe Beunruhigung iſt in ihrem innerſten Grunde darauf zurückzuführen, 
daß man durch die Außerungen jener Kundgebung über das apoſtoliſche Glau— 
bensbekenntnis den Vollbeſtand des Chriſtenglaubens, insbeſondere auch die 
zum Grundbeſtande gehörige Lehre von der Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes für gefährdet erachtet. ö a 
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Angeſichts dieſer Befürchtungen verehren wir es als eine beſonders gna— 
denreiche Führung Gottes, daß inmittelſt die erhebende Bekenntnisthat ſeiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs und der evangeliſchen Fürſten Deutſchlands 


zu Wittenberg am 31. Oktober d. Isr., in welcher auch das Feſthalten am 


Glauben an den menſchgewordenen Gottesſohn als dem gemeinſamen Bande 
der chriſtlichen Kirche zu ſchlichtem, aber beſtimmtem Ausdruck gebracht iſt, 


in den weiteſten Kreiſen und Schichten des evangeliſchen Volkes lauten Wieder 
hall gefunden hat. 


Inſofern die Beunruhigung nach dem Zeugniſſe der Herren General— 
ſuperintendenten weſentlich auch dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß in der 
Kundgebung die Auffaſſung des Verfaſſers über den Satz: „Empfangen vom 
heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria,“ als eine durch die thev- 
logiſche Forſchung allſeitig rezipierte Lehrmeinung dargeſtellt iſt, während die 
Gemeinde darin ein teures und unantaſtbares Heiligtum ihres Glaubens er— 
blickt, bedarf es hier nur der Hinweiſung, daß nach dem Urteil zahlreicher 
hervorragender Vertreter der thevlogiſchen Wiſſenſchaft, insbeſondere auch 
hochangeſehener Mitglieder der theblogiſchen Fakultät in Berlin, die in jenen 
Sätzen bekannte Thatſache vor unbefangener wiſſenſchaftlicher Forſchung 
noch immer die Probe der Wahrheit beſteht.“ f 

Mit den HH. Generalſuperintendenten ſtimmen wir überein, daß das 
ehrwürdige, in ſeinem Grundſtock bis in die älteſten Zeiten der Kirche, ja bis 
nahe an das apoſtoliſche Jahrhundert heranreichende apoſtoliſche Symbol, in 
ſeiner kurzen Faſſung ein beredtes Zeugnis von den großen Thaten Gottes, 
nach ſeiner Gliederung ein bedeutſames Muſter für die katechetiſche Unterwei— 
ſung, nach ſeiner Bewährung in der Gemeinde die unerſchöpfliche Quelle der 
Erbauung für jung und alt, der Kirche umſoweniger entbehrlich iſt, als es 
nach ſeinem Inhalte das Einheitsband der geſamten Chriſtenheit auf Erden 


bildet. Eine Entfernung aus dem gottesdienſtlichen Gebrauche oder auch nur 


eine Freigebung an die Willkür der Einzelgemeinde würde das Rechtsbewußt— 
ſein der landeskirchlichen Gemeinde verletzen, dem Kultus ein hohes, Kleinod, 
der Gemeinde einen Höhepunkt der Sammlung und Anbetung rauben. 

Unſres Amtes wird es ſein, innerhalb der evangeliſchen Kirche unſres 
Amtsbezirks dafür Sorge zu tragen, daß an dem Bekenntnisſtande unſrer 
Kirche, welcher neben den übrigen Grundwahrheiten des in dem apoſtoliſchen 
Bekenntniſſe in ſymboliſche Form gebrachten Chriſtenglaubens auch das Be— 
kenntnis an die Menſchwerdung Gottes in Chriſto begreift, mit innerer Treue 


feſtgehalten wird, wie es nicht minder unſre Amts- und Gewiſſenspflicht er— 


heiſcht, die in betreff des liturgiſchen Gebrauches des Apoſtolikums beſtehende 
kirchliche Ordnung, wie bisher, ſo auch ferner aufrechtzuhalten. Daß wir bei 
aller evangeliſcher Weitherzigkeit und entfernt davon, aus dem Bekenntnis 
oder aus jedem Einzelſtück derſelben ein ſtarres Lehrgeſetz zu machen, doch 


etwaige agitatoriſche Verſuche, das Apoſtolikum aus ſeiner Stellung zu ver— 


drängen, bei unſren Geiſtlichen nicht dulden werden, darüber erſuchen wir 
Ew. Hochwürden, in den kirchlichen Kreiſen, insbeſondere auch in der Geiſtlich— 
keit ihres Amtsbezirks, bei ſich bietender Gelegenheit keinen Zweifel zu laſſen. 

Die ſchwere Verantwortlichkeit, welche den HH. Gen.-Supp., als den Füh⸗ 
rern und Leitern der Geiſtlichkeit ihres Amtsbezirks auch in den gegenwärtigen 


Wirrſalen obliegt, würdigen wir in ihrem ganzen Ernſt. Aber wir getröſten 


uns der Zuverſicht, daß es Ihnen, wie Ihren Herren Amtsbrüdern gelingen 
wird, der Auffaſſung zu wehren, als könne auch derjenige, welcher in einer den 
Grundwahrheiten des gemeinſamen Chriſtenglaubens widerſprechenden Glau— 
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bensüberzeugung ſteht, aufrichtigen Herzens Diener am Wort in der evange— 
liſchen Kirche ſein. Der Umſtand, daß ein Mißverſtändnis hierüber hat ent⸗ 
ſtehen können, erhöht die Pflicht der HH. Gen.-Supp., den die Ordination zum 
geiſtlichen Amte Begehrenden mit ſeelſorgeriſcher Treue ernſte Selbſtprüfung 
in Beziehung auf die Stellung zu den Glaubenswahrheiten der evangeliſchen 
Kirche zur Gewiſſenspflicht zu machen und das ganze Schwergewicht der mit 
dem Ordinationsgelübde zu übernehmenden Pflichten für Zeit und Ewigkeit 
vor Augen zu führen. f 8 

Dringend legen wir auch Ew. Hochwürden treuer Fürſorge ans Herz, das 
geiſtliche Amt in dem Dienſt zu ſtärken: daß die in dem Bekenntnis nieder- 
gelegten, ihrer lebendigen Verwertung harrenden Heils- und Glaubensſchätze 
je länger, je mehr in den Gemeinden Geiſt und Leben werden und alſo die 
Kirche, wie auf dem Grunde des apoſtoliſchen Glaubens, jo auch in der Kraft 
der Apoſtel ſich baue, zum Heil der Welt und zur Ehre des dreieinigen Gottes! 

N Barkhauſen. 

Was bei der Sache ſonſt noch auffällt, iſt die ſonderbare — um nicht mehr 
zu ſagen — Beurteilung des ganzen Vorfalls in verſchiedenen Blättern. „Es 
handelt ſich — wird geſagt — um den Beginn einer Auseinanderſetzung der 
Kirche mit einer Theologie, welche bisher im Rahmen einer Schule geblieben 
war, nun aber eine Herausforderung an die Kirche ſelbſt richtet.“ 

Bei dieſem Kampfe ſollen die Ritſchlianer einen Bundesgenoſſen gefunden 
haben, von dem bisher wohl niemand eine Ahnung gehabt hat; nämlich den 
ſüddeutſchen Pietismus. Wir geben dieſes Phantaſiebild, — denn mehr iſt 
es nicht — wörtlich wieder. 

„Es iſt — heißt es eine Species ſüddeutſcher Frömmigkeit, welche ſich 
ſchon an die weitgehendſte Kritik der liberalen Theologie gewöhnt und an— 
geſchloſſen hat, die Frömmigkeit ſüddeutſchen, ſpeziell württembergiſchen 
Stunden-, Privat-, Familien- und Sektenchriſtentums. Man kann von per- 


ſönlich-gläubigen Laien jener Kreiſe hören, daß ſie mit ihren Führern die 


Bekenntniſſe der Kirche, auch das Apoſtolikum preisgeben, vom bibliſchen My— 
thus der evang. Vorgeſchichte, der Ungeſchichtlichkeit der Auferſtehungsge— 
ſchichte, von der Unzuverläſſigkeit bibliſcher Autoren, wie des Lukas, reden als 
von ganz unzweifelhaften Dingen, die Wunder Chriſti dahingeſtellt ſein 
laſſen und doch dabei an Wunder glauben, welche unter ihnen geſchehen, auch 
für ihre Perſon fromme Leute ſind. Begreiflich iſt das auch darum, weil ſie 
kein Verſtändnis für die Kirche, am allerwenigſten für die Volkskirche als eine 
geſchichtliche Größe haben. Sie ſind es, welche mit den Ritſchlianern eine Er— 
neuerung des Volkes und ſeines religiöſen Lebens, event. unter Drangabe der 
jetzigen Kirchengeſtaltungen erſtreben und darum auch den Weg zu ihrem 
Ziele nicht verwerfen werden, daß ſie nämlich behufs Eroberung des Ein— 
fluſſes über die indifferenten oder die mit dem Chriſtentum aus ſogenannten 
wiſſenſchaftlichen Gründen zerfallenen weiten Kreiſe mit dieſen gegen den ge— 
meinſchaftlichen Gegner kämpfen. Ich bin überzeugt, daß ihr jetziger Angriff 
auf das Apoſtolikum ein Akt reiflicher Überlegung iſt und ſie ſich im voraus 
klar gemacht haben, welches der weitere Gang der Dinge ſein könne.“ : 

Wer jenes ſüddeutſche Stunde-, Privat- und Familienchriſtentum kennt, 
der lieſt dieſen Abſchnitt gewiß zweimal, um ſich zu überzeugen, daß es wirk⸗ 
lich ſo daſteht. Ebenſo iſt man verſucht bei dem Schreiber anzufragen, ob es 
denn eine andere Gläubigkeit giebt, als die perſönliche? Sieht man vollends 
den Schlußſatz, ſo könnte man glauben, daß nicht in Berlin, ſondern in 
Süddeutſchland jener Harnackſche Angriff auf das Apoſtolikum gemacht wor- 
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den ſei. Alſo die „perſönlich-gläubigen“ und „für ihre Perſon frommen“ ſüd— 
deutſchen „Laien“ ſollen gefährliche Gegner des Apoſtolikums und Verbündete 
der Ritſchlianer ſein? Von ihnen kann man hören, daß ſie das Apoſtolikum 
preisgeben! Hat man es auch ſchon wirklich gehört? Hat es der betr. 
Schreiber gehört? Schwerlich. Sancta simplieitas! Darum iſt's nicht zu thun. 
Freilich das iſt richtig, daß für jene „perſönlich-gläubigen“ Laien das 
amtlich⸗liturgiſche Verleſen des Apoſtolikums nicht an und für ſich ein Be- 
kenntnis iſt, ſondern daß ſie fordern, daß zu dieſem Wortbekenntnis das That⸗ 
bekenntnis der Nachfolge Chriſti hinzukommen müſſe, wenn das erſtere nicht 
leere Form und eitler Schein bleiben ſoll. 

Wir haben das, was der Verfaſſer der oben angeführten Bemerkungen 
mit Sektenchriſtentum zu bezeichnen beliebt, nicht weiter erwähnt, weil wir 
es noch beſonders anzuführen haben. Wo man eine auf ſeparate Kirchenbil⸗ 
dung hinzielende Miſſion innerhalb der proteſtantiſchen Landeskirchen betreibt, 
da wird man dieſen Streit ſchon deswegen nicht ungern ſehen, weil alles, was 
dem Zerfall dieſer Kirchen Vorſchub leiſtet, ſich für eine ſolche Miſſion aus- 
nützen läßt und man um ſo leichter für eine andere Kirche werben kann, je 
mehr die beſtehenden Kirchen in Miskredit gebracht werden können. Wir 
glauben allerdings nicht, daß dabei der Gegenſatz gegen das Apoſtolikum eine 
Rolle ſpielt; dieſes anzutaſten hat man keinen Grund, aber der Streit darüber 
kommt einem ſchließlich doch zu gute. Wie ſich die Sache von dieſem Stand— 
punkt aus darſtellt, oder vielmehr im Intereſſe dieſes Standpunktes darge— 
ſtellt wird, ſehen wir aus folgendem: 

„Ein fauler Friede herrſchte aber ſeit lange im Lager der Landeskirche in 
Deutſchland. Das Volk feierte die chriftlichen Feſttage meiſt nur äußerlich mit 
Chriſtkindlein, Tannenbaum und Kerzen, gemiſcht mit Niklauſen, Ruprechten, 
Maskeraden, Faſtnachtküchlein, Palmkätzchen, Oſtereiern, Pfingſtnelken, St. 
Martinsfeuern u. dgl. m.; man freute ſich der im 16. Jahrhundert ſtattge⸗ 
fundenen Reformation als einer für alle Zeiten vollbrachten und genügenden 
Großthat; die kirchliche Maſchinerie von Taufe, Konfirmation, Abendmahl, 
Predigt, Trauung und Begräbnis ging ihren gewohnten Gang. Dabei ließ 
das Fabrikat von „Geiſtlichen“ nichts zu wünſchen übrig; die Jungen durften 
nur brav Lateiniſch lernen, das Maturitäts-Examen ordentlich beſtehen, dann 
ſaßen ſie, wenn ſie beim Kneipen, Fechten, Reiten, Tanzen u. dgl. nicht zu 
ſehr beſchäftigt waren, auf der Univerſität zu Füßen ihrer Herren Pro⸗ 
feſſoren, wovon neben einer Minderheit poſitiv gläubiger Männer mindeſtens 
drei Viertel eifrig beſtrebt ſind, ihre Schüler mit allen Waffen altheidniſcher 
Zweifel und des modernſten Wiſſenſchaftsdünkels ungläubiger Wahrheitsver— 
drehung auszurüſten; dann, wenn die theologiſchen Studenten vollends durch 
das Rohr der Univerſitäts-Kühlſtande deſtilliert waren, ſollten ſie, mit langem 
Geſicht und Rock, mit Bäffchen und Baretten ausſtaffiert, ihren lieben „Mit— 
chriſten“ als Kandidaten und Doktoren der Theologie das Evangelium von 
Chriſto, an den ſie meiſt nicht glaubten verkündigen. Wenn aus ſolchen 
Inſtituten hie und da noch ſogenannte gläubige oder gar bekehrte Pfarrer 
hervorgingen, ſo muß man das als ein Wunder Gottes betrachten. Deſſen— 
ungeachtet ſtanden aber ſeit lange her die ſogenannten Orthodoxen mit den 
ſogenannten liberalen Kollegen auf gutem Fuß, beſonders bei den Synodal— 

banketten, oder wenn es galt, die böſen Sekten zu bekämpfen. Ach, das war 
die gute, alte Zeit, in welcher noch die Herren „Geiſtlichen“ ſo ſchön mit 
Schiller ſingen konnten: 
a „Holder Friede, ſüße Eintracht, 
Weile freundlich über dieſer Stadt!“ 
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O weh, da kam die Kriegserklärung! Einem Pfarrherrlein in Württem— 
berg machte der Schafspelz zu heiß. Er konnte nicht länger, wie ſo viele ſeiner 
Kollegen, die innerlich ganz derſelben Art mit ihm ſind, heucheln; er wollte 
ehrlich daſtehen und bekannte ſeiner „Gemeinde,“ daß er bei Taufhand— 
lungen nicht mehr das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis gebrauchen könne. 
Die Gemeindeglieder aber verſtanden keinen Spaß; ſie wollten auf der Kan— 
zel einen Mann haben, bei dem ſie „Fahnenweihe“ in der Kirche halten; dann 
ungeſtört im Wirtshaus trinken und bei feſtlichen Gelegenheiten auch das 


Apoſtolikum hören könnten, und nun gab ſich dieſer Mann (P. Schrempf) zu 
der erſt- und letztgenannten Übung nicht her. Das war denn doch zu viel, der 


Schuß ging los, das freiſinnige Lager, wie die Orthodoxie in Nord und Süd, 
griff zu den Waffen und nun knattert das Kleingewehrfeuer hüben und 
drüben in Zeitungsartikeln und Pamphleten aller Art, die wie Kugeln durch 
die Luft fliegen. Ab und zu vernimmt man Kanonendonner in Vorträgen 
von großen Männern in Berlin und anderen Orten. Die Generalſtäbe, das 
ſind die Konſiſtorien der verſchiedenen Landeskirchen-Regimente, wiſſen nicht, 
was zu thun; es fehlt ihnen ein Moltke, oder — ach — der, deſſen Name iſt: 
Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewigvater, Friedefürſt — und ſo weiß kein 
Sterblicher, was dieſer Paſtoren-Krieg bringen wird. Wir glauben, beſſer 


iſt der offene Kampf, als der bisher waltende faule Frieden, während unſer 


Auf 155 ſeh' ich, mit dir geh' ich, 
Jeſus Chriſtus, ſtarker Held, 

Der durch Kriege führt zum Siege 
Über Sünde, Tod und Welt!“ 


Dieſe Karrikatur wird an ihrem Orte ihre Wirkung wohl nicht verfehlen. 
Darauf kommt es ja an. Was aber den Schluß betrifft, ſo betrachten wir 
ihn, wie alle derartigen indirekten oder direkten Anpreiſungen einer Partei 
oder einer Sonderkirche, im Lichte von Lukas 17, 23. 85 

über die Wemdinger Teufelaustreibung (vgl. Theol. Ztſchr. 1892, Seite 222) 
hat ſich das Oberkonſiſtorium in München mit Beſtimmtheit ausgeſprochen, 
die um ſo anerkennenswerter iſt, als gegenwärtig kaum noch jemand in 
Deutſchland die römiſche Kirche anders als mit Sammethandſchuhen an— 
faſſen darf. Es iſt nur gut, daß das Oberkonſiſtorium in dem gutkatholiſchen 


Herz ſingt: 


Bayern ſich befindet; dort wird es hoffentlich milder behandelt, als die Köl— 


niſche Zeitung in Preußen, welche infolge der Veröffentlichung des Berichtes 
des Paters Aurelian wegen Vergreifung an dem geiſtigen Eigentum ge— 
nannten Paters verurteilt worden iſt. 

Der Erlaß des Oberkonſiſtoriums hat folgenden Wortlaut: 

„Durch die jüngſt in Eichſtätt ſtattgehabte Gerichtsverhandlung iſt die 
Zilkſche Angelegenheit zu einem gewiſſen Abſchluſſe gekommen, welcher eine 


eingehendere Beurteilung möglich macht. Wir hatten ſofort bei den erſten 


auftauchenden Nachrichten Erhebungen angeordnet, welche klarſtellen ſollten, 
ob etwa bei dem Übertritte der proteſtantiſchen Glieder der Familie Zilk ver- 
faſſungsmäßige Rechte unſerer Kirche verletzt worden ſeien; und jetzt giebt 
uns das, was über die obengenannte Gerichtsverhandlung durch die öffent— 
lichen Blätter zur Kenntnis kam, Veranlaſſung zu nachſtehender Entſchließung. 

Die Möglichkeit einer dämoniſchen Beſeſſenheit wird kein Bibelgläubiger 


leugnen. Aber die Entſcheidung, ob im einzelnen Falle eine ſolche vorliegt, a 


ſetzt die äußerſte Vorficht und Beſonnenheit voraus. Meiſtenteils liegt der⸗ 
artigen Erſcheinungen eine phyſiſche Krankheit zu Grunde, welche auf ärzt— 
lichem Wege gehoben ſein will. Sehr vielfach aber hat man es mit raffinierten 


Verſtellungen und Täuſchungen zu thun. Auf keinem Gebiete haben Betrug 
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und Selbſttäuſchung ſo bethörend und blendend ihr Spiel getrieben, als auf 
dieſem. Man durfte ſich füglich wundern, daß in Eichſtätt zu den geiſtlichen 


Sachverſtändigen nicht auch ärztliche zugezogen wurden, deren Gutachten 
freilich nicht zu Gunſten einer über die mediziniſchen Erfahrungen hinaus— 
gehenden Krankheitserſcheinung ausgefallen ſein würde. 

Was aber vollends die Ausſagen der genannten Sachverſtändigen über 
das „Maleficium“ betrifft, ſo überſteigen dieſelben alles Maß des Möglichen. 


Daß ein Menſch imſtande ſei, einen Dämon in den Leib eines andern Men— 


ſchen einzuführen, und zwar im vorliegenden Falle durch dargereichtes ge— 


dörrtes Obſt, iſt eine mit der heil. Schrift in keiner Weiſe zu deckende, aber— 
gläubiſthe, unerträgliche Behauptung. Und wenn nun ferner dieſe Behaup— 


tung die Handhabe bot, die Ehrenkränkung zu beſtätigen, welche einem unbe— 
ſcholtenen Gliede unſrer Kirche angethan worden war, ſo ſehen wir dieſen der 
Frau Herz zugefügten Schimpf als eine Ehrenkränkung unſrer Kirche an. 


Als ſolche muß es auch erſcheinen, wenn der Kapuzinerpater, welcher den 


Exoreismus vornahm, in dem an ſeine Vorgeſetzten erſtatteten Berichte unter 
O: „Urſache der Beſeſſenheit,“ die Ehe des kath. Zilk mit einer Proteſtantin 


voranſtellt. Folgerichtig endet denn auch der Vorgang mit dem Übertritt der 


ganzen Familie des Müllers Zilk zur röm.-kath. Kirche als einem Ergebnis, 
auf welches es allem Anſcheine nach von Anfang an abgeſehen war. Wir 
haben nicht verfehlt, dieſe unſere Auffaſſung auch an allerhöchſter Stelle zum 
Ausdruck zu bringen. N 
Unſre Erfahrung iſt um ein erſchreckendes Beiſpiel reicher, wie von ge— 
wiſſer Seite die gemiſchten Ehen ausgebeutet werden. Indem wir unſre 


Geeiſtlichen für ihre ſeelſorgerlichen Belehrungen darauf aufmerkſam machen, 


legen wir ihnen zugleich die Bekämpfung des vielgeſtaltigen Aberglaubens in 
ihren Gemeinden aufs neue an das Herz. Derſelbe iſt ein üppig wuchernder . 


Reſt des alten Heidentums und gleicht den im Boden gebliebenen Wurzeln 


eines ausgerodeten Waldes, die immer wieder Schößlinge treiben und das 
Gedeihen der Saat gefährden. Er findet ſich allenthalben, aber namentlich 


pflegt er in der Nähe von Kapuzinerklöſtern, welche allerlei zum „Brauchen“ 
für Menſchen und Vieh darreichen, leider auch unter Proteſtanten ſtark um 


ſich zu greifen. f 

Je ſchwerer der Aberglaube, welcher ſeinem Weſen nach nicht bloß in 
Unwiſſenheit, ſondern in einem irregehenden, der Zuverſicht auf Gott wider— 
ſtrebenden Vertrauen beſteht, auszurotten iſt, deſto ſorgfältiger iſt die Reli— 
gionsſtunde, der Konfirmandenunterricht, die Chriſtenlehre, die Predigt, der 
ſeelſorgerliche Verkehr zu benutzen, um die ſchwere Sünde desſelben, aber 
auch die von Gott dargereichten Mittel, davon frei zu werden, mit allem 


Nachdruck aufzuzeigen und auf dieſe Weiſe das Gewiſſen des einzelnen zu 


ſchärfen und zu beraten. 
Aufſehen erregt ein offenes Schreiben Bonghis an den Papſt. Bonghi be- 
kennt ſich als ein gläubiger Katholik, ſtellt den zunehmenden inneren Verfall 


der kath. Geiſtlichkeit, ſowie die zunehmende Korruption der klerikalen Preſſe 


feſt, welche der Kirche mehr ſchade, als nütze. Der Grund alles Übels für das 
Papſttum ſei aber der Jeſuitenorden. Falls ſich der Papſt nicht zu einer 


; gründlichen Reform des Klerus entſchließe, ſei eine Spaltung innerhalb des 


italieniſchen Katholizismus unvermeidlich; ſchon jetzt ſeien ernſte Anzeichen 
derſelben bemerkbar. Die Rebellion werde zum offenen Ausbruch kommen, 
ſobald die italieniſche Regierung es nur wolle; ſchon jetzt ſchlöſſen ſich immer 
mehr Italiener der von dem Exkanonikus Campello begründeten freien 
Kirche an. . f 


Theologiſche Zeitſchrift. 
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Welche Berechtigung hat der Einfluß des Rationalismus auf das 
modern⸗chriſtliche Denken. 


(Von P. Th. Munzert.) 
(Fortſetzung.) 

Keine der hiſtoriſchen Religionen iſt die abſolute, auch das Chriſten— 
tum nicht, obgleich in allen ſeinen Dogmen ewige Wahrheiten enthalten 
ſind. Aber freilich, Religion und Chriſtentum einerſeits und Theologie 
andererſeits iſt zweierlei, ebenſo die erhabene Religion Jeſu Chriſti und 
die chriſtliche Religion. Jene beſteht in Liebe, iſt teils Gefühl, teils 
moraliſches Handeln; die Wahrheit aber für die Erkenntnis gilt es nicht 
zu haben, ſondern zu ſuchen. Iſt nun das Ewige und das Geſchichtliche 
außer- (obgleich in-) einander, jo unterliegt offenbar das letztere rück— 
haltslos der Kritik. Und die Kritik iſt es, die den Rationalismus erſt 
zu ſeiner Höhe gebracht hat. 

Damit kommen wir an den Vater der modernen theologiſchen, be— 
jonders biblischen Kritik, Johann Salomo Semler. Das Verdienſt 
Semlers iſt, die hiſtoriſche Unterſuchung des Chriſtentums, ſowohl ſei— 
ner Urkunde, der Bibel, als ſeiner Entwicklung in der Kirche und ihrer 
Lehren, geltend gemacht, und für die Durchführung dieſer Anſchauung 
nach allen möglichen Seiten hin Samenkörner ausgeſtreut zu haben. 
Der große Fehler, in den er aber dabei verfällt, iſt der, daß er ſich bei 
ſeinen Urteilen faſt ganz von ſeinem Gutdünken und Meinen leiten 
läßt, ohne es zu ſicheren und allgemein gültigen Grundſätzen zu bringen. 
In ſeiner Schrift „Von der freien Unterſuchung des Kanons,“ lenkt er 
zunächſt die Aufmerkſamkeit auf die Entſtehungsgeſchichte der Bibel von 
ihrer menſchlichen Seite, als einer Sammlung von Büchern, die aus 
verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Verfaſſern herrühren. Nicht 
alle haben für ihn gleiche Autorität. Mehrere, wie z. B. das „Hohe— 
lied,“ wünſcht er im Intereſſe der Religion aus der Sammlung ent⸗ 
fernt. Auch in die Apokalypſe kann ſich ſein von aller poetiſchen 
Anſchauungsweiſe entfernter Geiſt nicht finden. An der Kirchengeſchichte 
der früheren Jahrhunderte übt er gleichfalls eine kühne, manches bis 
dahin gläubig angenommene Zeugnis verwerfende und vernichtende 
Kritik. In der Glaubenslehre weiſt er auf die Veränderungen hin, 
welche die chriſtlichen Dogmen zu verſchiedenen Zeiten erlebt haben, 
und giebt damit den erſten Anſtoß zu der Wiſſenſchaft, die ſpäter unter 
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dem Namen Dogmengeſchichte in den Kreis der theologiſchen Studien 
eingeführt wurde. Aber nicht nur in der Kirchengeſchichte und Dog— 
matik, auch in der Geſchichte und Lehre der Bibel, glaubt er das, was 
der damaligen Zeitbildung und den Vorſtellungen des jüdiſchen Volks 
angehörte, von dem ſcheiden zu ſollen, was einen ewig gültigen Wert 
hat. Dahin rechnet er die Vorſtellung von dem Teufel und der Be— 
ſeſſenheit. So ſucht er auch die Vorſtellungen von dem Meſſias, von 
der Bedeutung des Opfers und andere mehr, zunächſt in ihrer jüdiſch— 
nationalen Bedeutung zu faſſen und zu zeigen, wie ſich an dieſe das 
chriſtliche Dogma angeknüpft und wie es ſich von dieſer zufälligen Form 
wieder zu entbinden habe. Der bei dieſer Unterſuchung überall ent— 
ſcheidende Grund iſt ihm die „‚fides divina.““ Dieſe beſteht aber in den 
„chriſtlichen Vorteilen“ des Menſchen. Mit andern Worten, das, was 
Semler unter moraliſcher Beſſerung verſteht, entſcheidet darüber, ob 
man etwas in der Bibel anzuerkennen hat oder nicht. Was ſich in der 
Bibel dieſem Kanon nicht fügt, wird als „jüdiſch“ beiſeite geſchoben, 
beziehungsweiſe, wie namentlich in Jeſu Lehrweiſe, mit dem bequemen 
Titel „Accommodation“ abgemacht. Die Evangelien mit ihren Mirakeln, 
vor allem die Synoptiker, ſind in jüdiſchem Geſchmack geſchrieben, da— 
her für unſere Zeit ſo gut wie unbrauchbar. Unter den Apoſteln iſt 
ihm Paulus der einzige aufgeklärte, wiewohl die Form ſeiner Verſöh— 
nungslehre ebenſo unbrauchbar iſt. Die bibliſchen Anſchauungen ſind 
bloße „Meinungen.“ Jehovah iſt ein bloßer Nationalgott, der Meſſias 
ein „individuum vagum““, das ſich ein jeder anders gedacht hat; 
vollends die Lehren der Kirche und ihrer Theologen haben nur den 
Wert, durch hiſtoriſche Unterſuchung aufgelöſt und der Vergeſſenheit 
anheimgegeben zu werden. Chriſti Bedeutung iſt, die Menſchen zu 
überzeugen, daß Gott ohne Anwendung der Seelenkräfte, ohne innere 
Ergebenheit, mit noch ſo vielen eigenen äußerlichen Handlungen nicht 
gehörig verehrt und geliebt heißen könne. 

Indem Semler fo das Lokale und Temporale, die „kleinen Lokal- 
ideen,“ wie er's nennt, von dem ewigen Wahrheitskern des Chriſten— 
tums zu löſen ſucht, paſſiert es ihm, daß er auch ein gut Stück des 
Kernes, den er retten will, mit wegſchält, und daß er bei ſeinem Man— 
gel an Verſtändnis für das Chriſtentum in ſeinem hiſtoriſchen Zuſammen— 
hang (trotzdem er ſelbſt bis an ſein Ende ein herzensfrommer Mann 
geweſen iſt, der keinen Schritt weiter auf der Bahn ſeines Lebens ging, 
ohne einen Blick nach oben und einen nach innen zu thun) dasſelbe in 
eine moraliſche Wohlfahrt und Beſſerung pflegende Lehre auflöſt und 
damit gerade dem Rationalismus vulgaris mit ſeinem philiſtröſen ſich 
genügen laſſen an der Tugend und Glückſeligkeit, zugleich aber auch mit 
ſeinem ordinären Abſprechen über alle tieferen, vollends myſtiſchen und 
myſteriöſen Seiten des Glaubens und ſeiner pietätloſen Ignorierung 
und Auflöſung der Kirchenlehre Bahn bricht. — Was Semler geſäet, 
ging bald auf und brachte ſeine Frucht, und zwar eine Frucht, vor der 
ihm ſelbſt gegraut zu haben ſcheint. 0 
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1774 veröffentlichte Leſſing die ſogenannten „Wolfenbüttler Frag⸗ 
mente,“ die der im Jahre 1765 in Hamburg verſtorbene Prof. Reimarus 
hinterlaſſen hatte. Eine dieſer Abhandlungen trägt die Überſchrift: 
„Über den Zweck Jeſu.“ In derſelben greift der Verfaſſer, was Semler 
nie gethan hatte, auch den ſittlichen Charakter Jeſu und ſeiner Apoſtel 
an. Jeſus iſt ein Schwärmer, ein bloßer Reformator des Judentums, 
deſſen Plan eines irdiſch-jüdiſchen Königtums ſcheiterte. Die Jünger 
ſind Betrüger, die die Idee eines geiſtigen Reiches, der Auferſtehung 
u. ſ. w. erſt nach ſeinem Tode erfinden. — Damit iſt die Konſequenz der 
bloß natürlichen Religion in der ſchroffſten Weiſe gezogen. 

Ein Bahrdt zieht dieſe Konſequenz dann auch noch weiter nach der 
ſittlichen Seite hin. Ihm iſt Chriſtus der größte Naturaliſt geweſen, 
der aber ſeinen Plan, alle poſitive Religion zu verdrängen, aus Klug— 
heitsrückſichten nicht ausgeführt, ſondern ſeine Weisheit nur einer klei— 
nen von ihm geſtifteten Ordensgemeinſchaft mitgeteilt hat. Bei Bahrdt 
wird die natürliche Religion zum ordinären, grobſinnlichen Naturalis- 
mus, den er dann auch ſelbſt in ſeinem gemeinen Leben ausübt. — Der 
eifrigſte Bekämpfer dieſer beiden, wie auch des für die die Schule ent— 
chriſtlichenden pädagogiſchen Grundſätze eines Rouſſeau in Deutſchland 
Propaganda machenden Baſedow und anderer, iſt Semler ſelbſt, wie⸗ 
wohl er die von ihm ſelbſt mit herbeigeführte Strömung nicht mehr 
aufzuhalten vermag. 

In der von Nicolai in Berlin ſeit 1765 herausgegebenen „Allge⸗ 
meinen deutſchen Bibliothek,“ die in thevlogiſcher Beziehung das Ar— 
beiten für ein reineres Syſtem, in dem nur Glaube an eine Vorſehung, 
Barmherzigkeit Gottes, Sittlichkeit und künftige Auferſtehung durch 
den Tod Jeſu beſtätigt, gilt, auf ihre Fahne geſchrieben, wird immer 
mehr alles wirklich Philoſophiſche als wilder Auswuchs beſeitigt und 
der plattſte Rationalismus, d. h. der hausbackene Philiſterverſtand und 
Philiſtermoral gepredigt. Das pietiſtiſche Halle „häutete ſich“ — wie 
Kurtz in ſeinem Lehrbuch ſich ausdrückt — und trat mit Berlin an die 
Spitze des aufkläreriſchen Treibens. Was die aus dieſer Schule her— 
vorgegangenen Paſtoren auf der Kanzel, in der Verwäſſerung der Ge— 
ſangbücher und der Bibelſprache (Wertheimer Bibelüberſetzung z. Ex.) 
geleiſtet haben, iſt ſo bekannt, daß wir uns dabei nicht weiter auf- 
zuhalten brauchen. 

Daß die flache Selbſtgenügſamkeit und geiſtloſe Salbaderei des 
Vulgär-Rationalismus die Gemüter auf die Dauer nicht zu befriedigen 
imſtande ſein konnten, das liegt auf der Hand. Und in der That ent- 
ſtand gegen das Ende des 18. Jahrhunderts ein wahrer Ekel davor, 
und traten, geführt von dem großen Königsberger Philoſophen Kant, 
eine ganze Reihe von Geiſteshelden erſten Ranges auf, die der Herr- 
ſchaft dieſer Hohlheit ein ſchnelles Ende bereiteten. Philoſophie und 
Dichtkunſt erleben eine neue, ihre höchſte Blütezeit in der deutſchen 
Geſchichte. Die Naturwiſſenſchaften ringen ſich durch ernſtes Forſchen 
und allerhand neue, die alten Anſchauungen vielfach geradezu auf den 
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Kopf ſtellende Entdeckungen, zu einer ehedem kaum geahnten Höhe 
empor, und das alles übt auf das moderne Denken, ſowohl innerhalb 
wie außerhalb der Kirche, den tiefgehendſten Einfluß aus. Und dieſer 
Einfluß iſt, trotzdem der Standpunkt des alten Rationalismus als ein 
überwundener betrachtet werden kann, wieder ein rationaliſtiſcher, nur; 
noch ein bedeutend radikalerer, ein die ſogenannten Ergebniſſe der for- 
ſchenden Vernunft oft weit über die Autorität der Bibel und der Reli— 
gion ſtellender. 

Unſere Zeit, ſo hoch ſie ſich auch über alle vorhergehenden Zeiten 
dünkt und ſo weit ſie auch wirklich die vorhergehenden Zeiten an Er— 
kenntnis überragt, ruht denn eben doch auch mit ihrem Wiſſen auf 
diegen Zeiten als auf ihrem Fundament, ja, ſie iſt das natürliche Kind 
des vorangehenden 18. Jahrhunderts und kann und will auch nicht ihre 
Abkunft verleugnen. Die von den vorhergehenden Jahrhunderten auf 
den Thron erhobene Vernunft fühlt ſich mehr denn je als abſolute 
Herrſcherin. Und Immanuel Kant, der große Königsberger Philoſoph, 
den ſeine mäßigeren Verehrer einen zweiten Sokrates nannten, ſeine 
berauſchten Anhänger aber über Chriſtum ſelbſt ſtellten, und ſogar ſo 
weit gingen, die Worte der Schöpfung auf ihn anzuwenden: Gott 
ſprach: „Es werde Licht!“ und es ward — die Kantſche Philoſophie. — 
Kant iſt der Mann, der die Vernunft auf einen neuen, glänzenderen 
Thron, als ſie je zuvor eingenommen hat, erhob. Zwar, was er ſelbſt 
zunächſt will, das iſt — Kritik üben an der reinen Vernunft und ihr ihre 
Grenzen zeigen, über die ſie nicht hinaus kann. Wenn er nur das als 
Gegenſtand des reinen Denkens bezeichnet, was innerhalb der Zeit und 
des Raumes iſt, ſo will er damit nicht ſagen, daß was außerhalb der— 
ſelben iſt, nicht vorhanden ſei, daß es über Raum und Zeit hinaus nichts 
Unendliches, Ewiges gebe, ſondern er will nur nicht, daß man die ewi— 
gen Dinge zum Gegenſtand menſchlicher Unterſuchung und eines 
gelehrten Beweiſes machen ſoll. Er bezeichnet ſomit Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit nicht als Glaubensartikel, ſondern als Forderungen der prakti- 
ſchen Vernunft, des Gewiſſens, des kategoriſchen Imperativs. Und 
ſeine Kritik der reinen Vernunft, ſeine tiefe Erkenntnis der menſchlichen 
Ohnmacht und Verderbnis in ſeiner Lehre vom radikalen Böſen, ſein 
kategoriſcher Imperativ, waren wohl dazu geeignet, in tieferen Gemü⸗ 
tern eine Verzweiflung an ſich ſelbſt, einen Überdruß an der geſpreizten 
Hohlheit der Zeit und ein Bedürfnis zu wecken, das nur das Chriſten— 
tum der Bibel zu befriedigen vermag, wie denn auch in der That in den 
Werken der an ihn ſich anlehnenden Dichter (Schillers z. B.) uns ein 
ſolches tieferes, dem Chriſtentum ſich wieder annäherndes Bedürfnis 
ausſpricht. 

Dennoch wurde gerade der Hauptſatz, von dem er ausging, daß die 
Vernunft über das, was über Welt und Zeit hinausliegt, nichts Be⸗ 
ſtimmtes und Gewiſſes wiſſen könne, der Anſtoß zu neuem Zweifel. 

Schelling, der an Fichte ſich anlehnt, iſt es, der auf das moderne 
Denken den weitgehendſten Einfluß gewinnt. Fichte bildet den Kan⸗ 
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tianismus, dem er anfangs unbedingt huldigte, zur idealiſtiſchen 
„Wiſſenſchaftslehre“ um, in welcher nur das ſich ſelbſt ſetzende „Ich“ als 
real erſcheint, das „Nicht-Ich“ aber nur dadurch, daß es vom „Ich“ 
geſetzt wird, Realität erlangt und ſomit Welt und Natur nur als Reflex 
des Geiſtes Bedeutung gewinnen. Schelling nun geht zwar zunächſt 
mit ſeiner Identitätsphiloſophie von Fichtes Idealismus aus, geſtaltet 
dieſelbe aber immer mehr zu einer weſentlich pantheiſtiſchen Natur- 
philoſophie. Von Fichte hatte er gelernt, daß die Welt nichtig ſei ohne 
den Geiſt, aber er kehrt das Verhältnis um. Während Fichte der Welt 
(dem „Nicht⸗Ich“) nur inſofern Realität zuerkennt, als ſie der Geiſt 
ergreift und durchdringt, und ſo erſt zum realen Sein erſchafft, iſt nach 
Schelling der Geiſt nichts anderes, als die Natur ſelbſt. In den nie— 
deren Stufen des Naturlebens iſt der Geiſt noch ein ſchlummernder, 
träumender, im Menſchen aber iſt er zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt 
gelangt. Das Geſamtleben der Natur, oder die „Weltſeele“ iſt Gott. 
Der Menſch iſt ein Reflex Gottes, „eine Welt im Kleinen.“ In der 
Weltentwicklung oder Weltgeſchichte gelangt Gott zur objektiven Wirk- 
lichkeit, zur Entfaltung ſeines Selbſtbewußtſeins. Schellings lebendig 
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einen neuen, unerhörten Aufſchwung. 

Wie Schelling an Fichte, ſo ſchließt ſich Hegel an Schelling an und 
geſtaltet deſſen pantheiſtiſche Naturphiloſophie in eine pantheiſtiſche 
Geiſtesphiloſophie. Nicht ſowohl im Leben der Natur, als vielmehr 
im Denken und Thun des Menſchengeiſtes ſtellt ſich die göttliche Offen— 
barung als Entfaltung des göttlichen Selbſtbewußtſeins vom „Nicht- 
ſein“ zum „Sein“ dar. Judentum, Heidentum und Chriſtentum ſind 
fortſchreitende Entwicklungsſtufen dieſes Offenbarungsprozeſſes. Das 
Judentum ſteht tief unter dem klaſſiſchen Heidentum, im Chriſtentum 
aber iſt die vollkommene Religion gegeben, freilich nur in der niederen 
Form der Vorſtellung, welche die Philoſophie zum Wiſſen zu erheben 
hat. — Eine Zeit lang gab man ſich der Illuſion hin, in dieſer Philo⸗ 
ſophie endlich die langgeſuchte Verſöhnung zwiſchen Theologie und 
Philoſophie gefunden zu haben, beſonders als Marheincke die lutheriſche 
Orthodoxie auf den Grundlagen dieſer Philoſophie wieder zu einem 
ſpekulativen Syſtem der Dogmatik aufbaute, und als ferner der geiſt— 
reiche Juriſt Göſchel fie mit einem geiſtesfriſchen Pietismus zu vereini- 
gen wußte. Sehr bald nach des Meiſters Tod aber ſpaltete ſich die 
Hegelſche Schule in zwei Parteien, eine orthodoxe und eine heterodoxe, 
oder in eine alt- und eine junghegelianiſche. Aus dieſer letzteren gingen 
ein David Friedrich Strauß, ein Bruno Bauer und andere hervor, die 
ſie in die Theologie einführten. 

Hatten die alten Rationaliſten die Bibel und das Chriſtentum von 
dem Grundſatz aus, daß es unbegreiflich und darum unbrauchbar in 
ſeiner vorliegenden Geſtalt ſei, bekämpft, dabei aber doch noch den 
Glauben an Gott und das Chriſtentum feſtgehalten und es in ſeiner 
urſprünglich reinen Naturgeſtalt herzuſtellen geſucht, ſo ſucht nun ein 
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Dav. Fr. Strauß von dem pantheiſtiſchen Grundſatz aus, daß es überhaupt 
keinen perſönlichen Gott gebe, zunächſt den Nachweis zu liefern, daß das 
Leben Jeſu das Produkt aun ee dichtender Sage ſei, und in ſeiner 
„Glaubenslehre,“ daß alle chriſtl. Lehren durch die moderne Wiſſenſchaft 
aufgelöſt ſeien, und ſpäter geht er in ſeiner Schrift: „Der alte und der 
neue Glaube“ noch viel weiter. Danach entbehrt das Chriſtentum jeder 
Originalität, es iſt nur ein Abklatſch des Judentums; das „Modell“ 
zum evangeliſchen Chriſtus war im jüdischen Meſſiasbild längſt vor- 
handen; man wußte aufs Haar, wie er beſchaffen ſein werde. Die Auf— 
erſtehung iſt ein welthiſtoriſcher Humbug und die evangeliſche Geſchichte 
iſt aus den Hallucinationen der erſten Chriſten hervorgegangen. Darum 
verneint er auch offen und ehrlich die Frage, ob wir noch Chriſten ſeien. 
Auch der Pantheismus iſt ihm ein überwundener Standpunkt. An ſeine 
Stelle tritt der Pankosmismus, deſſen Evangelium die Reſultate der 
Naturwiſſenſchaften, mit Darwins Offenbarungen als Urevangelium, 
ſind. Bruno Bauer erklärt die Evangelien für ein Produkt ebenſo 
rohen, wie geiſtloſen und bewußten Betrugs. 

Ferdinand Chriſtian Bauer iſt das Urchriſtentum nichts als ein 
bornierter Ebionitismus. In ſeinen hiſtoriſchen Unterſuchungen des 
Neuen Teſtaments gelangt er zu dem Reſultat, daß alle Schriften des 
N. T. mit Ausnahme von vier Briefen des Apoſtels Paulus und der Offen— 
barung Johannis unecht ſeien, aus einer ein Jahrhundert ſpäteren 
Zeit ſtammend, Tendenzſchriften zur Verdeckung und Ausgleichung des 
bis dahin mit äußerſter Leidenſchaftlichkeit geführten Kampfes zwiſchen 
petriniſchem Juden- und pauliniſchem Heidenchriſtentum, entſtanden. 

Hierzu kommt nun endlich auch noch der ungeheure Aufſchwung, 
den die Naturwiſſenſchaft auf allen ihren Gebieten genommen hat, die 
ernſten Zweifel, welche die Geologie gegen die bibliſche Lehre von der 
Schöpfung und Sündflut und gegen die ſeitherige Schätzung des Alters 
der Erde und des Menſchengeſchlechts; welche die Aſtronomie teils ge— 
gen die Schöpfungsgeſchichte, teils überhaupt gegen die bibliſche 
Anſchauung von der Stellung der Erde im Univerſum; welche die Phy— 
ſiologie und verwandte Disziplinen, gegen die bibliſche Lehre von der 
Abſtammung aller Menſchen von einem Paare hervorriefen — und die 
Sicherheit, mit der dieſe Wiſſenſchaften oft über Fragen abſprechen, die 
weit über ihr Gebiet hinausliegen und die Dreiſtigkeit, womit ſie oft 
als feſtes Reſultat auspoſaunen, worüber die größten Forſcher noch im 
Streit mit einander liegen — und endlich die beiſpielloſe Verbreitung 
allgemeiner Bildung und die Preſſe, die ſolches alles dem großen Hau— 
fen der Halb- und Ungebildeten in der gewiſſenloſeſten Weiſe mund— 
gerecht zu machen ſucht. 

Aus dem allen nun läßt ſich erſehen, wie tief- und weitgehend der 
Einfluß des Rationalismus auf das moderne Denken und Leben, inner— 
halb und außerhalb der chriſtlichen Kirche fein muß. Und in der That, 
er zeigt ſich nicht bloß auf Kathedern und in wiſſenſchaftlichen Werken, 
nicht blos in Büchern, Zeitſchriften und Zeitungen aller Gattungen, 


Über die Bedeutung der Heilsthatſachen für den ſchriſtl. Glauben 2c. 7¹ 


ſondern auch auf Synoden und Kanzeln wieder. Nachdem man jtill- 
ſchweigend der Wiſſenſchaft Konzeſſion um Konzeſſion gemacht hat, regt 
ſich (ich erinnere nur an den ſchwebenden Streit in der presbyteriani- 
ſchen Kirche unſeres Landes und an die ältere Andover-Affaire) das 
Verlangen, den alten Glauben mit dem neuen Wiſſen auch offen und 
ehrlich in Einklang zu bringen und was ſich in dem Glaubensbekenntnis 
der Kirche als nicht mehr mit dem Fortſchritt des Wiſſens im Einklang 
ſtehend, halten läßt, fallen zu laſſen. 

An Stelle der Geſchiedenheit der verſchiedenen Denominationen, 
beſonders unter den Amerikanern, iſt ein liberales Entgegenkommen, 
das ſich vornehmlich auf das Gemeinſame in den Konfeſſionen gründet, 
und eine oft ſehr weitgehende Kanzelgemeinſchaft getreten, die mir 
wiederum ihren Grund in dem Gefühl zu haben ſcheint, daß nur ein 
über die unweſentlichen Lehrdifferenzen der Kirchen auf die große Haupt- 
ſache den Nachdruck legendes Chriſtentum ſeinen Einfluß auf die Maſſe 
teils erhalten, teils wieder gewinnen kann. 

Das führt uns endlich auch auf die in den letzten Jahren ſo viel 
und laut beklagte Thatſache, daß die große Maſſe der Gebildeten und 
Ungebildeten der Kirche entfremdet iſt, und teils ſich vornehm kühl und 
ablehnend gegen das Chriſtentum, teils offen feindſchaftlich dagegen 
verhält und dem Materialismus und Umſturzparteien anheimfällt. 

(Fortſetzung folgt.) 
— — 


über die Bedentung der Heilsthatſachen für vr chriſtlichen Glauben 
und des Apoſtolikums für unſere Kirche. 
Vortrag von P. Keerl. — Eingeſandt von P. L. Haas. 

Die nachfolgende Rede iſt zwar nicht durch den in Berlin entzündeten 
Streit um das Apoſtolikum hervorgerufen, ſondern eine Schrift eines Karls— 
ruher Stadtpfarrers (Längin), in welcher derſelbe gegen das Apoſtolikum 
und ſeinen liturgiſchen Gebrauch in einer Weiſe aufgetreten war, daß er von 
dem badiſchen Oberkirchenrat, der die Freiheit der ihm untergebenen Paſtoren 
ſicher nicht ohne Not antaſtet, wegen des „unſchicklichen Tones ſeiner Schriften“ 
einen Verweis erhalten hat. 

Wir geben den Vortrag um ſo lieber in der Th. Ztſchr. wieder, als er 
zeigt, daß dem in der letzten Nummer der Zeitſchrift erwähnten ſüddeutſchen 
„Stunden-, Privat- und Familienchriſtentum,“ aus deſſen Anhängern ſich 
die Zuhörerſchaft bei dieſem Vortrag zum großen Teil zuſammenſetzte, das 
Apoſtolikum noch keineswegs gleichgültig geworden iſt. 

Es iſt eine völlige Verkehrung des Thatbeſtandes, wenn man nur 
die Poſitiven, die wir am Apoſtolikum feſthalten wollen im Leben und 
im Sterben, beſchuldigt, die Urſache des Kampfes zu ſein, der unſere 
Landeskirche je länger deſto mehr bis in die Tiefe erregte und, wie es 
ſcheint, dahin führen wird, dieſelbe in zwei Heerlager, zwei religiöſe 
Gemeinſchaften, eine mit dem Apoſtolikum und für dasſelbe, und eine 
ohne das Apoſtolikum und gegen dasſelbe, zu ſcheiden. Wir pro— 
teſtieren mit aller Entſchiedenheit gegen den Vorwurf, der uns gemacht 
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wird. Wir ſind nicht die Störer des Friedens; wir verteidigen nur das 
Allerheiligſte unſeres Glaubens gegen die, welche dasſelbe zu zerſtören 
beſtrebt ſind. Wir thun dies, gedrängt von unſerem Gewiſſen und weil 
wir das Gericht des Wortes fürchten: wer mich verleugnet vor den 
Menſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater. 
Wir ſehen gänzlich ab von dem Manne, der unter dem Jubel der Tod- 
feinde des Herrn und ſeiner Gemeinde den Kampf begonnen hat. 
Vielleicht iſt er nur ein unbewußtes Werkzeug in eines andern Hand. 
Zudem iſt der Kampf ja nicht nur bei uns entbrannt. Er reſultierte 
nur aus der ganzen geiſtigen Atmoſphäre dieſer Tage, die je länger, 
deſto mehr eine antichriſtliche wird. Daher wird er immer weitere 
Kreiſe erfaſſen, und täuſcht nicht alles, die große Scheidung der Geiſter 
vorbereiten helfen, welche die Signatur der letzten Tage iſt. Der 
Sturmlauf wider das Apoſtolikum iſt ein Vorſtoß des Fürſten der Welt, 
der Morgenröte oder vielmehr der Nachtluft wittert und ſeine Stunde 
herannahen ſieht. Im Kampf ums Apoſtolikum handelt es ſich nicht 
um ein paar Lehrſätze, handelt ſichs zum andern nicht um Glaubens— 
freiheit, die niemand antaſtet, auch nicht um Lehrfreiheit, die, wenn ſie 
recht verſtanden wird, niemand von uns zu beſchränken wünſcht, ſon— 
dern klipp und klar um die große Frage: was dünket euch von Chriſto, 
weſſen Sohn iſt er? Die moderne Theologie hat einen andern Chriſtus 
als den, welchen die Gemeinde des Herrn ſeit 1800 Jahren bekannt 
hat. Und wenn ſie auch mit ſo ſtrömenden Worten von ihm redet, er 
iſt nicht mehr der, von dem wir mit allen Apoſteln und mit unſerem 
Luther bekennen, daß er iſt der Sohn Gottes, vom Vater in Ewigkeit 
geboren und auch von der Jungfrau Maria geboren. Er iſt nicht der, 
der von oben, vom Herzen Gottes, aus der Herrlichkeit gekommen 
iſt, ſondern er iſt von unten gekommen, er hat keinen andern Lebens— 
anfang, als wir alle, als der Menſchheit Blüte iſt er zum Himmel 
emporgewachſen, mit dieſem Menſchen hat ſich der Geiſt Gottes ver— 
bunden und durch ihn iſt uns die Vaterliebe Gottes offenbar geworden. 
Der Mann kann nie unſer Erlöſer ſein von Sünde und Tod, der 
rettet uns nicht im Gericht. Um die Beſeitigung des wahrhaften 
Chriſtus handelt ſich's im letzten und tiefſten Grunde in der Geiſterfehde 
dieſer Tage. Es iſt traurig, daß ſo viele dies noch immer nicht erkennen. 
Wir müſſen zu unſerer großen Beſchämung geſtehen: die Signatur von 
Laodicäa trägt unſere Chriſtenheit zu einem guten Teile. Hat der 
Herr dieſe Tage des Kampfes über uns kommen laſſen, damit wir alle 
Halbheit, alle Lauheit ablegen und eine feſte und klare Stellung ge— 
winnen? Angeſichts der Perſon Jeſu Chriſti müſſen die Geiſter ſich 
ſcheiden. Hier giebts zuletzt nur ein entweder — oder. 

Wir ſind an dieſer Stätte verſammelt, um in Einmütigkeit des 
Geiſtes unſere gemeinſame Glaubensſtellung zum Ausdruck zu bringen 
und uns gegenſeitig zu ſtärken zu treuem unentwegten Ausharren in 
dem Kampfe, der uns aufgedrungen iſt, in dem es ſich nicht handelt um 
unſere Sach’ und Ehr', ſondern um die Sach’ und Ehr' unſeres hoch— 
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gelobten Herrn. Im Kampfe ſtärkt nichts fo ſehr, als gute Kamerad⸗ 
ſchaft; der einzelne, allein für ſich geſtellt, wird in unſeren Tagen, wo 
das Widerchriſtentum einen Sieg nach dem andern erficht, leicht mut- 
los. Die Gemeinſchaft, mit der er ſich verbunden weiß, iſt ihm eine 
von Gott gegebene Mauer. Wir, als die von einem Stamme, ſtehen 
auch für einen Mann, wir ſcharen uns feſt zuſammen unter der Fahne 
des Apoſtolikums zur Verteidigung des alten Chriſtenglaubens wider 
das moderne Unchriſtentum, ſolange uns Gott noch Zeit dazu giebt. 
Die moderne Theologie iſt dahin gelangt, einen Heilsglauben für mög— 
lich zu halten, ohne daß man die Geſchichte Chriſti, die Thatſachen ſei— 
nes Lebens, Leidens, Sterbens, Auferſtehens, ſeiner Himmelfahrt 
für wahr hält. Indem ſie dieſen Glauben, den ſie als den geläuterten, 
von allen Entſtellungen gereinigten Chriſtenglauben ausgiebt, der Ge— 
meinde aufdrängen will, treibt ſie Falſchmünzerei, macht ſie die bibliſche 
Wahrheit zweifelhaft, macht ſie die Sorge um der Seelen Seligkeit 
überflüſſig, verwirrt ſie die Gewiſſen und betrügt alſo die Gemeinde 
um ihr ewiges Heil. Chriſti Perſon und Werk ſind unauflöslich mit— 
einander verknüpft. Nur in dem Herrn Jeſus Chriſtus ruht unſere 
Erlöſung, zu der wir uns bekennen im Apoſtolikum. 

Gegen dasſelbe, gegen dieſen Augapfel unſeres Chriſtentglaubens 
richten ſich nun offener die Angriffe der Gegner. Seien wir übrigens 
gerecht und ſchieben wir nicht allen Gegnern desſelben die gleichen Be— 
weggrünnde unter. Zweifellos iſt Jeſus heute ein Gegenſtand heim— 
lichen und offenen Haſſes Unzähliger. Aus den Blättern der Juden 
und Judengenoſſen, aus den Ausſprüchen der führenden Geiſter der 
Zeit blitzt oft ein Schlangenblick tiefſten Chriſtushaſſes heraus. Ebenſo 
gewiß aber iſt's, daß viele nur deswegeu von der Perſon Chriſti all 
das hinwegthun, was der wunderleugneriſchen und hochmütigen Welt 
meiſt eine Thorheit und ein Ärgernis iſt, weil fie auf dieſem Wege 
glauben, die Welt für Chriſtum zu gewinnen. Sie wollen Chriſtum 
mundgerecht machen; die Art freilich, wie fie es thun, hat eine verzivei- 
felte Ahnlichkeit mit dem Pilatuswort: ſo nehmt ihn hin und kreuziget 
ihn. Dieſer der Welt mundrecht gemachte, feiner göttlichen Herrlich 
keit entkleidete Chriſtus hat mit dem wahrhaftigen Chriſtus nur noch 
den Namen gemein; er iſt eine Karrikatur, nur ein Phantom. Und wie 
die Baalsprieſter auf dem Berge Karmel einſt vergeblich zu ihrem Gott 
ſchrien, fo wird auch’ dies Phantom keinen Menſchen erhören in feinen 
Lebens- und Todesnöten. Uns kann nur helfen der Chriſtus des Apo- 
ſtolikums; mit dem zweiten Artikel ſteht und fällt unſer Chriſtentum. 

Das laſſen Sie mich Ihnen mit kurzen, präziſen Worten darlegen. 
Laſſen Sie mich Ihnen zeigen, was die Thatſachen des zweiten Artikels 
für unſern Glauben bedeuten. Auf wiſſenſchaftliche Deduktionen, die 
das Herz kühl laſſen, kommt es hier nicht an; darum vielmehr handelt 
es ſich, zu konſtatieren, daß wir im Leben und Sterben nicht können 
vom Apoſtolikum laſſen. 


Wer die Thatſachen des Apoſtolikums leugnet, wer ſie bedeutungs— 
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los für den Heilsglauben darſtellt, der hat ſich losgeſagt von dem ein— 
geborenen Gottesſohn, der unſer einziger Troft iſt im Leben und im 
Sterben; denn es decken ſich die einzelnen Sätze des Apoſtolikums mit 
den klaren Zeugniſſen und Vorausſetzungen der heiligen Schrift, alſo 
daß wer die erſteren verwirft, die Schrift verwirft und den, der Kern 
und Stern derſelben iſt, Jeſum Chriſtum. 

Der Mittelpunkt des Apoſtolikums iſt: gekreuzigt, ‚geiturben, be— 
graben. Wir ſind allzumal Sünder. Wo Sünde iſt, da iſt Schuld. 


Und Schuld iſt Verhaftetſein an Gott zur Erſtattung. Wir bedürfen 


einer vollgültigen Sühne, damit wir nicht der Verzweiflung anheim— 
fallen. Der Chriſtus für uns iſt unſer Verſöhner mit der Geſamtarbeit 
ſeines Lebens und zweifellos iſt der Mittelpunkt dieſes Werkes ſeine 
Hingabe für uns in den Tod. Aber eine Zuflucht armer Sünder, eine 
Himmelsleiter für müde Pilger, ein Siegespanier über Tod, Teufel 
und Hölle iſt das Kreuz Chriſti nur dann, wenn die drei erſten Sätze 
des Apoſtolikums gelten: Gottes eingeborenen Sohn, der empfangen 


iſt vom heil. Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria. Streicht man 


dieſe Sätze aus oder deutet man ſie um, ſofern eine Umdeutung mög— 
lich iſt, dann hat der Kreuzestod Jeſu ſeine Kraft verloren und wir 
bleiben ohne den Troſt der Vergebung. Ohne das Wunder von Weih— 
nachten iſt der Karfreitag der finſterſte Tag in der Geſchichte. Iſt 
Chriſtus nicht der eingeborene weſentliche Gottesſohn, ſondern ein 
Menſch wie wir, mit dem Gott ſich verbunden hat, ſind die Worte: 
empfangen vom heil. Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria, zu ſtrei— 
chen, dann iſt er der Erlöſer nicht, dann gibt es keine Verſöhnung mit 
Gott. Als ein natürlich Geborener kann er die Sündenwelt nicht ret— 
ten, als ein natürlich Geborener kann er nicht das Lamm Gottes ſein 
unſchuldig. Chriſtus hat die Sühne für unſere Sünden nur deswegen 
geleiſtet, weil ſein für uns vergoſſenes Blut das des ewigen Gottes— 
ſohnes iſt. Bleiben wir nicht auf dem Fundamente, daß der Sohn 
Gottes empfangen iſt vom heil. Geiſt, geboren von der Jungfrau 
Maria, ſo verlieren wir unſeren Glaubensbeſitz. Achten Sie wohl 
darauf, dieſelben Leute, die der Gemeinde die übernatürliche Geburt 
Jeſu zweifelhaft machen wollen, ſind auch an der Arbeit, ihr das Ver— 
ſöhnungsleiden des Herrn aufzulöſen und zu verflüchtigen. Mit der 
Gottheit Chriſti fällt auch die Herrlichkeit des Kreuzes Chriſti. Wenn 
uns einſt des Todes Schatten umgeben in unſerer letzten Not, wenn's 
uns am bängſten wird um das Herze ſein, ſo werden wir nur dann ge— 
troſt rufen können: reiß du mich aus den Angſten kraft deiner Angſt 
und Pein, wenn der, deſſen Hand wir ergreifen, der eingeborene Got— 
tesſohn iſt, empfangen vom heil. Geiſt, geboren von der Jungfrau 
Maria. Von dieſer ſtarken Gotteshand gehalten, fahren wir im Frie— 
den dahin. 

Die Gegnen dieſer grundlegenden Sätze des Apoſtolikums berufen 
ſich freilich darauf, daß nur zwei Evangeliſten, von denen nur einer 
ein Apoſtel ſei, die übernatürliche Geburt Jeſu bezeugen, daß Johannes 
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und Paulus fie in ihren Schriften nie berühren, daß ſomit dieſelben 
kein Stück der apoſtoliſchen Heilspredigt gebildet haben. Wer nun 
aber unbefangen das Markusevangelium lieſt, welches uns allerdings 
die übernatürliche Geburt Jeſu nicht erzählt, dem wird es offenbar 
werden, daß der Gottes- und Menſchenſohn, den der Evangeliſt ver- 
kündet, vom erſten Atemzuge an die gewöhnlichen Lebensbedingungen 
der ſündigen Menſchheit durchbrochen haben muß. Und wenn Jo⸗ 
hannes ſein hohes Evangelium mit den Worten beginnt: am Anfang 
war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort 
und das Wort ward Fleiſch, wenn er ſomit den Sohn Gottes vor ſeiner 
Menſchwerdung beim Vater ſieht in jener Herrlichkeit, die er von uran 
hatte, wie kann dieſer ewige Gottesſohn als Gottesſohn anders in 
die Knechtsgeſtalt des ſündigen Fleiſches eingegangen ſein, als durch 
Wirkung des heil. Geiſtes, alſo daß er geboren ward von der Jung— 
frau Maria? Und was die Schriften Pauli betrifft, ſo bleibt für die 
geſamte hohe göttliche Gedankenwelt, die ſie durchzieht, der einzige 
Schlüſſel der wunderbare Eintritt des Sohnes Gottes in die Welt, wie 
ihn Matthäus und Lukas ihrerſeits erzählt haben. Was man gegen 
die Weihnachtsgeſchichte vorbringt, iſt zuletzt doch nur dies: ſie kann 
nicht geſchehen ſein, denn es darf kein Wunder geben. Mit Leuten, die 
ſo ſtehen, werden wir uns niemals verſtändigen. Zwiſchen uns und 
ihnen iſt eine Kluft befeſtigt, daß die da wollten vor uns hinabfahren 
zu ihnen, können es nicht, und die wollen von dannen herüberfahren 
zu uns, können es auch nicht. Wir aber ſtimmen ein in das Liedes— 
wort der Kirche: 

Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt, 

Daß du Menſch geboren biſt, 

Von einer Jungfrau, das iſt wahr, 

Des freuet ſich der Engel Schar. 


Wenn dies unſerem Bewußtſein entſchwände, ſo würde unſer 
Leuchter von ſeiner Stätte weggeſtoßen. 

So find, wie Sie ſehen, die drei erſten Sätze des Apoſtolikums für 
unſeren Glauben von grundlegender Bedeutung. 

Wir kommen zum vielangefochtenen Satz: „niedergefahren zur 
Hölle.“ Wir wollen uns nicht ſcheuen, der Wahrheit die Ehre zu geben 
und zu ſagen, daß die genaue Überſetzung nicht heißt: hinabgefahren 
zur Hölle, ſondern niedergefahren zu denen in der Unterwelt. Die 
Niederfahrt zu den Geiſtern im Gefängnis iſt bezeugt durch den Apoſtel 
Petrus (1 Petr. 3, 18 und 19; 4, 6) und durch Paulus (Epheſ. 4, 9). 
Die Unterwelt iſt der allgemeine naturrechtliche Vergeltungsort der 
allgemeinen menſchlichen Naturſünde und nicht mit Gehenna (Hölle) 
zu verwechſeln. Wenn Jeſus der Heiland der ganzen Welt iſt, dann 
muß er ſich als Erlöſer auch denen manifeſtieren, die vor ihm geweſen 
ſind. In allen Höhen und Tiefen iſt er der Herr; vor ihm beugen ſich 
die Knie derer, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde 
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ſind. Wo immer der Tod herrſcht, wird er beſiegt, und auch aus der 
Unterwelt führt Jeſus hinaus, wer immer noch ſeinen Namen anruft. 
Auch dieſen Satz laſſen wir uns im Glaubensbekenntnis nicht ſtreichen. 
Aber am allerwenigſten das himmelhohe Wort: „auferſtanden von 
den Toten.“ N 

Schier unfaßbar iſt's, wenn von gegneriſcher Seite jüngſt behauptet 
wurde bezüglich der Auferſtehung: Die Apoſtel hätten alles erfahren, 
aber ſelbſt nicht gewußt was. Solches wagt man zu behaupten ange— 
ſichts der über alle Anfechtungen der Kritik erhabenen evangeliſchen 
Berichte über den Umgang des Herrn nach ſeiner Auferſtehung mit ſei— 
nen Jüngern, wie er zu ihnen kam bei verſchloſſenen Thüren, wie er 
den Emmausjüngern das Brot brach, wie er dem Thomas ſeine Wun— 
denmale zeigte, wie er mit ihnen „gegeſſen“ und „getrunken“ hat. 
Man wagt, die leibliche Auferſtehung in Zweifel zu ziehen angeſichts 
des 15. Kapitels des erſten Korintherbriefs, deſſen Verſe klingen wie 
lauter Oſterglocken. Sind nicht alle Apoſtel mit ihren Briefen, mit 
ihren Predigten, mit ihren Lebensläufen Auferſtehungszeugen? Iſt 
Chriſtus nicht auferſtanden, leibhaftig auferſtanden, ſo lautet kurz und 
bündig Pauli Schlußfolgerung, dann iſt unſer Glaube eitel, dann ſind 
wir noch in unſern Sünden; folgt auf den Karfreitag kein Oſtertag, 
dann iſt Chriſti Tod höchſtens der Tod eines Märtyrers, für uns aber 
kein verdienſtlicher, kein genugthuender. Iſt Chriſti Tod die Zahlung 
des Löſegelds, erſt die Auferſtehung iſt das Zeichen der Annahme von 
ſeiten des Vaters; iſt der Tod Chriſti die Niederlegung der Erbſchaft, 
erſt die Auferſtehung iſt die Teſtamentseröffnung zu Gunſten der er— 
benden Sünderwelt; iſt der Tod Chriſti die Handſchrift mit Blut ge— 
ſchrieben, erſt die Auferſtehung iſt das göttliche Siegel darunter; iſt der 
Tod Chriſti das Opfergebet des Sohnes, erſt die Auferſtehung iſt das 
Amen des Vaters, das durch alle Himmel tönt bis hinunter zu den 
Geiſtern im Gefängnis. Wer die Worte: „auferſtanden von den 
Toten“ preisgibt oder umdeutet, urteilen Sie ſelbſt, was bleibt dann 
noch von ſeinem Chriſtenglauben übrig? 

Laſſen Sie mich noch ein paar Worte hinzufügen über den fol— 
genden Satz: „aufgefahren gen Himmel.“ Der neueſte wiſſenſchaftliche 
Beſtreiter des Apoſtolikums meint, daß mit den drei Worten: aufer— 
ſtanden von den Toten, aufgefahren gen Himmel, ſitzet zur Rechten 
Gottes, ein Akt beſchrieben werden ſoll. Die Himmelfahrt Jeſu bilde 
kein Stück der urſprünglichen apoſtoliſchen Heilspredigt. Daß dieſe 
Behauptung falſch iſt, läßt ſich leicht beweiſen. Der Herr hat in den 
Tagen ſeines Fleiſches ſeine Himmelfahrt ausdrücklich angekündigt. 
Ich erinnere nur an Joh. 6, 62: wie, wenn ihr dann ſehen werdet des 
Menſchen Sohn auffahren dahin, wo er zuvor war? Denken Sie an 
die zahlreichen Stellen desſelben Evangeliums, die vom Hingang Jeſu 
handeln, ſo iſt klar, daß die von Markus und Lukas, vom letzteren 
zweimal erzählte Thatſache der Himmelfahrt authentiſch verbürgt 
iſt, zugleich in völliger Übereinſtimmung mit den klaren Zeugniſſen 
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des Petrus und Paulus. Die Himmelfahrt iſt die Vorausſetzung 
deſſen, was die Apoſtel von feinem Leben nach dem Tode lehren. Die, 
Überzeugung derſelben muß eine hiſtoriſche Grundlage haben, ohne 
welche die Wirkung der Auferſtehung des Herrn ſich wieder in die ſei— 
nes Todes aufgelöſt haben würde. Wie konnte auch der, der aus der 
Herrlichkeit des Vaters kam, anders aus der Welt ſcheiden, als in ſei— 
ner glorreichen Himmelfahrt? Das Wunder des Ausgangs aus der 
Welt muß dem Wunder des Eingangs in die Welt entſprechen. Aus der 
Reihe der übernatürlichen Thatſachen, die ſein irdiſches Leben aus— 


machen, kann man keine weglaſſen, ohne das Ganze zu zerſtümmeln. be . 


Und welche Fülle des Troſtes liegt für uns in der Himmelfahrt Jeſu! 
Sie iſt die Thronbeſteigung unſeres Königs, die er uns verbürgt, daß 
er feine Sache zum Siege hinausführen wird. All das Reden und To- 
ben wider den Herrn, das uns oft in dieſen Tagen erſchreckt, gehört dem 
Gebiete der Ohnmacht an, über das unſer König in majeſtätiſchem 
Schweigen hinwegſchreitet, bis auf den Tag, da er noch einmal ſagen 
wird: Ich bin es, und ſeine Feinde die Berge anrufen werden, daß ſie 
ſie verbergen vor dem Zorne deſſen, der auf dem Throne ſitzet. Und 
zum andern iſt die Himmelfahrt Jeſu der Eingang des ewigen Hohe— 
prieſters im Allerheiligſten für uns. Iſt es nicht ſo, daß wir alle Tage 
viel ſündigen? Wie könnten wir in der Verſöhnungsgnade bleiben — 
ohne die hoheprieſterliche Fürbitte unſeres Herrn? Nun ſind wir ge— 
troſt, weil wir wiſſen, daß, ob auch unſer Herz uns verdammt, wir 
einen Fürſprecher haben, der da gerecht iſt. Und noch einen Troſt laſſen 
Sie uns ſchöpfen aus unſeres Herrn Jeſu Himmelfahrt. Im verklär— 
ten Leibe iſt er in die Herrlichkeit eingegangen. So muß auch die 
Herrlichkeit ſeiner Leiblichkeit entſprechen und eine geiſtleibliche ſein. 
Leiblichkeit, ſagt einer der tiefſten Geiſter, iſt das Ende der Wege Gottes. 
Unſere menſchlichen Gedanken von einem heimatlichen Jenſeits können 
nur dann zur Ruhe kommen, wenn wir in der unendlichen Weite des 
großen Alls eine Ortlichkeit wiſſen, wo unſer Gott zu Hauſe iſt, wo 
Jeſus daheim iſt und wo wir wirklich mit ihm daheim ſein werden. 
Durch die Himmelfahrt Jeſu wird uns der Tod zum Eingang in des 
Vaters Haus. Und ſelig ſind, die nun das Heimweh haben, denn ſie 
ſollen nach Hauſe kommen. Ich frage Sie: möchten Sie wohl das 
Wort; „aufgefahren gen Himmel“ im Kredo der Apoſtel miſſen? 

Sie ſehen: die Sätze des Apoſtolikums entſprechen durchweg dem, 
was die Schrift lehrt; die Heilsthatſachen, von denen es zeugt, ſind 
das Fundament unſeres Chriſtenglaubens, der Eckſtein, an dem die 
Weisheit der Welt noch zerſchellen wird. 

Luther, der Mann mit dem prophetiſchen Blicke, hat wohl recht 
wenn er in einer Trinitatispredigt ſagt: Dieſes Bekenntnis haben wir 
nicht gemacht, noch entdeckt, die alten Väter auch nicht, ſondern gleich 
wie die Biene den Honig ſammelt aus mancherlei luſtigen Blumen, 
alfo iſt dieſes Symbolum aus der lieben Propheten und Apoſtel Bücher 
zuſammengeſtellt, alſo daß man's mit Recht den Glauben der Apoſtel 
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nennt, denn es haben es entweder die Apoſtel ſelbſt geſetzt oder es iſt 
unter der Leitung des heil. Geiſtes von ihren beſten Schülern zuſam— 
mengezogen worden. Ob das Apoſtolikum aus den Jahren 80—100 
oder 100 —140 ſtammt, iſt für uns von gar keiner großen Bedeutung. 
Denn es iſt, aus welchem Jahre es auch ſtammen mag, der kurze Ju 
begriff der ganzen heil. Schrift und deſſen, was die Chriſtenheit von 
alters her geglaubt hat, ſeit der Apoſtel Zeiten. Es iſt die Säule und 
Grundfeſte der Wahrheit und das Einheitsband aller chriftlichen Kon— 
feſſionen. Jeder Chriſt iſt auf dies mit viel Märtyrerblut beſiegelte 
Bekenntnis getauft. Der ſich von ihm losſagt, der ſagt ſich vom Chri— 
ſtentum los, der ſcheidet ſich von Chriſto. 

Unſere Kirche iſt erbaut auf den Grund der Apoſtel und Propheten, 
da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. Sie beſteht, ſo lange ſie auf dieſem 
Grunde bleibt dann können der Höllen Pforten ſie nicht überwältigen. 
Und ſie bleibt auf dieſem Grunde ſtehen, ſo lange ſie bleibt beim Kredo 
der Apoſtel, weil dieſes die Summe der Schrift iſt. Es mag viel Un— 
glaube in der Kirche vorhanden ſein, ſie mag weit von jenem Bilde 
entfernt ſein, das der Apoſtel Paulus von der Gemeinde entwirft, die 
herrlich ſei und nicht habe einen Flecken oder etwas dergleichen. So 
lange ſie noch am Apoſtolikum feſthält, bleibt ſie im Lebenszuſammen— 
hang mit dem Herrn, der zwiſchen den Leuchtern wandelt und die ſieben 
Sterne in ſeiner Hand hat. Gibt die Kirche das Apoſtolikum preis, 
dann ſcheidet ſie ſich vom Herrn und ſeinem Geiſt und dann müſſen die 
Geiſter von unten in ihr zu dominierender Macht gelangen. Im wei— 
teren Verlaufe muß es dann notwendigerweiſe zur Verfolgung kommen 
der Jünger des Herrn. Dann, wenn die Bekennergemeinde für vogel— 
frei erklärt wird, nicht eine Stunde früher, wird ſie die göttliche 

Erlaubnis empfangen, den Staub von den Füßen zu ſchütteln und hin— 
wegzueilen. 

Und weiter: die Kirche als Heilsanſtalt iſt von Gott berufen, die 
geoffenbarte Wahrheit zu überliefern von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Darum bedarf ſie neben der Schrift einer kurzgefaßten Darſtellung, des 
Hauptinhalts und Kerns derſelben. Unmöglich kann die Kirche geſtat— 
ten, daß die ihr anvertrauten Seelen gegen allerlei ſchädliche Einflüſſe 
der Lehre ohne Schutz und Schirm bleiben ſollen. Man ſoll doch nicht 
Glaubensfreiheit und abſolute Lehrfreiheit verwechſeln. Freiheit zu 
glauben oder im Unglauben zu beharren und in ſeinen Sünden hinzu— 
fahren, hat jeder. Aber abſolute Lehrfreiheit kann die Kirche nicht 
gewähren, ſo lange ſie ſich nicht ſelbſt aufgibt. Das Apoſtolikum ſchützt 
die Kirche und die Einzelgemeinde gegen ihren Todfeind, der ſie durch 
Irrlehren innerlich zu zerrütten und hernach auch äußerlich zu zerſtören 
trachtet. So lange das Apoſtolikum in der Kirche gilt, muß jeder, der 
ein Lehramt in derſelben bekleidet, es mit ſeinem Gewiſſen ausmachen, 
ob er's wagen will, das Allerheiligſte des Chriſtenglaubens zu zerſtören. 
Sobald das Apoſtolikum beſeitigt iſt, fällt jegliche Schranke weg und 
es darf das nackte Antichriſtentum gepredigt werden. Die Einzel; 
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gemeinde iſt dann wirklich ſchutzlos und wehrlos gegen die ſchlimmſte 
Tyrannei der Gewiſſen. | 

Das Apoſtolikum iſt jo die Glaubensſchranke, jenſeits welcher das 
Unchriſtentum, das in unſern entſcheidungsvollen Tagen nur Antichri- 
ſtentum ſein kann, beginnt. Preisgebung des Apoſtolikums bedeutet 
Bruch mit dem, was bisher als Chriſtentum gegolten hat und damit 
muß dem Antichriſtentum Thür und Thor geöffnet werden. Mag im— 
merhin noch für eine Weile ein Chriſtus an Stelle des alten Chriſtus, 
den man verworfen und beſeitigt hat, mit klingenden Worten geprieſen 
werden, die Füße derer, die dies tote Schattenbild des wahrhaftigen 
Chriſtus vollends beſeitigen, ſtehen ſchon vor der Thüre. Es iſt dann 
kein Aufhalten mehr. Der aufhaltenden Mächte werden immer weni— 
ger in unſern Tagen. Wir nähern uns unaufhaltſam einem gewaltigen 
Wendepunkt in der Geſchichte des Reiches Gottes. Mit dem Apoſtoli— 
kum fällt eine der ſtärkſten aufhaltenden Mächte. Dann geſtaltet ſich 
die Kirche, mit der Offenbarung zu reden, zur Hure aus. Es dünkt 
mich eines der ernſteſten Zeichen zu ſein im Kampfe, der ums Apopoli— 
kum entbrannt iſt, daß wir hingeſtellt werden als die Fälſcher der 
Schrift, während die Gegner ſich rühmen, die zu ſein, die den wahren 
Bibelglauben gegen unſere Entſtellung desſelben verteidigen. Wir ſind 
zurückgebliebene, beſchränkte, reaktionäre, in Summa dumme und 
eigenſinnige Menſchen, die man ſeinerzeit mit Gewalt zur Raiſon brin- 
gen wird. Unſer Herr redet von einer Zeit, wo, wer ſeine Jünger 
tötet, glauben wird, Gott einen Gefallen zu thun. Der Abfall von 
Chriſto führt zur völligen Verdunkelung der Gewiſſen und endlich zur 
brutalen Tyrannei. Die Zeiten der Entſcheidung rücken näher. Wenn 
das die Parole des Zeitgeiſtes iſt: hinweg mit dieſem, dann fal⸗ 
ten wir betend unſere Hände und bekennen unſern Glauben an den, 
den die Welt verwirft, unſern Glauben an den Heiland der Bibel und 
des Apoſtolikums. Unter der Fahne desſelben iſt noch nie eine Schlacht 
verloren gegangen. Chriſtus führt ſeine Sache zum Siege. Wir dür⸗ 
fen ihn getroſt walten laſſen; ſein iſt und bleibt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit. Die Lage iſt ernſt und vieler Menſchen Herzen 
werden offenbar; um ſo mehr laſſen wir unſere Blicke gerichtet ſein auf 
Jeſum allein. Damals, als die Menge vom Herrn ſich ſchied, weil er 
immer Entſcheidung für ſeine Perſon verlangte, war ſein Geſchick beſie— 
gelt, ſein Weg ein Weg zum Kreuz, aber das Kreuz die Stufe zur Herr— 
lichkeit. Das iſt auch nach der Weisſagung der Weg, den ſeine Gemeinde 
in dieſer Endzeit zu gehen hat, ein ſchwerer Tag, aber ein Kreuzweg. 
Im Kreuze vollendet ſich der Glaube des einzelnen, im Kreuze wird ſich 
auch Glaube und Bekenntnis ſeiner Kirche vollenden. Nur durch Kreuz 
und Gericht geht er zum Siege, aber doch zum Siege. Wir gehen 
Zeiten entgegen, wo das Laodicäertum Schiffbruch erleidet, aber zu 
ſeinen Getreuen bekennt ſich der Herr. Auf den letzten aus tiefſter Not 
geborenen Bekenntnisruf ſeiner Gemeinde: Du biſt Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes, wird die letzte Offenbarung, die Offenbarung 
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ſeiner Herrlichkeit ſein, die auch ihre Herrlichkeit iſt. Die Sätze des 
Apoſtolikums gehören der Vergangenheit an, nur einer, der letzte, der 
Zukunft: von dannen er kommen wird, zu richten die Lebendigen und 
die Toten, ſowohl die, die das Apoſtolikum verwerfen, als auch uns, 
die wir auf dasſelbe zu ſterben begehren. Wenn die Feinde des Herrn 
ſpottend fragen: wo bleibt die Verheißung ſeiner Zukunft, dann beten 
wir: komm, ja komm, Herr Jeſu. Wenn es immer antichriſtlicher um 
uns her wird, dann heben wir Herz und Hände nach der Erlöſungszeit. 
Und wir wiſſen, der Herr wird kommen, vielleicht früher, als wir 
meinen! Dann hat all Fehd' ein Ende und die Zeiten der Erquickung 
ſind da, nach welchen wir uns ſehnen. Im Blick auf den Tag laſſen 
Sie uns dem Herrn Treue geloben bis in den Tod und die Feſtung hal— 
ten, bis daß der König kommt. Wir ſtellen uns an ſeine Seite am Tage 
ſeiner Schmach, damit er uns würdige, an ſeiner Seite ſtehen zu dürfen 
am Tage ſeiner Herrlichkeit. Ehe der Kampf beginnt, wird das Feld— 


geſchrei ausgeteilt. Unſere Parole für dieſe Tage des Kampfes heißt: 


wir ſind nicht von denen, die da weichen und verdammt werden, ſondern 
die da glauben und ihre Seele erretten. 
BAR — ͤ — . — 


Drei Fragen über Seelſorge. 
Von Julius Schiller, Pfarrer zu Nürnberg. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 
(Fortſetzung.) 

C. Das ſtrafende Moment. 
Das e des Seelſorgers iſt durchaus ſchriftbegründet (vgl. 
2 Tim. 2, 25; Tit. 1, 13; Matth. 18, 15; Gal. 6, 1). Wahrheit in Liebe 
muß dabei ſein Prinzip ſein. Er greife das Werk der Rüge nie anders 


als mit unbeſtochener Geradheit, Freimütigkeit und Unparteilichkeit an 


(Nitzſch). Auch die Gerechten und Gläubigen dürfen fo wenig davon 
ausgeſchloſſen werden, daß das aroröuos (Tit. 1, 13) diejenigen, welche 
des Herrn Willen kennen, nicht minder treffen ſoll als die lügneri— 
ſchen Kreter. c 

Das Strafen richtet ſich zuerſt gegen die Sünder, ſei es, daß ſie ſich 
in grober Weiſe verfehlt haben, ſei es, daß ſie einem Gewohnheitslaſter 
oder einer Standesſünde fröhnen. Von der Disziplin als heiliger 
Selbſterhaltungspflicht der Kirche kann natürlich hier nicht die Rede 
ſein. Der Seelſorger hat die Einzelſünde wie den Sünder ſelbſt mit 
ebenſo klarem Einblick in die Individualität beider als mit eingehender 
Prüfung der perſönlichen wie ſachlichen Zuſammenhänge zu beurteilen 


(v. Zezſchwitz). Nicht alle Laſter verhärten in gleichem Grad das 


Herz. Beſteht ein Laſter in der entfeſſelten Ausübung eines ſinnlichen 
Naturtriebes, ſo braucht das Gemüt nicht notwendig dadurch affiziert 
zu werden. Trägt es aber einen künſtlichen Charakter, geht es auf 
pſychiſche Reizung aus, ſo muß es Verſtockung nach ſich ziehen. Geiz 


und Spielwut verhärten die Seele ſchneller und ärger als Unzucht und. 
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Völlerei; dieſe führen zu einem viehiſchen, jene zu einem teufliſchen 
Weſen (vgl. Ebrard, „Vorleſungen über praktiſche Theologie,“ S. 362). 

Treffend äußert ſich Luther (bei Porta, „Pastorale Lutheri.“ Nörd⸗ 
lingen 1842, S. 122, 124, 180) über die ſeelſorgerliche Behandlung der 
Sünder: „Einem evangeliſchen Prediger gebührt am erſten, durch Offen— 
barung des Geſetzes und der Sünden alles zu ſtrafen und zu Sünden zu 
machen, damit die Menſchen zu ihrem eigenen Erkenntnis und Jammer 
geführt werden, demütig werden und Hilfe begehren. Wen aber ſoll 
ein Prediger ſtrafen? Antwort: insgemein und inſonderheit; der heilige 
Geiſt wird die Welt ſtrafen, d. i, alles angreifen, was er in der Welt 
findet, keinen Auszug noch Unterſchied machen, noch etliche ſchelten und 
etliche loben oder allein Diebe und Schälke ſtrafen, ſondern alles auf 
einen Haufen faſſen, einen mit dem andern, er ſei groß, klein, fromm, 
weiſe, heilig oder wie er wolle, Summa: Alles, was nicht Chriſtus iſt.“ 
Zu der Erkenntnis der Sünde muß der Sünder zuerſt gebracht werden. 
Jede Ausflucht, jede Entſchuldigung, jeder Rechtfertigungsverſuch iſt 
als durchaus nichtig zu erweiſen, jedes Bemühen, durch „allmähliche 
Abſchwächung“ die Sünde überwinden zu wollen, als nutzlos hinzu— 
ſtellen; denn „das iſt immer ein Seil, an welchem der Satan die Sünder 
feſthält“ (Harnack). Anleitung zur Selbſtzucht iſt zu geben. Letztere 
beſteht darin, daß der Sünder gründlich mit der geſamten früheren Le— 
bensweiſe bricht, daß er jeden Anlaß zur Sünde meidet, von den 
Genoſſen ſich trennt und durch Beten und Faſten (Matth. 17, 21) feine 
Sinnesänderung kundgibt. Gegen Heuchler verfahre man mit Strenge 
und Schärfe, Schwache trage man mit Nachſicht und Schonung. 

Ein wirkſames ſeelſorgerliches Mittel iſt die Privatbeichte, deren 
Wiederherſtellung Pflicht der Kirche iſt. War auch die Privatbeichte 
der alten Kirche vermöge des rein ſozialen Charakters, den das Ge— 
meindeleben überhaupt und die Bußübungen insbeſondere in ihr tru— 
gen, ſowie bei der Beſchränkung auf ein repreſſives Zuchtverfahren 
durch den kirchlichen Gerichtshof, bis zum beginnenden Mittelalter 
weſentlich unbekannt, können Männer wie Leo d. Gr. und Auguſtin nur 
privates Verfahren und das Recht wiederholter privater Buße und Ab- 
ſolution befürworten, ſo hat doch die Privatbeichte ihren eigentlichen 
Mutterboden in der chriſtlich-germaniſchen Kirche, vermöge der ſchon in 
der Miſſionspraxis auf dieſem Boden zu beobachtenden privaten und 
perſönlichen Pädagogik. Hier treffen wir bereits ſeit dem neunten 
Jahrhundert dieſe Beichtform als Ordnungsbrauch an. Welche Form 
der Beichte nun aber auch beliebt würde, ob Privat- oder allgemeine 
Beichte, deren unbeſtreitbares Recht und eigentümlichen Segen wir 
keineswegs verkennen: eines ſollte im Intereſſe der Seelſorger niemals 
unterbleiben: die perſönliche Anmeldung. 

Zum „/e, das dem Seelſorger obliegt, rechnen wir auch die 
Eidesverwarnung. Zwar pflegen in neuerer Zeit die Geiſtlichen gar 
nicht mehr zu den gerichtlichen Verhandlungen beigezogen zu werden. 
Dies entbindet ſie aber keineswegs von der Verpflichtung, den hohen 
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und niederen Klaſſen das Gewiſſen zu ſchärfen und dieſelben von der 
Zuläſſigkeit, Notwendigkeit und Heiligkeit des Eides zu überzeugen. 
Inſonderheit ſind alle trügeriſchen Meinungen und Auffaſſungen, als 
könne in gewiſſen Fällen der Meineid als verzeihliche Notlüge angeſe— 
hen werden, gründlich auszurotten und die jeſuitiſchen Mentalreſerva— 
tionen in ihrer Unſittlichkeit aufzudecken. 2 Moſ. 20; 3 Moſ. 19, 12; 
5 Mo}. 5, 11; Heſ. 17, 19; 2 Theſſ. 1, 7—10 und andere Stellen können 
dabei fruchtbar angewendet werden. Das entſetzliche Wachstum der 
nachgewieſenen Meineide ruft die Seelſorger zu doppelter Pflicht- 
erfüllung auf. 

Ebenſo wenig wie die Eidesverwarnung darf der Sühneverſuch 
zwiſchen uneinigen Eheleuten von der Seelſorge umgangen werden. 
Bei ſolchen Konflikten fehlt freilich dem ſeelſorgerlichen Einſchreiten 
Baſis und Hebel, wenn die Betreffenden nicht daran erinnert werden 
können, daß ſie vor Gott und ſeiner Gemeinde einander unverbrüchliche 
Treue für böſe und gute Tage gelobt haben (v. Zezſchwitz). Als gutes 
Zeichen darf angeſehen werden, wenn die Streitenden das Pfarrhaus 
aufſuchen. Sie zeigen damit, daß ſie nicht Scheidung, ſondern Frieden 
ſuchen. Der Seelſorger wird dann gut thun, die Parteien einzeln 
vorzunehmen. Sobald er ſich in den perſönlichen Streit, in den 
häuslichen Zwiſt miſcht, wird der gütliche Ausweg verſcherzt ſein. Je— 
denfalls hat er ſo lange wie möglich vor Löſung des ehelichen Bandes 
zu warnen. Ja, ſelbſt bei grober Verſündigung des einen Teils ſteht 
höher als das unbeſtreitbare Recht der Trennung (Matth. 19, 9) die 
Liebe, welche alles dulden, alles tragen, alles vergeben kann. Liegt 
die Sache aber ſo, daß die Verlängerung einer gezwungenen Verbin— 
dung nur Sünde auf Sünde häuft oder gemeindliches Ärgernis hervor— 
ruft, dann hat der Seelſorger keine Berechtigung zur Verzögerung oder 
Hintertreibung der Scheidung. 

Zuletzt erübrigt uns noch ein Wort über Seelſorge an Strafgefan— 
genen. Nicht zu richten iſt der Herr gekommen, ſondern zu ſuchen und 
ſelig zu machen, das verloren iſt. Das ſoll der Jünger von dem Mei— 
ſter lernen. Der Seelſorger im Gefängnis iſt weder Polizeimann noch 
Inquirent. Sein Streben muß dahin gehen, in dem Gefangenen von 
vornherein die Überzeugung hervorzurufen, daß der Seelſorger nicht 
zum Aufſichtsperſonal der Zwangs- und Strafanſtalt gehört. Der Ge— 
fangene muß es alsbald dem Geiſtlichen abfühlen, daß er ein Herz für 
ihn hat, daß er ſein ſpezieller Seelſorger ſein will. Sobald der Geiſt— 
liche mit jenem Vertrauen dem Verbrecher gegenübertritt, das auch bei 
dem Tiefſtgeſunkenen und dem Entartetſten den Menſchen und den Ge— 
tauften reſpektiert, ſobald wird auch das Eis in dem Verhärteten 
ſchmelzen und das Herz ſich allmählich öffnen. Freilich gehört eine tiefe 
Kenntnis der Menſchennatur dazu, um ſolches „Übergewicht über Ge— 
wiſſen und Willen“ (v. Zezſchwitz) des Verbrechers zu erlangen. Recht 
förderlich hierfür iſt die in neuerer Zeit an verſchiedenen Orten einge— 
führte Einzelhaft. Offenheit, Geradheit und Freimütigkeit muß den 
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Gefängnisſeelſorger auszeichnen, wenn ſeine Thätigkeit fruchtbar ſein 
ſoll. Die Verſündigung an Gott muß dem Verbrecher immer wieder 
vorgehalten werden. Dann lernt er die Wege eher verſtehen, 
die Gott mit dem Gefangenen gehen mußte. Er iſt noch nicht verſtoßen. 
Er kann und ſoll gerettet werden. Welcher Seelſorger würde nicht von 
herzlichem Mitleid mit ſolchen Unglücklichen erfüllt, wenn er bedenkt, 
wie häufig an der Schuld der einzelnen die menſchliche Geſellſchaft teil 
hat! (vgl. Hoffmann bei Palmer S. 551—591). 


II. 


Wie geſtaltet ſich die Auffaſſung und die Übung der 
Seelſorge in den verſchiedenen Konfeſſionen, in welche 
die chriſtliche Kirche ſeit der Reformation auseinander— 
gegangen iſt? 

Zur Beantwortung dieſer Frage iſt es nötig, einen Blick in die vor— 
reformatoriſche Zeit zu werfen; denn das Mittelalter erſtreckt ſich auch 
noch bis in den neueren Katholizismus hinein. Die erſten Anfänge 
einer verkehrten, ſchriftwidrigen Auffaſſung des kirchlichen Amtes rei— 
chen bis in das zweite Jahrhundert zurück, und es war eine natürliche 
Folge der falſchen Trennung des Klerus von den Laien, daß das in der 
Kirche um ſich greifende prieſterlich- richterliche Weſen die Schrift- 
anſchauung von der Seelſorge als Bruderdienſt allmählich in jene Mei⸗ 
nung umwandelte, nach welcher der Prieſter die Seelen zu beherrſchen 
hat. Es iſt recht bezeichnend, daß in den Paſtoralwerken von Gregor 


d. Gr. an der Prieſter praesul, die Beichtkinder subditi und die Seel- 


ſorge regimen animarum genannt werden. Die beiden Pole, um die 
das geſamte kirchliche Leben bis zur Reformation ſich drehte, war die 
Meſſe und die Beichte. Die Beichte ſelbſt war der Mittelpunkt des 
ganzen poimeniſchen Handelns. Ja, wenn man es hierbei nur auf Er— 
neuerung des Herzens und Sinnes, auf ethiſierende Durchdringung der 
natürlichen Lebensbeziehungen abgeſehen hätte! Das Ungeſunde der 
damaligen theoretiſchen und praktiſchen Seelſorge lag darin, daß man 
über dem äußern Menſchen den innern zu ſehr außer acht ließ. Bene— 
dikts Regel, Gregors Paſtoralbuch mögen treffliche Beobachtungen 
enthalten. Allein die einſeitige Betonung der Sünde als äußerer Er— 
ſcheinung ließ die prinzipielle Bedeutung der zeravora nicht zu ihrem 
Recht kommen. „Wie ein Arzt ohne tiefere Diagnoſe nach Symptomen 
kuriert, jo will man die einzelnen Fehler als einzelne heilen“ (Nitzſch). 
Es hing mit der legalen, an altteſtamentliche Zeiten erinnernden Auf— 
faſſung des ganzen Chriſtentums zuſammen, daß man die Aufgabe der 
Seelſorge darein ſetzte, geiſtliche übungen vorzuſchreiben, beſtimmte 
Vorſchriften feſtzuſetzen, Tugenden und Hypertugenden zu empfehlen, 
von deren Erfüllung man das Seelenheil abhängig machen zu dürfen 
glaubte. Zu äußerlich und zu bequem war dieſer Weg, den die Kirche 
einſchlug. Und auch der natürliche Menſch konnte mit einiger Über⸗ 
windung ſich ihn gefallen laſſen; denn es iſt noch immer leichter, gewiſſe 
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asketiſche Mittel und Methoden zu befolgen, als Herz und Leben von 
chriſtlichem Geiſt durchdringen zu laſſen. War der Chriſt nun einmal 
ſo weit gebracht, daß er ſich aus der Welt zurückzog, ſo glaubte man 
ihn ſchon gerettet. Entſchloß er ſich gar, nach Rom oder Paläſtina zu 
pilgern, ſo nahm er noch einen höheren Grad in der Heiligkeit ein. 
Doch erkennen wir gern an, daß trotzdem nicht wenige reichgeſegnete 
Biſchöfe, Prieſter und Seelſorger in allen Jahrhunderten ſich finden. 
Wenn aber die väterliche Weisheit und Liebe ſolcher Männer das ent— 
artete Beicht- und Pönitenzweſen mit wahrhaft chriſtlichem Geiſte zu 
erfüllen verſtand, ſo hatte die Kirche ſehr wenig teil daran. Die kirch— 
lichen Prinzipien wurden dann ſuspendiert und das Licht des Evange— 
liums unter dem Scheffel hervorgeholt und auf den Leuchter geſteckt, 
freilich nicht um allen, ſondern nur wenigen im Hauſe zu leuchten. Daß 
hin und wieder „per aceidens die Rinde der Außerlichkeit ſich gelöſt 
haben mag, läßt ſich mehr ahnen als, vereinzelte Fälle ausgenommen, 
aus der Geſchichte erkennen“ (Nitzſch). Ja, die Kirche ſelbſt mochte den 
Mangel fühlen, und ſuchte wohl auch ihm abzuhelfen, wenn ſie Ein— 
richtungen wie die biſchöflichen Sendgerichte einführte. Schade nur, 
daß auch das Nützlichſte nach kurzer Zeit in die allgemeine Entartung 
hineingeriſſen wurde. Es iſt ein ſtrenges, aber geſchichtlich begründetes 
Urteil, welches Nitzſch über die beiden hervorragendſten Orden fällt: 
„In der Geſchichte der Theologie und der Kontroverſe gegen Franzis— 
kaner und Jeſuiten mögen die Dominikaner einen Ruhm behaupten, in 
der Geſchichte der Seelſorge zählen ſie nicht. Mögen die Bettelmönche 
ſich nach ihren Vorbildern, Franz von Aſſiſi und Franz von Paula, noch 
ſo ſehr ſpiritualiſieren, des Erſtaunens zwar und des fanatiſchen Nach— 
ahmens abenteuerlicher Dinge haben ſie unter dem Volk viel, chriſtlichen 
Glaubens und Wandels ſehr wenig zuweg gebracht.“ Es bedarf 
hierzu kaum der Bemerkung, daß die proteſtantiſche Geſchichtsforſchung 
Ruhm und Verdienſte von Männern wie Bernhard von Clairveaux, 
von Dominikanern wie Eckhardt, Suſo, Tauler, von Franziskanern wie 
Berthold niemals geleugnet hat. Je näher es der Reformation zu— 
ging, um ſo tiefer wurde die Kluft zwiſchen Chriſtentum und Kirchen— 
tum. Die Sammlung freier Vereinigungen, gegründet von ſtillen 
Seelen, die in der Kirche kein Genüge fanden, iſt ein lautes Zeugnis 
gegen die Kirche. Die Waldenſer, die Armen Chriſti, die Gottesfreunde, 
die Brüder und Schweſtern des gemeinſamen Lebens ſind das Salz der 
Kirche, und es gehörte die Verirrung und Verblendung der damaligen 
Kirche dazu, um deren Beſtrebungen unterdrücken, ihre Exiſtenz ver— 
nichten zu wollen. Wiklef und Hus, Johann von Weſel, Milicz in 
Böhmen unterſcheiden ſich in ihrer Auffaſſung und Ausübung ſeelſor— 
gerlicher Beziehungen zum Volk, beſonders zur Jugend, weſentlich von 
der allgemeinen Kirchen⸗Poimenik. Auch die Thätigkeit des der Kirche 
freundlicher gegenüberſtehenden Gerhard Groot gehört hierher. Tho— 
mas a Kempis' Einfluß aber reicht bis in die Gegenwart herein. 

Die Reformation iſt aus der Seelſorge hervorgegangen. Es iſt 
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Luther, der gewiſſenhafte Beichtvater, der das Ablaßunweſen nicht län— 
ger mehr mit anſehen kann, und der aus Mitleid mit dem verführten, 
irregeleiteten Volk den großen Schritt wagt, aus der Kirche auszu⸗ 


treten. Der fromme Auguſtinermönch weiß wohl, was er thut, wenn | 


er das mittelalterliche Lebensideal zertrümmert und ein neues an die 
Stelle ſetzt. Forthin iſt „nicht mehr der weltflüchtige Mönch das Ideal 
des chriftlichen Lebens, ſondern der freie Chriſtenmenſch, der im Glau— 
ben frei in der Liebe jedermanns Knecht iſt“ (Uhlhorn). Die Zeit der 
Unmündigkeit iſt vorüber. Die Herrſchaft über die Gewiſſen hat ein 
Ende. Die prieſterliche Heilsmittlerſchaft wird beſeitigt. Alle Chriſten 
ſollen Prieſter ſein. Jede einzelne Seele iſt Gott verantwortlich. 
Chriſtliche Gemeinſchaft auf dem Grund perſönlichen Chriſtentums, 
darauf zielt die Reformation ab. 

Mit ſolchen Grundſätzen ſchlug die Seelſorge ganz neue Bahnen 
ein, die bis zu dieſer Stunde ſich weſentlich von aller römiſchen Praxis 
unterſcheidet. „Unſer Amt,“ ſagt Luther in der Vorrede zum Kleinen 
Katechismus, „iſt nun ein ander Ding worden; denn es unter dem Papſt 
war; darum hat es nur viel mehr Müh und Arbeit, Fähr und Anfech— 
tung, dazu wenig Lohn und Dank in der Welt. Chriſtus aber will 
unſer Lohn ſelbſt ſein, ſo wir treulich arbeiten.“ 

Luther war das Muſter eines Seelſorgers. Er vereinigte auf das 
glücklichſte die ſpezielle, private und die allgemeine, kirchliche Seelſorge, 
bei welcher er vor allem auf die amtliche Abſolution und Predigt Wert 
legt. Vergleichen wir aber die lutheriſche mit der reformierten Auf— 
faſſung, ſo fällt ſofort ins Auge, wie jede der beiden Richtungen in ihrer 
Entwicklung, in der Ausführung ihrer Prinzipien dem Ausgangspunkt 
treu bleibt, von welchem aus ſie ihren Lauf unternommen haben. Das 
parakletiſche Moment der Seelſorge kommt in der lutheriſchen Kirche 
mehr zur Geltung. Im Beichtſtuhl hat die Reformation begonnen. 
Die Beruhigung der erſchrockenen Gewiſſen iſt die Stärke dieſer Kirche, 
Das elenchtiſche Moment tritt bei der reformierten Kirche in den Bor- 
dergrund. Die geſetzliche Zucht, zu deren Aufrechthaltung die presby— 
teriale Kirchenleitung eingeführt wird, iſt in dieſer Kirche vorherrſchend. 
War es auch eine Übertreibung, wenn Calvin diejenigen Gemeinde— 
glieder beſtrafen ließ, welche vom Gottesdienſt ſich fern hielten, oder 
wenn er ſolche in Strafe nahm, die es verſäumten, gleich in den erſten 
Tagen einer Krankheit den Geiſtlichen zu rufen, ſo hing ſolche poime— 
niſche Überfchärfe mit Prinzipien zuſammen, welche darauf abzielten, 
die apoſtoliſche Muſtergemeinde wiederherzuſtellen und altteſtamentliche 
Vorbilder nachzuahmen. Unter dieſer Vorausſetzung verdient die refor— 
mierte Kirche, von einzelnen Ausſchreitungen abgeſehen, allerdings hohe 
Anerkennung für die großen Leiſtungen, welche ſie in Städten wie Genf, 
in Ländern wie Schottland aufzeigen kann. Ja, man darf wohl ſagen, 
daß die nachdrückliche Betonung, welche dieſe Kirche ſeit ihrer Grün— 
dung gerade auf die Seelſorgepflicht legt, bis in unſere Tage hinein— 
reicht, nur mit dem Unterſchied, daß die rigoriſtiſche Sittenpolizei einer 
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geſunden evangeliſchen Praxis mehr und mehr Platz macht, welche der 
perſönlichen Freiheit ihr Recht beläßt. 

Luther war weit entfernt zu glauben, daß er das Werk der Refor— 
mation nach allen Seiten ausgebaut habe. In ſeiner Vermahnung an 
die Geiſtlichen zu Augsburg leſen wir: „Nicht daß wir vollkommen 
ſeien, ſondern daß wir die rechten Regeln, den rechten Weg, den rechten 
Anfang für uns haben, und an der Lehre ja nichts mangelt.“ Wie hätte 
auch ein einzelner Mann mehr ausrichten können, als er gethan hat! 
Darum iſt es völlig ungerechtfertigt, Luther dafür verantwortlich zu 
machen, daß das nachfolgende Geſchlecht im 17. Jahrhundert vielfach 
in jenen Orthodoxismus geriet, welcher für die Seelſorgepflicht wenig 
Verſtändnis beſaß. Im Kirchenweſen griff zu ſehr Nußerlichkeit und 
Geſetzlichkeit um ſich. Außere Rechtgläubigkeit war vielfach an die 
Stelle wirklichen Glaubens getreten. In Angelegenheiten der Kirchen— 
zucht wechſelter Leichtſinn mit Härte, Oberflächlichkeit mit Schärfe ab. 
Die Seelſorgethätigkeit konzentrierte ſich im weſentlichen auf den 
Beichtſtuhl. Und es muß die Verirrung und Verwirrung auf dieſem 
Gebiet einen bedenklich hohen Grad erreicht haben, wenn Prediger wie 
H. Müller in Roſtock und Schade in Berlin ſich gezwungen ſehen, vor 
dem Beichtgebrauch zu warnen. Doch begegnen wir in dieſen Zeiten ſo 
manchen, welche ſich um Wiederherſtellung der kirchlichen Ordnung 
verdient machen, und anderen, die in ihren Kreiſen durch Predigt und 


Dichtung eine ausgedehnte ſeelſorgerliche Thätigkeit entfalten. Dahin 


gehören Johann Arnd f 1621, Valerius Herberger f 1627, Johann 
Gerhard f 1637, Johann Valentin Andreae + 1654, Paul Gerhardt 
1 1676, Chriſtian Scriver f 1693. 

Die Miſſion des frommen Philipp Jakob Spener beſtand darin, die 
Lehrreformation durch die Lebensreformation zu ergänzen. Die pieti— 
ſtiſche Bewegung hat teils durch das Dringen auf chriſtliches Leben 
gegenüber bloßer Lehrgläubigkeit, teils durch die teilweiſe Verwirk— 
lichung des Prinzips des allgemeinen Prieſtertums die Konſequenzen 
der Reformation gezogen und der Seelſorge zu der ihr gebührenden 
Stellung und Ausbildung verholfen. Aber während die Reformatoren 


die Ausreifung des ſubjektiv-chriſtlichen Lebens in der Kirche und durch 


die kirchlichen Gnadenmittel vor ſich gehen laſſen wollen, glaubt der 
Pietismus, welcher das ſubjektive Lebensprinzip einſeitig betonte, die 
Kirche als gottgeſetzte Heilsanſtalt entbehren zu können. Bald ſchlägt 
er auch die große Bedeutung der neuen Lehre immer geringer an und 
opfert von dieſer ein Stück nach dem andern, indem er ſich auf den 


ordo salutis zurückzieht. Indem der Pietismus in ein Formenweſen 


der Sprache und des Lebens gerät, Feijtet er durch ſolche Veräußer— 
lichung des Chriſtentums dem nachrückenden Rationalismus Pionier— 
dienſte. Freilich vermochte der letztere ſo wenig wie die Aufklärung 
durch philantropiſtiſche und andere Veranſtaltungen die ſittlichen Män— 
gel auszugleichen, welche durch die verluſtig gegangene chriſtliche 
Seelſorge Volksleben und Volksgewiſſen zerrüttet hatten. Auch der 
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Supranaturalismus iſt zu kraftlos, um rettend eingreifen zu können. 
Das Salz iſt dumm geworden. Nur in einzelnen kleineren Kreiſen oder 
Kirchengemeinſchaften, wie in den Brüdergemeinden, wird Seelſorge, 
und zwar durchgreifende und umfaſſende Seelſorge getrieben. Zinzen— 
dorf und Spangenberg glaubten ſich berufen, das Werk Speners fort— 
zuſetzen. Aber eine allgemeine Wirkung konnten ſie nicht ausrichten. 
Die Konflikte zwiſchen dem Verderben und der aufſteigenden Kultur, 
zwiſchen Not und Wohlſtand, Entſittlichung und Geſittung, Roheit und 
Bildung, Unglauben und Glauben werden immer ſtärker und führen 
zu drohenden Zuſtänden. Staat und Kirche erkennen ihre Verſäumnis 
und ihre Ohnmacht. Aber es iſt zu ſpät. Die vorhandenen Mittel 
und Einrichtungen erweiſen ſich als ungenügend. Es ſcheint, als ob 
der Umſturz der Ordnung immer weiter um ſich greifen wolle. Und die 
Bilder, welche uns in den beiden letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhun— 
derts, namentlich in Frankreich, vorgeführt werden, zeigen nur Nacht 
und Verderben. (Fortſetzung folgt.) 


2 


Kirchliche Aundi bau. 


Die regelmäßige Jahresverſammlung des Buchkomitees der biſchöflichen Me— 
thodiſtenkirche fand am 8. Februar ſtatt. Dasſelbe beſteht aus 14 Mitgliedern, 
wozu noch die Glieder der beiden Lokalkomiteen in New Nork und Cincinnati 
kommen. Ebenſo nehmen die fünfzehn Redakteure der verſchiedenen Blätter 
der biſch. Methodiſtenkirche an den Verſammlungen teil und ſtatten derſelben 
ihre jährlichen Berichte ab. Außerdem ſind ſtets eine Anzahl Biſchöfe anwe— 
ſend, da manche der Beſchlüſſe des Buchkomitees der Genehmigung des Kabi— 
nets d. h. der Biſchöfe unterliegen. 

Das Buchgeſchäft der biſchöflichen Methodiſtenkirche beſteht ſchon über 100 
Jahre. Es wurde im Jahre 1789 von Rev. John Dickens mit einem Kapital 
von 8600 begonnen. Seit damals iſt das Vermögen auf 83,266,487 gewachſen. 
Es iſt darum auch nicht zu verwundern, wenn den Verſammlungen des Komi— 
tees, dem die Verwaltung dieſes Geſchäftes anvertraut iſt, ein großes In— 
tereſſe entgegengebracht wird, und ein Artikel des Western Christian 
Advocate,“ die Überſchrift führte: „Die Augen der Kirche find nach Chicago 
gerichtet.“ (Dort fand nämlich die diesjährige Verſammlung ſtatt.) 

Die Mitteilungen des Apologeten beziehen ſich auf die beiden Verlags— 
häuſer in Cincinnati (Weſtliches Verlagshaus genannt) und New Pork (Oſt— 
liches Verlagshaus), ſowie auf die Zweiggeſchäfte des weſtlichen Verlagshauſes 
in Chicago und St. Louis, und die des öſtlichen in Boſton, Syracuſe, e 
Buffalo, Detroit, New Orleans und San Francisco. 

Die Geſamtſumme aller Einnahmen beträgt 82,089,313; der Geſantgee 
iſt 8228,114; beinahe 7 Prozent des Vermögens und beinahe 11 Prozent der 
Einnuhmen. Es wurde beſchloſſen, $100,000 als Dividende an die jährlichen 
Konferenzen zu verteilen zur Unterſtützung emeritierter Prediger. Dieſe 
Summe iſt etwas mehr als 3 Prozent des Vermögens und etwas mehr als 
43; Prozent der Einnahmen. 

Das deutſche Buchgeſchäft iſt vom engliſchen getrennt und einer beſondern 
Leitung unterſtellt worden. Die Einnahmen dieſes Zweiges betrugen im 
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ganzen $109,586, wovon 843,434 auf den Verkauf von Büchern und 866,152 auf 
den Verkauf von Zeitſchriften kommen. 
Außer der Verwaltung des Verlagsweſens werden dem Buchkomitee noch 
andere Aufgaben geſchäftlicher Art zugewieſen. Dazu gehört die Beſtimmung 
des Ortes und die Anordnungen über Unterbringung der Generalkonferenz. 
Es wurde — ſo berichtet der Apologete — ein Komitee von ſieben Perſonen 
ernannt, mit der Autorität, dieſes Jahr die verſchiedenen Städte zu beſuchen, 
welche ſich anbieten mögen, die nächſte Generalkonferenz zu bewirten, und dem 
Buchkomitee bei ſeiner nächſten Jahresſitzung im Februar 1894 einen ſo ein— 
gehenden Bericht über dieſe Städte mit deren Accommodationen u. ſ. w. zu 
geben, daß das Komitee zu dieſer Zeit die Wahl des Orts beſtimmen kann. 
Ebenſo ſtellt das Komitee feſt, wie groß die Summe ſein ſoll, welche für 
den Unterhalt der Biſchöfe von den Konferenzen aufgebracht werden muß. 
Für dieſes Jahr wurde feſtgeſetzt, daß zur Aufbringung dieſer Summe 114 Pro— 
zent ſämtlicher Predigergehälter (die Miſſionsprediger eingeſchloſſen) erfor— 
derlich ſei. 


über die Aufgabe Satollis, des päpſtlichen Legaten, wird zwar viel geredet 
und geſchrieben, aber die Sache wird dadurch meiſt nicht klarer gemacht, und 
das wird dem Prälaten wohl lieb ſein, ſintemal er ſicher hier in Amerika iſt, 
um ſein Netz auszuwerfen und das Trübe ihm beim Fiſchen trefflich zu 
ſtatten kommt. 

Verſchiedene Früchte ſind indeß bereits zum Vorſchein gekommen. Zunächſt 
hat der Papſt mit einem Schlage der Unabhängigkeit des amerikaniſchen Epis— 
kopats, um welche derſelbe namentlich von den Italienern beneidet wurde, ein 
Ende gemacht. Die Biſchöfe werden -wenn es dem päpſtlichen Legaten paßt — 
behandelt, als ob ſie gar nicht da wären. Ebenſo geht es den Beſchlüſſen des 
Baltimorer Plenarkonzils. Dagegen werden einzelne Prieſter in auffälliger 
Weiſe den Biſchöfen gegenüber gehalten und ſo denſelben die Schranken ihrer 
Macht klar zum Bewußtſein gebracht. | 

Dadurch, daß die gehäſſigen Zwangsmaßregeln, mit denen man die katho— 
liſchen Kirchenſchulen zu füllen ſuchte, abgeſchafft werden, erwirbt ſich der 
päpſtliche Legat auf billigem Wege die Zuneigung der Katholiken, denen dieſe 


Zwangsmaßregeln drückend wurden. Wird aber vollends beſtimmt — wie das 


wirklich geſchehen iſt — daß in einer katholiſchen Kirche in Zukunft kein deut— 
ſcher Prieſter mehr angeſtellt werden ſoll, ſo iſt des Jubels unter dem iriſchen 
Element und bei kurzſichtigen Nativiſten kein Ende, denn der päpſtliche Legat 
ſcheint ja viel amerikaniſcher zu ſein, als die Biſchöfe, während er in Wirklich— 
keit bloß vatikaniſch iſt und es ihm allerdings nicht um Erhaltung der Pfarr— 
ſchulen, ſondern um Beherrſchung der Staatsſchulen zu thun iſt. Darüber 
kann freilich kein Einſichtiger getäuſcht werden. Nur daß man in Rom darauf 
rechnet, daß dieſe eine Minderheit bilden. Leider iſt dieſe Rechnung ſehr oft 
richtig; ſogar manchmal in Amerika. 

Auf was man hinaus will, das jagt ein Artikel der American Catholic 
Quarterly Review’ mit unmißverſtändlicher Deutlichkeit. Zunächſt wird 
nachzuweiſen geſucht, daß die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen in ihren Mitteln 


verkehrt und in ihren Zielen verderblich ſeien. Sodann wird aber die Berech- 


tigung des Sozialismus inſofern dargethan, daß geſagt wird, „die Sozialiſten 
haben zwei bedeutende Thatſachen auf ihrer Seite — die eine, daß die ganze 
Geſellſchaft ſich in ſchauerlicher Notwendigkeit einer Reformation befindet; die 
andere, daß bloßes Predigen ſie nicht reformieren kann. Die Sozialiſten 
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haben guten Grund zur Unzufriedenheit, und man wen daß ihre Unzufrie⸗ 
denheit ihren Sozialismus erzeugt hat.“ 

Nachdem nun der Schreiber die ſozialiſtiſchen Abhilfsvorſchläge verworfen 
hat, wendet er ſich ſeinem eigentlichen Ziele zu und kommt auf die päpſtliche 
Encyklika über die Arbeiterverhältniſſe zu ſprechen und meint: „Wenn die 
Welt ihre Prinzipien annehmen würde, ſo würde für den Sozialismus kein 
Exiſtenzgrund vorhanden ſein. 

„Lieſt man die Eneyklika, jo muß man überzeugt ſein, daß die Geſellſchaft 
ſich in ihren Grundlagen auf einer falſchen Bahn befindet, daß die Geſellſchaft 


verkehrt erzogen iſt, von der Kinderſtube an bis zum Mannesalter, und daß 


der große Fehler der Erziehung der iſt, daß nicht das Herz, ſondern nur der 
Verſtand erzogen wird. Materielle Gewinnſucht, tieriſche Luſt, ſelbſtſüchtige 
Vergnügungen — mit einer Induſtrie, die die Mittel dazu herbeiſchaffen ſoll, 
iſt der Zweck oder vielmehr das, wozu dieſe Intelligenz mißbraucht wird.. .. 
Hätte die Kirche ihre katholiſche Freiheit in jedem Lande, mit dem Monopol 
auf Schulen, Kollegien und Univerſitäten, ſo könnte Sozialismus im modernen 
Sinne nicht exiſtieren. [Er würde eben in mittelalterlichem Sinne exiſtieren. 
D. R.)]; einerſeits weil er metaphyſiſch abſurd wäre, andererſeits, weil die 
Anregungen dazu beſeitigt ſein würden. So wie es jetzt iſt, regiert der Gott 
Mammon alles, ſo daß Selbſtſucht, Materialismus und Konventionalismus 
keinen Spielraum für unſere beſſeren Naturen laſſen. Sollen wir denn die 
katholiſche Löſung verſuchen? Utopiſch! wird man jagen. Zugegeben; aber 
was ſind denn die Alternativen, zwiſchen welchen wir zu wählen haben? Auf 
der einen Seite: Je mehr die Menſchen dem katholiſchen Ideale nahekommen, 
um ſo weiter entfernen ſie ſich von dem tollen Sozialismus. Auf der andern 
Seite: Je weiter die Menſchen ſich von dem katholiſchen Ideal entfernen, deſto 
mehr nähern ſie ſich notwendigerweiſe jenen äußerſten Umſturzbeſtrebungen, 
welche wir unter dem gefürchteten Wort „Revolution“ kennen. Und da die 
Löſung wenigſtens möglich, obwohl fürchterlich ſchwierig iſt, und die Revolution, 
obwohl ſie unendlich ſchauderhaft iſt, unmittelbar bevorſteht, ſo ſagt die katho— 
liſche Kirche zu der ganzen Welt: „Verſucht's mit mir zuerſt (Try me first).“ 

Da hätten wir das alte Lied wieder: Stellt die mittelalterlichen Zuſtände 
wieder her, dann werden euch die modernen Übel nicht beläſtigen. Hätte die 
Kirche „ihre katholiſche Freiheit,“ und ein Monopol auf alle Bildung, ſo würde 
allerdings jeder mit der Freiheit der Kirche Unzufriedene durch mittelalterliche 
Maßregeln zum Schweigen gebracht und an einem Übermaß von Verſtandes— 
bildung würde man wahrſcheinlich ebenſowenig zu leiden haben, wie die Spa— 
nier oder die Bewohner Südamerikas. Wenn man das ſo hochgeprieſene 
Heilmittel nicht das ganze Mittelalter hindurch erfolglos erprobt hätte, ſo 
wäre es wenigſtens etwas Neues, ſo fällt es aber unter das Wort: Nichts Neues 
unter der Sonne. 

Bewundernswert iſt nur die Dreiſtigkeit, mit der ſich die römiſche Kirche 
als ſozialiſtiſcher Weltheiland anzubieten verſteht. Es mag ſein, daß die be⸗ 
drohte Geſellſchaft, zum Teil wenigſtens, darauf eingeht. Die Sozialiſten 
freilich wiſſen gut genug, daß ſie in dieſem Falle mitſamt der Geſellſchaft, 
auf deren Umgeſtaltung oder Umſturz ſie hinarbeiten, von der römiſchen 
Kirche verſchlungen werden würden. f 


Gefährlich wird es aber wahrſcheinlich doch werden, mit dem Feuer zu 


ſpielen. Einerſeits leiſtet man dem Umſturz Vorſchub, indem man die Um⸗ 
ſturzbeſtrebungen als begründet hinſtellt, andererſeits verſpricht man ſie zu 
unterdrücken. Ob dieſes falſche Spiel nicht ſchließlich ſeinem Urheber ver— 
derblich wird? 
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Die „Einrichtung der kirchlichen Behörden mit biſchöflicher Spitze und kirch— 
lichem Schwerpunkt,“ wie fie von manchen in Preußen gefordert wurde (vgl. 
Theol. Ztſchr. 1887, Seite 30), iſt in einem Falle wenigſtens als feſtliches De— 
korationsmittel gebraucht worden. Bei der Einführung eines Superintenden— 
ten hielt nämlich der Senior des betr. Kreiſes eine Anſprache, die am Ende 
auch einem katholiſchen Biſchof gegenüber brauchbar geweſen wäre: Es hieß 
darin u.a.: „Hochgeehrter Herr Amtsbruder! In dem feierlichen Augenblicke, 
in dem Sie ſoeben zum Biſchof unſeres ...... Kirchenkreiſes geweiht ſind, 
geſtatten Sie mir, im Namen und Auftrag der Ihrer Aufſicht unterſtellten 
Amtsbrüder Ihnen glückwünſchend, fürbittend und gelobend zu nahen. Wie 
die Israeliten ihrem neugeſalbten Könige, ſo rufen wir Ihnen, unſerem neu— 
geweihten Biſchofe, heute ein herzliches „Glückzu dem neuen Oberhirten 
entgegen.“ 

Es wäre am Ende nicht ſehr verwunderlich, wenn einem Generalſuperin— 
tendenten eine ſolche Begrüßungsanſprache entgegengebracht würde; aber 
einen Superintendenten bei ſeiner Einführung durch den Generalſuperinten— 
denten zum „neugeweihten Biſchof“ zu ſtempeln, iſt doch ziemlich ſtark, und 
zeigt, wie man mit katholiſchen Formen liebäugelt und die römische Hierarchie 
wenigſtens nachzuäffen ſucht. Und wenn ſchon der einfache Superintendent 
mit dem theokratiſchen Könige verglichen wird, womit ſoll man dann den 
Generalſuperintendenten vergleichen. Etwa mit dem vicarius dei? 

Um jo eigentümlicher ſticht von dieſer hochtrabenden Anrede die Bitte um 
Nachſicht ab, die der betr. Redner an den neuen Superintendenten richtete: 
„Sie aber, verehrter Oberhirte, bitten wir nicht zu vergeſſen, daß wir, Ihre 
Amtsgenoſſen, keine Heiligen, ſondern arme Sünder ſind, die des Ruhmes er— 
mangeln, den ſie vor Gott und Menſchen haben ſollen.“ — Das ſcheint doch 
eine, wenigſtens in einem Punkte, etwas zu weit getriebene Beſcheidenheit zu 
ſein. Daß auch die betr. Paſtoren, wie ihr Superintendent, des Ruhmes er- 
mangeln, den ſie vor Gott haben ſollen, wird niemand bezweifeln. Aber nach 
dem Wortlaut der Rede ſcheint der Superintendent nicht zu den armen Sün— 
dern zu gehören, jonft wäre ja wohl für ihn keine Gefahr vorhanden zu ver— 
geſſen, daß die ihm unterſtellten Paſtoren keine Heiligen ſind. Sodann aber 
ſtünde es doch ſchlimm um jenen Bezirk, wenn keiner ſeiner Paſtoren den Ruhm 
eines guten Namens vor Menſchen hätte. Mehr Ruhm vor Menſchen braucht 
er nicht zu ſuchen, aber dieſen Ruhm muß er haben, wenn er ſeine Amtswirk— 
ſamkeit nicht ſchädigen will. 

Ob der betr. Superintendent wohl ſo hierarchiſch geſinnt war, daß ihm 
dieſe Rede wohlgethan hat, oder ob er von der Befürchtung erfaßt wurde, über 
Sklaven herrſchen zu müſſen? 

In den gegenwärtigen kirchlichen Kämpfen wird die Theologie immer wieder 
von der Kirchenpolitik zurückgedrängt. Selbſt die Erörterungen über das 
Apoſtolikum ſind vielfach von Kirchenpolitik durchzogen und werden von bei— 
den Seiten im Intereſſe derſelben auszunützen geſucht. Die Parteifrage wird 
ſchließlich über alles andere geſtellt, man will Leute haben, die unbedingt 
ihren Parteiführern folgen und auf ein Parteiprogramm ſchwören. Da wird 
dann z. B. von der ſog. Mittelpartei in Preußen geſagt, ſie enthalte eine Fülle 
von perſönlich gläubigen Männern, aber perſönlich poſitiv, ſeien fie „kirchen— 
politiſch aufgeweicht.“ Es wird alſo der perſönliche Glaube der kirchenpoli— 
tiſchen Parteinahme untergeordnet. Das iſt echt römiſcher Sauerteig, wenn 
auch nur ein wenig. Es heißt hier noch nicht: „Ach, was Gewiſſen! Thun Sie, 
was die Kirche befiehlt,“ aber, wenn man mit dem Glauben nicht zufrieden iſt, 
ſondern Kirchenpolitik verlangt, ſo kann es auch zuletzt dahin kommen, daß 
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man mit dem Anſchluß an die Partei zufrieden iſt und denſelben als Beweis 
perſönlichen Glaubens gelten läßt. 

Ein Programm, daß an Schneidigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, iſt 
für die Wahlen zu den nächſten Provinzialſynoden in Preußen aufgeſtellt 
worden. Es ſoll für folgende Punkte eingetreten werden: 

„1. Dafür, daß das geiſtliche Amt in der Kirche wieder der ausſchlag— 
gebende Stand werde, mit anderen Worten, daß die Kirche nicht mehr von 
Juriſten, ſondern von Theologen regiert und verwaltet werde. 

2. Daß auf den Grenzgebieten zwiſchen Staat und Kirche, in Ehe— 
Schließung und Trennung, in der Schule, in Vormundſchafts- und Eides⸗ 
ſachen, in der Armenpflege und Sonntagsheiligung nicht der frühere Zuſtand 
wiederhergeſtellt, wohl aber eine Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche 
herbeigeführt werde, welche dem preußiſchen Grundſatze: „suum cuique“ ge- 
mäß, die Rechte der evangeliſchen Kirche nicht nach der katholiſchen bemißt, 
ſondern den evangeliſchen Geiſtlichen einen praktiſch wirkſamen Einfluß, der 
die unveräußerlichen Rechte der Kirche auf dieſen Gebieten wahrnimmt, in 
ihren Gemeinden gibt und garantiert. Ohne dieſen praktiſch wirkſamen Ein- 
fluß der Geiſtlichen auf das Gemeindeleben entbehrt die Predigt des Evange— 
liums der eigentlichen Kraft. 

3. Daß als Erſatz für die im Reformationszeitalter eingezogenen Kirchen— 
güter und für die 1810 dem Staate vertrauensvoll übergebenen kirchlichen 
Liegenſchaften der evangeliſchen Kirche die verheißene auskömmliche Dotation 
und ein ſtaatlich garantiertes Beſteuerungsrecht gewährt werde, welches ſie 
ein für allemal pekuniär unabhängig vom Staate macht, damit 

a. die pekuniäre Lage der Geiſtlichen den modernen Verhältniſſen ent— 
ſprechend gehoben, 0 

b. die Maſſengemeinden der großen S:ädte in überſehbare Kirchen— 
gemeinden verwandelt werden. 

4. Daß der ſo abgegrenzten Kirchengemeinde im Zuſammenwirken von 
Pfarramt und Gemeinde „Kirchenrat endlich das Recht werde, unbehelligt vom 
Bureaukratismus, ihr eigenes Leben leben zu können.“ 

Daß die völlige Ausführung dieſes Programms die Kirche zu einer Frei— 
kirche umgeſtalten müßte, glaubt ſein Verfaſſer ſchwerlich. Er hat auch ein 
ſolches Ziel gar nicht im Auge. Die Kirche ſoll unabhängig vom Staate wer— 


den, aber er ſoll ihr Machtbefugniſſe einräumen und für ihre pekuniären Be- 


dürfniſſe ſorgen. Dazu wird ſich der Staat entweder nicht oder nur ſehr 
ungern verſtehen; er hat ſchon an der römiſchen Kirche ſchwer genug zu tragen, 
und je weniger er jene halten kann, um ſo mehr ſucht er dafür zu ſorgen, daß 
die evangeliſche Kirche ihm nicht auch noch entſchlüpfe und er neben einem 
römiſchen auch noch ein proteſtantiſches Centrum zu befriedigen habe. 

Was die pekuniäre Lage der Geiſtlichen betrifft, ſo würde ſie in einer Frei— 
kirche mit einemmale modern werden. Gerade ſo modern, wie hier in Amerika. 
Es gibt hier Geiſtliche, deren Einkommen über 830,000 hinausreicht, und ſolche, 
die froh wären, wenn es bis zu 8300 hinanreichte, obgleich die erſteren ſchwer— 
lich in allen Fällen 100mal ſo viel arbeiten wie die letzteren. Das entſpricht 
modernen Verhältniſſen. 

In dem großen politiſchen und kirchenpolitiſchen Durcheinander gehen die Wo— 
gen des Antiſemitismus gegenwärtig ſehr hoch. Die berliner und pariſer 
Prozeſſe haben dazu auch das Ihrige beigetragen. Wie tief die Erregung 
geht, zeigt ſich aus den folgenden Außerungen der „Deutſch-ſozialen Blätter.“ 

„Der Mann der Kirche — heißt es da — glaubt das Anſehen des chriſtlichen 
Ceremoniells dadurch wahren zu müſſen, daß er den getauften Juden als 
Vollchriſten gelten läßt.......- . 

Daß unſere Geiſtlichen ſo leicht bereit ſind, einen Juden zu taufen und ein 
ſolches Ereignis gar als ein beſonderes gottgefälliges Werk anſehen, hat ſeine 
Urſache in einem beſonderen tieferen Grundirrtum. Die Mehrzahl der heu— 
tigen Theologen lebt der Anſicht, daß die Juden von jeher und noch immer 
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das „auserwählte Gottesvolk,“ eine beſondere Heilsnation ſeien, is nur durch 
Mißgeſchick auf Abwege geraten wäre........ 

Das Chriſtentum iſt nicht aus dem Judentum, ſondern gegen das Suden- 
tum entjtanden........ Nun für uns ſteht es — ob wiſſenſchaftlich beweisbar 
oder nicht — feſt, daß Chriſtus kein Jude, ſondern nur ein Arier geweſen ſein 
kann, denn jede gegenteilige Annahme ſtreitet wider die Natur, Vernunft 
und Logik. Warum ſollte ſich ein Jude auf den Kopf geſtellt haben, um den 
Juden eine antijüdiſche, d. h. ariſche Geſinnung entgenzuhalten? Iſt es nicht 
viel wahrſcheinlicher, daß ſich ein Arier auf die Beine geſtellt hat, um ſich der 
Verjudung entgegenzuſtemmen? Waren es nicht die „heidniſchen“ Lande, in 
denen Chriſtus zuerſt lehrte und ſeine Anhänger fand? Begann ſein Leiden 
nicht erſt, als er nach Jeruſalem ging und die Juden ſelbſt bekehren wollte; 
und entwich er nicht wieder in „heidniſche Lande,“ als man ihn dort ver— 


. Und ſchließlich: war Jeſus nicht eines Zimmermanns Sohn? 
— und wann haben die Juden jemals gebaut und gezimmert? ...... Sei 


man doch nur gewiſſenhaft und ſehe ſich die Weltgeſchichte an: Arier waren zu 
allen Zeiten die Träger der Kultur und Sitte; und wo Kultur iſt und war, 
da ſind Arier hingekommen — mögen ſie Indier, Perſer, Skyten, Chaldäer, 
Goten, Wikinger, Sueven, Germanen, Normannen oder Inka geheißen haben. 

Und auch in Galiläa und Samaria ſaßen Arier, d. h. Ackerer und Pflüger, 

die da machten, daß in dem Lande „Milch und Honig“ floß.“ 
: Was unter den „Propheten“ des Alten Teſtaments an tiefere ethiſche 
Saiten anklingt, iſt auf verſprengtes, ariſches Blut und ariſchen Geiſt zurückzu— 
führen. Diejenigen Propheten, die den wahren Gott ahnten, treten zugleich 
als Beſchuldiger und Züchtiger des Volkes Juda auf. Das Alte Teſtament als 
zum Chriſtentum gehörig anzuſehen, verbietet uns die religiöſe Gewiſſen— 
haftigkeit.“ 

Es iſt natürlich, daß von dieſer Art von Antiſemitismus eine Umgeſtal— 
tung des Chriſtentums gefordert wird. Nur daß in den uns vorliegenden 
Schriftſtücken über die Art dieſer Umgeſtaltung faſt gar nichts mitgeteilt wird. 

Das gerade Gegenteil zu dieſen Aufſtellungen bildet folgender in der Zeit— 
ſchrift für Judenmiſſion „Saat auf Hoffnung“ vertretener Standpunkt. Dort 
heißt es: „Ihr ſollt nicht Widerſtand leiſten dem Böſen, ſondern wehrlos 
alles erdulden (Matth. 5, 39); Gott allein iſt Hilfe und Zuflucht. Dies er— 
ſtreckt ſich, wie der Zuſammenhang lichtklar darlegt, gerade auf die körper— 
lichen Angriffe, materielle Beeinträchtigung und äußere Verfolgung; es fegt 
alle natürlichen Vernünfteleien, wie Notwehrgründe und Gebote der Selbſt— 
erhaltung mit einem Schlage hinweg, bindet dem Chriſten die Hände und 
raubt ihm die Waffen, richtet nur den Blick empor zu dem Vater im Himmel, 
läßt die Liebe feuriger auflodern und Gebete emporſteigen aus dem Herzen. 
So unerhört auch dies Gebot erſcheint, ſo chriſtlich iſt es doch. Dadurch iſt 
ſowohl der Antiſemitismus, welcher die jüdiſche Unterdrückung und Übervor— 
teilung mit Gewalt und Vergeltung bekämpft, als auch die chriſtlich nationale 
Reaktion, welche ſich durch Geſetze und Verordnungen des Staates der jüdi— 
ſchen Minen und Mauerſtöße erwehren will, chriſtlich beurteilt und verur— 
1 Wir Chriſten erkennen in aller Not nur Gottes Hilfe. Wir 
ſollen Hohn und Lüge, Betrug und Beraubung, Unterdrückung und Verleum— 
dung ruhig erdulden, mögen ſie uns als Chriſten treffen und das Kirchenge— 
bäude erſchüttern, oder mag jüdiſches Kapital und Geldintrigue uns Wunden 
in Beruf, Handel und Gewerbe ſchlagen ..... Siegesgewiſſes Leiden und 
Lieben iſt alſo das rechte Verhalten der Chriſten gegenüber aller jüdiſchen 
Vergewaltigung.“ 
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Zwiſchen ſolchen Extremen ſchwankt in Deutſchland die Judenfrage. Auf 
der einen Seite der Antiſemitismus, der mit dem Judentum auch das Chri- 
ſtentum angreift, und auf der andern Seite ein Philoſemitismus, der die 
Chriſtenheit an das Judentum ausliefern würde. 

Geduldet hat freilich das Chriſtentum und die Chriſtenheit in den letzten 
Jahrzehnten ſehr viel; aber die Zähigkeit des Judentums durch Geduld zu 
überwinden, erſcheint geradezu unmöglich und wird immer unmöglicher. 

Auch das Judentum hat ſich bemüßigt gefunden, etwas zur Rettung ſei— 
ner von den Antiſemiten ſehr ſcharf kritiſierten Moral zu thun. Im Jahre 
1883 nämlich berieten in Koblenz mehrere Mitglieder der Alliance Isra&lite 
Universelle aus London, Paris, Wien und Berlin über die Mittel zur Abwehr 
des Antiſemitismus, deſſen Urſache von dem berliner Prof. Lazarus darauf 
zurückgeführt wurde, daß die Juden verſäumt hätten, ihre ethiſche Fortent— 
wicklung als Geſamtheit auch äußerlich zu bekunden. Es müſſe alſo ein er- 
ſchöpfendes Werk hergeſtellt werden, welches mit der Klarheit des Philoſophen 
die Wärme des Propheten vereinige, ſtreng wiſſenſchaftlich und doch gemein— 
verſtändlich gehalten ſei; das werde auch einen ſtarken verſittlichenden Ein— 
fluß auf die Juden ſelbſt üben. Profeſſor Lazarus wurde von der Verſamm— 
lung zum Chefredakteur des zu ſchaffenden grundlegenden Werkes ernannt, 
unter Gewährung eines jährlichen Honorares von 20,000 Mk. und unter Zu- 
weiſung zahlreicher rabbiniſcher Mitarbeiter. Die Materialien des Werkes 
ſollen nach Antrag eines pariſer Rabbiners auch zur Abfaſſung von Streit- 
ſchriften gegen den Antiſemitismus benutzt werden. Die zu ſchaffende Ethik 
ſoll, wie jene koblenzer Konferenz ſich ausdrückte, geeignet ſein, „jeden gebil— 
deten Juden mit dem freudigen Stolze zu erfüllen, daß die Sittenlehre, auf 
welche ſein Bekenntnis ihn verpflichtet, ſchlechterdings auf derjenigen Höhe 
ſteht, welche irgend ein Volk, irgend eine Religion, irgend eine Litteratur er— 
reicht hat.“ Obgleich die „Hoheit und Reinheit der jüdiſchen Sittenlehre über 
allen Zweifel erhaben“ ſei, müſſe „die Ehre des Judentums gegen falſche Be— 
ſchuldigung“ gerettet werden. Wie nun die jüdiſche Preſſe mitteilt, ſind die 
ausgearbeiteten Sätze deutſchen Rabbinern und ſonſtigen Kennern des jüdi— 
ſchen Schrifttums in Deutſchland unterbreitet worden, damit ſie durch Unter- 
ſchrift beſtätigen, daß jene in der jüdiſchen Religionslehre begründet ſeien; 
ebenſo ſandte man ſie öſterreichiſch-ungariſchen Rabbinern und Gelehrten zu. 
Ungefähr 350 Unterſchriften ſind nunmehr erteilt. Außerdem haben „270 
jüdiſche Juriſten in Deutſchland durch ihre Unterſchrift bekundet, daß dieſe 
Sätze dem heutigen moraliſchen Bewußtſein der deutſchen Judenheit ent— 
ſprechen.“ 

Wir glauben nicht, daß ſich der Antiſemitismus damit beruhigen wird. 
Denn dieſe Moral des Reformjudentums, die möglicherweiſe ganz gut im 
Buche ſteht und ſich höchſt wahrſcheinlich in vielen Fällen jehr chriſtlich aus— 
nimmt, wird eben die thatſächlichen Verhältniſſe und Vorkommniſſe weder 
umgeſtalten, noch ungeſchehen machen, und dieſe ſind es, worauf die Anti— 
ſemiten ſich berufen. 


Wie ſehr man ſich vor dem Vatikan duckt, das iſt in neueſter Zeit wieder 
deutlich zu Tage getreten. Vor etwas mehr als 12 Jahren wurde in Rom die 
Konferenz der deutſch-evangeliſchen Paſtoren Italiens gegründet. Die Ver⸗ 
ſammlung fand damals (1880) in Rom ſelbſt auf dem kapitoliniſchen Hügel 
in der Wohnung des deutſchen Botſchaftspredigers ſtatt. Am 10. Oktober 
1892 ſollte dieſe Konferenz wieder in Rom ſtattfinden; ſie iſt aber außerhalb 
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des römiſchen Stadtgebietes abgehalten worden. Das ſoll mit Rückſicht auf 
den Papſt geſchehen ſein, deſſen hochgradige Empfindlichkeit gegen alles 
Deutſche und Evangeliſche die deutſche Regierung habe ſchonen wollen und 
darum durch den Oberkirchenrat die Konferenz veranlaßt habe, ihre Sitzungen 
außerhalb des römiſchen Stadtgebietes abzuhalten. Ebenſo ſoll es dem deut— 
ſchen Geſandtſchaftsprediger verboten worden ſein, ſich als Glied an der Kon— 
ferenz zu beteiligen. 

Wie weit überhaupt dieſe — wir wollen's Rückſicht nennen — getrieben 

wird, zeigt folgende Notiz der D. E. L. Kztg.: „Der Erzabt Placidus Wolter 
von Beuron hat vom Kaiſer folgendes Telegramm erhalten: „Berlin, Neues 
Palais. Es gereicht mir zur großen Freude, daß ich ſoeben die Abtretung der 
Kirche in Maria-Laach an die von Ihrer Genoſſenſchaft dort zu grün— 
dende Niederlaſſung unter den vereinbarten Bedingungen unterzeichnet habe. 
Wilhelm. Imperator Rex.“ 
Mehr kann man doch nicht verlangen. Wenn der proteſtantiſche deutſche 
Kaiſer eine Kirche, die früher evangeliſchem Gottesdienſt gedient hatte und 
durch Schliche (vgl. Th. Ztſchr. 1892, Seite 223) in den Beſitz des Jeſuiten— 
ordens kam, an ein Benediktinerkloſter abtritt, ſo freut ihn das ſo ſehr, daß 
er es ſofort an den Erzabt telegraphieren laſſen muß. Mehr kann man ge— 
wiß nicht verlangen. 1 

Die päpſtliche Politik übt keineswegs die Rückſicht, welche ſie verlangt, ſon— 
dern arbeitet auf einen Umſturz der beſtehenden politſchen Verhältniſſe hin, 
der, wenn er beginnen ſollte, wahrſcheinlich viel weiter gehen wird, als man 
in Rom erwartet. Die D. E. L. Kztg. ſchreibt über dieſe päpſtliche Politik 
folgendes: 

„Das diplomatiſche Bündnis zwiſchen Rußland, Vatikan und Frankreich 
ſcheint nun auch eine religiöſe Bekleidung erhalten zu ſollen. Es kommt näm— 
lich die Nachricht, der Papſt plane eine Union, oder wenigſtens ein „Kartell“ 
zwiſchen den beiden katholiſchen Kirchen. Wenn auch die Mitteilung, es ſeien 
ſchon bei dem neuerlichen Beſuch eines ruſſiſchen Großfürſten im Vatikan voll— 
ſtändige Abmachungen getroffen, nicht ohne weiteres geglaubt zu werden 
braucht, ſo erſchien doch das ganze Gerücht von vornherein um ſo weniger ganz 
grundlos, als dieſe diplomatiſch-religiöſe Aktion völlig den Intereſſen der 
kontrahierenden Mächte entſpricht. Das Opfer, das die ruſſiſche Staatskirche 
durch Beſchränkung des Anſehens des Cäſareopapismus bringen würde, wäre 
allerdings groß; aber warum ſollte man nicht um groß ſcheinender Zwecke 
willen große Opfer bringen? Der Papſt ſeinerſeits kann ja in dem Plane 
nur eine erwünſchte Staffel zur Erreichung der päpſtlichen Weltherrſchaft er— 
blicken, und eine Verſöhnungsformel für die mit den ſchwerſten gegenſeitigen 
Bannflüchen belegten Kirchen zu finden, fällt auch der vatikaniſchen Kunſt 
nicht ſchwer. Der Papſt bereitet, heißt es, eine Eneyklika vor, worin er das 
Verhältnis der beiden Kirchen und ihre Wiederannäherung beſprechen will, 
und hat durch Vermittelung des franzöſiſchen und ruſſiſchen Botſchafters 
in Konſtantinopel bei dem ökumeniſchen Patriarchen über die auf griechiſch— 
katholiſcher Seite vorhandenen Geſinnungen Erkundigungen eingezogen. Die 
ganze Sache, ſo ſchwer kontrollierbar die Einzelheiten ſind, gewinnt noch an 
Wahrſcheinlichkeit durch die Thatſache, daß Biſchof Stroßmayr, der bekannte 
Verfechter des Vereinigungsgedankens der beiden katholiſchen Kirchen, welcher 
im Vatikan persona grata iſt, ſchon ſeit Jahren eine raſtloſe Thätigkeit in 
dieſer Richtung entfaltet hat. Nach neueren Berichten intereſſiert ſich auch 
Pobedonoszew lebhaft dafür; er iſt dieſem Plane zu Liebe plötzlich ſo weit— 
herzig geworden, daß er dem Kardinal Vannutelli in einem Schreiben em- 
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pfohlen hat, alle „kleinlichen Glaubensſtreitigkeiten“ fahren zu laſſen. Die 
vatikaniſche Preſſe iſt zum Schein noch etwas geteilt: „Der Moniteur de Rome“ 
macht Ausſtellungen an dem Schreiben des Oberprokurators, während dieſes 
von der „Voce della Verita“ mit Beifall begrüßt wird: die Weitherzigkeit der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche, die ſich ſchon längſt dem griechiſchen, armeniſchen 
und ſyriſchen Ritus aufgeſchloſſen habe, werde ſich ohne Schwierigkeit auch 
mit der ruſſiſchen vergleichen. Wie wenig ernſt der Widerſpruch des „Moni— 
teur de Rome“ iſt, geht auch daraus hervor, daß er einen Artikel aus einem 
griechiſchen Blatt zuſtimmend abdruckt, wonach der Miniſter Trikupis eine 
Vereinigung der orientaliſchen und vecidentalen Kirchen im Intereſſe des Ka— 
tholizismus für erwünſcht hält. Auch bringt der „Moniteur de Rome“ ein 
Belobigungsſchreiben Stroßmayrs an Rev. Franco, welcher Geiſtliche gleich— 
falls für die Vereinigung eingetreten iß. Es kann alſo nach dem allem ſchwer— 
lich noch einem Zweifel unterliegen, daß man im Vatikan mit aller Kraft an 
der Herſtellung einer Union arbeitet. Aber aus der Mitte der katholiſchen 
Preſſe ſelbſt erhebt ſich bereits entſchiedener Widerſpruch. Das in Lemberg 
erſcheinende Blatt „Przeglond“ kritiſiert mit großer Schärfe „ſo laut, daß es 
ganz Europa hören ſoll,“ die Beſchlüſſe des liller Katholikentages, der eben— 
falls dem Wunſche nach einer Union beider Kirchen Ausdruck gegeben hat. 
„Die franzöſiſchen Katholiken mögen keine Frage behandeln,“ ſagt das Blatt, 
von der ſie nichts verſtehen, vor allem aber die Religion nicht in die Politik 
hineinziehen.“ „Die Franzoſen haben überaus ſchwache Vorſtellungen von 
ausländischen Verhältniſſen und haben kein Recht, im Namen der katholiſchen 
Welt zu ſprechen.“ Jedenfalls iſt die in Ausſicht genommene Vereinigung 
eine der intereſſanteſten Wandluugen der unerſchöpflich findigen vatikaniſchen 
Politik; aber ſie hat doch ihre ernſte Seite. Die Ausführung des Planes in 
irgend einer Geſtalt würde den Beſtrebungen des Anti-Dreibundes die Krone 
aufſetzen. Der Schein religiöſer Weihe, die dem politiſchen Bündnis damit 
gegeben würde, könnte den evangeliſchen Kirchen ſchwere Kämpfe bringen. 
Man hofft auf jener Seite wohl, durch gleichzeitiges Bewegen der beiden 
katholiſchen Kirchen die evangeliſchen zwiſchen zwei Mühlſteinen zu zermal— 
men; der religiöſe Fanatismus ſoll dem politiſchen zu Hilfe kommen. Da 
kann nur der Glaube tröſten, daß Kirchengemeinſchaften, welche beide nur 
allzuſehr den Stempel dieſer Welt an ſich haben, eine Kirche, welche allein 
auf ihren unſichtbaren Herrn gegründet iſt, vielleicht hart bedrängen, aber 
nicht vernichten können.“ 

Ob der Papſt das alles zuſtande bringt, muß man eben abwarten, ſinte— 
mal immer wieder dafür geſorgt wird, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Dem Papſte iſt natürlich jedes Mittel recht, aber er wird doch wie— 
der erfahren müſſen, daß er die Welt nicht regiert. 

Welcher Art die Verehrung des Trierer Rockes iſt, das iſt in dem letzten 
Prozeß, der darob ausgefochten wurde, auch offiziell bekannt geworden. Der 
Biſchof Korum von Trier war nämlich als Sachverſtändiger vernommen wor— 
den und konnte nicht leugnen, daß nach dem heiligen Thomas (von Aquino) 
auch dem heiligen Rock ſo wie der Krippe, dem Kreuze und den Kleidern 
Chriſti der cultus latriae zukomme. Es giebt nämlich nach derſelben Auto— 
rität drei Arten des Kultus: „1. Der cultus latriae, der nur Gott zukommt. 
2. Der cultus duliae, welcher erſchaffenen Weſen gezollt wird. 3. Der eultus 
hyperduliae, eine 5 Art des Kultus für Geſchöpfe, 3 5 der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria zukommt.“ 

Damit hätte der Angeklagte, der die Verehrung des angeblichen Rockes Chriſti 
als Götzendienſt bezeichnete, recht behalten, aber der Biſchof von Trier wußte 
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noch eine kleine Diſtinktion zu machen, indem er erklärte: die adoratio (und 
dasſelbe gelte vom Worte cultus) komme nicht univoce, d. h. in gleicher 
Weile Gott und den Geſchöpfen zu, ſondern nur analogice, d. h. nach der 
Überſetzung der Berliner Germania — D. R.] den Geſchöpfen in Beziehung 
auf Gott. 

Damit hatte der Sachverſtändige Korum ſich gegen den Vorwurf des 
Götzendienſtes zu decken gewußt. Allgemeine katholiſche Lehre iſt das aber 
nicht. Das römiſch-katholiſch korrekte Kirchenlexikon von Wetzler und Welte 
äußert ſich darüber wie folgt: Zu bemerken iſt, daß einige katholiſche 
Theologen angenommen haben, das Kreuz Chriſti ſei mit lat reutiſchem 
Kultus zu ehren. Bellarmin aber und mit ihm die meiſten katholiſchen 
Theologen verwerfen dies. Der genannte große Theologe macht auf die Ge— 
fahr aufmerkſam, wenn man das Volk go belehre. Diejenigen, jagt er, welche 
dieſer Meinung beipflichten, ſind genötigt, ſich ſo feiner Diſtinktionen zu be— 
dienen, welche kaum ſie ſelbſt, geſchweige denn das Volk verſteht.“ 

Möglich, daß auch Biſchof Korum ſelbſt ſeine Diſtinktion nicht verſtanden 
hat. Aber geholfen hat fie ihm; und das iſt bei jedem Hilfsmittel die Haupt 
ſache, und die Verehrung der „lückenhaften Stoffteile“ iſt wieder einmal glück— 
lich davor gerettet worden, daß ihre Bezeichnung als Götzendienſt auch von 
Gerichts wegen als richtig anerkannt worden wäre. 

Römiſche Praxis nach zwei Seiten. Dem römiſch⸗katholiſchen Verleger 
Pfeilſtücker hat Leo XIII. für die Herausgabe einer illuſtrierten Bibelüber— 
ſetzung von Allioli eine goldene Medaille verehrt. Da wird es doch der ganzen 
Welt offenbar, daß der Papſt das Leſen der Bibel begünſtigt! Wir wollen 
zwar kein Gewicht auf den Umſtand legen, daß die Prachtausgaben der Bibel 
meiſt da ſind, um nicht geleſen zu werden, aber merkwürdig iſt doch ein Be— 
richt des Generalſekretärs der evangeliſchen Miſſionskirche in Belgien, worin 
eine größere Anzahl von Beiſpielen mitgeteilt wird, aus denen hervorgeht, 
daß die belgiſchen Katholiken mit der Bibel ganz unbekannt ſind, daß ſie die— 
ſelbe, wenn ſie damit bekannt werden, gerne leſen, daß aber auch die Prieſter, 
wo ſie können, ihnen ihre Bibeln entweder wegnehmen oder, wo das nicht 
geht, abkaufen, um ſie zu verbrennen. 

Da der Darwinismus immer noch gewiſſen „gebildeten“ Leuten als etwas 
Ausgemachtes gilt, obwohl der Urheber der Theorie ſich bewußt war, nur eine 
Hypotheſe aufzuſtellen, ſo verdient es erwähnt zu werden, daß Prof. Virchow, 
der bekannteſte Gegner aus dem naturwiſſenſchaftlichen Lager, neuerdings 
wieder ſeine Anſichten in einem Aufſatze „Transformismus und Deſcendenz“ 
dargelegt hat. Die Vorſtellung einer Verwandlung einer organiſchen Form 
in eine andere, jo führt er aus, iſt uralt und ſchon in ariſchen und mongo- 
liſchen Sagen vorhanden, obwohl die Erfahrung kein Beiſpiel von Umwand— 
lung eines ausgebildeten Organismus in einen andern liefert. So ſind denn 
auch Darwin und ſeine Schüler, ſoweit es den Menſchen betrifft, nicht über 
eine Hypotheſe hinausgekommen. Bis heute hat ſich das fehlende Glied, der 
Proanthropos, nicht gefunden. Alles was wir vom foſſilen oder prähiſto⸗ 
riſchen Menſchen wiſſen, zeigt, daß dieſer jchon ein homo sapiens war, und 
auch die noch lebenden Urvölker weiſen keinen proanthropiſchen Typus auf. 
Am Schluß erklärt Virchow, daß nach ſeiner Meinung jede Abweichung vom 
Typus des elterlichen Organismus, d. h. jeder Fall von Deſeendenz im Sinne 
Darwins, einen pathalogiſchen Vorgang darſtellt. Dieſes Gegenzeugnis eines 
Gelehrten materialiſtiſchen Standpunktes ſtimmt alſo völlig mit der Behaup⸗ 
tung bedeutender Geologen, daß die Erde noch recht jungen Alters ſei und 
ſomit den darwiniſtiſchen Vorausſetzungen von unberechenbaren Jahr-Mlilli⸗ 
arden, die zur Aufrechterhaltung des Transformismus erforderlich ſind, der 
Boden entzogen werde. 
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Welche Berechtigung hat der Einfluß des Rationalismus auf das 
modern⸗chriſtliche Denken. 
(Von P. Th. Munzert.) 
(Schluß.) 

Angeſichts der Geſchichte des Rationalismus nun und der That- 
ſache, daß die Geltendmachung des Rechts der Selbſtprüfung mittelſt 
der Vernunft gegenüber der Autorität der Kirchenlehre und der Heil. 
Schrift zu allerlei tief in das chriſtliche Denken und Leben eingreifenden 
Verirrungen geführt hat: zur Untergrabung des Anſehens der Kirche 
und der heiligen Urkunde ihrer Lehren, der Bibel, der Propheten, der 
Apoſtel und Chriſti ſelbſt, zur Entgeiſtung der chriftlichen Begriffe und 
zur Beraubung ihres ſpezifiſch chriſtlichen Gehalts, der ihnen allein 
ihren Wert verleiht, und endlich, daß das Endreſultat des bis zu jei- 
ner äußerſten Konſequenz gezogenen Prinzips des Rationalismus der 
Atheismus und Materialismus iſt, daß die trunkene, ſich ſelbſt vergöt— 
ternde Vernunft zuletzt überhaupt keine Antorität mehr über ſich an- 
erkennen will, ſondern die vollendete Selbſtſucht zur Herrſchaft bringt, 
angeſichts ſolcher Thatſachen mag es gewagt erſcheinen, ein Wort für 
ein ſolches Prinzip einzulegen, ihm überhaupt irgend welches Exiſtenz⸗ 
recht zuzuerkennen. Dennoch vermag ich es nicht, wie das von ge— 
wiſſer Seite geſchieht, fo ohne weiteres den Stab über den Rationalis— 
mus zu brechen. Hinter dem ſich ſo ängſtlichen Verwahren gegen alles, 
was den Namen Rationalismus trägt, oder auch nur danach riecht, 
gegen jede Abweichung von hergebrachten und ohne weiteres für richtig 
angenommenen Anſchauungen, ſcheint ſich mir ein gut Stück kleingläu— 
biger Furcht, und zwar eine wohlberechtigte Furcht, die natürliche 
Folge davon, daß man die göttliche Wahrheit, die ewig und vollkom— 
men und darum unüberwindlich iſt, mit der Kirchenlehre, die menſch— 
lich, zeitlich, unvollkommen und darum der Veränderung unterworfen 
iſt, konfundiert, und daß das, was man Glauben an die Bibel nennt, 
oft ſehr nahe an einen Aberglauben grenzt, der das Menſchliche, das 
bei der Entſtehung derſelben mit wirkſam geweſen iſt, völlig überſieht. 
Treibt man die Ehrfurcht vor der Bibel ſo weit, daß man irgend einen 
Irrtum ſeitens ihrer Autoren, auch in nebenſächlichen, den Kern der 
chriſtlichen Wahrheit gar nicht betreffenden Dingen, für ausgeſchloſſen 
anſieht, weil man die Bibel für buchſtäblich von Gott eingegeben 
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hält, jo iſt das ſchon mehr Bibelvergötterung, als Glaube an die 
in der Bibel enthaltene Wahrheit — und dann iſt es auch kein Wunder, 
daß man, wenn irgend eine der Zeit angehörige Anſchauung eines ihrer 
Autoren ſich als einen der Korrektur bedürftigen Irrtum herausſtellt, 
sich mit Macht und Unverſtand dagegen wehrt und gleich den Zuſam— 
menbruch des ganzen Baus fürchtet.“) 

Es ſtünde wahrlich ſchlimm um die Wahrheit, wenn ſie ſo wenig wi— 


„) Damit wären wir an der in neueſter Zeit mit eben ſo viel Eifer wie Unverſtand 
behandelten Frage von der Unfehlbarkeit der heiligen Schrift angekommen. 

Zunächſt iſt es nötig zu bemerken, daß die moderne Frage von der Unfehlbarkeit der 
Schrift der Frage von der Unfehlbarkeit des Papſtes parallel läuft. Schon vor zwanzig 
Jahren hat man beides nebeneinander geitellt. 

Sodann iſt das moderne Unfehlbarkeitsdogma von der Lehre der altproteſtantiſchen 
Dogmatiker wohl zu unterſcheiden. Jene lehrten die Unfehlbarkeit der Schrift als eine 
Konſequenz ihres theologiſchen Syſtems und man wird wohl jagen können, daß innerhalb 
dieſes Syſtems der Satz ganz gerechtfertigt war. . 

Dagegen wird von den Verfechtern des modernen Unfehlbarkeitsdogmas demſelben 
eine ganz andere Stellung zugewieſen. Sie machen es nämlich zum Schibboleth, nach 
welchem ſie Gläubige und Ungläubige ſondern wollen. Dabei gibt man ſich den Anſchein, 
ganz auf dem Boden der reförmatoriſchen Bekenntniſſe zu ſtehen, was indes keineswegs 
der Fall iſt. Was ſpeziell das Bekenntnis unſerer Synode betrifft, ſo wird dort, gerade 
wie in der Konkordienformel, geſagt, daß die evangeliſche Kirche „die heiligen Schriften des 
Alten und Neuen Teſtaments für das Wort Gottes und für die alleinige und untrügliche 
Richtſchnur des Glaubens und Lebens erkennt,“ dann aber wird hinzugeſetzt „und ſich 
dabei bekennt zu der Auslegung der heil. Schrift, wie fie u. ſ. w.“ Es wird alſo von dem 
Gedanken ausgegangen, daß die heil. Schriften, um Richtſchnur des Glaubens und Lebens 
zu ſein, auch verſtanden werden müſſen, und daß ſie auch mißverſtanden werden können, 
und wirklich mißverſtanden werden. Es iſt eben der Schrift gegenüber nicht mit der bloßen 
Annahme eines Dogmas über dieſelbe gethan, ſondern wenn uns die heilige Schrift wirk⸗ 
lich Richtſchnur des Glaubens und Lebens ſein ſoll, ſo müſſen wir uns ihr gegenüber aktiv 
verhalten. Dabei wird aber unſer Verhalten der Schrift gegenüber, ſelbſt wenn es im all— 
gemeinen und in der Hauptſache richtig iſt, dennoch nicht von Irrtümern, d. h. von man⸗ 
gelhafter und unvollſtändiger Erkenntnis frei bleiben, und auch eine unfehlbare Schrift 
kann uns keine vollkommene, an keinem Mangel leidende Erkenntnis der Wahrheit über— 
mitteln, weil ſie eben einer unvollkommenen Auffaſſungsweiſe von unſerer Seite aus 
ausgeſetzt iſt. 

Es iſt alſo die Frage von der Unfehlbarkeit der Schrift gegenüber den Beſtimmungen 
unſeres Bekenntniſſes unnötig und als theologiſche Frage müßig. 

Es ſind ja auch nicht die Theologen, welche die modernen Unfehlbarkeitsdogmen auf— 
geſtellt haben, ſondern die Kirchenpolitiker. So iſt es auch hier. Es iſt nicht Glauben an 
das Schriftwort, was ſie fordern, ſondern Unterwerfung unter ein Dogma von der Schrift 
iſt es, was ſie verlangen, und zugleich die Unterwerfung unter diejenige Auslegung der 
Schrift, die von ihnen ſelbſt, oder ihrer kirchlichen Partei, geübt wird. Deswegen wird, 
während man auf der einen Seite auf das Dogma von der Unfehlbarkeit der Schrift pocht, 
doch auf der andern mit aller Naivität eingeſtanden, daß man mit der heil. Schrift nicht 
ausreiche, indem ja alle Kirchen und Sekten ſich darauf berufen. Damit ſtößt man das 
Dogma, dem ſich andere unterwerfen ſollen, für ſich ſelbſt wieder um, denn eine zur unfehl- 
baren Erkenntnis der Heilswahrheit nicht ausreichende unfehlbare Schrift iſt ein Wider— 
ſpruch in ſich ſelbſt. 

Nimmt man noch den Umſtand hinzu, daß diejenigen, gegen welche ſich hauptſächlich 
die Anklagen in dieſer Hinſicht richten, Perſönlichkeiten find, an deren chriſtlichem Glauben 
und aufrichtigen Charakter kein Zweifel beſteht — wir haben in der letzten Nummer eine 
Reihe von Namen genannt — und die nicht von ferne daran denken, die Inſpiration der 
heil. Schrift zu leugnen oder auch nur anzuzweifeln, ſo kann man leicht ſehen, daß dieſe 
Bewegung — um ſo wenig wie möglich zu jagen — keineswegs bloß aus dem Glauben her— 
vorgegangen iſt und daß ſich hier eine etwas auffällige Parallele findet zu der ſchon vor 
Jahrhunderten von manchen aufrichtigen Katholiken gemachten Beobachtung, daß die 
Ketzer, abgeſehen von ihrer ketzeriſchen Lehre, beſſere Chriſten waren als ihre Verfolger. 

D. R. 
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derſtandsfähig wäre, daß ſie die ſtrengſte Unterſuchung und Beleuchtung 
von ſeiten der Vernunft nicht zu ertragen vermöchte. Chriſtus ſcheint 
eine ſolche Unterſuchung nicht befürchtet zu haben, ſonſt hätte er nicht 
einer ſo gemiſchten Zuhörerſchaft, unter der ſich ſelbſt viele ſeiner Feinde 
befanden, die Mahnung zurufen können: „Suchet in der Schrift“ ete. 
Auch Luther ſcheint nicht ſo ängſtlich geweſen zu ſein, wie ſeine gewiß 
ſehr freien Anſichten über die Offenbarung Johannis und den Brief 
Jakobi bezeugen. 

Die Wahrheit iſt dageweſen, ehe fie durch die Propheten und Apo— 
ſtel in ihren Schriften fixiert war, und ihre Fixierung in der heiligen 
Schrift hat die Entſtehung von allerlei ſie ſelbſt zeitweilig faſt gänzlich 
verhüllenden und entſtellenden Irrtümern nicht zu verhüten vermocht. 
Sie ſelbſt bleibt nach wie vor ihrer Fixierung in der heil. Schrift einem 
verborgenen Schatz im Acker und der köſtlichen Perle gleich, die nicht 
ohne weiteres jedem entgegenblinken, ſondern nur durch ernſte, per- 
ſönliche Arbeit gefunden werden. Und ſolche perſönliche Arbeit, Selbſt— 
forſchung und Prüfung iſt nicht nur das gute Recht, ſondern ſogar die 
heilige Pflicht des Menſchen. — Iſt es ſchon in Bezug auf die Dinge im 
gewöhnlichen, natürlichen Leben ein bedauerlicher Mangel, wenn einer 
von andern derart abhängig iſt, daß er ſie für ſich gehen, hören, ſehen, 
denken und ſorgen laſſen muß, ſo iſt ſolche Abhängigkeit in Bezug auf 
die Dinge, die das eigentliche innerſte Weſen des Menſchen, der ein 
Geiſtesweſen iſt, betreffen, vollends unerträglich. Solche geiſtige Ab- 
hängigkeit oder Bevormundung von oben her durch äußere Autorität, 
heiße ſie, wie ſie wolle, hat ſtets nur zu dem einen oder dem andern, zu 
geiſtlichem Tod oder zu blindem Fanatismus geführt. Ein Glaube 
aber, der nicht auf eigener perſönlicher Erfahrung und Überzeugung 
beruht — und wie kann von Erfahrung oder Überzeugung die Rede 
ſein, wo der Menſch nicht ſeine geiſtigen Gaben gebraucht, Vergleiche 
anſtellt und Schlüſſe zieht? — hat abſolut keinen Wert, denn es fehlt 
ihm gerade das, wodurch der Geiſt des Menſchen und der Geiſt Gottes 
allein in Wechſelbeziehung zu einander treten können. 

Man mag ſagen, der natürliche Menſch vernehme eben nicht, was 
vom Geiſte Gottes iſt, und auf einen Luther und andere hinweiſen und 
zu zeigen ſuchen, wie ſie mit allem ihrem Forſchen im Dunkeln blie— 
ben, bis ihnen von außen her ein Licht aufgeſteckt wurde, aber ebenſo 
leicht ließen ſich eine Menge von Beiſpielen dafür auffinden, wie andere 
auch ohne ſolche Dolmetſchung zur Erkenntnis der Wahrheit gelang⸗ 
ten. Warum ſollte der Geiſt Gottes nicht frei und unabhängig in dem 
einen, wie in dem andern zu wirken vermögen? „Er weht, wo er 
will.“ Man mag den Finger auf das Wort des Herrn: „Selig ſind, 
die nicht ſehen und doch glauben“ — oder auf das Bekenntnis des 
Petrus: „Wir haben geglaubt und erkannt“ — legen und aus 
dieſen Worten das Verdammungsurteil über den Rationalismus her— 
ausleſen, — aber man wird doch nicht umhin können, zuzugeſtehen, 
daß das Ziel auch des Glaubens, den der Herr fordert, das „Sehen“ 
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5 Dieſes Licht zu 5 iſt darum wiederum nicht bloß er⸗ 
bt und berechtigt, ſondern ſogar geboten. g 

Freilich ſollte alles Forſchen, ſei's in der Bibel oder in der Natur, 
Kritik, ſei's an der Bibel oder der Kirchenlehre, aus dem Geiſt der 
We hrheit, aus dem ernſtlichen Verlangen, die Wahrheit zu erkennen, 


fei idlicher Abſicht geſchieht, kann fie nur zur Förderung und Verherr- 
lichung der Wahrheit, die aus allen ſolchen Angriffen, wie die Sonne, 
wenn ſie eine Zeit lang hinter finſtern Wolken verborgen war, nur 
ſtrahlender hervorgeht, dienen. — Es iſt wahr, die Art und Weiſe, wie 
der Rationalismus oft Kritik geübt hat und noch übt, gereicht Unzäh- 


auben der Autorität der Kirche und Schrift zuſtimmten, wie ſie dann 
uch der Kritik zuſtimmen. So ſehr das zu bedauern iſt, ſo erfreulich 
iſt 5 . und ſo groß der S Segen, den andere, — die, ee 


r und zur Nei desſelben gezwungen und ſo nur feſter ge⸗ 
ndet werden, und — den die Nachwelt davon hat, die die in dieſen 


inzelne (oder viele) an ihren eben auf den Sand menſchlicher Mei- 
halten, auf dem Wege der Erfenntnis weiterzuſchreiten. Auch der 
tief eingreifende, und meiner Anſicht nach fortſchrittliche und in man— 
chwür am Körper, allerlei Krankheitsſtoffe aus dem Leib, an dem 


riſtus das Haupt iſt, abgeſondert; er hat dem chriſtlichen Denken 
en mächtigen Impuls gegeben und es teils auf negative, teils auf 


geſchehen machen und dafür das Erbe, das der Rationalismus antrat, 


hervorgehen, aber ſelbſt da, wo das nicht der Fall iſt, wo die Kritik aus | 


li en zum Schaden, doch nur ſolchen, die eben an ihrer Vernunft ſich 
ſündigt und andere haben für ſich denken laſſen, die in blindem 


mpfen erprobte Wahrheit ererbt. Jedenfalls darf die Furcht, daß 
ungen gegründeten Glauben irre werden, die Chriſtenheit nicht ab⸗ 
ationalismus war und iſt eine in das chriſtliche Denken und Leben | 


r Beziehung ſegensreiche Bewegung. Er hat die chriſtliche Erkennt 
vor Stagnation bewahrt; er hat in mancher Hinſicht, wie ein Ge 


oſitive Weiſe gefördert. Es iſt gewiß niemand unter uns, der, wenn 
res vermöchte, die Geſchichte der letzten Jahrhunderte austilgen, un⸗ 


eintauſchen möchte. Gewiß ein Beweis dafür, daß der Rationalismus 
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eine Aufgabe gehabt hat und hat, daß er nicht bloß ein Symptom 
eines krankhaften Zuſtands, ſondern ebenſo ſehr ein Zeichen geſunden 
Lebens,“) etwas poſitiv Gutes und darum auch Berechtigtes war und 
iſt. Iſt! — ſage ich, denn noch giebt es viel zu erforſchen und zu er- 
kennen, und jeder neue Fortſchritt in der Erkenntnis, ob ihn nun die 
bibliſche Kritik, oder die Philoſophie oder die Naturwiſſenſchaften her- 
beiführen, — wie bedrohlich er auch ſcheinen mag, — iſt nach meiner 
Meinung mit Freuden zu begrüßen, denn er wird nur dazu beitragen, 
die Wahrheit ihrem endlichen, völligen Sieg näher entgegenzuführen, 
den geiſtigen Horizont der Menſchheit zu erweitern, Gott und unſern 
lieben Herrn und Heiland zu verherrlichen. Jede Gährung iſt ein Bei- 
chen, wie von Tod, ſo von Leben. Dem Leben gehört der Sieg. Aus 
dem unklaren Moſt wird zuletzt klarer, köſtlicher Wein: ſo wird endlich 
auch aus dem durch viele heiße Kämpfe ſich hindurchringenden Streben 
nach Wahrheit die volle Erkenntnis der Wahrheit hervorgehen. Iſt 
demnach auch nicht alles zu billigen, manches an dem Rationalismus 
zu tadeln, er hat dennoch ein gutes Recht, er trägt e mit dazu 


bei, dieſes Ziel herbeizuführen. 
—— + 


Über die Bewahrung der Freudigfeit in dem verborgenen Leben 
des Predigers. 


Vortrag, gehalten auf der Berliner Paſtoralkonferenz von Dr. E. Schmieder. 
Eingeſandt von P. M. Otto. 

„Es iſt ein hochwichtiger Gegenſtand, über den ich heute ſprechen 
ſoll, und ein ſolcher, der in der kurzen Friſt, die mir zur Entſcheidung 
vergönnt war, nicht von mir gewählt, ſondern mir im Geiſte gegeben 
und befohlen worden iſt. Hätte die Zeit nicht gedrängt, hätte ich dem 
unerwarteten Antrage mich entziehen können, ohne fürchten zu müſſen, 
eine Verlegenheit zu bereiten, ſo hätte ich überhaupt nicht gewagt, vor 


*) Dieje Aufftellung iſt doch ſehr mißverſtändlich. Der Rationalismus iſt als geſchicht⸗ 
liche Erſcheinung ausgelebt. Es fällt keinem vernünftigen Menſchen heutzutage mehr ein, 
unſere heutigen Zeitanſchauungen zum abſoluten und untrüglichen Maßſtabe der Wahrheit 
zu machen. Die Veränderungen der Anſichten ſind heutzutage ſo raſch und ſo in die Augen 
fallend, daß man ſich auch beim beſten Willen nicht mehr einbilden kann, zu einem Abſchluß 
gekommen zu jein. Gerade dieſe Selbſtzuverſicht und Selbſtgewißheit, mit der man meinte, 
am Abſchluß der geiſtigen Entwicklung angekommen zu ſein, war die Haupteigenſchaft des a 
Rationalismus. Derſelbe kam noch ſchneller zu ſeinem Ende, als die altproteſtantiſche 
Orthodoxie, weil er ſehr bald gar nichts mehr zu thun hatte. 

Die Berechtigung verſtändigen und logiſch richtigen Denkens beſtreiten auch die ärgſten 
Feinde des Rationalismus nicht. Nur daß eben meiſt von denſelben behauptet wird, daß 
niemand anders, als ſie allein logiſch richtig und verſtändig denke, während ſie denen, die 
abweichende Meinungen hegen, ohne weiteres Unverſtand oder böſen Willen zuſchreiben. 

Daß man ohne beſtimmte Begriffe, ohne folgerichtiges Denken und ohne der Wirklichkeit 
entſprechende Anſchauungen Theologie jo wenig richtig treiben kann, wie irgend eine an- 
dere wiſſenſchaftliche Thätigkeit, iſt ja klar; wenn man aber das unter dem Worte Rationa- 
lismus zuſammenfaßt, ſo iſt die Gefahr vorhanden, daß dieſe Bezeichnung in ihrem 
geſchichtlichen Sinne genommen und völlig mißverſtanden wird. 8 

Wir wollen damit nun nicht ſagen, daß die oben genannten Dinge ausreichen, um einen 
Theologen zu machen; man kann das alles haben ohne Theologe, ja ohne überhaupt ein 
Chriſt zu ſein. Denn die in Chriſto erkannte freimachende Wahrheit iſt eben mehr als eine 
bloße Formel oder ein richtiges Syſtem. D. R. 


* 
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dieſer Verſammlung zu ſprechen, welcher viele ſchöne Kräfte zu Gebote 
ſtehen, die nur durch andere Geſchäfte verhindert ſind, den Dienſt zu 
leiſten, den ich mich aushelfend unterziehe; und dürfte ich Fleiſch und 
Blut befragen, ſo würde ich noch in dieſer Stunde gerade den Ge— 
genſtand lieber vermeiden, der nun doch als der Gegenſtand meiner 
eigenen Wahl gelten muß: die Bewahrung der Freudigkeit 
im verborgenen Leben des Predigers. Denn ich ſoll hier 
von einer Sache öffentlich reden, die ſonſt nur das eigene Beichtgeheim— 
nis jedes einzelnen iſt. 

Das verborgene Leben des Predigers, das iſt das Gemüts— 
leben, wo die Stimmungen täglich wechſeln, wo tauſend Gefühle auf— 
und abwogen, wo unzählige Gedanken ſich drängen, die ſich unter ein— 
ander verklagen oder entſchuldigen. Geordnet und gerichtet wird aber 
dieſes Leben durch das Gewiſſen, und das Gewiſſen hinwiederum wird 
erleuchtet, erweckt, geleitet und beruhigt durch den Glauben. Wo das 
Gemüt unter ſteter Zucht des Gewiſſens in der Kraft des Glaubens 
lebt und beſtändig geläutert und getröſtet wird, wo uns unſer Herz 
alſo nicht verdammt, da iſt das verborgene Leben des Herzens geſund, 
da iſt Freudigkeit. 

Dieſe Freudigkeit iſt in Worten ſehr ſchnell fertig gemacht und 
wohl verwahrt, wie ein guter Wein in einem feſtzugeſpundeten Faſſe. 
Aber jo iſt es in der Wirklichkeit nicht; denn unſer Gemüt iſt kein ver- 
ſchloſſener Garten, ſondern nach allen Seiten offen, beweglich und er— 
regbar wie die Luft, die uns umgibt, und ſo ſoll es ſein; denn das iſt 
ſeine Art und Beſtimmung; und ein abgeſchloſſenes Gemüt, das keine 
Bewegung einläßt, dergleichen der Stoicismus und die falſche Myſtik 
erſtrebt, iſt wie ein ſtehendes Waſſer oder wie Kerkerdunſt. So iſt denn 
das Gemüt beſtändig den wechſelnden Spiegelungen und Einwirkungen 
von Himmel und Erde, von Staat und Kirche, von Sünde, Welt und 
Teufel, auch allen Veränderungen des Hauſes, des Körpers und be— 
ſonders des Wetters ausgeſetzt, und eine kleine unſanfte Berührung 
ſchon verſtimmt oft dieſes zartbejaitete Inſtrument. Im Prediger 
muß dieſes allgemeine Senſorium möglichſt lebendig ſein, weil er ein 
Herz voll Liebe haben muß, dem nichts Menſchliches fern iſt; aber er 
muß auch die Ordnung und Friſche dieſes allgemeinen Empfindungs— 
organs erhalten und immer zu freudiger Gegenwirkung wider alle 
Störungen bereit ſein, er muß die Freudigkeit im verborgenen Leben 
bewahren. Das kräftigſte Mittel dazu iſt der ſtete Zugang zum 
Vater durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum; ſteht uns dieſe Thüre 
immer offen, daß wir im Namen Jeſu beten und vor Gottes Angeſicht 
unſere Bitten angenehm ſind und erhöret werden, ſo iſt uns wohl ge— 
raten: alle Freudigkeit im verborgenen Leben des Predigers beruht 
alſo auf ſeiner Freudigkeit zu Gott. Wer die Freudigkeit zu Gott be— 
wahrt, der bewahrt auch ſonſt die Freudigkeit des Gemüts; wer die 
Freudigkeit zu Gott verloren hat, der hat entweder gar kein verborgenes 
Leben mehr, ſondern iſt innerlich ſtumpf und tot, oder dies Leben iſt 
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düſter und trübe. Die einfachſte und kräftigſte Belehrung über die Be— 
wahrung der Freudigkeit im verborgenen Leben des Chriſten finden 
wir demnach in jenem Ausſpruche des Evangeliſten Johannes (1 Joh. 
3, 21. 22): „Ihr Lieben, ſo uns unſer Herz nicht verdammet, ſo haben 
wir eine Freudigkeit zu Gott, und was wir bitten, werden wir von ihm 
nehmen; denn wir halten ſeine Gebote und thun, was vor ihm ge— 
fällig iſt.“ N | 

Davon gilt es nun, die Anwendung auf das Leben des Predi⸗ 
gers zu machen mit Rückſicht auf die beſonderen Umſtände ſeines 
Berufs und auf die beſonderen Schwierigkeiten, die ihm die Sünde 
ſeines eigenen Herzens und frühere Verſäumnis oder Verſchuldung er— 
zeugen kann. N 

Ein Mangel an Gemütsleben kann dem Deutſchen überhaupt, und 
namentlich dem Stande der evangeliſchen Prediger nicht vorgeworfen 
werden. Eher könnte man das Übermaß rügen, oder vielmehr den 
Mangel an rechter Zucht des Gemütslebens, inſofern leicht dem 
Fleiſch, dem ſelbſtiſchem Behagen zu viel Recht eingeräumt und nicht 
genug Selbſtverleugnung und Unterwerfung der eigenen Luſt unter den 
Willen des Herrn geübt wird. Infolge übermäßiger Gemütlichkeit. 
fehlt es in den jüngeren Jahren oft an der nötigen Schärfe des Ge— 
wiſſens und Zucht des Glaubens, und die Folge davon iſt eine ſinnliche 
Schlaffheit, durch welche in ſpäterer Zeit die Freudigkeit gefähr— 
det wird. . 

Es ſind mir drei Fälle allein aus der Provinz Sachſen, in der ich 
heimiſch bin, gegenwärtig, wo Prediger, und zwar in einer höheren 
Stellung, in Trübſinn, Schwermut, Geiſteskrankheit verfallen ſind, die 
bis ins Irrenhaus führte. Bejahrte Diener des Worts, die grade 
im geiſtlichen Leben die tüchtigſten ſein ſollten, werden oft ſtumpf und 
abgelebt, wenn ſie auch in jüngeren Jahren mundfertig, geſchäftig und 
eifrig waren, ſo daß man ihnen hätte eine Freudigkeit in Gott zutrauen 
mögen. Man mag nun geneigt fein, den Grund davon allein in frank 
lichkeit, in allerhand Sorgen, in Trauerfällen und trüben Erfahrungen 
zu ſuchen, und gewiß haben dergleichen Mühſeligkeiten und Schläge dazu 
mitgewirkt, die Freudigkeit zu lähmen; aber es gibt doch andere, die 
viel Trübſal und Kreuz erdulden und nur deſto freudiger am Geiſte aus 
dem Feuerofen hervorgehen. Quanto amarior mundus, tanto dulcior 
Christus! (Je bitterer die Welt, deſto ſüßer Chriſtus) it die Loſung 
ſolcher Männer, welche in der Schule des Apoſtel Paulus gelernt 
haben, alle Trübſal, die zeitlich iſt, auch für leicht zu achten, und die 
mit Johannes ſprechen dürfen: „Unſer Glaube iſt der Sieg, der die 
Welt überwunden hat.“ Wenn aber von Anfang an nicht treu ein ver 
borgenes Leben in Chriſto geführt wurde, oder wenn darin nicht die 
volle Lauterkeit und Wahrheit herrſchte, wenn hinter dem Preiſen der 
Rechtfertigung durch den Glauben leichtfertiges Abſehen von der eigenen 
Schuld, hinter dem Vertrauen auf Chriſtum ſelbſtgefälliges Vertrauen 
auf die eigene Kraft, hinter dem Trachten nach dem Seelenheil der 
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Brüder und nach der Ehre Gottes Ehrgeiz und Hoffart ſich verſteckt ge— 
halten hatte, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn ſolcher fleiſchlicher und 
heuchleriſcher Mut nach und nach in das Gegenteil umſchlägt und in 
Trübſinn und Schwermut endigt. Hier iſt die Freudigkeit des verbor— 
genen Lebens im Geiſte und Glauben nie vorhanden geweſen, alſo 
auch nicht zu bewahren. 

Von ſolchen und zu ſolchen rede ich jetzt nicht, wiewohl es immer 
gut iſt, ſich wiederholt zu prüfen, ob die Freudigkeit, mit welcher wir 
in das Predigtamt traten und dies köſtliche Werk zu treiben begehrten, 
von Anfang an eine geiſtliche und göttliche war, oder nur auf fleiſch— 
lichem Grunde beruhte und, wenn das nicht, wenigſtens einen unlau— 
teren Beigeſchmack hatte, der dem Herrn nicht gefallen konnte. Auch 
im ſchlimmſten Falle wäre ja für den Aufrichtigen noch nicht-alles ver— 
loren, vielmehr noch alles zu gewinnen. Denn „ſo wir unſere Sünde 
bekennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß er uns die Sünde vergibt und 
reinigt uns von aller Untugend.“ (1 Joh. 1, 9.) Der Herr könnte 
wohl noch heute dem gebeugten Simon, Jonas' Sohn, das mit Chriſto 
in Gott verborgene Leben, das ihm noch fehlte, und die Freudigkeit 
von oben ſchenken, welche aus dieſem Leben geboren wird. Unſere 
eigentliche Aufgabe iſt es aber jetzt, uns mit denjenigen Brüdern zu 
beraten, welche im verborgenen Leben des Gemüts die echte Freudig— 
keit des Geiſtes empfangen haben, um den Entſchluß zu bekräftigen, 
daß und wie wir das Unſrige thun wollen, dieſe empfangene Gnaden— 
gabe zu bewahren. . 

Die Ratſchläge, die ich zu empfehlen habe, ſind ſehr einfach. Sie 
kommen zuletzt alle auf das eine hinaus, daß wir uns hüten, daß 
unſer Herz uns nicht verdammen müſſe. 

5 1) „Darum, daß ſeine Seele gearbeitet hat, wird er ſeine Luſt 
ſehen und die Fülle haben;“ ſo leſen wir in dem weisſagenden Spruche 
Jeſ. 53, 11, und das Vorbild des Herrn lehrt uns, was auch uns ob— 
liegt, damit wir unſere Luft ſehen und die Fülle haben, damit wir die 
Freudigkeit des Geiſtes nicht verlieren, ſondern ſtärken. Das erſte iſt 
dies, daß unſere Seele arbeite, daß ſie in ſich ſelbſt keinen Stoff der 
inneren Arbeit liegen laſſe, darum, weil es unbequem, ängſtigend, nie— 
derſchlagend iſt. Es iſt ein ſchlechter Rat, ein Rat für feige Seelen, 
ein Rat, der die Freudigkeit in dem Grund des Herzens untergräbt, 
wenn man empfiehlt, an Sachen, die uns zuwider ſind, nicht zu denken, 
uns zu zerſtreuen, und das Bittere wie einen toten Stoff im Gemüte 
liegen zu laſſen und zu vergeſſen. Nicht vergeſſen, ſondern durcharbei— 
ten und überwinden ſollen wir dergleichen Laſten. Der Geiſt muß ſol— 
chen Stoff durchdenken, durchdringen, auflöſen und bewältigen und, 
wenn er's nicht kann, wie das oft der Fall iſt, den Geiſt des Herrn zu 

Hilfe rufen, ohne welchen wir überhaupt nichts vermögen; wir müſſen 

unſere Not mit Gebet und Flehen vor Gott kund werden laſſen, alle 

unſere Sorge auf ihn werfen, von ihm Rat, Kraft und Troſt erbitten, 
dann aber auch ſeinem Rat folgen, in ſeiner Kraft handeln, arbeiten, 
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tragen, was uns auferlegt iſt, und wir dürfen nicht eher ruhen, als 

bis wir in pünktlichem Gehorſam alles vollbracht haben. Nur wenn 
wir ſo Gottes Gebote gehalten haben und gethan, was vor ihm ge— 
fällig iſt, ſo verdammt unſer Herz uns nicht in der ſchweren Zeit, ſo be— 
wahren wir die Freudigkeit im Gemüte. So hat es David gemacht und 
ſeine Seelenarbeit liegt uns in den Pſalmen vor; ſo iſt er auch nach 
ſeinem Falle wieder aufgerichtet worden und der freudige Geiſt des 
Herrn iſt nicht von ihm gewichen. So hat die Seele unſeres Heilandes 
gearbeitet, als er betrübt war bis an den Tod, ſo hat er blutigen 
Schweiß vergoſſen in Gethſemane, ſo hat er gerungen in ſeinen letzten 


Anfechtungen am Kreuz, bis er rufen konnte: Es iſt vollbracht. Für 


ſolche unerläßliche Seelenarbeit müſſen wir die nötige Sammlung und 
Stille gewinnen und, wenn ſie uns am Tage gebricht, die Nacht dazu 
nehmen, wie Jakob in Pniel die Nacht hindurch mit dem Herrn rang. 
Wir können ſicher ſein, dieſer Kampf ſchwächt unſere Seelen nicht, ſon— 
dern ſtärkt ſie, wenn wir nur ihn durchkämpfen. Ein Bild und Gleich- 
nis davon iſt das Läuterungsfeuer, aus dem Dante wie neugeboren in 
das irdiſche Paradies, in die Gemeinde der Heiligen eintrat; es war ſo 
heiß, daß geſchmolzenes Glas ihm dagegen ein kühlendes Waſſer ge— 
ſchienen hätte. Aber nur ſeine Sünde ward darin verzehrt; ſein Leib 
und ſeine Seele wurde darin erfriſcht. Fühlſt du nun in deiner Seele 
einen dunkeln Hintergrund von Angſt und Unruhe, es find gleichſam' 
unverdaute harte Speiſen, die in dem Magen deines Gemüts liegen, 
verdaue ſie. Sind es Trauerfälle, bringe ſie zuſammen mit dem Worte 
Gottes, das von Tod, Auferſtehung und ewigem Leben redet; ſind es 
Beſorgniſſe, ſiehe ihnen ſcharf ins Angeſicht und wirf ſie auf den Herrn; 
ſind es Verſäumniſſe, Schulden, Sünden, bekenne ſie, thue dafür, was 
du jetzt wohl thun kannſt, und dann laſſe dich reinigen von dem heißen 
Blute der göttlichen Liebe des Gekreuzigten. Ruhe nicht, bis du dieſe 
Seelenarbeit vollbracht haſt. Und du wirſt erfahren, daß du nicht nur 
nach derſelben deine Freudigkeit bewahrt und geſichert ſiehſt, ſondern 
auch während des Kampfes wirſt du in deinen Predigten, Ermah⸗ 
nungen und Tröſtungen eine Kraft und Salbung haben, deren du dich 
ſelbſt verwundern wirſt. Vermeideſt du dieſe Seelenarbeit, ſo wird 
dein inneres Leben erſchlaffen, du wirſt im Gebete laß und unkräftig 
werden und Gott wird ſein Angeſicht vor dir verbergen. Gibſt du dich 
mit gutem Willen hinein, ſo wird dir die heilige Schrift lebendiger, 
der Herr iſt dir nahe und hilft dir ſiegen. 

2) Solche Seelenarbeit wiederholt ſich von Zeit zu Zeit, und ſie 
kann oft lange währen; denn Gott hat ſeine Zeiten der Anfechtung, 
wo er ſeinen Kindern dergleichen auflegt, und grade der Prediger, der 
Seelſorger hat dergleichen Sichtungen beſonders zu erwarten, weil er 
mit dem richtenden Worte Gottes umgeht und es andern predigen ſoll, 
weil er viele Seelen und der Kirche Not auf dem Herzen trägt, und 
weil wir nicht mit Fleiſch und Blut nur zu kämpfen haben, ſondern mit 
den gewaltigen unreinen Geiſtern, die in der Finſternis dieſer Welt 
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herrſchen. Aber es kommen auch wieder ſtille Friedenszeiten, wo die 
Freundlichkeit Gottes die Seele erquicket und der Chriſten verborgenes 
Leben glänzet im Genuß der wohlbewahrten Freudigkeit. Aber daraus 
darf dem Prediger keine fleiſchliche Ruhe, keine bequeme Gemütlichkeit 
werden. Das Gewiſſen muß immer auf der Wache ſtehen bei Tage 
und auch bei Nacht, wenn wir die Nacht wachend zubringen. Denn der 
Apoſtel ſagt: „Alles, was ihr thut mit Worten und mit Werken, das 
thut alles in dem Namen des Herrn Jeſu.“ (Kol. 3, 17.) Allen Chri⸗ 
ſten iſt dies geſagt; keiner darf ſich dem entziehen; am allerwenigſten 
der Prediger, es ſei denn, daß er ſich nichts darum kümmerte, wenn er 
andern predigte und ſelbſt verwerflich würde. Jeder Tag, wo wir 
gegen dieſes Gebot geſündigt haben, gefährdet und vermindert die 
Freudigkeit in unſerem verborgenen Leben. Ich ſage nicht, daß keine 
Heilung, keine Wiederherſtellung möglich ſei; aber ich ſage, daß ſie 
nach ſolcher Nachläſſigkeit und Geringſchätzung des Willens Gottes 
nötig ſei, und wenn wir die Heilung anſtehen laſſen, während wir mit 
der Gerechtigkeit des Glaubens prunken und die Welt wegen ihres Un— 
glaubens und ihrer Sünden ſtrafen, ſo häuft ſich uns böſer Stoff auf 
den Tag des Gerichts und es tritt in nns, ehe wir es uns verſehen, an 
die Stelle der Freudigkeit des Geiſtes fleiſchliche Sicherheit, die in der 
Stunde der Sichtung greulich zu Schanden wird. Davor haben ſich 
beſonders diejenigen Prediger zu hüten, von denen es nicht heißt, wie 
Val. Andreä reimt: „So ziehet er den ſchweren Karren und wird 
gehalten für ein'n Narren;“ ſondern die gelobt und bewundert 
werden, auf die um ihrer ſchönen Gaben willen die Welt gern 
hört, die reichlich in allerlei Geſellſchaftskreiſe gezogen werden 
und durch Geiſt und Witz glänzen, was an ſich ſelbſt noch gar nicht 
zu tadeln iſt. Wenn ſie ſich aber gehen laſſen, nicht alles im Namen 
des Herrn zu thun befliſſen ſind, ſondern ſtatt ſich ſelbſt zu richten, 
ſich ſelbſt gefallen, ſo erſchlafft in ihnen das verborgene Leben mit 
Chriſto und ſie entwöhnen ſich, daheim zu ſein bei dem Herrn, weil ſie 
ihre Freudigkeit beſſer bei der Welt finden, als bei ihm. Wer die 
Freudigkeit in Chriſto bewahren will, der verſäume darum nicht, ſich 
täglich zu richten oder, genauer geſagt, von ihm ſich richten zu laſſen. 
(Schluß folgt.) 


——— — — 


Gedanken über unſere Verſöhnung und Erlöſung. 


Von P. O. Breuhaus. 


Gott, der die Liebe, aber die heilige und gerechte Liebe iſt, hat 
die Welt, und beſonders die vernünftigen Geſchöpfe im Himmel und auf 
Erden geſchaffen, damit er ſich ihrer Glückſeligkeit freuen und ſie immer 
mehr ſeiner Liebe teilhaftig machen könnte. Dieſer Liebe konnten ſie 
ſich jedoch nur freuen in feiner Gemeinſchaft in einem Leben nach 
ſeiner heiligen Ordnung. Die Menſchheit ſollte ſich immer mehr in 
dieſe Gemeinſchaft mit Gott und damit in ihre Heiligkeit und Seligkeit 
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hineinleben, bis ſie den Zuſtand der Vollendung, die völlige Gott— 
ähnlichkeit und Gottſeligkeit erreichte. 

Wollte jedoch die Menſchheit dieſer göttlichen Anordnung nicht folgen, 
ſondern ihre eigenen Wege gehen, ſo könnte das nur mit Beiſeiteſetzung 
Gottes und ſeines Willens geſchehen. Es wäre das Ungehorſam, eine 
Auflehnung und Empörung gegen Gott den Schöpfer, den Quell alles 
Guten, alles Lichts und Lebens. Und würde Gott einen ſolchen Unge— 
horſam ſeines Geſchöpfs, das ihm allein alles verdanket, könnte er einer 
ſolchen Verachtung ſeiner ſelbſt charakterlos gleichgültig zuſehen? 
Könnte es ihm wirklich völlig einer lei fein, ob ſein Geſchöpf in ſeinen 
Wegen wandelt oder ihm den Rücken wendet? Wenn, — dann könnte 
er wohl ſo eine Art moderner, ſchwacher, menſchlicher Vater ſein, aber 
nicht der rechte Vater über alles, was Kinder heißt, der da ſpricht: 
Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig, und von dem es heißt: Der 
Herr hat Gerechtigkeit lieb. Was ſollte dann das Dräuen und 
Gerede vom Gericht in der Schrift?! N i 

Und eben die Schrift, die ſich als Gottes Wort erweiſt, ſagt uns, 
daß eine ſolche Abkehr von Gott und Verachtung ſeines Willens gleich 
am Anfang der Geſchichte des Menſchengeſchlechts bei dem erſten 
Menſchenpaare ſtattgef unden habe; die erſten Menſchen haben ſich, 
anſtatt dem Schöpfer zu folgen, dem Dienſte der Welt, alſo des Ge— 
ſchöpfs, hingegeben und ſich gleich zu Anfang ihrer Entwicklung gegen 
Gott und ſeinen Willen und für die Welt und deren Beſitz und Ge— 
nuß (was in Weltvergötterung und in Gottesfeindſchaft, Gotteshaß 
und endlich in den Kampf gegen den ewigen Gott, alſo in das Sataniſch— 
Böſe auslaufen mußte) entſchieden, und zwar nicht nur für ihre eigene 
Perſon, ſondern auch für die ganze von ihnen herſtammende 
Menſchheit. Daß dieſes ſo iſt, lehrt die ganze Menſchheitsgeſchichte. 
Ja, wie gewaltig der erſte große Schritt in der falſchen Richtung war, 
zeigt Adams Sohn, Kain, der Brudermörder, der Gott frech ins An— 
geſicht lügt und fragt: Soll ich meines Bruders Hüter ſein? Wo iſt da 
ſchon die Gottähnlichkeit, die Gottesgemeinſchaft und die Gottſeligkeit 
geblieben? 

Mit der erſten Sünde im Paradieſe hieß es dann auch: Du wirſt 
des Todes ſterben! Mit dem erſten entſcheidenden Schritt von Gott 
weg trat ſchon die Folge der Lostrennung von Gott, der Quelle alles 
Lebens, die innere und äußere Zerrüttung, der Lebensmangel, der Tod 
ein. Der Tod und alles, was ihm vorangeht, die Zerrüttung in Leib, 
Seele und Geiſt des Menſchen, ſowie der Verfall in ſeiner Umgebung, 
iſt notwendige Folge der Lostrennung von Gott, ſo wie eine Pflanze, 
der das Waſſer entzogen wird, notwendig vertrocknen muß. Aber es 
iſt nicht nur bloße Folge, ſondern als von Gott alſo gewollte und 
feſtgeſetzte Folge auch die von Gott dem Sünder auferlegte, gerechte, 
weil verdiente Strafe. Gottes Ordnung iſt: Wer in Gott lebt, der 
lebet ewiglich; welche Seele aber ſündigt, die ſoll ſterben! Das gilt für 
den einzelnen ſowohl, wie für das ganze Geſchlecht. 
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Was bieten ſich uns da für Ausſichten? Was wird das En de ſein? 
Ein Geſ chlecht um das andere kommt und ſtirbt, denn eins um das an- 


dere ſündigt fort. Kommen, ſündigen, ſterben, das iſt der Lauf der | 
Menſchengeſchichte. Da iſt keiner, der Gutes thue, auch nicht einer 


unter allen, die in Sünden empfangen und geboren werden. Die 


5 Menſchheit muß vor den Augen des heiligen Gottes ſein wie das Auf— 
ſteigen und Zurückſinken der unruhigen Wellen einem ſchmutzigen See. 
Wohl wird die Welt immer klüger und gebildeter, aber nur im Dienſte 


der Welt, die Menſchen dem äußern Scheine nach immer feiner, aber 
nicht beſſer. Die Sünde und die Schuld laſten immerfort auf dem 
Menſchengeſchlecht und nehmen ſtetig zu, der Teufel und der Tod 


herrſchen immer gewaltiger auf Erden. — Scheint es da nicht faſt, als 
ob Gott, der Herr, die Welt nicht für ſich ſelbſt gemacht, ſondern nur 
dem Teufel ein Reich auf Erden geſchaffen habe?! 


Aber der Allwiſſende hat dieſen Gang der Geſchichte von Ewigkeit 
her vorausgeſehen und als der Allweiſe Vorkehrung und Plan 
zur Beſeitigung eines ſolchen unendlichen Jammers getroffen, ſonſt 
hätte er lieber die Welt nie erſchaffen! Gott will nicht, daß jemand 


verloren werde, ſondern daß allen Menſchen geholfen werde. Bekehrt 


euch zu mir, aller Welt Ende, ſpricht der Herr. Wie beim verlorenen 


Sohn im Evangelium, ſo iſt auch für die Menſchheit die Umkehr zu 
Gott, die Bekehrung der Weg, aber auch der einzige Weg zur Ret— 


tung, d. h. zur Vergebung der alten Schuld und zu einer neuen 
Gotteskindſchaft. — Aber wie ſollte eine ſolche Abkehr vom Böſen 


und Zukehr zu Gott von der Menſchheit ſelbſt je zu erwarten ſein? — 
Denk dir! von der Menſchheit, die gefeſſelt in der Sündenknechtſchaft 
liegt, auf der die Jahrtauſende alte ungeheure Sünden-Schuld laſtet, 
die in der Gottesferne irrt, die in ihrer geiſtlichen Finſternis von Gott 
und Gottes Geſinnung gegen fie nichts weiß, und die den Weg zur Rück— 


kehr und die Mittel dazu ganz und gar nicht kennt! Und unter dieſen 
Millionen und aber Millionen hat jeder einzelne mit ſeiner 


eigenen Sünde und Schuld zu thun, wie ſollte da je einer daran 


denken können, die Mitgenoſſen ſeines Elends befreien zu wollen, zu 
befreien von Finſternis und Verderben zu Licht und Seligkeit! Denk 
dir dies Bild der elend verkommenden Menſchheit und du begreifſt, daß 
ein Mann wie Paulus ausbrechen muß in die Worte: Ich elender 
Menſch! wer wird mich erlöſen? Aber wie Paulus, ſo wiſſen auch 
wir: Es gibt noch eine Hoffnung! 

Gott, der dem Sünder als Sünder zürnte, jammerte des 


Menſchen, weil er, wenn er ſich retten laſſen wollte, noch aus ſeinem 


Elend errettet werden konnte. Darum war Gott bereit, einen von 


ihm vor der Erſchaffung der Welt erdachten, großen Erlöſungsplan 


auszuführen: aus erbarmender Liebe wollte er die Menſchheit von 


Sünde und Tod erlöſen und wieder zu ſich bekehren. Wie Adam die 
ganze Menſchheit, die er in ſich barg, zu Fall brachte, ſo wollte Gott 


ein anderes, das ganze Geſchlecht in ſich zuſammenfaſſendes 
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Glied der Menſchheit ſenden, einen zweiten Adam, der die ganze 
im erſten Adam gefallenen Menſchheit zu Gott zurückführt. Das war 
Gottes Plan. — Aber, ein Menſch, ein neues Haupt und geiſtlicher 
Stammvater einer erneuten Menſchheit, der, ſelbſt rein und heilig, 
die furchtbare Sündenmacht, die alte Sünden ſchuld und Sünden— 
ſtrafe trüge und wegnähme und damit Gott verſöhnte, — ein 
Menſch, der dann ferner eine ſolche Macht über, einen ſolchen Einfluß 
auf das ganze Menſchengeſchlecht beſäße, daß er in der That 
das ganze Geſchlecht, vor, mit und nach ihm auf Erden lebend, inner- 
lich durch ſeine Geiſtes- und Lebensmacht jo nmwandeln 
könnte, daß in ihm das alte ſündige Leben aufhörte und ein total 
neues gottgefälliges, heiliges Leben anfinge, der alſo die Menjch- 
heit durch ſeine Geiſtes- und Lebensfülle wieder an den Anfang eines 
neuen Lebens, wie vor dem Fall, ſtellte — ein Retter, der ſolches 
vollbringen ſollte, welch ein Gedanke! weit über alles menſchliche 
Planen hinaus, gedacht damals zu Anfang, als lange vor dem Sechs— 
tagewerk das Wort beim Vater war und in den Tiefen der hl. Dreieinig⸗ 
keit Welt⸗ und Erlöſungsrat gehalten wurde. — Der Plan war da, 
aber wer ſollte ihn ausführen? Ja, wer? Bei den Menſchen war's 
unmöglich, aber bei Gott ſind alle Dinge möglich. Weg hat er aller— 
wegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht. Seine erbarmende Liebe 
trieb Gott, ſeinen in ebenſo erbarmender Liebe bereiten 
Sohn zu ſenden, auf daß alle, die an ihn glauben, die ihr Seelen- 
heil aus dieſes Heilandes Hand als Geſchenk aus Gnaden annehmen 
wollen, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. 

Der von Gott geſandte Retter hatte auf Erden für die Menſchheit 
Zweierlei zu vollbringen: Das alte Sünden leben der Menſch— 
heit mit ſeiner Schuld und ſeinen Folgen, der Sündenſtrafe, mußte 
beſeitigt und alsdann ein neues gottgefälliges Leben der Menich- 
heit begonnen werden. 

Zuerſt muß die Sünde und Schuld getilgt werden, indem die Folge 
der Sünde, das verſchuldete Übel, die verdiente Strafe getragen 
wird. Die Menſchheit ſelbſt würde über dieſem Tragen zu 
Grunde gehen, ſie würde in Tod und Verdammnis hinabſinken und 
daraus nie wieder zum Vorſchein kommen. Darum hat der Herr, unſer 
Gott, einen für die Menſchheit die Strafe als reiner Menſch freiwillig 

aus Liebe tragenden Stellvertreter geſandt. — Aber fordert 
denn Gott, der Gott der Liebe, ſolches? Ja wohl, denn auch 
die hl. Schrift weiſt immer wieder auf das Blut, den Verſöhnungstod 
Chriſti hin. Auch iſt von dem Gott, der wirklich Gott, das ewige Gute 
ſein will, zu erwarten, daß ihm das Gu te über alles wert und teuer 
iſt, ſo daß er es über alles lieben, dagegen alles dem Guten feind— 
liche haſſen muß. Seine Liebe kann nur eine heilige Liebe ſein. 
Würde er das weniger Gute ebenſo wohl lieben, wie das vollkommene 
Gute, wäre es ihm alſo gleichgültig, ob etwas mehr oder weniger gut, 
d. h. alſo mehr weniger böſe wäre, ſo wäre das nicht recht, er handelte 
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nicht gerecht und wäre damit ſelbſt nicht gerecht. Da er aber gerecht 
iſt, jo verfährt er auch mit jedem, wie er es verdient, er ſei gut oder 
böſe. So kann Gott auch die Menſchheit im ganzen, wie im einzelnen 
nur wieder in Gnaden annehmen, wenn ſie wiederkehrt in Buße und 
Glauben, d. h. wenn ſie thatſächlich der Sünde auf immer den 
Abſchied gibt und auch das letzte, was mit der Sünde zuſammen— 
hängt, die Folge, das Übel, die gerechte Strafe, alſo den Tod auf 
ſich nimmt und dann fernerhin ganz ihrem Gott und Herrn lebt. Das 
Alte muß erſt mit allen ſeinen Folgen vergangen ſein, dann erſt kann 
auch alles wieder neu werden. — Denn wenn das Alte ganz bereinigt 
iſt, kommt auch das Gewiſſen in uns zur Ruhe, und dann erſt haben 
wir wahren Troſt; es kann ſonſt immer noch die Sorge oder doch der 
Zweifel über uns kommen, daß das Alte noch nicht rechtlich für im— 
mer abgemacht ſein möchte. Israel muß durch Gerechtigkeit erlöſet 
werden. Das Herz will in Not und Tod eines verſöhnten 
Gottes und Richters gewiß ſein. Das kann aber nur ganz und 
voll geſchehen, wenn ich weiß: die Schuld meiner Sünde iſt getilgt, 
denn die Strafe iſt ein für allemal getragen; von der 
Schuld kann nichts mehr eingefordert werden. — Gott hat 
nicht nur ſo ohne Grund die Sünde vergeben, obgleich er vorher ge— 
droht: Jede Seele, die da ſündigt, die ſoll ſterben! und geſagt: Fürchtet 
euch nicht, ihr Sünder, die Sünden will ich vergeben, ihr ſollt fortan 
nicht mehr ſterben. Solch willkürliches Wort genügt dem Herzen nicht. 
Gott muß einen geſchichtlichen Grund für ſeine Vergebung 
haben, ſonſt muß der Gedanke: Wenn Gott ohne guten Grund, ohne 
geſchichtliche Thatſache ſeine Todesdrohung aufhob, dann könnte er 
auch einmal ſeine Verheißungen und ſeine Verſicherung 
der Vergebung meiner Sünden wieder aufheben, und was 
würde dann aus mir? — Dieſer bloße Gedanke wäre genug, das Sterbebett 
eines jeden Sünders, der ein Gewiſſen hat, zum Folterbett, zu einem 
Ort der Qual zu machen. Das Gewiſſen fordert einen Ver— 
ſöhner, der auch die letzten Folgen der Sünde, die Strafe, den 
Tod ausgetilgt, weil getragen hat. — Daran kann keiner vor- 
bei. — In unſerer Sterbeſtunde, wo alles dahintenbleibt und auch 
das ſonſt liebſte zurücktritt, und wo manche Sünde uns mit ihrer Schuld 
erdrücken möchte, kann uns nur die Wahrheit aufrecht erhalten, die 
aus folgenden Verſen ſo tröſtlich ausgeſprochen iſt: 

Alle unſre Schuldigkeiten, 

Die Gott von uns fordern kann, 

Sind hinaus auf alle Zeiten 

Jetzt auf einmal abgethan. 

Einer hat ſie übernommen, 

Alles ſteht in Richtigkeit, 

Und ſeitdem der Bürg' gekommen 

Iſt es nicht mehr Zahlungszeit. 

Man hat nichts mehr auszumachen, 

Es gibt nichts mehr abzuthun, 

Und bei allen unſern Sachen 

Laſſen wir die Hände ruhn. 
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Wir genießen nur die Früchte 
Deſſen, was er ausgemacht, 

Als er uns in dem Gerichte 

Ganz und völlig durch gebracht. 


Gott konnte ſich erſt wieder in Liebe der Menſchheit zu- 
wenden, nachdem auch hier alle Gerechtigkeit erfüllt und der Menſch⸗ 
heit ihr verdientes Recht, die Strafe für ihre Schuld zu teil ge- 
worden. Chriſtus, der Sohn Gottes, als der zweite Adam, der, in 
Liebe und dem Fleiſche nach mit der Menſchheit innigſt verbunden, ſie 
als Haupt in ſich zuſammenfaßte und repräſentierte, fühlte und 
anerkannte das Unrecht und die Schuld der Sünde und daher 
auch die Gerechtigkeit des Zornes und des Fluches Gottes und 
der Strafe, wie ſonſt keiner, und trug willig die Strafe für 
die Sünden der Welt. Er ward zum Fluch für das Geſchlecht, 
indem er, dieſes auch äußerlich zeigend, gleichſam als die verkör— 
perte Sünde, als Miſſethäter am Fluchholz des Kreuzes des qual— 
vollſten Todes ſtarb. So hat ſich der Sohn Gottes im Leiden und 
Sterben ſelbſt als Geſtrafter für die Sünden ſeines ihm zugehörigen 
Geſchlechts in den Tod gegeben. So iſt von unſerm Stellver- 
treter und geiſtlichen Stammvater der zu erneuernden Menſch— 
heit die Gerechtigkeit Gottes anerkannt, der tiefſte Sün- 
denſchmerz empfunden, die große Buße für die Menſchheit in 
ihrer Mitte und in ihrem Namen vollbracht und die Strafe 
für die Sünde getragen. Hier heißt es: Iſt ein er geſtorben, ſo 
iind alle geſtorben. 

Wie nun mit dem alten Leben der Menſchheit in Chriſto abge— 
ſchloſſen wurde, ſo mußte auch an Stelle des alten ein neues 
Leben begonnen werden. Die Menſchheit mußte nicht nur von 
der Sündenſchuld und Strafe befreit, ſie mußte auch von der Herr— 
ſchaft des Böſenerlöſt und befreit, erneuert und geheiligt 
werden. Das iſt die andere Seite des Werkes Chriſti, der ja 
nicht nur der Verſöhner mit Gott, ſondern zugleich der Erlöſer der 
Menſchen vom Böſen, von der Sünde iſt. — Die Sünde ficht uns 
aber an und ſucht uns immer mehr zu beherrſchen durch die Luſt 
zur Sünde in uns, durchs Fleiſch; ferner durch den Reiz, der aus den 
Menſchen und Dingen um uns her uns entgegentritt, durch die Welt; 
und endlich durch Eingebungen und Reize, die mehr unmittelbar vom 
Teufel kommen. Wurden wir von dieſer, uns beherrſchen wollen- 
den Sünden macht erlöſt, ſo würden wir auch zugleich von fer⸗ 
nerer Schuld und von den Folgen der Sünde befreit, vom Tode, 
d. h. vom geiſtlichen Tode als Trennung von Gott und von dem 
ewigen Tode; der leibliche Tod als Austritt aus dieſer ſündigen 
Welt bleibt auch für den Chriſten, doch hat er ſeine Schrecken verloren. 
Derjenige aber, der die Menſchheit von dem allen erlöſen und zu einer 
neuen Menſchheit umſchaffen ſollte, mußte ſelbſt in feinem ganzen Le⸗ 
ben zu jeder Zeit in allen Dingen, in Geſinnung, Wort und That die Ab⸗ 
kehr von der Sünde und die Hinwendung zu und das Leben in 
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0 tt zeigen. Und da die Welt, Sünde und Teufel das Ihre et 8 
e ha (ten wollen und daher auch den Menſchheitsretter und Erlöſer 
zu jeder Zeit und auf alle Weiſe anzufechten und zu Falle zu bringen 
chten, ſo mußte er für ſeine eigene Perſon auch ſtets im 
ampfe ſtehen, und, wollte er nicht fallen und ſein Werk zu nichte 
erden laſſen, ſtets ſi egreich kämpfen und ſo in ſeinem ganzen 
eben der Macht des Teufels, der Welt und der Sünde beweiſen, daß 
nicht ſie über ihn, ſondern daß er über ſie die vollſtän— 
digſte Herrſchaft beſitze. Und das hat er bewieſen. Ebenſo ver— 
ochte er die Menſchen und die Natur um ſich her von dem Einfluß 


das freilich nur ſein konnte, weil er nicht wie alle andern von unten, 
ndern von o be n, weil er Gott menſch war), der von aller Macht 
3 Böſen, des Verderbens und des Todes frei iſt und der auch die 
denſchheit durch ſeine ihm innewohnende Geiſtes- und Lebens— 


8 Bis in alle Leiden und den Tod hinein widerſtand er den An— 


un durch ſeine ihm innewohnende Geiſtes fülle und Lebens— 
kraft auch alle, die ſich durch den Glauben geiſtlich mit ihm ver— 
inden, immer mehr von der Herrſchaft der Sünde erlöſen und 
zu ſeinen Abbildern, zu Gotteskindern und Himmelserben 
55 achen kann und will. 


n ihre höchſte Spitze, da legte er die ſchwerſte Probe ſeines 
Gehorſams gegen den Vater ab, da kämpfte er auch die heißeſte 
Sch lacht gegen die Macht der Finſternis, da errang er auch ſeinen 
größeſten und entſcheidendſten Sieg. Hier erreichte dann auch 
die Anfechtung ihr Ende, und ſein Gehorſam gegen den Vater und 
in Liebesopfer für die Menſchheit gelangte zur Vollendung. 


r Sieger über Sünde, Fleiſch, Welt, Teufel, Tod und Verdammnis 
und was nur Böſes und Übels genannt mag werden, und das erſtlich 
reine eigene Perſon, dann aber auch für jeden in der Menſch⸗ 


Wahrheit erlöſen und frei machen laſſen will. 

Gott ſchaut nun die Menſchheit in dieſem zweiten Adam, 
in dieſem ihrem Repräſentanten, Haupt und Bürgen (der die Schuld 
und Strafe trug, alle Sündenmacht beſiegend ſein Leben willig dem 
Dienſt des Vaters weiht, der Gott und die Menſchheit verſöhnt und der 
e Gewähr gibt, daß er in der Menſchheit alle, die im Glauben 
ollen, zu einer neuen Menſchheit erlöſen und heiligen wird) — als 


es Teufels und des Todes zu befreien, wie er dieſes in ſeinen 
undern mit ihm ganz natürlicher Leichtigkeit darthat. Hier in 
eſu Chriſto war in der Menſchheit ein Punkt, ein Menſch (der 


acht befreien konnte. — Daß er das könne, predigte er auch 
offen vor aller Welt. Das war und iſt eben ſein Evangelium. 


tungen. des Böſen und blieb der freie unbeſiegte Herr, der 


In ſeinem letzten Leiden und im Tode erreichte die Anfechtung für 


Sein höchſtes Werk, die Verſöhnung der Menſchen mit Gott und ihre 
Erlöſung von der Macht des Böſen iſt vollbracht. Er iſt und bleibt 


eit, der ſich durch ſeine Geiſtesmacht von allem Böſen u 
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eine ſchon wieder dem Anfang nach neue, ihm rechte und 
gerechte Menſchheit an. Er ſieht ſie im zweiten Adam, der fürn 
ihre Vollendung bürgt, als gerecht voraus. Auch iſt ja der 
Glaube des Menſchen an Chriſtum ſchon der Grundwille, der neue 
lebendige Keim des immer mehr ſich entwickelnden und vollendenden 
neuen Lebens, das in der Heiligung das Böſe im Menſchen je 
länger je mehr beſiegt und ſich als ein Leben der Liebe gegen 
Gott und die Brüder zeigt, bis es droben zum Leben der vollen— 
deten Heiligkeit, Seligkeit und Herrlichkeit werden wird. 

So hat Chriſtus für die Menſchheit auf Erden zweierlei 
vollbracht, die Verſöhnung und die Erlöſung derſelben. 
Erſtens die Verſöhnung in ſeinem, Gottes zürnende und ſtrafende 
Gerechtigkeit anerkennenden bereitwilligen Erdulden der von Gott auf 
die Sünde geſetzten Folge und Strafe derſelben, von Leiden und Tod 
als Menſch innerhalb und für die Menſchheit; zweitens die Erlöſung 
in ſeinem heiligen Gehorſamsleben gegen Gott, feinen Willen und 
Gebet, durch das er jede Anfechtung und Verſuchung des Teufels in 
Sünde, Fleiſch und Welt und damit Tod und Hölle abgewieſen, wider— 
ſtanden und völlig beſiegt hat. Er wurde und blieb dadurch von aller 
fernern Möglichkeit der Verſuchung, Herrſchaft und Strafe 
der Sünde, vom Tode und Hölle für ſeine eigene Perſon los 
und frei, und er hatte das Vermögen in ſich, auch alle, die ſich ihm 
im Glauben, in innigſter Herzenshingabe verbinden, durch ſeine 
Geiſtes- und Lebensmacht da von los zu machen, zu erlöſen, 
zu befreien. | 

Dieſem Doppelten, Verſöhnung und Erlöſung, entſpricht auch 
ein Doppeltes, das in jedem Chriſten vorgehen muß, wenn 
er an Chriſti Verſöhnung und Erlöſung Anteil haben will, nämlich 
Buße und Glauben: Buße, das Abſagen, Abthunlaſſen, Abſter⸗ 
ben des alten Sünden lebens im eigenen Herzen; Glaube, die 
unter dem Kampf mit der Sünde beſtändig vor ſich gehende Hingabe 
und Opfer des neuen Lebens an Gott. Was in Chriſto dem Haupte 
und Vorbild geſchah, muß in jedem ſeiner Glieder und Abbilder 
geſchehen. Was Chriſtus in ſeiner Perſon auf Erden für uns that, 
muß Chriſtus durch ſeinen Geiſt jetzt auch in uns vollbringen. (Chriſtus 
für uns und Chriſtus in uns.) 15 

In betreff des Verhältniſſes von der Verſöhnung und 
Er löſung durch Chriſtum zu den beiden Gaben im heil. 
Abendmahl, könnte man vielleicht ſagen, das Blut — vergoſſen zur 
Vergebung der Sünde — weiſe mehr hin auf die Verſöhnung, die in 
Chriſti blutigem Tod vollendet worden; der Leib iſt das Organ, durch 
welches er im Kampf gegen den Feind dem Gehorſam, das Opfer 
ſeines heiligen Lebens dem Vater dargebracht, das ſich ebenfalls in 
ſeinem Tode vollendet, der Leib wieſe dann mehr hin auf die 
Erlöſung. — Von den Segnungen des heil. Abendmahls möchte die 
Vergebung der Sünden mehr als Frucht der Verſöhnung, und 
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Leben und Seligkeit mehr Früchte der Erlöſung, beide durch 
denſelben Tod Chriſti vollendet, ſein. Ferner Trank (Blut) iſt mehr 
zur Erquickung wie der Troſt der Vergebung der Sünden, Speiſe 
(Leib) dient mehr zur Nahrung zu fernerem chriſtlichen Wandel. 


— . — „ 


Drei Fragen über Seelſorge. 
Von Julius Schiller, Pfarrer zu Nürnberg. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 
(Fortſetzung.) 

So brach das neue Jahrhundert an. Mit dem Wiedererwachen 
evangeliſchen Glaubens und Lebens in der deutſchen evangeliſchen Kirche 
beſann man ſich auf die längſt im Argen liegende Seelſorge. Schleier— 
macher gründet die neue Disciplin der praktiſchen Theologie. In 
dieſem Syſtem findet die Seelſorge ihre Stelle. Zwar will Schleier— 
macher die Seelſorge nur auf den zurückgebliebenen Teil der Gemeinde 
beſchränkt wiſſen. Aber ſchon Nitzſch, nach welchem die Seelſorge 
unterſchiedslos der ganzen Gemeinde gehört, erweitert die zu engen 
Grenzen mit richtigem Weitblick in die Aufgabe der Gegenwart. Dieſe 
beſteht darin, daß die Kirche aus ihrer Geſchichte lerne, gegenüber den 
alles negierenden oder reſtaurierenden oder einſeitig individualiſtiſch— 
chriſtlichen Beſtrebungen eine aus dem Geiſt der Kirchengeſchichte ge— 
ſchöpfte lebensvolle Verbindung des geſund pietiſtiſchen und des evan— 
geliſch⸗kirchlichen Prinzips herzuſtellen. 

Nur ein vorübergehender Schrecken hatte ſich zu Luthers Zeit der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche bemächtigt. Sie erholte ſich davon ſehr 
bald und überzeugte ſich davon, daß die Furcht um ihren Fortbeſtand 
unbegründet war. Aber jetzt galt es, alle Kräfte zu ſammeln und alle 
Klugheit aufzubieten, um wiederzugewinnen, was ſie „durch Mietlinge 
und faules Mönchtum an die Reformation verloren hatte.“ Und ſie er- 
reichte, was ſie wollte, erreichte es „durch die innere Miſſion der clerici 
regulares, durch geſteigertes verſittlichtes Mönchtum, durch Kapuziner 
und Theatiner, vornehmlich durch Loyolas Orden“ (Nitzſch). Sie hatte 
es von der Reformation gelernt, wie man am ſchnellſten durch Hebung 
des Volksunterrichts, durch Krankenpflege u. a. erſtarkt. Ihr Geſetz— 
tum gab ſie dabei nicht auf. Ja, ſie hatte die lutheriſche Kirche in ſeel— 
ſorgerlicher Beziehung bald überholt, als dieſe von dem Weg der 
Wahrheit abgekommen war. An Geſtalten wie Karl Boromäus, Phi— 
lipp Neri, Vincenz de Paula wird ſtets der Proteſtant voll Reſpekts hin— 
aufſehen. Und wer wollte ſie zählen die Biſchöfe und Pfarrer, die treu 
und gewiſſenhaft in ihren Gemeinden und darüber hinaus Seelſorge 
trieben und die eben dadurch die gemeindliche Liebe zur Kirche wach er— 
hielten! Welche edle, fromme Erſcheinung iſt Fenelon! Welche be— 
deutende, ſeelſorgerlichen Kräfte gingen aus den Janſeniſten hervor, 
wenn ſie auch das reformatoriſche Prinzip nicht zur vollen Geltung 
brachten! Aber neben dieſem perſönlichen Chriſtentum, neben dieſer 
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chriſtlichen Frömmigkeit erhebt ſich die verwerfliche Erſcheinung des 
Jeſuitismus, welcher die Seelenknechtung auf die Spitze treibt. Die 
ſittlichen Grundſätze werden in leichtfertigem Spiel entwürdigt, und es 
genügt, an die Probabilitätslehre oder an die reservationes mentales 
zu erinnern, um zu begreifen, daß auf dieſem Boden von einer Seel- 
ſorge im evangeliſchen Sinn des Wortes niemals die Rede ſein konnte. 
Wo die Kaſuiſtik die Ethik verdrängt, muß das ſittliche Urteil verwirrt 
werden. 

In der Gegenwart ſtoßen wir innerhalb der römiſchen Kirche auf 
eine eigentümliche Miſchung von Jeſuitismus und Myſticismus. Das 
geſetzliche Weſen herrſcht allenthalben noch vor. Die prieſterliche Ver— 
mittelung verhindert das Aufkommen wahrhaft evangeliſcher Prin⸗ 
zipien. Als Vorausſetzung und Grundlage römiſcher Sittlichkeit und 
Religioſität gilt der Gehorſam, und zwar der blinde Gehorſam gegen 
die kirchliche Autorität. Derſelbe iſt dem römiſchen Syſtem ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß außerhalb dieſes Gehorſams Religion und chriſtliche 
Tugend überhaupt nicht vorhanden ſein können. Das Chriſtentum iſt 
dem Römiſchen nicht ein neues Verhältnis, das von Gott durch Chri⸗ 
ſtum begründet iſt und durch den heiligen Geiſt uns zugeeignet wird, 
ſondern eine Forderung, die wir zu erfüllen, eine Glaubenslehre, der 
wir uns zu unterwerfen haben. Nova lex nannten ſchon Tertullian 
und Irenaeus das Chriſtentum. „Wenn jemand auch alle Lehren der 
Kirche als wahr annähme,“ jagt der Konvertit L. Beckedorff in ſeiner 
Schrift: „An gottesfürchtige prot. Chriſten“ (Weißenburg 1840), „wenn 
er ſich zu dieſen Lehren bekennte, aber alles dieſes nicht aus unbeding— 
tem Gehorſam gegen die Kirche thäte, ſondern weil er auf andere 
Weiſe, durch Nachdenken und Forſchen ſich überzeugt zu haben meint, 
daß jene Lehren wahr und weiſe ſeien, ſo würde er kein wahrer Katho⸗ 
lik ſein.“ Und Martenſen hat das Weſen des Katholizismus, dieſer 
Religion des blinden Gehorſams, recht erkannt, wenn er äußert („Ka— 
tholizismus und Proteſtantismus,“ S. 70): „Wie das Evangelium 
ſelbſt, die ſeligmachende Wahrheit, erſt dadurch des Glaubens und der 
Annahme wert erachtet wird, daß die unfehlbare Kirche und der un— 
fehlbare Papſt ihr Siegel ihm aufdrücken: ſo bekommt alle chriſtliche 
Religioſität, Glaube, Hoffnung, Liebe, Demut, Selbſtverleugnung, 
jede chriſtliche Tugend erſt dadurch ihren Wert, daß fie geſtempelt ſind 
mit dem Gehorſam gegen die Kirche; ohne dieſen Stempel gelten ſie 
nicht. Was Paulus zum Preis der Liebe ſagt, daß, wenn er ſelbſt auch 
alle andern Gnadengaben beſäße, aber die Liebe nicht, er alsdann 
nichts ſein würde, dasſelbe ſagen die Papiſten von dem Gehorſam 
gegen den Papſt. Daß ich an die geoffenbarte himmliſche Wahrheit 
glaube, weil ſie das innerſte Bedürfnis meines Herzens iſt, weil ſie die 
dringendſten Fragen meines Geiſtes beantwortet, iſt auf dieſem Stand— 
punkt völlig wertlos, ja höchſt bedenklich und ſchädlich, wenn mein 
Glaube nicht von dem Gehorſam gegen den Papſt als tiefſten Momente 
des Tugendlebens durchdrungen und beſeelt iſt.“ | 
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Muß dieſe Denkweiſe, auf das ſeelſorgerliche Gebiet übertragen, 
nicht jedes innerliche Gefühl für echte und wahre Frömmigkeit erdrücken 
und erſticken? Welche Konſequenzen mußte dieſes Syſtem des abſolu— 
ten Gehorſams gegen eine eingebildete, allmächtige Autorität haben, 
wenn nicht Tauſende von katholiſchen Prieſtern dieſes Syſtem beiſeite 
ſetzten! Handeln ſolche aber anders, als die Kiche ihnen vorſchreibt, 
ſo lehnen ſie ſich damit bewußt oder unbewußt gegen die Lehre ihrer 
Kirche auf. Man täuſcht ſich übrigens, wenn man glaubt, daß die Ab⸗ 
hängigkeit von dem Seelſorger im katholiſchen Lager eine allgemein 


verbreitete ſei. Wer mit nüchternem Blick die katholiſchen Zuſtände in 


jenen Gegenden betrachtet, welche vorwiegend proteſtantiſch ſind, oder 
in jenen Ländern, welche in Kulturbeziehung auf der Höhe ſtehen, der 
kann beobachten, daß von einem ſeelſorgerlichen Umgang in den Häuſern 
nur geringe Spuren vorhanden ſind. Die vermeintliche Prieſterwürde, 
der Cblibat, die abgeſchloſſene Erziehungsmethode, die Praxis in der 
Ohrenbeichte ſcheiden die Beichtväter vielfach von jeder näheren ſeel— 
ſorgerlichen Berührung mit der Gemeinde. Vor allem iſt in unſerem 
deutſchen, katholiſchen Volk deshalb noch ein Fonds wahrer Religio— 
ſität vorhanden, weil ein großer Teil desſelben an dem Formenweſen 
des römiſchen Kultus kein Genüge findet. Es geht ein proteſtantiſcher 
Hauch durch ganze Schichten unſerer katholiſchen Mitchriſten, und die 
künſtliche Verdeckung des offenkundigen Hiatus hält nicht. überall 
Stand. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß noch einmal aus dem 
Schoß der katholiſchen Kirche eine Bewegung hervorgehen wird, die 
eine Gemeinſchaft ausgeſtaltet, welche der evangeliſchen Kirche gei— 
ſtesverwandt iſt. Erſt dann kann an Stelle der Vernichtung die An- 
erkennung der chriſtlichen Perſönlichkeit auch in der ſeelſorgerlichen 
Praxis treten. Nicht auf abgerichtete Kirchenleute hat es die evange— 
liſche Seelſorge abgeſehen, ſondern darauf, daß aus dem urjprüng- 
lichen Samen lebendigen Chriſtentum eine freie, wahre Kirchlichkeit 
erwachſe“ (Nitzſch). Fern von aller geiſtlichen Vormundſchaft will ſie 
die Gemeinden zur geiſtlichen, kirchlichen Mündigkeit führen, ſodaß 
jeder in der That ſein eigener Seelſorger und einer es an dem andern 
ſei. In Rückſicht darauf, daß der Glaube eine freie Willensthat iſt, 
hütet ſich der evangeliſche Seelſorger, die Rechte der perſönlichen Frei— 
heit, es ſei der Gemeinde, es ſei des Einzelgliedes irgendwie antaſten 
zu wollen. Die Gewinnung der freien chriſtlichen Perſönlichkeit: 
darauf geht ſein Streben. Damit aber die ſpezielle Seelſorge nicht 
dem Baum gleiche, der in der Luft hängt und dem der Boden fehlt, 
geht er bei allem poimeniſchen Handeln von den Gnadenmitteln: Wort 
und Sakrament aus und führt zuletzt auch dahin zurück. Das iſt die 
directio evangelica in viam salutis. 
. 5 

Welche Bedeutung hat die Seelſorge inſonderheit für 
unſere Zeit, und worin beſteht ihre Aufgabe gegenüber 
den jvcialen Notſtänden, der Entfremdung der Maſſen 
und dem Eindringen der Sekten? 0 
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Die ſeelſorgerliche Aufgabe der Gegenwart beſteht darin, das 
kirchenentfremdete Volk zur Kirche zurückzuführen und dadurch den 
ſittlichen Zuſtand des Volkes zu heben. Zwar ſcheint es ein Ding der 
Unmöglichkeit zu ſein, den ſittlich-ethiſchen Einfluß des Chriſtentums in 
der Maſſe des Volkes wieder zur Geltung zu bringen. Aber ſolange 
die Kirche noch eine Macht iſt, ſollen wir nicht in nutzloſen Klagen 
und Anklagen uns ergehen, ſtatt helfend und rettend einzugreifen, ſo 
lange es noch Zeit iſt. Und die Kirche iſt eine Macht, die noch immer 
die ſchwerſten ihr entgegenſtehenden Hemmniſſe und Hinderniſſe zu be— 
ſeitigen vermocht hat. Man vergißt jo leicht, daß die Kirche ſchon öfter 
in Lagen, wie ſie die Gegenwart aufzeigt, ſich befunden hat. Mit wel- 
chen Schwierigkeiten hatte ſie zu ringen, als der dreißigjährige Krieg 
vorbei war! Oder waren die ſittlichen Volkszuſtände vielleicht gün⸗ 
ſtiger geartet, als im vorigen Jahrhundert die Aufklärung das ſittliche 
Urteil in allen Schichten der Geſellſchaft, in hohen und niederen, ver— 
derbt hatte? Alle dieſe gefahrvollen Zeiten ſind vorübergegangen. 
Auch die mancherlei Stürme, welche in unſeren Tagen die Kirche um— 
toben, werden wieder verwehen. Sobald der Leiter der Kirche Stille 
ſchaffen will, wird der Sturm ſchweigen. An der Macht der Kirche ver— 
zweifeln, heißt den Herrn der Kirche leugnen, der ſeine Kirche mit herr— 
lichen Verheißungen ausgeſtattet hat, die, von unvergänglicher Dauer, 
ihre Erfüllung finden müſſen. Freilich darf die Kirche niemals in fal- 
ſchem Vertrauen auf ſolche Verheißungen müßig die Hände in den 
Schoß legen. Sie muß arbeiten, thätig ſein fort und fort, Tag und; 
Nacht, vor allem in unſeren Tagen, wo die Arbeiten, die ihr aufge— 
tragen ſind, ſo viel, die Angriffe, der ſie ausgeſetzt iſt, ſo mannigfaltig, 
die ihmiekinteiten, mit denen fie zu ringen hat, jcheinbar unüber⸗ 


windlich ſind? Welches iſt die Lage der Gegenwart? 
(Schluß folgt.) 


Kirchliche Nundſch ſchau. 


In der Zeitſchrift ie teenti Denis. (London) werden Enthüllun— 
gen über gewiſſe hypnotiſche Vorgänge mitgeteilt, welche ein ſehr bedenkliches 
Licht auf den Scharfſinn mancher franzöſiſchen Gelehrten, ſowie jener britti— 
ſchen Zeitungsleute werfen, welche ſich bei ihren Beſuchen in Paris eine Menge 
angeblich hypnotiſcher Thatſachen zeigen ließen und dieſelben dann in gutem 
Glauben in intereſſanten Darſtellungen mit vielem, aber unzureichendem Detail 
verſehen, den Leſern der großen engliſchen Blätter ſchilderten. Ernſt Hart über- 
nahm es dann, den Dingen näher auf den Grund zu gehen und veröffentlichte 
das Reſultat ſeiner Beobachtung unter dem Titel: „Das Wiederaufkommen 
der Hexerei.“ Der Artikel berichtet über die Erfahrungen, welche der Verfaſſer 
bei den hypnotiſchen Experimenten machte, die in der Charité in Paris von 
Dr. J. Luys und im dortigen Polytechnikum von Oberſt Rochas d' Aiglun an— 
geſtellt wurden, ebenſo ſeine eigenen Experimente, die er mit den hervorragend— 
ſten dieſer hypnotiſchen „Subjekte“ machte. 


Über die Motive ſeines Unternehmens ſpricht ſich E. Hart folgendermaßen 
aus: f i 
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„In Anbetracht deſſen, was ich erfahren habe von der Anziehungskraft, 
welche dieſe täuſchenden Phänomene, dieſe gefährlichen Kniffe und dieſe geiſtige 
Unterordnung unter einem fremden Willen bereits auf viele Damen der obern 
Klaſſen in England und auf viele einflußreiche Schriftſteller ausüben, erſcheint 

eine gründliche Bloßſtellung des Betruges und der Selbſttäuſchung, welche die— 
ſen Schauſtellungen zu Grunde liegen, als ſehr zeitgemäß.. ... 

8 Die Schauſtellungen der Wunder des modernen Hypnotismus werden ſeit 

mehr als zwanzig Jahren mit unheilvollem Erfolg betrieben. Sie haben ihren 

Gipfelpunkt erreicht in den Leiſtungen der Patienten von Dr. Luys in den Ab— 

teilungen eines der größten und berühmteſten Spitäler von Paris.“ | 

Das erſte „Subjekt,“ welches E. Hart präſentiert wurde, wird als ein Mann 
Namens Mervel geſchildert, der ſein lebenlang dem Schlafwandeln und der Ka— 
talepſie unterworfen ſei und der jetzt in all den Tricks und den krankhaften Hal— 
tungen eingeübt ſei, die zur Darſtellung eines gut geſchulten Hypnotikers gehö— 
ren. Der Mann wurde auf einen Armſtuhl geſetzt und ihm ein Finger vor die 
Augen gehalten, um ihn in einen hypnotiſchen Zuſtand zu verſetzen. Als dieſer 
eingetreten war, hob man ihm die Augenlieder auf und es wurde ihm ein Fin— 
ger vorgehalten. Er ſtarrte denſelben an und folgte ihm durch das Zimmer. 
Nachdem er zu ſeinem Stuhl zurückgekehrt iſt, zeigt man ihm einen Magnet— 
ſtab. „Er ſieht nun, heißt es weiter, von dem einen Pol des Magnets die 
blauen Flammen, welche den Leſern von „Reichenbach“ wohlbekannt ſind, her— 
vorſtrömen. Er iſt entzückt darüber; er ſtreichelt den Stab, wie ein Kind 
einem Spielzeug thut; er läuft ihm durch das ganze Zimmer nach, und wenn 
der entgegengeſetzte Pol des Magnets ihm gegenüber gehalten wird, ſo wird 
er von Schrecken erfaßt über die roten Flammen, welche daraus hervorkommen 
und läßt Zeichen der Furcht und des Mißfallens erblicken. „Beim drittenmal 
nahm ich einen Stab, den mir Dr. Johnſon von London gegeben hatte, der gänz— 
lich entmagnetiſiert war, und ich fand, daß die geſteigerten Sinne Mervels völ— 
lig unfähig waren, zwiſchen dem entmagnetiſierten Stab und einem wirklichen 
Magnet einen Unterſchied zu erkennen. Ich händigte den Magnet Dr. Luys 
ein und bat ihn, feſtzuſtellen, was Mervel ſähe. Er ſah nach ſeinen Antwor— 
ten an Dr Luys immer die vermeintlich richtige Erſcheinung. Ich deutete Dr. 
Luys an, er möge einige Probeexperimente mit einem Elektromagnet machen, 
bei welchem er den Strom nach Belieben an- und abſtellen könnte, und ſo be— 
ſtimmen, ob der Patient wirklich wahrnähme, was er beſchrieb. Meine An— 
deutungen wurden indeß nicht günſtig aufgenommen.“ 

Außer den Experimenten mit Mervel berichtet E. Hart noch über ſolche, 
die er mit drei andern „Subjekten“ vorgenommen hatte, die eine derſelben, 
Jeanne, wird von ihm als das ausgezeichnetſte und am völligſten geſchulte 
der „Subjekte,“ des Dr. Luys charakteriſiert. Von denſelben wird geſagt: 
„Sie ſahen gewaltige Flammen aus dem ſtarken Magnet hervorbrechen, den 
ich gebrauchte. Wenn ich meinen Aſſiſtenten, der dementſprechend inſtruiert 
war, ſagte, den Strom anzulaſſen oder abzuſtellen, ſo that er immer das 
Gegenteil und ſie (die betr. „Subjekte“) gingen immer in die Falle.“ 

Oberſt Rochas gab Hart eine Darſtellung der „Übertragung der Senſibi— 
lität eines hypnotiſchen Subjektes auf unbelebte Gegenſtände.“ Darüber wird 
u. A. folgendes berichtet: „Dem betr. Subjekt Madame Vix wurde, nachdem 
ſie in tiefe Hypnoſe verſenkt worden war, ein Glas Waſſer eingehändigt. Auf 
dieſes übertrug ſie durch Berührung ihr eigenes Empfindungsvermögen; in 
ähnlicher Weiſe wurde der ſie umgebenden Luft das Empfindungsvermögen 
mitgeteilt; ſie ſelbſt dagegen wurde empfindungslos. Wenn die Luft in be⸗ 


Kirchliche Rundſchau. 119 


ſtimmten Entfernungen, die angebliche Berührungspunkte und Durchſchnitts⸗ 
linien der atmoſphäriſchen Ebenen waren, gekniffen wurde, ſo verurſachte ihr 
das „augenſcheinliche Schmerzen.“ Wenn das Glas mit Waſſer in eine ge— 
wiſſe Entfernung gebracht und das Glas geſchlagen oder die Luft über dem 
Waſſer gekniffen wurde, jo zeigte ſich bei ihr ein ähnliches Verhalten... . Sie 
trieb das Wachsfigurenſpiel und andere ähnliche Dinge mit ſolcher Vollkom— 
menheit unter den Manipulationen des Oberſten Rochas, daß ich ſie um einige 
Sitzungen erſuchte, was ſie bereitwillig verſprach.“ Dieſe Sitzungen benützte 
nun E. Hart, um eine Darſtellung der Sache zu geben, die in folgendem z. T. 
beſchrieben wird: „Ich beſchloß alles in umgekehrter Weile zu thun ...... 
Was die Wahrnehmung der farbigen aus dem Magnet hervorbrechenden 
Flammen anlangte, jo ſah ſie (Madame Bir) dieſelben „ſechs Yards lang;“ 
in Wirklichkeit aber war ſie bei der Anſtellung entſprechender Prüfungsmittel 
gar nicht imſtande, einen richtigen Magnet von einem falſchen zu unterſchei— 
den. Sie wußte niemals, ob der Strom an meinem Elektromagneten an oder 
ab war und das ganze Schauſpiel war ein ſo handgreiflicher und lächerlicher 
Schwindel, daß die Anweſenden Mühe hatten, ihre ernſthaften Mienen zu be 
wahren. 

Ich prüfte nun die Erſcheinungen, welchen die ſcheinbar wiſſenſchaftlichen 
Namen der „Externaliſation des Empfindungsvermögens“ der „Mitteilung 
durch Berührung“ und der „Übertragung durch den Raum“ beigelegt werden. 
Ich verbarg ein Glas Waſſer; ſodann goß ich in regelrecht feierlicher Weiſe 
aus einer Flaſche Waſſer in ein ähnliches Glas und gab es ihr in die Hände. 
Ohne daß ſie es merkte, vertauſchte ich es nachher mit dem verſteckten Glas, 
das ſie vorher weder geſehen noch berührt hatte. Wir hatten dann eine 
Generalprobe aller der Schauſtellungen, welche ich vorher wahrgenommen 
hatte. Sie zeigte dieſelben augenſcheinlichen Merkmale von Luft oder Schmerz, 
wenn das Waſſer geſtreichelt oder gekniffen wurde, wie ſie von dem Korre— 
ſpondenten der Times und dem Berichterſtatter der Pall Mall Gazette wahr⸗ 
genommen worden waren. Wurde einer der Zuſchauer in imaginären Kon— 
takt mit mir geſetzt, ſo erlangte ſie ein Empfindungsvermögen für ſeine Hand— 
lungen. Sie wand ſich, lächelte, war gekitzelt oder empfand Schmerz und 
onde, erſchöpft in ganz regelrechter Manier. Ich brachte nun die „Wachs⸗ 
figur.“ Ich hatte zwei recht nette Puppen gekauft, die Seeleute darſtellten, 
Zwillingsbrüder von der Marine. Eine von dieſen hielt ſie ſo lange, bis ſie 
durch Berührung „mit ihrer Empfindungsfähigkeit durchdrungen war.“ Ich 
ſubſtituierte dann die Zwillingspuppe aus meiner Taſche und legte die em— 
pfindlich gemachte Puppe für ſpäteren Gebrauch weg. Um das Schauſpiel 
ganz regelrecht zu geſtalten, ſchnitt ich ein ganz kleines Löckchen ihrer Haare 
ab und gab mir den Anſchein, als ob ich es an der Puppe befeſtigte. Gegen 
dieſe Prozedur, welche Oberſt Rochas ganz ernſthaft vorgenommen hatte, 
machte ſie Einwendungen zu unſrer ſtillen Beluſtigung, trotz ihres tiefen Schla- 
fes. „Zu viel, zu viel,“ murmelte ſie augenſcheinlich in der Meinung, daß ich 
zu viel Haare wegnehme. Ich brauche wohl nicht zu ſagen, daß ich die Haare 
nicht an der Puppe anheftete. Wir brachten dann mit der unberührten, ge— 
rade aus ihrer Papiereinwicklung genommenen Puppe, all die Erſcheinungen 
der Behexung durch Wachsbilder (Envohtement) der Zauberer hervor, welche 
ſich in den Spalten der großen Zeitungen von England und Frankreich ſo 
breit machen. Sie (das Medium) empfand es deutlich, wenn die vermeint⸗ 
liche Haarlocke der Puppe berührt oder gezogen wurde entweder von mir 
ſelbſt oder von Dr. Sarjous oder Hrn. Cremiere oder von he anderem 
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im Zimmer. Sie war empfindlich, wenn die Puppe gekniffen wurde und be— 
kam regelrechte Erſtickungsanfälle, wenn wir thaten, als ob wir auf die Puppe 
ſitzen wollten. Ich ſchäme mich faſt es zu ſagen, daß die wirkliche (von ihr 
berührte) Puppe die ganze Zeit dalag, grauſam mit einer ſtarken Nadel durchs 
Herz geſtochen, wovon fie (das Medium) nichts wußte. Dieſe Mißhandlung 
der Puppe, welche dem „Subjekte“ der Theorie nach tödlich ſein mußte, 
brachte keinerlei bemerkbare Wirkung hervor.“ 

Eine intereſſante Reihe von Experimenten wurde mit verſchiedenen in 
Glasröhren eingeſchloſſenen Stoffen vorgenommen. Das Anſetzen dieſer 
Röhren am Genick der „Subjekte“ brachte ſehr verſchiedene Wirkungen her⸗ 
vor. Alkohol erzeugte die verſchiedenen fortſchreitenden Stufen der Trunken— 
heit von der Heiterkeit an bis zur Sinnloſigkeit; Baldrian verwandelte „das 
Subjekt“ in eine Katze; während Kirſchlorbeer Ekſtaſe, Begeiſterung und An— 
dacht bewirkte. Hr. Hart veranſtaltete eine Sitzung mit Madamoiſelle V., 
die ſelbſt ein profeſſioneller „Operator“ und das „merkwürdigſte Subjekt“ auf 
dieſem Gebiet war. Sie wurde in Schlaf verſetzt und Hr. E. Hart, der dafür 
geſorgt hatte, daß die Röhren mit falſchen Etiketten verſehen waren, brachte 
bei ihr, wenn er die angebliche Baldrianröhre, die in Wirklichkeit Alkohol ent- 
hielt, anſetzte, die Katzenverwandlung jo vollkommen wie ſonſt hervor; wäh— 
rend die Röhre mit der Bezeichnung „Kirſchlorbeer,“ welche thatſächlich Bal— 
driantinktur enthielt, alle die Anzeichen und Geberden von Begeiſterung her— 
vorbrachte. 

Ineinemandern Londoner Blatt, der New Review, wird die Faith - 
cure von einem Mitgliede der franzöſiſchen Akademie behandelt. Der Verfaſſer 
des Artikels, Prof. J. M. Charcot, erklärt, daß er einige gutbezeugte That— 
ſachen auf dieſem Gebiete kennen gelernt habe und daß er längere Zeit geſucht 
habe, ſo viele Fälle als möglich kennen zu lernen in der Abſicht, die Art ihrer 
Wirkſamkeit zu prüfen und, um wo möglich, Gebrauch davon zu machen. Er 
legt nun die Anſicht dar, welche er ſich unter dieſen Umſtänden gebildet hat. 
Er jagt u. A.: „Die plötzliche Beſſerung, welche durch Faith-healing herbeige— 
führt und für gewöhnlich in der Mediein mit der Bezeichnung „Mirakel“ be— 
legt wird, iſt, wie in der Mehrzahl der Fälle gezeigt werden kann, ein natür— 
liches Phänomen, welches zu allen Zeiten, auf den verſchiedenſten Kultur— 
ſtufen, und bei den verſchiedenſten Religionen zur Erſcheinung kommt und 
ebenſo unregelmäßig in ſeinem Auftreten iſt als zerſtreut in ſeiner Verbrei— 
tung. Die ſogenannten wunderbaren Thatſachen — dieſe Anſicht iſt nicht 
neu- haben einen doppelten Charakter; ſie werden einerſeits erzeugt durch 
eine beſondere Anlage von ſeiten des Patienten, ein Zutrauen, eine Leicht— 
gläubigkeit oder Empfänglichkeit für Unterſtellungen, wie es gegenwärtig ge— 
nannt wird, welche der Faith-cure günſtig iſt und auf verſchiedenen Wegen 
wirkſam gemacht werden kann. Auf der andern Seite iſt das Gebiet der 
Faith- cure ein ſehr beſchränktes; um wirkſam zu ſein, darf ſie nur in ſolchen 
Fällen angewandt werden, welche zu ihrer Heilung ſonſt keinen Eingriff erfor— 
dern, als die Macht, welche der Geiſt über den Körper ausübt — Fälle, welche Hack 
Tucke in ſeinem beachtenswerten Werke analyſiert hat. Es kann zum Bei— 
ſpiel kein Fall aufgewieſen werden, in welchem die Faith - cure ein abgetrenn- 
tes Glied wieder hergeſtellt hätte. Dagegen gibt es Hunderte von Fällen von 
Heilungen von Lähmungen; aber ich denke, dieſe alle ſind teilweiſe ſo be— 
ſchaffen, wie diejenigen, welche Prof. Ruſſel Reynolds unter die Rubrik „PBa- 
ralyſis abhängig von Vorſtellungen“ gebracht hat. Ich ſtimme denjenigen 
Ärzten zu, welche meinen, daß die Faith-eure in gewiſſen Fällen das Ver— 
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ſchwinden von Geſchwüren und Anſchwellungen veranlaſſen kann; aber ich 
glaube ebenfalls, daß dieſe Gruppe von Schäden, trotz der alſchei denden Rich⸗ 
tigkeit des Gegenteils, von derſelben Art und demſelben Weſen iſt, wie die 
Lähmungen, von welchen jveben die Rede war. f 

Die mehr oder weniger plötzliche Heilung von Krämpfen und Lähmungen 
wurde früher als ein therapeutiſches Mirakel vom reinſten Waſſer angeſehen. 
Seitdem nachgewieſen worden iſt, daß dieſe Leiden einen hyſteriſchen Urſprung 
haben — daß ſie nicht organiſch, ſondern rein dynamiſch ſind — gehört die 
mirakulöſe Heilung in ſolchen Fällen der Vergangenheit an. Und wenn es. 
ferner bewieſen wird, daß dieſe Anſchwellungen und Geſchwüre; um welche 
gegenwärtig der Streit tobt, der Glaubensheilung ebenſo zugänglich ſind wie 

jene Lähmungen und Krämpfe, dann iſt es mit der Mirakeltheorie aus.“ 5 

Es werden dann einige bemerkenswerte Fälle angeführt und ſchließlich 
die ganze Anſchauung von der Sache dahin zuſammengefaßt: „Dieſe Fälle fü 
gut wie alle andern zeigen klar, daß eine Heilung dureh Glauben [wir würden 
beſſer jagen Vorſtellungen!], gleichviel ob ihr übernatürlicher Charakter feit- 
ſteht oder nicht, natürlichen Geſetzen folgt, und dieſe werden um ſo klarer, je 
weiter man in der Unterſuchung der Thatſachen fortſchreitet. So z. B. ift 
die augenblickliche Art der Heilung viel mehr ſcheinbar als wirklich.“ 

Eines wird natürlich nicht berührt, die profeſſionelle Ausbeutung dev 
Faith-cure, die natürlich von Leuten betrieben wird, die weder ärztliche 
Kenntniſſe haben, noch auf das Wohl ihrer Mitmenſchen, ſondern nur auf 
Geldgewinn bedacht ſind. Daß natürlich ſolche Fälle, in denen der Grund der 
körperlichen Leiden ein „dynamiſcher“ iſt, durch „Suggeſtion“ geheilt werden 
können, iſt ja wohl klar genug; aber Krankheit und Tod überhaupt durch Vor 
ſtellungen beſeitigen zu wollen und zwar noch obendrein durch Vorſtellungen, die 
ſchließlich auf den reinſten Nihilismus hinauslaufen, iſt entweder boshafter 
Betrug oder gefährlicher Unverſtand oder auch eine Miſchung von beiden. 

Der Streit um das Apoſtolikum iſt, wenigſtens ſo weit er dasſelbe direkt betrifft, 
im Abnehmen begriffen. Eine praktiſche Folge kann er, ſo wie die Dinge lie— 

gen, nicht haben. An eine Abſchaffung des Apoſtolikums iſt, trotz allem was 
von beiden Seiten geredet und geſchrieben wird, gar nicht zu denken; außer— 
dem wird von Harnack und denen, welche auf ſeiner Seite ſtehen, auch nicht 
die Abſchaffung des Apoſtolikums, ſondern die Erſetzung desſelben durch eine, 
wie man hofft, beſſere Formel als Ziel ihrer Beſtrebungen bezeichnet. Der 
einzige Weg dazu wäre aber der, daß man die beſſere Formel aufſtellte und 
dann diejenigen Gläubigen, welche i in derſelben den Ausdruck ihres Glaubens— 
bewußtſeins fänden, dazu veranlaßte, ſich als Kirchengemeinſchaft um dieſe 
Bekenntnisformel zu ſcharen. Dieſen Weg wird und will man bei den in 
Deutſchland obwaltenden landeskirchlichen Zuſtänden nicht einſchlagen; man 
kann es auch nicht, wenn man ſich ein größeres Arbeitsfeld erhalten will, und 
ſo werden ſich diejenigen, welche ſich nicht mehr im Einklang mit dem Apoſto— 
likum wiſſen, ſo gut es geht mit den Verhältniſſen und mit ihren Gewiſſen zu— 
recht finden müſſen. 8 

Auf der anderen Seite können diejenigen, welche am Apoſtolitum feſthal⸗ 
ten, unmöglich den Gedanken einer Neubildung haben, denn ſie ſind in ihrem 
vollen Rechte. Nur daß ſie nicht im Beſitz der Macht ſind, diejenigen, welche 
das Apoſtolikum nicht ganz und voll als den Ausdruck ihres Glaubens aner— 
kennen, aus der Kirche hinauszuweiſen. Selbſt wenn es geſchehen könnte, ſo 
wäre der Gewinn lange nicht ſo groß, als es auf den erſten Anblick ſcheinen 

könnte. Man würde gerade die ſchädlichſten Elemente zurückbehalten und 
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das wären eben die, welche um äußeren Vorteils willen alles äußerlich aner— 
kennen würden, was von ihnen verlangt wird, während ſie ſich entweder ihres 
Widerſpruchs oder ihrer Gleichgültigkeit dagegen bewußt ſind. Es bleibt alſo 
in der That nichts anderes übrig, als daß man ſich hinter die thatſächlich be— 
ſtehende Ordnung der Dinge zurückzieht und ſie ſo gut es geht, aufrecht zu er— 
halten ſucht. Etwas anderes iſt den Kirchenbehörden gar nicht möglich. 

Für die beiden ſtreitenden Parteien bleibt dann nur noch der Weg kirch— 
licher Agitation und litterariſchen Streites übrig. Damit begibt man ſich 
in beiden Fällen auf ein viel weiteres Gebiet, als es der eine Satz des Apo— 
ſtolikums, von dem aus der Streit ſich entzündet hat, darbietet. Daß dabei 
nicht die Wahrheit, ſondern die Verkehrungen derſelben und die Übertreibun— 
gen an und für ſich richtiger Punkte am auffälligſten hervortreten und von der 
Gegenpartei natürlich am liebſten hervorgezogen und bekämpft werden, iſt 
ſehr begreiflich. So läßt ſich der Parteiſtreit am leichteſten führen. So wird 
zum Beiſpiel die Außerung eines liberalen Geiſtlichen mitgeteilt, die ſo lautet: 
„Wir (d. h. die liberalen Geiſtlichen) haben auf der Kanzel und im Religions- 
unterricht in der Schule unſere wiſſenſchaftlich gewonnene theologiſche Über⸗ 
zeugung klar und wahr auszuſprechen.“ Solchen Dingen gegenüber wird von 
der anderen Seite behauptet: „Nicht der Pfarrer hat das Recht, ſeine perſönliche 
Meinung zu verkündigen, ſondern die Gemeinde hat das Recht auf Predigt 
und Sakrament gemäß dem kirchlichen Bekenntnis.“ 

In beiden Ausſprüchen iſt wahres und falſches gemiſcht. Unzweifelhaft 
ſoll das, was in der Predigt und im Religionsunterricht ausgeſprochen wird, 
klar und wahr ſein. Aber daß der Inhalt der Predigt nur die wiſſenſchaftlich 
gewonnene theologiſche Überzeugung des Predigenden ſein ſoll, beweiſt, daß 
der Urheber des Wortes noch nicht gelernt hat, zwiſchen einer Predigt und 
einem theologischen Schulvortrag, zwiſchen einem Prediger und einem Pro— 
feſſor der Theologie zu unterſcheiden. Wer in der Predigt nichts weiter zu 
thun weiß, als daß er einzelne Stücke ſeiner Theologie, ſei ſie liberal oder 
orthodox, zu breiten Blechen ſchlägt und damit ſeine Kanzel behängt, der mag 
wohl den Schein eines theologischen Gelehrten haben, das Weſen eines Pre- 
digers fehlt ihm. Wie oft iſt aber das Reſultat einer theologiſchen Unter- 
ſuchung unbefriedigend, wie manche theologische Frage läßt ſich bis jetzt noch 
nicht entſcheiden und wird vielleicht niemals unzweifelhaft durch logiſche Be— 
weiſe entſchieden werden? Für eine wiſſenſchaftliche Überzeugung muß man 
wiſſenſchaftlich zureichende Gründe haben, für die gepredigte Wahrheit muß 
man perſönlich einſtehen können. a 

Ebenſo einjeitig iſt aber auch der Gedanke, daß nur die Gemeinde ein Recht 
auf kirchlich bekenntnismäßige Predigt habe; dagegen der Prediger in Bezug 
auf die Darlegung ſeiner perſönlichen Meinung rechtlos ſei. Wurden in dem 
erſtberührten Ausſpruch die Rechte der Gemeinde einfach ignoriert, jo geht es 
in dem zweiten den Rechten des Paſtors nicht beſſer. Für die dem kirchlichen 
Bekenntnis gemäße Verwaltung der Sakramente giebt es Formulare. Hält 
ſich der Paſtor ſtrikt an dieſe, ſo kann ſich kein Menſch darüber beklagen, daß 
die Sakramentsverwaltung dem kirchlichen Bekenntnis nicht entſprechen, 
denn die kirchlichen Formulare gehen ja von den ordnungsmäßigen Kirchen— 
behörden aus. a 

Anders iſt es mit der Predigt. Will der Prediger dieſelbe dem kirchlichen 
Bekenntnis entſprechend geſtalten, ſo muß er, da ſeine Predigt doch von ihm 
ſelbſt ſein ſoll, das ſagen und ſchreiben, was nach ſeiner, allerdings auf ſein 
Studium gegründeten, Meinung, dem kirchlichen Bekenntnis entſpricht. Da— 


Kirchliche Rundſchau. 123 


bei iſt er aber der Gefahr des Irrtums ausgeſetzt, und ſobald er in Irrtum. 
gerät, verkündigt er anſtatt des kirchlichen Bekenntniſſes ſeine perſönliche 
Meinung. Dazu hat er kein Recht. Sein Irrtum iſt alſo nicht bloß ein Un⸗ 
glück, ſondern auch eine Verletzung des Rechtes der Gemeinde, und ſeine per— 
ſönliche Aufrichtigkeit kann ihm nicht zur Entſchuldigung dienen, denn er hat 
ja kein Recht, ſeine perſönliche Meinung zu verkündigen. Das einzige durch— 
greifende Auskunftsmittel wären eben dann auch kirchlich approbierte Predigt— 
formulare, die man wörtlich ableſen müßte. 

So einſeitig iſt eben die Sache nicht, wie ſie vom kirchlichen Parteiſtand— 
punkt aus erſcheint und ſo bequem ruht es ſich nicht im Predigtamt, wie auf 
der Parteibank, ſei dieſelbe mit einem liberalen oder orthodoxen Überzug ver— 
ſehen. i 

Erſtlich ſoll die Predigt ſubjektiv wahr, d. h. der Ausdruck der lebendigen 
Überzeugung des Predigers ſein (2 Kor. 4, 13); ſodann aber kommt das 
Predigen durch das Wort Gottes (Röm. 10, 17; 1 Petr. 4, 11) und endlich 
ſoll die Predigt dem Bekenntnis der Gemeinſchaft, zu deren Erbauung ſie 
dient, entſprechen (Röm. 11, 7). 

Nur die harmoniſche Verbindung dieſer drei Momente macht eine voll 
kommene Predigt. Daß dieſe drei Dinge einander oft widerſtreben, iſt leider 
wahr; daß fie aber einander notwendig widerſprechen, iſt ein großer Irrtum. 
(Vgl. Theol. Ztſch. 1884, Seite 9 ff.) 

Der Streit innerhalb der evangeliſchen Gemeinſchaft ſcheint nie zu Ende 
gehen zu wollen, oder wenigſtens ſo lange nicht, als überhaupt noch ein 
Streitobjekt gefunden werden kann. Die Prozeſſe um Kirchen finden aller 
Orten ſtatt und es iſt bald die eine, bald die andere Partei, welche den Sieg 
davon trägt. | i 

Welche Herrichaft die Häupter der ſog. Majorität ausüben, beweiſt der 
Inhalt einer Klageſchrift, auf die hin ein früher prominentes Glied der ſog. 
Majorität von derſelben ausgeſtoßen wurde. Wir übergeben die Überſetzung 
der Klage, welche die D. A. Ztg. mitteilt, ganz genau wieder. 

„J. Klage: Lügen. Speeifikationen: 

A. Indem er, der beſagte Rev. S. Heininger, ſagt, daß am 1. Septem⸗ 
ber 1891 eine geheime Verſammlung der allgemeinen Beamten der Kirche in 
der Amtsſtube des Rev. C. A. Thomas in Cleveland, Ohio, ſtattgefunden habe, 
bei welcher ein Wahlzettel für General-Konferenz-Beamten aufgeſtellt worden 
ſei, bei welcher ſein (Heiningers) Schickſal verſiegelt worden ſei, oder Worte 
ähnlichen Inhalts. 

B. Indem er, der beſagte Rev. S. Heininger, in einem gewiſſen von ihm 
am 1. Juni 1892 herausgegebenen Cirkular geſchrieben, gedruckt und ver 
öffentlicht hat, daß das Exekutiv-Komitee der Miſſionsbehörde einen Bericht 
ausgeſandt habe, „deſſen Angaben weit von der Angabe der wirklichen That- 
ſache ſei.“ „Und nun ſagt das Komitee, daß Joſt, „wendete Br. Heiningers 
Frage auf die Truſteeverſammlung der Waiſenheimat-Behörde an,“ während 
ſie doch wiſſen, daß es eine poſitive Thatſache iſt, daß Joſt vor dem Komitee 
nie eine ſolche Andeutung gegeben hat in meiner Gegenwart. Never! 
Never!“ 

OC. Darinnen, daß der beſagte Rev. S. Heininger in dem genannten Cir⸗ 
kular erklärt, daß er nie in ſeinem Leben ein Amterjäger geweſen ſei und 
„daß es beſtimmt nicht wahr iſt, daß ich (der beſagte Heininger) unzufrieden 
bin, weil ich nicht als Schatzmeiſter erwählt wurde, und wer ſolches ſagt, iſt 

der Verleumdung ſchuldig.“ 


124 Kirchliche Rundſchau. 


D. Darinnen, daß der beſagte Rev. S. Heininger in genanntem Cirku— 
lar die Anſchuldigung erhebt, daß, was immer bei der erſten (meint die ſo— 
genannte geheime Verſammlung am 1. Sept. 1891) ſtattgefunden haben mag, 
ſo war doch „Heiningers Schickſal verſiegelt,“ wodurch angegeben ſein ſoll, 
daß es beſchloſſen worden ſei, daß er, Rev. S. Heininger, bei der bevor— 
ſtehenden Generalkonferenz zu keinem Amte erwählt werden ſolle, und daß 
dieſes gethan worden ſei von denen hoch in Autorität (er meint die Biſchöfe J. 
J. Eſcher und T. Baumann und andere allgemeine Beamte), weil er, der be— 
ſagte Rev. S. Heininger, kein Kirchenpolitiker ſei und „weil er manchen Män- 
nern in deutlichen Worten geſagt habe, „was er „ehrlich glaube, das un— 
recht ſei.“ i g 

E. Darinnen, daß er, der beſagte Rev. S. Heininger, in ſeinem Cirkular 
die Anſchuldigung erhebt, daß ihm „einer hoch in Autorität (meint damit Bi- 
ſchof J. J. Eſcher) entgegengetreten ſei mit der Forderung, meinen (meint 
ſeinen) Artikel, im Meſſenger vom 21. Juli 1892 veröffentlicht, zu widerrufen, 
und daß in einem Geiſt, wie es weit paſſender wäre in Rom, als in unſerer 
Kirche.“ 

II. Klage: Verleumdung. Speeifikationen: 

i A. Daß er, der beſagte Rev. S. Heininger, es eirkuliert und behauptet, 

daß „nach den veröffentlichten Berichten des Schatzmeiſters (meint Rev. W. 
Joſt, den Schatzmeiſter der Miſſionsgeſellſchaft der evangeliſchen Gemein- 
ſchaft) die laufenden Koſten 83,228.44 höher ſeien während Joſts Amtstermin, 
als während Wieſts,“ wodurch die Inſinuation gemacht wird, daß die Miſ— 
ſionskaſſe entweder unehrlich oder gleichgültig durch den Schatzmeiſter, Rev. 
W. Joſt, verwaltet wird, wodurch ungerechte Schmach auf den guten Namen 
und Charakter des genannten Rev. W. Joſt gebracht und das Vertrauen 
unſers Volkes in die Verwaltung der Miſſions-Finanzen geſchwächt und die 
heilige Miſſionsſache unter uns geſchädigt wird. 

B. Darinnen, daß der beſagte Rev. S. Heininger in dem genannten Cir— 
kular fünf gewiſſe Mitglieder des Exekutivkomitees der Miſſionsbehörde be— 
ſchuldigt — er meint die ehrw. R. Jäckel, M. Lauer, C. A. Thomas, S. P. 
Spreng und W. Horn, — daß ſie einen Bericht veröffentlicht hätten, welcher 
nach ihrer poſitiven Kenntnis nicht wahr ſei. 

C. Daß er wiederholt in Privatbriefen und öffentlichen Korreſpondenzen 
die allgemeinen Beamten und ſelbſt die Generalkonferenz der Kirche beſchul— 
digt hat, daß ſie korrupt, unehrlich und verſchiedener Anſicht von ihnen ſelbſt 
ſeien, wodurch der Charakter und gute Name der beſagten Beamten und 
Gliedern der Generalkonferenz entehrt wurde durch ſolche anzügliche und ver— 
deckte Andeutungen, wie durch öffentliche Anklagen von Korruption, Unehr— 
lichkeit und kirchliche Treibereien.“ 

Wie weit die Anklagen auf Wahrheit beruhen, können wir natürlich nicht 
entſcheiden. Dagegen iſt bemerkenswert, daß der Forderung des Angeklagten 
auf eine öffentliche Verhandlung keine Folge gegeben wurde. Aber die ganze 
Anklage iſt ſchon an ſich interreſſant. Wenn man es unternehmen kann, einen 
auf Ausſchluß aus einer Kirchengemeinſchaft zu verklagen auf Dinge hin, wie ſie 
unter Klage I. C, D und E und Klage II. A und C vorkommen, jo muß man eine 
Idee von der Hoheit und Machtvollkommenheit der Führer der Majorität 
haben, die über alle Grenzen geht. Eine Majorität, die ſich nur durch Druck 
von oben herab zuſtandebringen läßt, hat wenig Lebenskraft und mag wohl 
zählen, wiegt aber nicht. a 
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Eine angebliche Encyklika Leos XIII. hat in letzter Zeit viel Aufſehen er- 
regt. Dieſelbe iſt im “Toledo American’? und im Patriotic American“ 
in Detroit veröffentlicht worden. Wir geben den Hauptinhalt des Schriftſtücks 
nach einer uns zugeſandten Überjegung. N 


„Die Republik der Vereinigten Staaten, deren Regierung ſich in prote⸗ 
ſtantiſchen Händen befindet, iſt in Verbindung mit den ſchlimmſten Feinden 


der Kirche, die da Schutz anbietet.“ — 


„Dieſe Republik hat Beſitz ergriffen von den durch Chriſtophorus Co— 


lumbus, einen Römiſch-Katholiken, entdeckten Ländern, und hat ſich die 
Autorität und Jurisdiktion des oberſten Kirchenhauptes angemaßt. Die Ver— 
einigten Staaten ſind voll von finſteren Häretikern. Die Katholiken find 


unterdrückt und die Prediger der Ungerechtigkeit anerkannt worden. Das 


Meßopfer, Gebete, Faſten, Abſtinenz, Cölibat und alle Rechte der Katholizität 
ſind von den Proteſtanten unbeachtet gelaſſen worden.“ — ‚ 
„Die Vereinigten Staaten find überflutet von Büchen, welche die ent- 


ſetzlichſten Häreſien enthalten und unter welchen die proteſtantiſche Bibelaus- 


gabe den erſten Platz einnimmt; und nicht zufrieden damit, daß man ihre 


falſchen, gottloſen Lehren annahm, — ſo hat man auch zum Proſel yten- 


machen Zuflucht genommen, um Katholiken von der einen, wahren Kirche 


abwendig zu machen. Die ganze römiſch-katholiſche Hierarchie und Prieſter⸗ 


ſchaft der (neuen) Welt iſt durch die proteſtantiſchen Häretiker ihrer 
Pfründen beraubt worden. Gerichtshöfe wurden errichtet und haben 


Entſcheidungen über kirchliche Angelegenheiten abgegeben und den Leuten 


verboten, die Autorität der römiſchen Kirche anzuerkennen oder ihren Ver— 
ordnungen und kanoniſchen Entſcheidungen zu gehorchen.“ — 

„Es werden zum Zwecke der Aufnahme in den Staatsverband (naturaliza- 
tion) Eide verlangt, und wird dadurch die Konſtitution der Vereinigten 
Staaten mit ihren boshaften Lehrſätzen anerkannt und die wahre Autorität 
des römiſchen Oberprieſters verleugnet, ebenſo wird dadurch demſelben ſeine 
Anerkennung als Haupt der Kirche und des Staates entzogen, wodurch 


ſolche, die ihren Glauben bewahrt haben, in geiſtliche Anfechtungen geraten 


müſſen.“ — i 

„Die römiſch-katholiſchen Biſchöfe und ihre Prieſter wurden ungeheuer 
großer Ländereien beraubt, — dies iſt allen Nationen bekannt und in ſo 
klarer Weiſe bewieſen, daß alle Beſchönigung, Beweisführung oder Erklärung 
von ſeiten der Vereinigten Staaten unnütz iſt.“ — 


„Ebenſo finden wir, daß Gottloſigkeit und Verbrechen im Wachſen iſt, daß 


die Verfolgung der römiſchen Religion durch die proteſtantiſche Einwohner- 
ſchaft in den Vereinigten Staaten von Amerika verdoppelt wird. Mit tiefem 
Schmerz ſind wir daher gezwungen, den Arm der Gerechtigkeit zu erheben und 
verpflichtet, ernſthaft zu handeln gegen eine Nation, die den Papſt als das 
Haupt der ganzen Kirche und aller Staatsregierungen verworfen hat.“ — 
„Da wir nun durch Gott auf den höchſten Thron der Gerechtigkeit erhoben 
wurden, ein Amt, über unſer Begriffsvermögen erhaben — ſo erklären wir 
kraft unſerer apoſtoliſchen Machtvollkommenheit, daß alle Häretiker oder Be— 
fürworter der Häreſie mitſamt ihren Anhängern dem Urteil der Ex ko m mu⸗ 


nikation verfallen ſind und dadurch von der Einheit des Leibes Jeſu Chriſti 


abgeſchnitten ſind.“ — 
„Außerdem erklären wir, daß das Volk der Vereinigten Staaten von 
Amerika alle Rechte, beſagte Republik zu regieren, ſowie alle Beſitzrechte, 


Amtswürden und Privilegien, welche es haben mag, verwirkt hat. Ebenſo 
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erklären wir, daß alle Staatsunterthanen, mögen ſie einen Rang oder eine 
Stellung einnehmen, welche ſie wollen, — und daß jeder einzelne, der irgend 
einen Treueid irgend welcher Art den Vereinigten Staaten geſchworen hat, 
von beſagtem Eid und ebenſo von aller Pflichterfüllung, Treue oder Gehorſam 
abſolviert iſt am 5. September 1893, an welchem Tage der römiſch⸗katholiſche 
Kongreß in Chicago, Illinois, ſich verſammelt. 

Wenn das Feſt des Ignatius von Loyola im Jahre des Herrn 1893 gefeiert 
wird, werden wir (oder unſer Nachfolger) dieſelben von allen Verpflichtungen 
entbinden, da wir die Proteſtanten aller vorgeblichen Rechtsanſprüche in den 
Vereinigten Staaten entheben. 

Da die Verbreitung dieſer Urkunde nur für Jeſuiten und für deren Kreiſe 
beſtimmt iſt, ſintemal die Verſendung nach allen Orten Schwierigkeiten 
bereiten würde, ſo wird hiermit befohlen, daß die Biſchöfe Abſchrift davon 
nehmen, dieſe Urkunde unterzeichnen und mit unſerem Siegel verſehen; dieſe 
Abſchriften ſollen dieſelbe Kraft und Wirkung haben, wie gegenwärtige Ur— 
hat, — 

Wenn nicht aus der alten, neuen und neueſten Geſchichte Beiſpiele von 
römiſcher Zweizüngigkeit vorhanden wären, ſo würde man das Ganze ohne 

Anſtand für eine Fälſchung erklären, denn gegenüber den „Liebenswürdig— 
keiten,“ welche der päpſtliche Legat dem Nativismus hierzulande erweiſt, 
nimmt ſich dieſe Eneyklika doch etwas ſonderbar aus. Daß Rom die Vereinig— 
ten Staaten zu einem Kirchenſtaat machen würde, wenn es könnte, iſt auch 
richtig, aber die Verbreitung einer ſolchen Eneyklika, die im Mittelalter ſicher 
viel zu dem erwünſchten Zweck beigetragen hätte, könnte höchſtens den Fana— 
tismus zu vorzeitigen Ausbrüchen anſtacheln und Leo XIII. iſt doch zu klug, 
ſo etwas zu riskieren. 

Nimmt man an, die angebliche Eneyklika ſei das Werk eines nativiſtiſchen 
Hetzers, ſo iſt ſie auch nicht ſo einfach zu erklären, denn bei den Kenntniſſen, 
welche der Betreffende beſitzen muß, muß er auch wiſſen, daß die Bloßſtellung 
dieſer Fälſchung, die in ſolchem Falle ſehr leicht und ſchlagend wäre, der römi— 
ſchen Kirche bloß nützen könnte, und ihr ſicher mehr nützen würde, als die vor— 
herige Verbreitung des Schriftſtücks ihr ſchaden könnte. 

Inzwiſchen iſt uns ein Exemplar dieſer angeblichen Eneyklika zugekommen. 
Original iſt es ſicher nicht, denn es iſt in engliſcher Sprache. Ein Druckort iſt 
nicht genannt und die typographiſche Ausſtattung iſt einer päpſtlichen Ency— 
klika wenig würdig. Außerdem enthält das uns vorliegende Exemplar noch 
eine nachträgliche Bemerkung, nach welcher die Anweſenheit des päpſtlichen 
Legaten in Amerika Beweis für die Richtigkeit des voranſtehenden Schrift— 
1 ſein ſoll. 

Das gehört ſicher nicht dem echten Original — wenn ein ſolches überhaupt 
vorhanden iſt — ſondern einer zu anderem Zwecke verbreiteten Kopie an. 
Immerhin iſt es möglich, daß die angebliche Encyklika und jene Schlußbemer— 
kung nicht von einem Verfaſſer herſtammen, und daß irgend ein ſchlauer 
Patron die angebliche Encyklifa nativiſtiſchen Eiferern in die Hände geſpielt 
hat, um ſie, wenn ſie darauf hereinfallen ſollten, durch Nachweis der Unecht— 
heit der angeblichen Encyklika gründlich zu blamieren. 

Erſtaunlich rührig und außerordentlich dreiſt — um nicht 
mehr zu ſagen — iſt man allerdings auf römiſcher Seite geworden und an Ver— 
breitung von Geheimlitteratur unter Katholiken fehlt es nicht. So weiſt der 
„Deutſche Evangeliſt“ auf ein ſolches in Chicago unter katholiichen Kreiſen 
heimlich verteiltes Heft hin, betitelt: Instructions to True Catholics.“ 
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„Dieſe Hefte wurden daſelbſt von Prieſtern in der katholiſchen Schule unter 
den Kindern ausgeteilt, um ſie ihren Eltern zu überreichen. Da nun etliche 
auf dem Wege verloren gingen, gelangte der Inhalt derſelben an die Offent⸗ 
lichkeit. In dieſer Schrift wurden nun alle katholiſchen Stimmgeber aufge⸗ 
fordert, nur für ſolche Leute zu ſtimmen, welche das Intereſſe der alleinſelig— 
machenden Kirche im Auge haben, und die mahnenden Worte des heiligen 
Vaters in Rom und der Biſchöfe zu beachten, denn durch dieſe Männer hören 
ſie die Stimme Gottes ſelbſt. Dieſe Männer thun auch das Denken für die 
ganze Welt, man ſolle nur thun, was dieſe ſagen. Es heißt darin: „Das Volk 
muß nicht denken, denn das iſt ein Privilegium, welches allein den Prieſtern 
und den Fürſten zukommt, welche durch Gott allein beſtimmt ſind, das poli— 
tiſche und religiöſe Denken für die ganze Welt zu beſorgen.“ „Alle unſere 
Handlungen, politiſche ſowohl wie andere, müſſen in Hinſicht auf die Ober- 
hoheit unſeres heiligen Vaters, als den oberſten geiſtlichen und weltlichen 
Herrn der Welt ausgeführt werden.“ Ferner: „Wir ermahnen unſere Unter— 
thanen, alles was in ihren Kräften ſteht zu thun, um die freien öffentlichen 
Schulen dieſer ketzeriſchen Nation zu vernichten, und dann wird unſere katho⸗ 
liſche Armee bald dieſes Land beſitzen, welches von rechtswegen uns gehört, 
da es von einem Katholiken für die wahre Kirche entdeckt wurde.“ Ferner: 
„Wenn die Katholiken erſt eine ungeheure Mehrheit in dieſem Lande haben, 
wird es mit der religiöſen Freiheit vorbei ſein. Katholiken regieren jetzt 
ſchon mit einer Majorität von 50,000 in der Stadt New York und es iſt jetzt 
nur noch die Frage: „wann werden die Katholiken ganz Amerika regieren?“ 

Die Ref. Kirchenzeitung berichtet außerdem von einem in Ironton, Ohio, 
vorgekommenen Fall, in welchem ein junger, in gemiſchter Ehe lebender 
Mann, trotzdem er vor zahlreichen Zeugen erklärt hatte, daß er nicht katho— 
liſch werden, ſondern ſeiner Kirche (der Presbyterianerkirche) treu bleiben 
wolle, nur durch die Anweſenheit einer Anzahl Glieder des Odd Fellows 
Ordens davor bewahrt werden konnte, daß er noch vor ſeinem Tode katholiſch 
gemacht und dann mit Gewalt auf dem katholiſchen Kirchhofe begraben 
Wurde f 

Ferner berichtet dasſelbe Blatt von einer Predigt, welche der Prieſter der 
Brigittenkirche in Cleveland über die Verfolgung der Hugenotten gehalten 
hat. „Die katholiſche Kirche, meint er, wäre ganz unſchuldig an dieſen Ver— 
folgungen, die Proteſtanten ſeien ſelber ſchuld, daß es ihnen ſo ergangen ſei, 
dieſe waren ein aufrühreriſches, unruhiges Volk, welche mit ihren Nachbarn 
nicht in Frieden leben konnten; ſie wurden von England und den Nieder— 
landen aus unterſtützt. So hatten die Hugenotten im Jahre 1569 in Orthez 
3,000 Katholiken abgeſchlachtet und 200 Prieſter. In den Bürgerkriegen haben 
die Hugenotten 50 Kathedralen und 500 Kirchen geplündert und zerſtört, und 
den Tod Admiral Colignys hat der König verſchuldet, der zu ſeiner Mutter, 
der Katharina von Medici, ſagte: Coligny ſei ſein größter Feind. Prieſter 
Me Mahon brandmarkt aber auch die Hugenotten als große Lügner; ſie be— 
haupten, ſagt er, daß in der Bartholomäusnacht 15,000 getötet worden ſeien, 
das könne aber nicht wahr ſein, denn ſie hätten bloß 786 Namen angeben 
können.“ 

Ebenſo wird in derſelben Kirchenzeitung von einer Rauferei berichtet, 
welche im Opernhauſe in Lafayette ſtattfand, wo ein Exprieſter die Gründe 
darlegen wollte, welche ihn zum Austritt aus der römiſchen Kirche veranlaß— 
ten. Zahlreiche Schüſſe wurden auf ihn abgefeuert und er wurde von einer 
Kugel leicht verwundet. Kein Wunder, wenn der Korreſpondent der Ref. 


U 


128 Kirchliche Rundſchau.“ 


Kirchenztg. in Lafayette angeſichts der eben beſprochenen Eneyklika auf den Ge⸗ 


danken gerät, die Weltausſtellung könnte dem Papſt eine Gelegenheit geben, 


wie in der Bartholomäusnacht die Vermählung Heinrichs von Navarra mit 


Margarete von Valois. So ſchlimm wird es zwar nicht ſein, daß man aber 
darauf ausgeht, die Vereinigten Staaten zu einem Land mit katholiſcher 
Staatsreligion umzugeſtalten, iſt ſo ſicher, als etwas ſein kann. 

über das Biſchofsjubiläum des Papſtes berichtet die A. E. L. Kztg., daß 
es in ſo glänzender Weiſe verlaufen ſei, als es ein ſolches geiſtliches Schauſpiel 
nur erwarten ließ. Der Vatikan iſt auch darin ganz modern, daß er das 
Jubiläenfeiern gründlich verſteht; nur werden die Anläſſe zum Jubilieren 
noch häufiger herausgeſucht als bei weltlichen Gelegenheiten. Dem Prieſter— 
jubiläum vor fünf Jahren iſt nun die jetzige Feier gefolgt. Abermals iſt von 
langer Hand der gewaltige Apparat in Bewegung geſetzt, über den Rom ver— 
fügt, um materielle Mittel (etwa 82,500,000) und möglichſt zahlreiche Pilger— 
ſcharen dem Kirchenoberhaupte zuzuführen. Wir Evangeliſchen müßten nicht 
mehr Evangeliſche ſein, wenn wir dieſem Treiben und ſeinen Erfolgen gegen— 
über irgend einem Gefühl weniger Raum gäben als dem Neid und es der ver— 
weltlichten Kirche nicht ruhig überließen, der Welt zu imponieren und Abge— 
ſandte von faſt allen Herrſchern der Erde um den „Nachfolger Petri“ ſich 
ſcharen zu ſehen. Nur das kann beſorgt machen, ob dieſer weltliche Glanz 
und das Prangen mit der politiſchen Macht Roms nicht ſchließlich ſtark genug 
werden wird, den Frieden zu brechen und im Namen des Chriſtentums einen 


Weltbrand zu entzünden. Zwar daß einige Pilger ihrem Herzen durch Hoch— 


rufe auf den Papſtkönig Luft machten, verdient kaum erwähnt zu werden. 
Ernſthafter iſt ein Zwiſchenfall in Wien aufzufaſſen, wo in einer Verſamm— 
lung der Bruderſchaft St. Michael Kardinal Gruſcha unter enthuſiaſtiſchem 
Beifall die Forderung der Wiederherſtellung der weltlichen Papſtherrſchaft 
ausſprechen durfte, obwol ein Erzherzog und zwei Miniſter anweſend waren. 


Der Vorfall hat in Rom erklärliche Erregung hervorgerufen und bereits eine 


Erörterung in der Deputiertenkammer veranlaßt. Auch ſollen diplomatiſche 


Auseinanderſetzungen ſtattgefunden haben. Wenn auch zu hoffen iſt, daß alles 


gütlich beigelegt wird, ſo zeigt doch jener Vorgang, wie die Werkzeuge Roms 
vor keiner Herausforderung zurückſchrecken; und auf viele Streiche fällt 
ſchließlich jeder Baum. Die italienische Regierung ihrerſeits thut ihr Mög⸗ 
lichſtes, um die Kluft zu überbrücken. Ließ ſie doch bei der Feſtfeier durch ihre 
Truppen einen Kordon auf dem Petersplatz ziehen und den Wachdienſt im In— 
tereſſe des Papſtes beſorgen, ein Entgegenkommen, das, wie äußerlich es 
ſcheinen mag, bei dem auf der anderen Seite herrſchenden Betragen immer- 
hin bemerkt zu werden verdient. Beim Empfange der Botſchafter trug der 
franzöſiſche natürlich die Palme davon. Der Papſt erſchöpfte ſeine ganze 
Liebenswürdigkeit, dankte „mit einer ganz beſonderen Sympathie,“ erklärte, 
daß ſeine Zuneigung für Frankreich von langer Zeit her datiere und niemals 
eine Veränderung erfahren habe, wie er denn auch die „heißeſten Wünſche für 
die Größe und das Wohlgedeihen dieſes ſchönen Landes hege, welches mit dem 
9. Stuhle durch die Bande der engſten Freundſchaft verbunden ſei,“ und ſtieg 
ſchließlich vom Throne, um das vom Botſchafter übermittelte Geſchenk ſofort 
in Augenſchein zu nehmen, über das er ganz beſondere Freude zu empfinden 
verſicherte. Zu dem beim Botſchafter ſtattfindenden Empfang waren u. a. 
zehn Kardinäle, aber nicht General v. Los geladen. 


Cheologiſe he Zeitſ chrift. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 


21. Jahrg. Mai 1898, Nro. 5. 


Über die Bewahrung der Freudigkeit in dem verborgenen Leben 
des Predigers. | 
Vortrag, gehalten auf der Berliner Paſtoralkonferenz von Dr. E. Schmieder. 
Eingeſandt von P. M. Otto. 
(Schluß.) ; 

3) Es gibt in unſern Tagen viele neue löbliche Einrichtungen, 
um das chriſtliche Leben zu heben, und dieſe Dinge treten in eine ge⸗ 
wiſſe Offentlichkeit und werden auch in kirchlichen Zeitſchriften beſpro⸗ 
chen. Alles ſehr ſchön, wenn nur die Werke nicht darunter leiden, von 
denen niemand berichtet, die aber dem Prediger befohlen ſind. Wer 
einen großen Hausſtand mit eigenen oder fremden Kindern, wer die 
Aufſicht über mehrere Schulen und eine zahlreiche, vielleicht ſehr zer- 
ſtreute Gemeinde hat, oder wer ſelbſt leicht zerſtreut wird, der wird für 
die Freudigkeit in ſeinem verborgenen Leben am beſten ſorgen, wenn er 
nicht zu vielerlei unternimmt, nicht oft von der Heimat ſich entfernt 
und ſich in ſtetem Zuſammenhang mit dem ihm anvertrauten Berufe 
erhält, wie geſchrieben ſteht: „lehret jemand, ſo warte er des Lehrens; 
regieret jemand, ſo ſei er ſorgfältig.“ „Der Herr, der ins Verborgene 
ſieht, wird dirs vergelten öffentlich.“ Es gehe niemand von Hauſe 
weg, der nicht geſorgt hat, daß es zu Hauſe in beſter Ordnung fortgeht. 
Je mehr nach innen, deſto wichtiger. Das wichtigſte iſt die Ordnung 
im eigenen Herzen, dann die Ordnung Gottes in der Ehe und im Hauſe; 
dann die Ordnung in Schule und Gemeinde. Wer in dieſer Ordnung 
ſeines Berufs etwas überſpringt oder vernachläſſigt, der ſtöret Gottes 
Ordnung und kann die rechte Freudigkeit zu Gott in ſeinem inneren 
Leben nicht bewahren. Die Erziehung der Söhne, die noch in dem 
elterlichen Hauſe ſind, fordert beſonders die größte Treue und Wach⸗ 
ſamkeit, vorzüglich dann, wenn der Vater als Prediger, wie es auf dem 
Lande häufig iſt, die Pflicht hat, ſie ſelbſt zu unterrichten, wobei durch 
das Amt nicht ſelten unvermeidliche Störungen vorkommen. Es ſind 
gerade aus Predigerfamilien viele vortreffliche Männer hervorgegan⸗ 
gen; aber es fehlt auch nicht an traurige Beiſpielen, daß gerade Predi⸗ 
gerſöhne mißraten ſind. Wenn ein Vater ſich ſagen muß, daß er es an 
der nötigen Sorgfalt, Wachſamkeit und Geduld hat fehlen laſſen, weil 
er zu ſehr dem nachhing, was ihm gemütlich war, welcher Wurm muß 
dann an der verborgenen Wurzel ſeiner Freudigkeit nagen. Ebenſo 
Theol. Zeitſchr. 9 
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bedarf die Gemeinde der fortwährenden Wachſamkeit des Predigers, 
und ohne dieſelbe wird auch eine vorzügliche Predigergabe nicht das 
Rechte treffen. Paulus ſagt den Alteſten von Epheſus nicht, daß ſie 
gute Predigten ausarbeiten ſollen, ſondern: „ſo habt nun acht auf 
euch ſelbſt und auf die ganze Herde, unter welche auch der heilige Geiſt 
geſagt hat zu Aufſehern, zu weiden -nicht blos zu lehren, ſondern auch 
zu hüten — die Gemeinde Gottes, welche er durch fein eigenes Blut er— 
worben hat.“ (Apg. 20, 28.) Und ſeinem Timotheus empfiehlt er 
zwar auch die Lehre, als eine Hauptſache, wie ſie es ohne Zweifel iſt, 
aber vor allen Dingen: „Habe acht auf dich ſelbſt.“ (1 Tim. 4, 16.) 
Haſt du Zeit und Gaben, um noch ein Übriges zu thun in Predigten, 
Bibel- und Miſſionsſtunden, und kannſt du mit deiner Gabe auch aus— 
wärts dienen, ſo thue es, aber nie mit Verwahrloſung deſſen, was dir 
zunächſt anvertraut iſt, daß du ein gutes Zeugnis für dein Amt habeſt, 
von dem, der da recht richtet über eines jeglichen Werk. Aller Menſchen 
Zeugnis kann dir keine Freudigkeit zu Gott geben, wenn dir dieſes 
Zeugnis fehlt; keine Geringſchätzung der Welt, keine Verkennung und 
Schmach kann dir die innere Freudigkeit rauben, wenn du das Zeugnis 
der Treue von deinem Herrn im Herzen trägſt. Dieſe Freudigkeit be- 
währt und ſtärkt ſich aber durch die zuverſichtliche Fürbitte in Jeſu 
Namen, für alle Seelen, die der Fürſorge des Predigers anvertraut 
ſind, und wenn dann doch einzelne unter ihnen verloren gehen, ſo geht 
doch die Freudigkeit des Predigers nicht mit verloren, weil Gott ſein 
Gewiſſen beruhigt und tröſtet, wie einſt das Gewiſſen einer Frau, deren 
Mann, ein Landſchaftsmaler, in einer fremden Stadt geſtorben zu ſein 
ſchien, nachdem ſie ihn bis zum letzten Atemzuge treu gepflegt hatte. 
Sie ſank an ſeinem Bette nieder und betete; da übergoß ſie Gott mit 
ſeinem Frieden. Nicht lange darauf erwachte er wieder und lebte noch, 
als ſie mir dies erzählte. Keine Not, kein Erbarmungsſchmerz, keine 
Schmach kann dem Prediger die Freudigkeit im verborgenen Leben zer- 
ſtören, aber wohl das geheime Gefühl einer Schuld, die er ſich und ſei— 
nem Herrn nicht zu geſtehen wagt. 

4) Nun aber müſſen wir endlich einen Punkt berühren, der beſon— 
ders in unſerer Zeit von der größten Wichtigkeit für die innere Freudig— 
keit des Predigers iſt; dies iſt ſeine Stellung zur Bibel, zur Kirchen⸗ 
lehre, zu ſeiner Konfeſſion und zu den konfeſſionellen Parteiungen. 
Einem eifrigen jungen Prediger, der noch wenig geiſtliche Erfahrung 
und wiſſenſchaftliche Umſicht hat, kann es leicht als das Sicherſte er- 
ſcheinen, ſich zu der ſtrengſten konfeſſionellen Partei zu halten, wodurch 
er ſchnell zum Heros wird und mit großer Freudigkeit auftreten kann, 
indem ſein Eifer ihn aller jugendlichen Schüchternheit entbindet. Ich 
gehe von der Vorausſetzung aus, daß die Parteien, die ſich für die 
Hebung des konfeſſionellen Sondergeiſtes gebildet haben, einem Be— 
dürfnis der Zeit entſprechen und in einem Maße, das Gott kennt, be— 
rechtigt ſind, wie dies auch dadurch ſich bewährt, daß in verſchiedenen 
Konfeſſionen und in verſchiedenen Ländern gleichzeitig ſolche Parteien 
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erwachſen find. Aber wenn ein Prediger nicht Gefahr laufen will, fich 

früher oder ſpäter bei der Beteiligung an einer ſolchen Partei unheim⸗ 
lich zu fühlen, und ſeine Freudigkeit zu Gott dadurch gefährdet, ja geſtört 
zu ſehen, ſo wird er vor dem Ergreifen der Partei, das Maß von Recht 
und Wahrheit, welches ſie vor Gott hat, zu erkennen ſuchen, die Wahr⸗ 
haftigkeit ſeiner eigenen Überzeugung von den Lehren, welche die Bar- 
tei vertritt, und von dem Wert, den ſie darauf legt, prüfen und ſeinen 
Beruf zum lauten Hervortreten für dieſelbe erforſchen müſſen, weil er 
ſonſt zum Schaden ſeiner Seele leicht in Phariſäismus, Zelotismus 
und Heuchelei verfallen kann. Auch iſt vor dem Herrn zu erwägen, ob 
die anvertraute Gemeinde von einer ſolchen Parteiſtellung ihres Predi— 
gers geiſtlichen Gewinn oder Schaden haben wird. Anders ſteht es 
mit der Konfeſſion, welcher wir nicht durch eigene Wahl uns anſchließen, 
ſondern in die wir durch unſere Geburt verſetzt ſind, wie dies bei vielen 
Predigern jetzt auch ſchon mit der Union der Fall iſt. Da wird die in- 
nere Freudigkeit in der Regel am wenigſten gefährdet, wenn der Pre— 
diger in der Konfeſſion, in welcher er geboren und zu ſeinem Amt be— 
rufen iſt, bleibt und ſich's mehr angelegen ſein läßt, innerhalb ſeiner 
Gemeinde und Konfeſſion echte Chriſten zu erziehen, als auf den Grenz- 
poſten als Verteidiger ſich hervorzuthun. Man darf die Augen nicht 
dagegen verſchließen, daß die evangeliſchen Konfeſſionen Deutſchlands, 
was ihr wirkliches Leben betrifft, ſich ſehr wenig durch Lehrdifferenzen 
unterſcheiden, daß der weſentliche Unterſchied mehr in einer verſchiede— 
nen Gemütsrichtung ſich kund gibt, und daß auch hierin die provin— 
ziellen Richtungen ſchärfer auseinander treten, als die konfeſſionellen, 
daß z. B. der rheinländiſche Lutheraner ſich leichter mit dem rheinlän⸗ 
diſchen Reformierten verſteht, als mit dem pommerſchen, mecklenbur⸗ 
giſchen oder bairiſchen Lutheraner, und daß bei allem Hader der gegen— 
ſeitige Austauſch des Guten ungehindert fortſchreitet, wie denn ſelbſt 
die Altlutheraner, um ſich zu erhalten, zu weſentlich reformierten 
Grundſätzen über das Verhältnis der Kirche zum Staate gedrängt wor- 
den ſind. Wenn man nun dieſe Verhältniſſe anſieht, nicht wie man ſie 
machen möchte, ſondern wie ſie der Herr gefügt hat, wenn man nicht 
die Kirche regieren, ſondern die Schäflein Chriſti in ſeiner Herde retten 
will, ſo wird man ſich die freudige Gelaſſenheit in Gott nicht durch kon- 
feſſionelle Beunruhigungen verkümmern. Inſofern aber die Konfeſ⸗ 
ſionen nur beſtimmte und geſchärfte Ausgeſtaltungen der allgemeinen 
chriſtlichen Kirchenlehre find, und auf ihnen unſer Zuſammenhaug mit 

der Chriſtenheit überhaupt und die Art, wie dieſer Zuſammenhang ge 
ſchichtlich vermittelt iſt, beruht, ſtellen fie die ernſteſten Fragen an das 
Gewiſſen des evangeliſchen Predigers, und die ſymboliſchen Bücher ver⸗ 
langen von ihm ein gründliches Studium nicht bloß in Beziehung auf 
die Unterſcheidungslehren, ſondern ebenſo ſehr in Beziehung auf die 
allgemeinen Überzeugungen der Chriſtenheit, und man darf es nicht 
aus der acht laſſen, daß die augsburgiſche Konfeſſion nicht ſowohl ein 
trennendes, als verbindendes Mittelglied ſein wollte, durch welches 
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die Übereinſtimmung der evangeliſchen Bekenner mit der ganzen recht- 
gläubigen Kirche der Vorzeit dargethan werden ſollte. Dennoch wird 
die Freudigkeit im verborgenen Leben des Predigers auch dann nicht 
geſtört werden, wenn er ſich mit der präziſen Faſſung mancher kirchlichen 
Dogmen nicht völlig einverſtanden weiß, inſofern dieſe Faſſung die 
Sache der künſtlichen Terminologie und alſo Menſchenwerk iſt, wie— 
wohl eine gereiftere Einſicht auch vor dieſen Dogmenbildungen, an 
denen ſich die begabteſten und frömmſten Kirchenlehrer der verſchiede— 
nen Zeitalter beteiligt haben, mehr Reſpekt haben wird, als ein eben 
in den erſten Vorübungen begriffener jugendlicher Verſtand. Jeden— 
falls kann der ſein Herz nicht vor Gott ſtillen, der ſich, der Sache nach, 
arianiſcher, pelagianiſcher oder noch größerer Abweichungen von der 
Kirchenlehre bewußt iſt; denn abgeſehen von dem durch die Reforma— 
tion gerichteten Papismus iſt der Gehalt der Kirchenlehre die Wahrheit 
aus Gott, deren Quelle die heilige Schrift iſt. Mit der Schrift aber 
ſich in Widerſpruch zu wiſſen, und doch evangeliſcher Prediger zu ſein, 
dies verträgt ſich ſo wenig mit einander, daß dieſen Widerſpruch nie— 
mand ertragen kann, ohne ſein Gewiſſen zu verletzen und aller Freu— 
digkeit zu Gott verluſtig zu gehen. Freilich hängt die Freudigkeit des 
Predigers nicht davon ab, daß er unterſchiedslos jeden Spruch und jede 
Geſchichte, welche in der Bibel ſteht, als ein Evangelium betrachtet; 
denn in dieſem Falle hätte Luther nach ſeinem gewagten Urteil über die 
Epiſtel Jakobi ſeine Freudigkeit verlieren, oder dasſelbe feierlich zu— 
rücknehmen müſſen. Es laſſen ſich eben ſolche geiſtliche Dinge nicht mit 
mechaniſchen Regeln beſtimmen, ſo lüſtern auch unſer theologiſcher 
Formalismus danach iſt; fie wollen geiſtlich gerichtet fein. Der geiſt⸗ 
liche Menſch kann ſie aber richten, am ſicherſten bei ſich ſelbſt, und es 
dürfte nicht ſchwer ſein; nach einer gründlichen und aufrichtigen 
Selbſtprüfung über den Spruch Joh. 3, 16: „Alſo hat Gott die Welt 
geliebt,“ und über den Glauben an die Auferſtehung Jeſu Chriſti kann 
ein jeder wiſſen, wie er zu Gottes Wort im allgemeinen, wie er zum 
Alten, wie zum Neuen Teſtament ſteht. Auch weiß dies im Grunde ein 
jeder, und, wie er ſich da fühlt und findet, davon hängt prinzipaliter 
ſeine Freudigkeit zu Gott ab. Und iſt der Glaube an den Sohn Gottes 
wirklich geſund, fo wird auch die Übereinſtimmung mit der Bibel im 
ganzen, mit der Kirchenlehre und den konfeſſionellen Symbolen ſo ge— 
ſtellt ſein, daß die Freudigkeit im verborgenen Leben des Predigers 
durch keine Falſchheit getrübt wird. Denn bei den Aufrichtigen hängt 
eben dies alles zuſammen mit innerer Klarheit, Gewißheit und Freu— 
digkeit. 

5) Wo Geſundheit iſt, da iſt auch Freudigkeit; wo Glaube und 
Gewiſſen geſund iſt, da iſt auch Freudigkeit des verborgenen Lebens; 
denn das verborgene Leben iſt das durch Glauben und Gewiſſen ge— 
ordnete Leben des Gemüts. Die Geſundheit des Geiſtes kann aber 
nicht ohne ſtetes Wachstum ſein, weil der Geiſt als Keim in den Men⸗ 
ſchen gelegt iſt. Darum bittet auch Paulus Gott für die e daß 
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fie wachſen mögen in der Erkenntnis Gottes (Kol. 1, 11), und Petrus 
ermahnt (2 Pet. 3, 18): „Wachſet in der Gnade und Erkenntnis unſe— 
res Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti.“ Und Chriſtus ſelbſt nennt ſich 
den wahren Weinſtock, an dem die Reben wachſen müſſen, um Frucht 
zu bringen. Dieſes Wachstum ſetzt aber nicht nur eine ſtetige Nährung 
mit dem Worte Gottes und kernhaften Gedanken anderer voraus, ſon— 
dern auch ein unaufhörliches Vorarbeiten des dargebotenen Stoffes.“ 
Man kann dieſes in den Predigten und anderen geiſtlichen Reden fin⸗ 
den; indeſſen genügt dies nicht allen, auch vermögen nicht alle, die 
ganze Fülle ihrer eigenen innern Erkenntnis in die Form der Predigt 
zu fügen, ſo kann es geſchehen, daß die innere Werkſtätte des Geiſtes 
erſchlafft, während die Predigten bei aller Lebhaftigkeit doch immer 
nur in demſelben beſchränkten Gedankenkreis, mehr mit Fertigkeit als 
mit Zeugungskraft, ſich bewegen. Dadurch erlahmt die Freudigkeit 
und Friſche des inneren Lebens, und zur Abwehr dieſes Schadens iſt 
manchen, beſonders den Begabten, eine Anwendung der Mußeſtunden 
zu gründlichen theologiſchen Bearbeitungen ſehr zu empfehlen, ſeien 
es Auslegungen der heiligen Schrift, oder patriſtiſche Studien, wozu 
man, außer Bekannteren, Hilarius Pictavienſis oder Johannes Da— 
mascenus vorſchlagen könnte, oder Unterſuchungen über einzelne Kir⸗ 
chenlehren nach dem Vorgang von Speners Buch über Natur und 
Gnade. Die Zeit kann man finden, wenn man zu einer ſolchen Er⸗ 
quickung des Geiſtes dem Morgenſchlaf regelmäßig eine Stunde, ab⸗ 
bricht. Doch muß das Wachstum, um ein wirkliches Wachstum in der 
Erkenntnis Jeſu Chriſti zu ſein, nach dem Ausſpruch: „Laſſet uns 
wachſen an dem, der das Haupt iſt, wachſen in allen Stücken.“ (Eph. 
4, 15.) Denn alles wahre Wachstum eines gegliederten Ganzen, eines 
Leibes, vielmehr eines Geiſtes, iſt immer ein allgemeines und gemein⸗ 
ſames aller Glieder, wenn es ein geſundes iſt. Von dieſem Wachs⸗ 
tum wird der Wachſende kaum etwas wiſſen und bemerken; aber er 
wird den Segen davon verſpüren, er wird in ſeinem inneren Leben an 
Friſche und Freudigkeit zunehmen. ö 

6) Geliebte Brüder in dem Herrn! Wir haben uns in einen 
Gegenſtand vertieft, der ſcheinbar unerſchöpflich iſt; aber dies beruht 
nicht bloß auf der Fülle des Stoffes, ſondern auch auf der Art der 
Behandlung. Wir haben eine logiſche Gliederung verſchmäht, und 
ſind, wie man ſagt, ins Leben eingegangen; wir haben mehrere ein⸗ 
zelene hervorragende Punkte, ſcheinbar mehr der Willkür und Neigung, 
als dem Geſetz der Notwendigkeit folgend, ins Auge gefaßt und unſere 
Betrachtungen und Ratſchläge daran angeknüpft. Wir haben von der 
inneren Seelenarbeit, vom täglichen Selbſtgericht, von der Treue im 
anvertrauten Berufe geſprochen, dann von der Übereinſtimmung mit 
Konfeſſion, Kirchenlehre und Bibel, alles freilich in Bezug auf die Be- 
wahrung der Freudigkeit im verborgenen Leben des Predigers. Aber 
wie viele Punkte könnte man nicht noch ſo ſcheinbar zufällig ergreifen 
und hervorheben! Indeſſen ſind wir doch nicht ohne den Faden der 


134 Über die Bewahrung der Freudigkeit ꝛc. 


Ariadne durch dies Labyrinth gegangen. Wir gingen aus von dem 
engſten Kreiſe, von der Predigerſeele ſelbſt, dann ſchritten wir fort in 
den weiteren Kreis von Beruf und Amt, dann in einen noch weiteren 
Kreis, den die Konfeſſion und Kirche bildet. Endlich kamen wir zu 
dem Herrn, der alles umfaßt, zu Chriſto; er iſt aber zugleich das in— 
nerſte Lebenslicht der Seele; ſind wir bei ihm, in ihm eingewurzelt 
und wachſend, ſo ſind wir auch ganz und nun erſt recht bei uns ſelbſt. 
Da darf auch die Marthaſeele des Predigers zur Stärkung ihrer Freu— 
digkeit verborgene Marienſtunden koſten, um in der Erkenntnis Chriſti 
zu wachſen, in der das ewige Leben iſt. (Joh. 17, 3.) 

7) Zum Schluß wollen wir noch um den Garten Gottes, das 
freudige Predigerherz, eine Mauer bauen, um drei böſe Dämonen ab— 
zuwehren, die, wo ſie ſich einniſten, das Paradies zur Wildnis machen 
und alle Freudigkeit zerwühlen; fie heißen Geiz, Bitterkeit und Unge⸗ 
duld. Der Geiz iſt die Begierde zu haben, für ſich zu haben. Der 
Apoſtel aber ſagt: „Habet, als hättet ihr nicht!“ und dem entſpricht 
das Zweite: Entbehret, als entbehrtet ihr nicht! Eine Art von Geiz 
iſt auch der Ehrgeiz, die Begierde, Ehre vor den Menſchen zu haben. 
Sie bringt das Scheinenwollen, die Arbeit für den Schein, mit ſich, und 
das iſt ſchlechte Arbeit und wirket böſes Gewiſſen vor Gott. Die 
Demut aber will dienen, dem Nächſten zum Nutzen und Gott zu Ehren; 
die Demut erhält das Herz frei, weit und freudig in Gott. Die Bitter- 
keit iſt der andere Dämon; ſie befällt den Prediger ſo leicht, wenn ihm 
Gutes mit Böſem vergolten wird, wenn er ſchweren Undank erfahren 
muß, wenn er den Gottloſen ihm gegenüber ſich brüſten ſieht. Aber 
wenn du bitter wirſt, beſchädigſt du dich ſelbſt. Ein Prediger darf und 
ſoll, wo es ſein muß, ſchelten, ſtrafen, bedrohen, aber alles in der Liebe. 
Er muß vorher vergeben haben, allen vergeben, die ihm wehe thun, 
für alle Gott bitten, beſonders für ſeine Feinde. So lange er in der 
Liebe bleibt, aber auch nur fo lange, bleibt fein verborgenes Leben un- 
angetaſtet in göttlicher Freudigkeit. Dann kann auch der dritte Dämon 
ſich nicht bei ihm einniſten, die Ungeduld; denn ſie iſt eben auch Bit⸗ 
terkeit, nur ohne einen beſtimmten Gegenſtand; ſie iſt das Fallen aus 
der Liebe, ein Abgewendetſein von Gott oder ein Murren wider Gott. 
Von Ungeduld übereilt werden kann jeder, und das iſt Schwachheit; 
in der Ungeduld verharren, das iſt Sünde und frißt am Leben der 
Seele. Niemand hat mehr Urſache als der Prediger, ſich das Wort zu 
Herzen zu nehmen: „Geduld iſt auch Not, auf daß ihr den Willen Got— 
tes thut und die Verheißung empfahet.“ (Hebr. 10, 36.) So wir aber 
in Chriſto bleiben, ſo müſſen alle böſen Geiſter von uns weichen, auch 
Ehrgeiz, Bitterkeit und Ungeduld; und fo bewahren wir in allen Ar— 
beiten, Kämpfen und Trübſalen den Frieden Gottes und die Freudig— 
keit in der Tiefe des Gemüts, wo die verborgenen Quellen des Lebens 
aus Gottes Schoße in das zaghafte Menſchenherz ſich ergießen, Freu— 
digkeit zu Gott auch an dem ſchrecklichen Tage des Gerichts. Das ver- 
leihe der barmherzige Gott uns allen durch Jeſum Chriſtum, ſeinen 
Sohn, unſern Herrn! Amen. 
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Drei Fragen über Seelſorge. 
Von Julius Schiller, Pfarrer zu Nürnberg. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 
(Schluß.) 

Mochten in früheren Zeiten einzelne der Kirche ſich fernhalten, ſo 

ſind es heute große, unüberſehbare Maſſen, die ſich von der Kirche los— 
geſagt haben. Gingen früher die Angriffe gegen die Kirche aus den 
Kreiſen der Wiſſenden und Gebildeten hervor, ſo hat in unſeren Tagen 
das gemeine Volk den Theorien einer ungläubigen Naturwiſſenſchaft 
oder eines unſittlichen Materialismus gelauſcht, um ſie ins Leben zu 
übertragen, um ſie praktiſch zu verwerten. Gewiſſenloſe Verführer 
betrügen das Volk um ſeine höchſten Güter. Die Kirche wird verächt⸗ 
lich gemacht, der geiſtliche Stand mit Kot beworfen, das Volksurteil 
verwirrt, die Volksſitte durchlöchert und untergraben. Die ärmeren 
Schichten der Bevölkerung ſind durch die tägliche Not, durch den Kampf 
mit der Not ſtumpf geworden. Die wohlhabenden Klaſſen ſchwärmen 
zum großen Teil für Strauß und Feuerbach. Dies etwa iſt die Lage 
der Gegenwart. Wie aber ſieht die Macht aus, welche der allgemeinen 
Verderbnis ſteuern will, welche den Beruf hat, den Kampf mit dem 
Feinde aufzunehmen? Uneinig, in ſich zerriſſen und zerklüftet, daß der 
Feind des Sieges bereits ſich ſicher glaubt. Die Gläubigen aber fragen 
ſich: Was hat der Herr mit ſeiner Kirche vor? Die Zeichen der Zeit 
geben die Antwort: Das äußerliche Handeln trete zurück, auf daß das 
perſönliche Einwirken auf unſere Gemeinden zur vollen Geltung 
komme. Man verſtehe uns nicht falſch. Es gibt ein äußerliches kirch⸗ 
liches Handeln, da man auf die Stütze der Kirche in romaniſierender 
Weiſe vertrauend die Bedeutung der Individualſeelſorge nicht genü— 
gend würdigt. Wohl, es iſt wahr: die Kirche iſt ein göttliches Inſti— 
tut. Aber faſt wäre man verſucht, mit Bezug auf ſie zu warnen: 
Halte nicht Fleiſch für deinen Arm! 

Iſt es denn aber nicht gänzlich verfehlt, von dem perſönlichen Auf⸗ 
treten und Handeln der Seelſorger ſolche hohe Erwartungen zu hegen? 
Das würde nur dann zutreffen, wenn die Seelſorger, losgelöſt von dem 
Grund der Kirche, eigenmächtig etwa mit Berufung auf ihr Gewiſſen 
ihre poimeniſche Aufgabe zu löſen verſuchten. Dies kann unſere Mei- 
nung nicht ſein. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Kirche, näher die 
Gnadenmittel, Grund und Boden alles ſeelſorgerlichen Handelns blei— 
ben müſſen. Aber ebenſo nötig iſt, daß der Seelſorger feine ganze Per⸗ 
ſönlichkeit in ſein Handeln, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, hineinlege. 
Wir fürchten auch den Einwand nicht: Wie kann man denn die geiſt⸗ 
liche Verſorgung von Tauſenden von Seelen einer einzelnen Perſon 
anheimgeben? Wo war denn die Macht der Kirche, als der Apoſtel 
Paulus ſeine Miſſionsreiſen unternahm? War es nicht vorzugsweiſe 
der Einfluß ſeiner durch Gottes Geiſt geweihten und geheiligten Indi— 
vidualität, der er nächſt der Gnade Gottes ſeine Erfolge zu verdanken 
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hatte? Hat aber nicht unſere Zeit viel Ahnlichkeit mit der damaligen? 
Auch für die Gegenwart liegt die Bedeutung der Seelſorge in der vollen 
Entfaltung der „eigentümlichen Seelenpflege.“ 

Die Zeiten ſind vorüber, da man in der legalen Amtsführung, in 
der gewiſſenhaften Beobachtung der vorgeſchriebenen Normen und 
Formen ſeine Hauptaufgabe zu erkennen glaubte, da man wohl auch 
mit dem Hinweis auf ſolche Beſchäftigungen die Anklagen des Ge— 

wiſſens zu beſchwichtigen ſuchte, wenn der Hilferuf geängſteter Seelen 
nach Spezialſeelſorge verlangte. Unsere Zeit erheiſcht andere, inten- 
ſivere, ſelbſtverleugnende, ſchwere Arbeiten. Und es wird von der Er— 
füllung dieſer Arbeiten abhängen, welcher Zukunft die Kirche entgegen— 
zuſehen hat. Von der vollen Würdigung, von der thatſächlichen und 
vielſeitigſten Ausübung der Seelſorge hängt das Geſchick der Kirche ab. 
Nur ſo kann und wird ſie die Kriſis, in der ſie ſich befindet, überſtehen. 
So allein wird ſie gereinigt und gekräftigt aus der Kriſis hervorgehen, 
befähigt, auch die Gefahren und Verſuchungen der Endzeit zu über— 
winden, von welchen die Apokalypſe ſpricht. Werden die Gotteshäuſer 
leerer, ſo muß um ſo mehr Fleiß auf die Predigt verwendet werden, 
um ſo dringlicher erſcheint es aber auch, die dem Worte Gottes ent— 
fremdeten Maſſen auf ſeelſorgerlichem Wege zur Kirche zurückzuführen. 
Die materialiſtiſche Denkweiſe, die Unkenntnis und Verachtung der 
Heilswahrheiten, das Verſchwinden der chriſtlichen Sitte und was da— 
hin gehört, das alles kann nur beſeitigt, reſp. geheilt werden durch 
perſönliches ſeelſorgerliches Eingreifen. Nur iſt zu beklagen, daß es 
vielfach an tüchtigen Männern und, wo dieſe vorhanden find, an der 
nötigen Zeit fehlt. Die Kraft nachhaltigen Eingreifens aber beruht ſo 
wenig auf der ſchwachen Perſönlichkeit des Seelſorgers, daß nur dann 
von Erfolg die Rede ſein kann, wenn er die eigene Perſon hinopfert, 
um ſie ganz in den Dienſt der fremden Seelen zu ſtellen. Das iſt das 
Geheimnis der Hirtenliebe. Hören wir den Amerikaner Beecher dar— 
über („Vorträge über das Predigtamt,“ S. 212 ff.): „Die Liebe iſt 
nicht ſowohl eine Fähigkeit oder Kraft der Seele, als vielmehr ein ge- 
wiſſer Zuſtand, ein Verhalten des ganzen geiſtigen Weſens. Die Liebe 
umfaßt alles Menſchliche, alle Geſchöpfe, welche die Fähigkeit haben, 
glücklich oder elend zu ſein, und es liegt in ihr das brünſtige Mitgefühl 
und ſehnliche Verlangen nach ihrem Wohl. Sie iſt das Ausſichheraus⸗ 
gehen des Denkens und Empfindens und Mitfühlens auf unſere Neben— 
menſchen hin, und auf alles hin, was nur von uns Wohlthaten em— 
pfangen kann. Sie iſt das Verlangen, daß alles, was wir denken, 
reden und thun, einen andern beſſer und glücklicher (und wir ergänzen: 
ſelig) mache. Sie muß voll Freude, Mut und Hoffnung ſein, voll Güte 
und Segen. Die Liebe iſt die Centralkraft des geiſtlichen Amtes. Es 
gibt nur einen Hauptſchlüſſel, der jede Thür öffnet, und das iſt der 
goldene Schlüſſel der Liebe. Mit dieſem Zauberſtabe können wir 
jede Seite des menſchlichen Herzens und all ſein Verlangen errei— 
chen, und wenn wir überhaupt etwas zu geben haben, dann ver— 
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ſchafft die Liebe uns den Zugang zum Herzen, gibt uns die Kraft, dem 
Herzen nahe zu kommen, die Kraft, das Denken zu bereichern, die 
hungrigen Leidenſchaften und Begierden zu beſänftigen, den Winter 
der Seelen aufzutauen und den Boden für Ausſaat und Wachstum des 
beſſeren Lebens zuzubereiten.“ ; 

Paulus ſagt 1 Theſſ. 2,7: „Wir find mütterlich geweſen bei euch, 
gleichwie eine Amme ihre Kinder pflegt.“ Der Blick der Hirtenliebe reicht 
weit, ihr Flug geht hoch. Sie will ſtärken, was ſchwach, befruchten, was 
dürr iſt, kirchlichen Sinn und Liebe pflanzen, mehren, vertiefen, die Ge— 
meinde erbauen zu einer Behauſung Gottes. Die evangeliſche Seel— 
ſorge thut aber dies alles ausgehend von den Gnadenmitteln. In 
dieſen erkennthſie nicht Erfindungen eines religiöfen Genius. Ein ſol— 
cher war Chriſtus nicht. Was er einſetzt, iſt göttliche Stiftung. Dahin 
gehören vornehmlich die Gnadenmittel: Wort und Sakrament. Den 
Wert derſelben dem Volke wieder zum Bewußtſein zu bringen, iſt Auf— 
gabe der Seelſorger, welche als Haushalter über Gottes Geheimniſſe, 
Verwalter jener von Gott geſtifteten Mittel ſein ſollen, durch welche er 
ſelbſt fein Werk treiben will in der Menſchen Seelen. In ſeinem Evan— 
geliſchen Geiſtlichen“ ſpricht ſich Löhe dahin aus: „Gebrauche die alten 
Mittel in alter Weiſe und bleibe im Lehren, Lernen und Erfahren, in 
Anfechtung und Gebet, auf daß du zum Seelſorger reifeſt. Du wirſt 
öffentlich und ſonderlich, vielleicht in hundert und tauſend Weiſen deinen 
Pfarrkindern nahe kommen können; aber übertreibe es auf keine Weiſe, 
mit keinem Mittel, mit keiner Gabe. Thue in Einfalt das Deine. 
Brauche betend die uralten Mittel auf jede Weiſe, die ſich indiziert, 
und laß Gott ſorgen, wie es geraten werde.“ Das klingt gar einfach. 
Aber wo iſt der Seelſorger, der es ausgelernt hätte? 


A. Die ſeelſorgerliche Aufgabe gegenüber den ſocialen 
Notſtänden. 

Die felge Frage iſt die entſcheidende in unſerer Zeit geworden. 
Die Kirche hat den Beruf, an der Löſung dieſer Frage thatkräftig mit— 
zuarbeiten. Daß die Kirche die größte und ſegensreichſte ſociale Macht 
iſt, muß dem Volke wieder zum Bewußtſein kommen. Speciell die 
Seelſorge hat ein beſonderes Intereſſe der ſocialen Frage zuzuwenden; 
denn das hungernde Volk kann Vertrauen nur ſolchen Hirten entgegen— 
bringen, bei welchen es Verſtändnis für die ſocialen Notſtände erblickt 
und Bereitwilligkeit, die Arbeiterlage zu verbeſſern. Wer der Seele 
helfen will, darf den Leib nicht überſehen. a a 

Der Socialismus iſt, wie einer geſagt hat, der auf das ſociale Le— 
ben angewandte Materialismus. Trägt auch die Geſellſchaft die Haupt— 
ſchuld an ſeinem Entſtehen, fo iſt doch auch die Kirche nicht ohne Mit- 
ſchuld. Staat und Kirche reichen ſich die Hände, um gegen dieſes 
ebenſo ſtaatsfeindliche wie irreligibſe Produkt der modernen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe anzukämpfen. Es iſt begreiflich, daß der Staat 
ſeine Aufgabe hierbei in anderer Weiſe zu löſen hat als die Kirche. 
Gleichwohl herrſcht e gerade auf kirchlicher Seite viel Unklarheit 
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und Verwirrung. Nur der Staat hat den Beruf, zu den rein volks⸗ 
wirtſchaftlichen Fragen Stellung zu nehmen. Die Kirche gehen dieſe 
gar nichts an. Sie hat ſich kein Urteil anzumaßen über wirtſchaftliche 
Syſteme, über Staatshilfe, Gewerbefreiheit, Zunftzwang, Freihandel, 
Schutzzoll, Steuern, Arbeitslohn, e Normalarbeitstag. 
Das alles iſt Sache des Staates. 

Die Seelſorge hat ſich ausſchließlich nach dem Vorbild ihres Herrn 
und der Apoſtel zu richten. Die ſociale Frage iſt, wenn auch nicht dem 
Namen nach, doch in Wirklichkeit ſo alt wie die Menſchheit. Auch 
Paläſtina war zur Zeit Chriſti von dieſer Frage berührt. Was aber 
that der Herr? War er vielleicht ſocialer Parteimann? Gründete er 
Genoſſenſchaften? Nichts von alledem. In jenem unter der römischen 
Herrſchaft heruntergekommenen und ausgeſogenen jüdiſchen Lande hat 
der Herr, umgeben von den ſchauerlichen ſocialen Verhältniſſen, auf 
Schritt und Tritt umdrängt von Elenden, die unter dem Druck der Ver— 
hältniſſe kaum atmen können, wo der Knecht dem Herrn, der Mitknecht 
dem Mitknecht verſchuldet iſt, wo der ungerechte Haushalter mit dem 
Schuldner durch Betrug und Fälſchung ſich gemeinſchaftlich zu helfen 
ſuchen, und der Gläubiger den Schuldner würgt und vor den Richtſtuhl 
ſchleift, wo die barbariſche Sitte die Familien trennte, Weib und Kind 
verkaufen ließ und Unglückliche in den Schuldturm warf, von wo ſie 
nicht eher herauskamen, als bis der letzte Heller bezahlt war: da hat 
der Herr nichts anderes gethan als den Armen das Evangelium gepre— 
digt, zerſtoßene Herzen geheilt, den Gefangenen die Erlöſung, den 
Blinden das Geſicht, den Zerſchlagenen die Freiheit, den Mühſeligen 
und Beladenen Ruhe und Erquickung für die gequälte Seele verkündigt 
und die weltüberwindende, heilende, aus dem Glauben geborene Liebe 
und Erbarmung geübt und in die Herzen gepflanzt. Auch unſere Reforma⸗ 
toren haben ſich nach dieſem Vorbild gerichtet. Nur ein Geſchichtſchreber 
wie Janſſen konnte Luther den Vorwurf machen, daß „ſein Anſchluß an 
die Revolutionspartei eine vollendete Thatſache war.“ Luther war 
das „Werkzeug für die politiſch-kirchliche Umwälzung.“ Darum hatte 
er „mit Hutten enge Kameradſchaft geſchloſſen.“ Wie anders rühmt 
die wahrheitsgemäße Geſchichtsforſchung an Luther, daß er niemals 
die Hand zu einem Umſturz geboten hat! Gerade den Schwarmgeiſtern 
gegenüber, welche die Schrift dazu mißbrauchten, neue ſociale Syſteme 
auf ſie zu gründen, ſetzt er ſein ganzes Vertrauen auf die wiedergebä— 
rende Kraft des Evangeliums. 

Auch die Seelſorge ſoll an ihrem Teil in Wort, Rat und That das 
fociale Elend auf keinem anderen Weg zu heben ſuchen, als den der 
Herr vorgeſchrieben hat. Sie ſoll mit klarem Verſtändnis auf die Nöte, 
Schäden und Sünden der Gegenwart eingehen, in allen Tönen des 
Ernſtes und der Liebe die Zeitſünden ſtrafen, alle falſchen Bildungs— 
ideale und verkehrten Zeitrichtungen freimütig aufdecken und bekämpfen. 
Sie ſoll gegen die Selbſtſucht die Liebe, gegen den Neid und Haß 
weckenden Luxus der Reichen die chriſtliche Mäßigkeit und Genügſam— 
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keit, gegen die fleiſchliche Genußſucht und das Aufgehen im Diesſeits 


das ewige Leben, die himmliſchen Güter und das zukünftige Gericht, 
gegen die Zügelloſigkeit die Schranken der göttlichen Gebote und den 


Gottesglauben als den Quell aller Ehrfurcht auch vor den menſchlichen 


Eltern, vor Geſetz und Obrigkeit unermüdlich und nachdrücklich betonen. 

Man hat gerade der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit hin und wieder 
den Vorwurf gemacht, daß ſie ſich weniger zu der notleidenden Klaſſe 
hingezogen fühle als zu den Wohlhabenden. Wäre die Anklage begrün— 
det, ſo würde der Seelſorge ein übles Zeugnis damit ausgeſtellt; denn 
ſo ſehr dieſe das Gewiſſen der Hohen zu ſchärfen hat: „Ihr Herren, 
was recht und gleich iſt, das beweiſet den Knechten, und wiſſet, daß ihr 
auch einen Herrn im Himmel habt;“ auch der geringſte Menſch ſoll von 
euch nicht als bloße Arbeitskraft angeſehen werden, ſondern als Träger 
einer unſterblichen Seele! fo ſehr hat fie es als ihre Aufgabe anzu⸗ 
ſehen, die Geringen mit ihrem Los zufrieden und genügſam zu machen. 
Iſt auch die ungleiche Verteilung des Beſitzſtandes eine gottgewollte, 
ſo gibt es doch zuweilen eine Art zu Eigentum zu kommen, auf welche 
Proudhons ſcharfes Wort paßt: Eigentum iſt Diebſtahl. Die unnatür⸗ 
liche Geſtaltung unſeres Wirtſchaftsbetriebes veranlaßt die unnatür- 
liche Ungleichheit des Beſitzes. Die drohenden Worte des Propheten 
gegen die, die ein Haus an das andere reihen, und die Strafreden des 
Apoſtels Jakobus wider die Reichen, die den Arbeitern den Lohn ab— 
brechen und ihre Herzen weiden als auf einen Schlachttag, ſtehen nicht 
umſonſt in der Bibel. Das liebloſe und grauſame Ausbeutertum zu 
ſtrafen, darf ſich die Seelſorge nicht nehmen laſſen. Nur darf ſie aus 
dem Evangelium keinen ſocialpolitiſchen Kodex machen. Wir leugnen 
nicht, daß die Schrift für alle Zeiten paſſende ethiſche Grundſätze und 
Normen kennt, welche eine praktiſche Anwendung auf das ſociale Gebiet 
finden dürfen. Aber allgemeine ethiſche Grundſätze find nicht zu ver— 
wechſeln mit ſocialpolitiſchen Einzelurteilen. Das ſchließt nicht aus, 
daß die Seelſorger als die Freunde, Berater und Wohlthäter des 
Volkes unter gewiſſen Umſtänden es für ihre Pflicht anſehen können, 
ihre perſönlichen Erfahrungen und Gaben geltend zu machen bei der 
Organiſation wechſelſeitiger Unterſtützung, bei der Einrichtung von 
Altersverſorgungs- und Sparkaſſen, bei der Fürſorge für die Frauen, 
die Kinder, die Kranken, oder bei anderen gemeinnützigen Beſtrebungen 
zum beſten der arbeitenden Klaſſen. Doch ſollen ſie nicht wähnen, daß 
mit all ſolchen Einrichtungen das ſociale Übel an der Wurzel angepackt 
wäre. Viel mehr verſprechen wir uns davon, wenn die deſtruktive 
Weltanſchauung der ſocialiſtiſchen Ideen in ihrem Unwert dargeſtellt 
wird. Die ſittlichen Kräfte des Volkslebens zu ſtärken und zu ſtählen, 
eine religiös-ſittliche Erneuerung aller Volkskreiſe im Geiſte des Evan— 
geliums anzubahnen, den Sauerteig des Evangeliums unter das fade 
und geſchmacklos gewordene Mehl des Volkslebens zu mengen, bei den 
allzu umfangreichen Parochien unterſtützende Kräfte heranzuziehen und 
anzuſtellen: das müſſen die ee der Seelſorge für die Aufgaben 
der Gegenwart ſein. 


— 
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Vier Punkte möchten wir hierbei den Seelſorgern ganz beſonders 
an das Herz legen. Hierher gehört vor allem die viel beſprochene 
Sonntagsfrage. Jeder Verſtändige ſieht heutzutage ein, daß die zu— 
nehmende Verwilderung der Jugend und des Volkes auf Rechnung der 
Entheiligung des Sonntags zu ſetzen iſt. Die meiſten Laſter, Vergehen 
und Verbrechen pflegen am Sonntag verübt zu werden. Darum ver— 
langen auch ſolche, welche ſonſt der Kirche gleichgültig oder gar feind— 
lich gegenüberſtehen, die Sonntagsruhe zurück. Ganz abgeſehen aber 
von der außerordentlichen Bedeutung des Sonntags für die phyſiſche 
und moraliſche Geſundheit des Volkes, wird ſpeciell die Seelſorge aus 
religibſen Gründen die Sonntagsfrage zu einem Abſchluß zu bringen 
ſuchen müſſen, der ihre Ausübung erleichtern hilft. Wo keine Sonntags— 
heiligung, da kann auch keine Seelſorge einſetzen. Darum tritt letztere 
für die Einſchränkung der ſonntäglichen Arbeit, für die Wiedergewin⸗ 
nung des chriſtlichen Sonntags aus eigenſtem Intereſſe ein; und es liegt 
darin weder ein Zugeſtändnis an den Socialismus noch eine captatio 
benevolentiae. Die Seelſorge hat zu viel Selbſtachtung, als daß ihr 
ſolche unlautere Motive untergeſchoben werden dürften. 

Ein zweiter Punkt betrifft die Wohnungsfrage. Iſt es denn zu 
viel verlangt, wenn der Arbeiter Anſpruch auf eine geſunde, anſtändige 
Wohnung erhebt? In welchen ungeſund dumpfen Räumen verrichtet 
er des Tags über ſeine Arbeit. Wie viel wäre erreicht, wenn das Bei— 
ſpiel edelgeſinnter Menſchenfreunde allerorten Nachahmung fände! 
Wie haben ſich ſolche um ihre Arbeiter durch Wohnungsbauten verdient 
gemacht! um nur zu erinnern an Stumm in Neukirchen, Dollfuß in 
Mülhauſen, Metz in Freiburg, Saraſin in Baſel, König u. Bauer in 
Oberzell, Zeltner in Nürnberg. Ekel ergreift die Beſucher dieſer dicht— 
bevölkerten Häuſer, der Brutſtätten phyſiſchen und moraliſchen 
Schmutzes, wo dürftigſt gekleidet Menſchen ohne Unterſchied des Ge— 
ſchlechtes und Alters zuſammenkauern und in Unſittlichkeit und Ver— 
brechen verſtrickt werden, ehe ſie es ſich verſehen. Die neueren 
Romanſchriftſteller aber nehmen am liebſten in ihren die Sinnlichkeit 
erregenden Büchern ſolche Stätten des tiefſten ſocialen Elends zum 
Hintergrund ihrer Erzählung. 

Das führt uns auf die Gefahren der Preſſe, welche die Seelſorge 
nie aus den Augen laſſen ſollte. Die Preſſe iſt die größte Macht der 
Welt. Die unſittliche Preſſe iſt die verderblichſte fataniſche Giftſaat. 
Dieſe auszurotten, muß der Seelſorge eifrigſtes Mühen ſein. Eher 
kann kein Wandel im Volk geſchafft werden. Chriſtliche Volksſchriften 
zu verbreiten, chriſtliche Volksbibliotheken zu gründen, eine Litteratur 
zu ſchaffen im großen und kleinen Stil, welche für die chriſtliche Welt- 
anſchauung eintritt, gehört in unſeren Tagen zu den dringlichſten 
Berufspflichten der Seelſorge. 

Endlich ſei erwähnt die Aufgabe der Seelſorge, den ſittlichen Wert 
der Arbeit und jeglicher Berufserfüllung dem Volk aufs neue einzu— 
prägen. Mit Recht hält Luther alle ehrliche Berufsarbeit für Gottes- 
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dienst. Dieſe Wahrheit iſt unſerem Geschlecht ganz abhanden gekommen. 
Die Arbeit als unvermeidliches Übel anzuſehen iſt eine durchaus 
unevangeliſche Anſchauung (vgl. 1 Kor. 7, 20—23 und unsere Bekennt⸗ 
nisſchriften). Nur dann, wenn die Seelſorge auf all den berührten 
Seiten einſetzt, um das verblendete und verirrte Volksweſen in die 
richtigen Bahnen zu leiten, iſt eine Verſöhnung der miteinander rin⸗ 
genden wirtſchaftlichen Intereſſen möglich und ausführbar. Nur ſo 
kann der ſociale Notſtand gehoben und der drohenden Revolution vor— 
gebeugt werden. Großes erhoffen wir von dem neueren Eingreifen 
des Staates in die ſociale Bewegung. Noch Größeres könnte gewiſſen— 
haft geübte Seelſorge erreichen; denn die ſociale Frage iſt mehr als 
Magenfrage und kann endgültig nur auf geiſtig-ſeeliſchem Gebiete 
gelöſt werden. 


B. Die ſeelſorgerliche Aufgabe gegenüber der Entfrem- 
dung der Maſſen. 

Die Parochien zumal unſerer großen Städte ſind viel zu umfang⸗ 
reich geworden, als daß von einer Individualſeelſorge überhaupt noch 
die Rede ſein kann. Wie ſoll ein einzelner Pfarrer, deſſen Gemeinde 
20— 30,000 Seelen und darüber zählt, es anfangen, Seelſorge zu trei— 
ben, da er die wenigſten kennt und dazu ſeine Zeit durch Predigten, 
Kaſualien und Amtsführung vollauf in Anſpruch genommen iſt? „Wie 
kann die Entfremdung von der Kirche wundernehmen, wenn die Leute 
keine Kirche mehr ſehen noch hören, wenn in dem Häuſermeer unſerer 
Städte keine Türme gen Himmel weiſen, kein Glocken- und Orgelton in 
den Lärm des geſchäftlichen Treibens nach oben rufend hineinſchallt?“ 
(Uhlhorn.) Hierin liegt die allernötigſte Aufgabe, die zuerſt erfüllt 
werden muß, ſoll anders die Seelſorge einen Boden finden. Die Pa⸗ 
rochien müſſen geteilt, eine größere Zahl von Pfarrern muß angeſtellt, 
Kirchen und Kapellen müſſen errichtet werden. Sind dieſe Bedürfniſſe 
befriedigt, ſo hat die Seelſorge einen Mangel zu ergänzen, der die 
kirchliche Entfremdung unſerer Städte leicht erklärt: fie hat evangeli- 
ſches Gemeindeleben zu gründen, das ganz abhanden gekommen zu ſein 
ſcheint. Erſt dann, wenn der einzelne erfährt, daß es doch eine Gemeinde 
gibt, „in der er vollberechtigt einen beſtimmten Platz hat, wo er Herzen 
findet, die ihm zugethan ſind, und Hände, die zufaſſen, wenn er in 
Gefahr iſt zu fallen“ (Uhlhorn), erſt dann wird er wieder wiſſen, was 
er an der Kirche hat. Es hilft nichts, daß wir hinüberſchielen nach dem 
Vereinsweſen der römiſchen Kirche, daß wir deren Einrichtungen nach⸗ 
zuahmen und zu vervollkommnen ſuchen. Das Vereinsleben iſt nur 
ein dürftiger Erſatz für das Gemeindeleben. Dieſes muß wieder auf- 
gebaut werden, wenn es beſſer werden ſoll.“) 


) Die Frage der Maſſengemeinden kann hierzulande glücklicherweiſe — je nachdem 
man es anſieht, auch leider nicht aufkommen. Das Beſtreben, eine Gemeinde zu ſammeln 
oder zuſammenzuhalten, der die Kräfte des Paſtors nicht gewachſen ſind, führt immer zu 
Schädigungen. Wenn es auch gelingt, die Abzweigung von Gemeinden der eigenen Deno⸗ 
mination zu verhindern, ſo gelingt es meiſt umſoweniger, der Konkurrenz anderer in Lehre 
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Einen weiteren Grund für die Entfremdung der Maſſen ſehen wir 
darin, daß das Volk die Achtung vor der Kirche zu ſehr verloren hat. 
Es ſei fern, der Kirche allein die Schuld dafür aufzubürden. Aber wenn 
wir fragen: hat die Kirche allezeit dafür geſorgt, daß ihre Wertſchätzung 
unter dem Volke aufrecht erhalten werde? ſo wird die Antwort von 
Sünden reden müſſen, die beſchämend auf die Kirche zurückfallen, und 
die ſie mahnen, das Selbſtgericht am Hauſe Gottes zu beginnen. Zu 
ſolchen Sünden zählen wir die immer läſſiger werdende Kirchenzucht. 
Die bei vielen Sekten herrſchende Zucht bildet einen Hauptmagnet für 
manche Leute. Und wie ſieht es mit unſerer Kirchenzucht aus? Muß 
nicht jeder, der den Kindern das ſechste Hauptſtück auslegt, darüber 
erröten, daß er von Theorien ſpricht, welche in der Praxis faſt ganz 
ausgeſtorben ſind. Es iſt nun einmal dem Geiſtlichen als berufenen 
und verordneten Diener Chriſti nach Schrift und Bekenntnis das 
Schlüſſelamt übergeben. Warum braucht er es nicht? Wird er nicht 
auch über die Führung dieſes Amtes dereinſt Rechenſchaft ablegen 
müſſen? Wir verkennen keineswegs die Schwierigkeiten, mit denen die 
Neueinführung einer kirchlichen Sitte zu kämpfen hat, welche auf die 
größte Antipathie unſerer Zeit ſtößt, und wir wünſchen nichts weniger 
als das Oktroyieren dieſer Sitte, wenn die Gegenſtrömung ſo mächtig 
ſein ſollte, daß man auf jegliche Mitwirkung der Gemeinde verzichten 
müßte, oder daß vielleicht gar durch Zwang mehr geſchadet als genützt 
würde. Aber ſollte es der Seelſorge ſo ganz unmöglich ſein, die Gegner 
davon zu überzeugen, daß eine Schädigung der individuellen Freiheit, 
dieſes Lieblingsgötzen der Gegenwart, in keiner Weiſe aus der Kirchen— 
zucht hervorgeht, daß vielmehr gerade die Freiheit der Kirche, ihr 
Lebenselement, gebieteriſch darauf dringen muß, daß Zucht geübt 
werde, damit nicht jedem Individuum freiſteht, fie zu mißhandeln und. 


und Kultus verwandter Denominationen wirkſam zu begegnen, und ſo löſt ſich die Frage 
der Maſſengemeinden immer wieder von ſelbſt. 

Es iſt vielmehr die umgekehrte Frage, die ſich oft manchen Paſtoren und Miſſtonsbehör— 
den nahelegen mag: Wie klein können und dürfen Gemeinden ſein, die man als beſondere 
Gemeinden ins Leben ruft, vielleicht unter Mithilfe der betr. Denomination? Es findet ja 
in vielen Fällen eine ſolche Zerſplitterung der Kräfte der Gemeindeangehörigen und eine 
nur teilweiſe Verwendung der paſtoralen Kräfte ſtatt, daß vielfache Schädigungen 
daraus entſtehen. a 

Das ganze Gemeindeleben wird oft ſo ſehr der Erhaltung der äußern Exiſtenz des 
Kirchenweſens dienſtbar gemacht, daß der eigentliche Zweck des Beſtandes einer Gemeinde 
beinahe aus dem Geſichtskreis entſchwindet. Ebenſo kann es geſchehen, daß der Paſtor 
ſeine geiſtigen Kräfte zum großen Teil brachliegen laſſen muß, während er auf der andern 
Seite ſich umſomehr anſtrengen muß, um ſeine Exiſtenz — nicht etwa zu ſichern — auch nur 
zu ermöglichen. So kommt es, daß eine zuweitgehende Zerſplitterung zu gegenſeitigen 
Schädigungen führt. Wer allerdings des Glaubens iſt, daß die Schädigung einer andern 
Denomination an ſich ſchon ein Gott wohlgefälliges Thun ſei, dem werden freilich derartige 
Fragen wenig Bedenken machen. 

Unter ſolcher Zerſplitterung leidet die Seelſorge und die Kirchenzucht gerade ſo ſehr 
wie unter der Anhäufung unüberſehbarer Maſſen zu einer nominellen Kirchengemeinde. 
Ein ſolches Gemeindlein will, darf und kann keines ſeiner Glieder verlieren, weil ſeine 
äußere Exiſtenz darunter leiden würde, und wenn der einzelne in einer großen Maſſen⸗ 
gemeinde zu wenig beachtet werden kann, ſo geſchieht es zu leicht, daß er in einer zu kleinen 
Gemeinde notgedrungen zuviel beachtet werden muß. Das iſt auch vom Übel. 
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ihren Glauben und ihr Leben ungerügt zu verhöhnen? Dazu wird es 
der Seelſorge leicht ſein, den Beweis zu führen, daß die Furcht vor 
hierarchiſchem Mißbrauch der Amtsgewalt in unſeren Tagen völlig 
unbegründet iſt. Nur muß die Seelſorge allezeit auch den Schein mei— 
den, als ob ſie irgendwie zum Glauben zwingen wolle. Sie hat darauf 
zu achten, daß die wenigen Reſte von Zucht, wie ſie ſich vornehmlich in 
ländlichen Gemeinden noch finden, aufrecht erhalten werden. Endlich 
darf ſie nie vergeſſen, daß nicht die Zuchtmeiſter, ſondern die Väter den 
Bau der Kirche fördern (1 Kor. 4, 15), und daß auch in der Zucht die 
Liebe das geſegnetſte Mittel iſt. Aber Zucht muß ſein. Und ſo lange 
ſie fehlt, darf ſich die Seelſorge über die Entfremdung von der Kirche 
nicht wundern. 

Von der Sorgfalt, welche die Seelſorge auf die kirchliche Erziehung 
der männlichen und weiblichen Jugend, zumal während der Zeit des 
Konfirmandenunterrichts zu verwenden hat, haben wir ſchon früher 
geredet. Die Zukunft der Gemeinde hängt von der Jugend ab. Wie 
unrecht iſt es dann, wenn die Seelſorge die Jugend für immer entläßt, 
ſobald die Handlung der Konfirmation vorbei iſt. Wie heilſam würde 
ſich eine Modifikation unſerer Katechumenatspraxis erweiſen, wenn die 
Seelſorge, ohne den üblichen Konfirmationstermin zu verſchieben, 
die jungen Gemeindeglieder noch einige Jahre lang um ſich ſammelte, 
um einen kirchlich bewußten Laienkern zu gewinnen, der aktions-willig 
und fähig für die eigene Kirche und reaktionstüchtig gegen die Bropa- 
ganda anderer Konfeſſionen oder der Sekten wäre, und der zugleich 
einen Kryſtalliſationspunkt für die übrigen Gemeindeglieder bilden 
würde, deren kirchliches Bewußtſein durch das Vorbild der Jüngeren 
gewiß geſtärkt würde. Höfling und Zezſchwitz können nicht genug dieſen 
Vorſchlag empfehlen, und wer da weiß, wie die Sorge für die Bewah⸗ 
rung der konfirmierten Jugend oft ſchon die Thür zur ganzen Familie 
geöffnet hat, wird uns darin beiſtimmen, daß zur Beſeitigung der kirch⸗ 
lichen Entfremdung die Gewinnung der Jugend der erſte Schritt iſt. 

Es hängt mit der ganzen Entwicklung unſerer modernen ſocialen 
Verhältniſſe zuſammen, daß die Ausübung der Seelſorge außerordent— 
lich erſchwert iſt. Und das Problem: Wie kann denn durchgreifend 
und andauernd geholfen werden? kann noch lange auf endgültige 
Löſung warten. Doch wird man der Chriſtenheit unſerer Zeit die An- 
erkennung nicht verſagen, daß ſie mit der Seelſorge einſetzt, wo, wie 
und wann ſie nur irgend kann. Die Anſtaltsſeelſorge, d. i. die geiſtliche 
Verſorgung der Korrektionshäuſer und Gefängniſſe, der Irren- und 
Krankenhäuſer, wird man jetzt wohl allerorten antreffen.“) Und wer 
kennete nicht das weitverzweigte Gebiet der Inneren Miſſion, dieſes 
Schoßkindes der Seelſorge? Großartig waren die Anſtalten, welche die 
chriſtliche Liebe gründete zu den Zeiten eines Baſilius. Aber die In⸗ 
nere Miſſion in ihrer jetzigen Entfaltung hält den Vergleich mit allen 
Perioden aus, in welchen chriſtliche Barmherzigkeit thätig war. Freilich 

) Das läßt ſich wohl ſchwerlich in demſelben Maße hierzulande ſagen. 
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können wir nicht leugnen, daß die Innere Miſſion wie jedes Schoßkind 
ſeine Mängel und Schwächen hat. Sie will ſich nicht immer in die 
ſubordinierte Stellung der Kirche gegenüber fügen. Und während im 
apoſtoliſchen Zeitalter der Diakonat und der amtliche Dienſt in völliger 
Harmonie waren, kommt es bei der Ausübung der chriſtlichen Bereins- 
thätigkeit gar manchmal zu Reibungen mit der Kirche und zu Verſtim⸗ 
mungen über ſie. Dieſelben werden nicht eher verſchwinden, als bis 
das Verhältnis zwiſchen Kirche und Innere Miſſion eine prinzipielle 
Regelung gefunden hat. Erſt dann wird die Seelſorge ſich voll und 
ganz ausbreiten können im Dienſt der Kirche auf dem Weg der 
Inneren Miſſion. 

Die Innere Miſſion hat ihr prinzipielles Recht in den Ausnahms⸗ 
zuſtänden, in denen wir leben, und die nicht bloß die Ordnungen der 
Kirche, ſondern die der ganzen Geſellſchaft mit Verfall und Auflöſung 
bedrohen. Dieſem beſtehenden Geſamtverein der Verderbensmächte 
unſerer Zeit gegenüber, ſagte Wichern mit Recht in ſeiner bekannten 
Denkſchrift (1848), ſei die Einzelthätigkeit nur eine Plänkelei von 
geringer Wirkung. Auch die bis dahin von Staat und Kirche in Bewe— 
gung geſetzten Mittel erweiſen ſich als bei weitem nicht ausreichend. 
Was allein helfen kann, ſei eine Organiſation des Glaubens und der 
Liebe, eine Organiſation aller Vereine unter einer centralen Oberlei- 
tung, damit ein einheitlich geleitetes Netz die evangeliſche Kirche 
Deutſchlands umſpanne und ſo dem maſſenhaften, organiſierten Ver⸗ 
derben entgegenarbeite. Gewiß ein kühner Gedanke! Und wer freute 
ſich nicht darüber, daß freie Vereinigungen die kirchliche Amtsthätigkeit 
unterſtützen und mit Berufung auf das allgemeine geiſtliche Prieſtertum 
die Zurückführung der Maſſen zur kirchlichen Ordnung erſtreben! Die 
Maſſenhaftigkeit des Elends geſtattet nicht bloß, ſondern fordert ſolche 
neuen Mittel. Der Diakonat, dieſe „Erſtlingsfrucht chriſtlicher Liebe,“ 
iſt das beſte Vorbild für die Innere Miſſion. Und wenn die Kirche nicht 
genug Charpie für die klaffenden Wunden (Johannes Falk) beſitzt, wer 
wollte es der freien Liebesthätigkeit wehren, an ihrem Teil dem Ver⸗ 
fall chriſtlichen und kirchlichen Lebens zu ſteuern? Es wäre ſomit ebenſo 
unklug wie unrecht, wenn die Kirche aus Eiferſucht oder anderen Mo— 
tiven eine kühl reſervierte Stellung den neuen Beſtrebungen gegenüber 
einnähme oder gar dieſelben zu verdächtigen und zu hintertreiben 
ſuchen würde. Nur darf und muß die Kirche verlangen, daß ſie bei 
allen Einrichtungen gehört werde. Der Kirche muß das Baterrecht 
vorbehalten werden. Eine Richtung, welche über den Kopf der Kirche 
hinweg, wenn wir ſo ſagen dürfen, die letztere vertreiben, verſchlingen, 
unnötig machen will, iſt ungeſund und verderblich. Die Kirche muß 
von der Inneren Miſſion ſtets als die Hauptperſon reſpektiert werden. 
Die Kirche darf nie beiſeite geſetzt werden. Das kirchliche Amt iſt ein 
göttliches Inſtitut und dufte in der Welt, „daß es den feſten und ver⸗ 
antwortlichen Mittelpunkt für alle geiſtliche Wirkſamkeit der Gemeinde 
bilde,“ alſo auch für die Innere Miſſion (Harnack). Das geſamte 
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ſeelſorgerliche Wirken der Inneren Miſſion muß durchzogen und getra⸗ 
gen werden von innerkirchlichem Geift. Sobald die Innere Miſſion 
als ein „fertiger Organismus“ neben die Kirche ſich ſtellt, und nicht in 
ihr ſteht und aus ihr herauswächſt, ſobald ſie vergißt, daß ſie nur 
Surrogat und Notorgan iſt, ſobald iſt Gefahr vorhanden, daß ſie das 
reformatoriſche Grundprinzip von Glaube und Werken verwifcht, und 
daß ſie die für alle Zeit gleich geltenden und ausſchließlich heilwirkenden 
göttlichen Gnadenmittel nicht gebührend würdigt (vgl. v. Zezſchwitz 
§ 376, S. 591). Umgekehrt: Stellt ſich die Innere Miſſion auf den 
Boden des Bekenntniſſes der Kirche, bewegt ſie ſich innerhalb der not⸗ 
wendig zu ſteckenden Grenzen, reſpektiert ſie die kirchlichen Ordnungen, 
ſo hat ſie einen feſten Halt an der Kirche und wird zum Baum erſtarken, 
dem auch die Sturmwinde eines kirchlich-indifferenten Humanismus 
nichts anhaben können. Einigkeit macht ſtark; Unfriede zerſtört. Aber 
auch die Kirche vergeſſe nie des Dankes, den ſie der Inneren Miſſion 
ſchuldig iſt. Sie ſperre und ſträube ſich nicht gegen eine freie Einglie⸗ 
derung der Inneren Miſſion in den kirchlichen Organismus, wenn ihre 
Prinzipien dabei unverletzt bleiben. Die Innere Miſſion iſt für die 
Kirche ein kräftiger Weckruf und eine heilſame Bußpredigt. 

Wäre freilich gleich von vornherein bei der Gründung der Inneren 
Miſſion ihre Stellung zur Kirche prinzipiell erörtert und feſtgeſetzt 
worden, ſo würde die Reſtitution des kirchlichen Diakonats auf weniger 
Schwierigkeiten geſtoßen ſein; denn dieſer muß der Zielpunkt der gan⸗ 
zen Bewegung ſein, und erſt dann, wenn er nach der Analogie der 
älteſten chriſtlichen Kirche hergeſtellt iſt, wird die Seelſorge ein kräftiges 
Mittel in Händen haben, um der Entfremdung der Maſſen erfolgreicher 
zu widerſtehen, als es ihr bisher gelungen iſt. Bei der allgemeinen 
Bekanntſchaft des Werkes der Inneren Miſſion erachten wir es für 
überflüſſig, die Einzelthätigkeiten dieſes Werkes namhaft zu machen, 
die in gleicher Weiſe die intellektuellen, die ſittlichen, die phyſiſch⸗ökono⸗ 
miſchen und ſocialen Notſtände zu lindern und zu heben juchen. 


O. Die ſeelſorgerliche Aufgabe gegenüber dem Eindrin⸗ 
gen der Sekten.) 

Es verdient die ernſteſte Beachtung, daß gerade in der neueren 

Zeit die Sektenpropaganda für unſere deutſche evangeliſche Kirche einen 


*) Auch dieſes Kapitel nimmt unter den hieſigen Verhältniſſen eine ganz andere Ge⸗ 
ſtalt an. Eine durch ſtaatliche Einrichtungen bevorrechtete Kirche gibt es eben nicht und 
darum auch in dieſer Hinſicht keine Sekten. Dagegen fehlt es nicht an anſpruchs vollen 
Denominationen, die unter der Prätenſion, die allein wahre Kirche zu ſein, die Schä⸗ 
digung anderer als mit in ihrer Aufgabe begriffen anſehen. Am ausgeſprochenſten iſt das 
in der römiſchen Kirche; es gehört zu den beſchworenen Pflichten eines Biſchofs, die 
Ketzer nach Möglichkeit zu verfolgen. Aber auch anderswo hält man die Bekämpfung 
anderer Kirchen an ſich ſchon für eine heilige Pflicht, oder mit andern Worten, man ſpricht 
jeder anders gearteten Kirchengemeinſchaft das Exiſtenzrecht ab, oder wenn man auch nicht 
ſo weit geht, ſo wird doch die „Seelenrettung“ für die eigene Kirche mit einem Eifer und 
mit Mitteln betrieben, die einen unbefangenen Beobachter leicht an Matth. 23, 15 erinnert. 

Wenn es nun auch nicht recht iſt, Böſes wieder mit Böſem zu vergelten, ſo iſt es eben⸗ 
falls nicht recht, ſolchen Angriffen gegenüber ſtill und unthätig zu ſein. Wir ſollen das, was 
uns anvertraut iſt, ebenſowenig durch Raub mindern laſſen, als wir es durch Raub zu 
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gefährlichen Charakter, anzunehmen beginnt, und unſere Kirche wird 
gut thun, den Grund hierfür in Zuſtänden zu ſuchen, an welchen ſie 
ſelbſt nicht unbeteiligt iſt. Wo eine perſönliche Fühlung zwiſchen dem 
Seelſorger und den Gemeindegliedern vorhanden iſt, und das Bedürfnis 
der letzteren nach intenſiverer Gemeinſchaft und wahrhafter Erbauung 
befriedigt wird, findet der Sektengeiſt in der Regel keinen Boden. 
Durch prophylaktiſches Vorgehen, durch Pflege und Aufmerkſamkeit, 
welche ſich beſonders auf die bewußten und entſchiedenen Gläubigen 
richtet, wird der Seelſorger der ſektiereriſchen Entartung am beſten 
vorbeugen. Reicht dies nicht aus, ſo wird ſich das echte Hirtentalent 
durch Heranziehen dieſer Kräfte „für werkthätige Liebe und die Ver⸗ 
wertung derſelben für die vor allem zu pflegenden Verſammlungen der 
ganzen Gemeinde“ bewähren (v. Zezſchwitz). 

Inſonderheit mißbillige und unterdrücke der Seelſorger jegliches 
Konventikelweſen, denn wie oft hat ſolches in der Sekte ſeinen Abſchluß 
gefunden! Sucht er aber die Leitung der ſeparierten Erbauungsvereine 
in die Hand zu nehmen, dann leidet ſeine Thätigkeit bei allen denen, 
welche nicht zu dieſem Privatzirkel gehören. Bibelſtunden einzuführen, 
an welchen alle in gleicher Weiſe teilnehmen können, iſt durchaus ge— 
raten. Daneben empfiehlt ſich die Belebung der öffentlichen Gottes— 
dienſte durch liturgiſche Akte, die Wiedereinführung der Privatbeichte 
neben der allgemeinen und die Ausübung der nötigſten Kirchenzuchts⸗ 
maßregeln. Der Sektengeiſt hätte bei uns niemals Verbreitung 
gefunden, wenn die Kirche ihre Pflichten vollſtändig erfüllt hätte. 

Anders geſtaltet ſich die Sache, wenn der Dämon des Sektengeiſtes, 
„der Sinnen und Gedanken völlig in Beſchlag nimmt, daß jedes ver— 
nünftige Wort dagegen rein verloren if (Palmer), bereits ſeine 
Wohnung in der Gemeinde aufgeſchlagen hat. Alsdann hat die Seel— 
ſorge mit dem göttlichen Wort die donatiſtiſchen Verkehrtheiten der 
Sekte zu beleuchten. Hat der Herr nicht ausdrücklich verboten, das 
Unkraut vor der Zeit auszureißen? (Matth. 13.) Zeigen uns nicht die 
Bilder vom Senfkorn und vom Sauerteig, wie der Herr das Wachstum 
und die Entwickelung des Reiches Gottes im Menſchenherzen ſich vor⸗ 
ſtellt? Lehrt uns nicht die Kirchengeſchichte, daß aller Separatismus 
mehren ſuchen ſollen. Es iſt freilich kein Wunder, wenn manchmal nach dem Wort ver⸗ 
fahren wird: Wie ſie mir gethan haben, ſo habe ich ihnen wieder vergolten, und wenn 
über eine ſolche Wiedervergeltung von ſeiten derer geklagt wird, welche ſie vielleicht reich— 
lich verdient haben, ſo wird man ſagen müſſen: wer ſelber das Kriegführen zu ſeiner 
Lebensaufgabe macht, der muß ſich gefallen laſſen, daß er auch bekriegt wird. 

Als Richtſchnur wird aber immer wieder das Wort des Apoſtels gelten: „Iſt es möglich 
ſo viel an euch iſt, ſo habt mit allen Menſchen Friede;“ ſogar auch mit andern kirchlichen 
Denominationen. Nur darf man nicht vergeſſen, daß zum Friedenhalten immer wenig⸗ 
ſtens zwei gehören und daß ſelbſt der Herr, deſſen Friedfertigkeit eine vollkommene war, 
mit ſeinen Feinden nicht Frieden halten konnte, weil ſie immer wieder Krieg mit ihm 
anfingen. 

Wo mit den Prätenſionen von dem Alleinbeſitz der Wahrheit oder der Seligkeit oder 
des chriſtlichen Lebens aufgetreten wird, wo man mit dieſen Vorſpiegelungen die Seelen 
zu fangen ſucht, da heißt es, ſolchen nicht eine Stunde weichen, ihnen unterthan zu ſein, 
damit die Wahrheit des Evangeliums beſtehe bei denen, für welche einem das Evangelium 
anvertraut iſt. Gal. 2, 4. 5. 
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und Novatianismus ein unglückliches Ende zu nehmen pflegen? Den 
Irvingianern halte man entgegen, daß die Schrift zur Unterwerfung 
unter eine andere Autorität als die von Scheinapoſteln auffordere. Und 
wie ſeelengefährlich erſt iſt die feierliche perſönliche Verſiegelung der 
Proſelyten auf Grund von Offb. 7! Die Baptiſten frage man, wo in 
der Schrift die Kindertaufe verboten ſei, und ob es denn heidniſche 
Magie ſei, wenn wir die Kraft des Sakraments in das Wort legen. 
Den Methodiſten führe man den Kontraſt ihrer Erweckungsmethoden 
und der Art und Weiſe, wie der Herr und ſeine Jünger Seelen zu 
gewinnen ſuchten, recht lebhaft vor Augen. Zur Buße und zum Glau— 
ben kommt es nach der Schrift nicht durch Schauſtellungen und Bloß⸗ 
legungen des inneren Menſchen, noch durch Dringen auf augenblickliche 
ſchnelle Empfindungen, ſondern durch ein Hineinführen in die Tiefe des 
eigenen Verderbens und durch ſtetiges Wachstum in der Heiligung. 
Wie unbibliſch vollends iſt in der Methodiſtenlehre die Anſchauung von 
der chriſtlichen Vollkommenheit, nach welcher „alle ſchon hienieden 
gänzlich von aller Sünde erlöſt werden können,“ wie anmaßend ihre 
Verwerfung aller übrigen chriſtlichen Kirchen und Gemeinſchaften. 
Alle Sektenleute aber weiſe man auf die großen Seelengefahren 
hin, in denen ſie ſtehen. Die Sekte erzieht zur Selbſtgerechtigkeit und 
Heuchelei, zur Sicherheit und zum geiſtlichen Hochmut. Welche Ver⸗ 
blendung liegt darin, daß man glaubt, eine wahrhaft heilige Gemeinde 
darſtellen zu können! Wie ſchnell ſchleichen ſich die Mißſtände, die man 
an andern Gemeinſchaften rügt, in die Sekte ſelber ein! Welcher Un⸗ 
dank, welche Untreue gibt ſich darin kund, daß man der Kirche, in der 
man geboren, getauft, erzogen und konfirmiert worden iſt, unter nichti⸗ 
gen Ausflüchten den Rücken kehrt! Der Seelſorger laſſe ſich nie durch 
thatſächliche Erweckungen, wie ſie ja jede Sekte aufweiſen kann, an 
dem Verderblichen des Sektengeiſtes irremachen. Der Schade, der an 
ſo vielen Seelen angerichtet wird, überbietet weitaus das vereinzelte 
Gute. Geiſtliche Exerzitien taugen weder für Kinder, die nichts davon 
verſtehen, noch für Jünglinge, die leicht in ein geiſtliches Bummlertum 
ohne Ernſt und Tiefe geraten, noch für Alte, welche den rechten Heili⸗ 
gungsweg aus der Schrift erfahren können. Die Seelſorge muß the— 
tiſch und antithetiſch gegen die Sekte vorgehen. Sie verſäume keine 
Gelegenheit, um beim Hausbeſuch und auf der Kanzel, in der Chriſten⸗ 
lehre und beim Konfirmandenunterricht auf das Gefährliche der Sekte 
aufmerkſam zu machen und ihre Irrtümer zu widerlegen. Man ſcheue 
nicht die Namen: Methodiſt und Baptiſt. Doch auch im Kampf ſei mehr 
Liebe als Eifer bewieſen! Den Irrtum verfolge, nicht die Irrenden; 
Prinzipien bekämpfe, nicht Perſonen! Anders handle, wenn Gefahr 
erſt droht und Privatermahnung noch etwas fruchten kann; anders gehe 
vor, wenn der Friede geſtört und Verwirrung eingeriſſen iſt. Nur wenn 
kirchliche Konfirmation beabſichtigt iſt, darfſt du Kinder zum Unterricht 
annehmen. Aufdringlich zu ſein verbietet die Würde der Seelſorge. 
Einen ketzeriſchen Menſchen meide, wenn er einmal und abermal er- 
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mahnet iſt (Tit. 3, 10). Trage allen geiſtlichen Bedürfniſſen Rechnung! 
Verſorge die Frommen mit geſunder Nahrung, ſo wird der Friede der 
Gemeinde durch die Sekte keine Störung erleiden. 

Nun ſucht man nicht mehr an den Haushaltern, denn daß ſie treu 
erfunden werden (1Kor. 4, 2). Treue geht über alle Erfolge. Wer will auch 
ſagen, was alles im Verborgenen vorgeht, wovon die Oberfläche nichts 
erzählt? Damit beſchließen wir unſeren Rundgang auf dem großen 
und ſchönen, unvergleichlich herrlichen Gebiet der Seelſorge. Wer 
möchte Beecher nicht recht geben, wenn er ſagt: Es gibt mit Ausnahme 
des Berufes der Mutter nur einen einzigen, der durchweg rein iſt, der 
Seelſorgerberuf, der darauf abzielt, Menschen zuerh eben und zu reini⸗ 
gen, zu bilden und zu veredeln, und ihnen Leben zu geben, damit man 
ſie dereinſt Gott darſtellen könne! 
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Die Jeſuiten. 
Von P. O. Breuhaus. 

Es iſt in den letzten Jahren wieder viel von den Jeſuiten die Rede 
geweſen, beſonders auch in Deutſchland. Ausgetrieben, möchten ſie 
dort gern wieder baldigen Einzug halten. Bitter bekämpft von ihren 
Gegnern, hochgeprieſen von ihren Freunden, ſtellen ſie ſelbſt ſich als 
unſchuldig Verleumdete hin und preiſen ſich als die einzig erfolg⸗ 
reichen Retter und Wiederherſteller der durch Socialismus und 
Anarchismus bedrohten menſchlichen Geſellſchaft an. — Wer und was 
ſind ſie? Was iſt ihr Ziel 2 Wie wirken fie? Was lehrt darüber die 
Geſchichte? Was bekunden ihre Schriften? Was zeigt die Erfahrung 
unſerer Tage in dieſer Hinſicht? 

Man hat ihnen vorgeworfen, der H auptgrundſatz ihres Han— 
delns ſei der: der Zweck heiligt die Mittel. Aber tief entrüſtet 
weiſen ſie das als eine Verleumdung zurück und ſagen, keines ihrer 
vielen Bücher enthalte dieſen Satz. Paſtor O. Andreä weiſt dagegen in 
ſeinem Schriftchen: Der Zweck heiligt die Mittel, ſchlagend nach, daß 
in ihren Schriften der Gedanke immer wiederkehrt, daß unter Umſtän⸗ 
den jede Sünde erlaubt ſei, und er führt unter andern den Jeſuiten 
Buſenbaum an, der es öfter geradezu ausſpricht: Iſt der Zweck 
erlaubt, ſo ſind auch die Mittel erlaubt. Das Mittel alſo an 
ſich iſt nicht als recht oder unrecht zu beurteilen, ſondern es erhält 
ſeinen Wert oder Unwert allein von dem Zweck, dem es dient. Der 
gute Zweck macht alſo auch das Mittel gut. Das iſt aber nichts anders 
als: der Zweck heiligt die Mittel. 

Der große Zweck nun, demalles beiihnen dient, ja dem ſie 
ſelbſt allein dienen und den ſie die dreieinhalb Jahrhundert ihres 
Beſtehens hindurch feſt im Auge behalten haben, iſt, mit einem Wort 
geſagt, Herrſchaft. Vorgeblich iſt es die Herrſchaft der römiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Kirche und die Niederwerfung alles deſſen, was ihr ent— 
gegenſteht, vornehmlich die gänzliche Vernichtung des Proteſtan⸗ 
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tismus. Aber in Wirklichkeit hat ſich ſeit ihrer Entſtehung immer 
mehr ein ganz anderer Zweck herausgebildet. 

Der wirkliche Zweck, das eigentliche Ziel der Jeſuiten iſt kein 
geringeres als die Welt herrſchaft des Jeſuitenordens durch 
ſeine Macht über die Gewiſſen. Kirche und Staat, alles bis 
an die Enden der Erde wollen ſie ihrer Herrſchaft unterwerfen. Ihr 
Ziel iſt ein Weltreich und nicht die Kirche, Politik und nicht die 
Religion. i | 

Wer jind fie? Sie ſind die gefährlichſte geheime Ver— 
bindung, die es auf Erden gibt. Sie ſind eine mit dem Schleier des 
Geheimnisvollen umgebene, feſtgegliederte Organiſation, in der jedes 
Glied wie ein geiſtiger Leichnam ſein Gewiſſen, ſeine Erkenntnis, 
ſeinen Willen, kurz ſeine ganze Perſönlichkeit dem Ganzen des Ordens 
geopfert hat und willenlos wie ein Werkzeug den Obern ge- 
horcht und, ſelbſt genau b eobachtet, den andern unabläſſig über⸗ 
wacht; wo jeder Mann am rechten Platze ſteht und an den ſchwie⸗ 
rigſten Poſten die tüchtigſten Kräfte arbeiten. Dabei beſitzen ſie bei 
voller Thatkraft große Klugheit, Gewandtheit und reiche Erfahrung, 
daneben aber auch eine unglaublich zähe Ausdauer, die geduldig 
die für ſie günſtige Zeit abwartet und dadurch oft den Feind ermü— 
det. Sie ſind oft wie der Waſſertropfen, der, wenn auch nicht bald, 
aber doch endlich ſelbſt den Fels aushöhlt. Unter dem äußern Schein 
der Demut und Dienſtbereitwilligkeit verachten ſie in Wirklichkeit die 
Menſchen; das Glück des Einzelnen und das Wohl der Völker kommen 
bei ihnen nicht in Betracht, ſie nützen ſowohl die Schwächen, wie 
die Kräfte der Menſchen, ja auch ihre heiligſten Gefühle, wie die re- 
ligiöſen, zu ihren ehrgeizigen Zwecken aus. Außer der Verfolgung 
ihres Zweckes und ihrer Regeln halten ſie kein m enſchliches und 
kein göttliches Geſetz für ſich verbindlich. Sie benutzen die 
Religion, aber nur zum Deckmantel ihres geheimen Treibens und 
als ein bloßes Mittel zum Zweck. g 

Der Jeſuit hat nicht, wie viele glauben, die Religion der katho⸗ 
liſchen Kirche, wenn er ſich auch äußerlich zu derſelben hält und ſie 
verteidigt, er macht ſich vielmehr ſeine eigene Religion, denn er 
iſt als Eingeweihter über die äußeren Formen erhaben, das heißt ſeine 
Oberen machen ſie für ihn, ſo wie ſie für den Orden zeitgemäß und 
profitabel erſcheint. Und durch den Papſt, den fie ſtark beein— 
fluſſen und als ihr Mundſtück gebrauchen, verändern und ma chen 
ſie auch die Religion in Glauben und Moral für die römiſche 
Kirche, d. h. alſo für den größten Teil der Chriſten auf Erden zu⸗ 
recht (denken wir doch nur an die päpſtliche Unfehlbarkeitslehre von 
1870), und ihre Abſicht iſt, einmal die Religion, alſo Glauben und 
Leben der ganzen Menſchheit, nach ihrem Gefallen zu geſtalten 
und dadurch alle Seelen auf Erden zu beherrſchen. Wie 
oben die ganze Welt immer nur ihr Ziel iſt, ſo haben ſie auch ſelbſt 
kein engeres Vaterland, daher auch kein Heimatsgefühl 
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und keine Vaterlandsliebe. Die ganze Welt, die iſt ihr Vater⸗ 
land. a 

Der größte Feind der Jeſuiten iſt der Pröteſtantis mus, 
weil er am meiſten ihrem Zweck entgegenſteht. Voll Haß bekämpfen 
ſie ihn auf Leben und Tod, und dieſer Kampf kann nur mit der 
Vernichtung eines dieſer beiden Gegner enden. Der wahre Pro⸗ 
teſtantismus hat aber ſeine Kraft in der heil. Schrift als dem 
Worte Gottes. Dieſes Gotteswort hat der Jeſuitismus allen Grund 
zu fürchten, denn kommt es als Richtſchnur für Glauben und 
Leben unter den Menſchen zur Herrſchaft, dann muß der Katholizis— 
mus, die Religion, die dem Jeſuiten als Mittel dient, mit ſeiner Papſt⸗ 
und Prieſterherrſchaft, mit ſeinem Marien- und Heiligendienſt, ſamt 
Beichtſtuhl, Meſſe und Fegefeuer u. ſ. w. unerbittlich fallen. Daher 
der Haß der Jeſuiten gegen den Proteſtantismus und die Bibel. Sie 
wollen dabei jedoch nicht vor allem die römiſche Kirche ſchützen, ſondern 
fie kämpfen da geradezu um ihre eigene Exiſtenz. 

Die Jeſuiten ſind daher nicht nur dem Proteſtantismus gefährlich, 
ſondern allem Chriſtentum; auch dem Chriſtentum, das noch 
in der römiſchen Kirche vorhanden iſt, ja ſelbſt der gewöhnlichen chriſt⸗ 
lichen Moral, denn dieſen Menſchen iſt nichts heilig, als was und 
ſo lange es dem Orden und ſeinem einen großen Ziel, der Er- 
langung der Weltherrſchaft, dient. f 

Aber, könnte man fragen, was haben denn die einzelnen Jeſuiten 
für Befriedigung in dieſem Anſtreben ihres Ziels, wenn es doch 
immmer nur einen von ihnen gelingen kann, Ordensgeneral und 
damit in jetziger Zeit faſt einflußreicher als ſelbſt der Papſt zu werden? 
Da müſſen wir vor allem zuerſt daran denken, daß ein echter Jeſuit 
ganz anders zu denken und zu empfinden erzogen iſt, als ein anderer — 
Menſch. Da er von vornherein alles Ernſtes gelernt hat, nichts als 
ein willenloſer Leichnam, ein Teil der feſtgeſchloſſenen Einheit 
des Jeſuitenordens zu ſein, ſo hat er kein Daſein für ſich, ſondern lebt 
und fühlt ſich nur in ſeinem Ganzen. Was dieſem Ganzen wider- 
fährt, das widerfährt ihm ſelbſt. Da heißt es wie bei keiner anderen 
Verbindung von dieſer Welt: wo ein Glied leidet, da leiden alle Glie⸗ 
der mit und wo ein Glied wird herrlich gehalten, da freuen ſich alle 
Glieder mit. Suchen wir in der Geſchichte nach Ahnlichem, ſo findet 
ſich ſolches in dem Heere des alten Na po leon. Seine Marſchälle 
und Generäle, ſeine Offiziere und Gemeinen, alle zuſammen fühlten ſich 
mit ihrem kaiſerlichen Haupt und Herrn als ein Ganzes, ſein Sieg 
ihr Sieg, ſeine Ehre ihre Ehre; ſein Untergang auch damals ihr 
Ende. Oder wie der Stimmgeber einer unſerer politiſchen Parteien — 
heute geht er an ſein Tagewerk mit dem ihn beſeelenden Gedanken: 
Wir müſſen ſiegen! und iſt morgen ſein Lieblingskandidat für den Prä⸗ 
ſidentenſtuhl erwählt, dann geht er ebenſo wieder an ſein ſchweres 
Tagewerk wie früher, aber mit dem Triumph im Herzen: Hurrah, 
wir, ja wir haben geſiegt! Er hat per ſönlich weiter nichts da— 
von, aber wie es ihn dennoch beſeeligt! (Schluß folgt.) 
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In dem Streit innerhalb der Evangeliſchen Gemeinſchaft iſt vom Obergericht 
von Illinois gegen die Minorität entſchieden worden. In der Illinoiskonfe⸗ 
renz ſelber iſt freilich die Minorität in der Majorität, und es ſteht nun der 
Eſcherpartei das Recht zu, alle Gemeinden in Illinois mit oder gegen ihren 
Willen zu beſetzen. Ob die Gemeinden ſich fügen werden, muß natürlich abge- 
wartet werden. Fügen ſie ſich nicht, ſo kommen ſie wahrſcheinlich in Gefahr, 
ihr Eigentum, das ſie ſeinerzeit ſelbſt aufgebracht haben, von der herrſchenden 
Partei ihrer Kirche noch einmal kaufen zu müſſen, wenn ſie es benützen wollen. 

Dagegen iſt die Minorität in einem Prozeß in Reading, Pa., Sieger 
geblieben. Allerdings nur inſoweit, als erklärt wurde, daß Konferenzen, 
welche den abgeſetzten Biſchöfen Eſcher und Baumann den Vorſitz verweigerten, 
im Rechte waren, und daß weder die Verſammlung in Indianapolis noch die 
in Philadelphia als eine geſetzliche Generalkonferenz der Evangeliſchen Ge— 
meinſchaft betrachtet werden könne; die erſte, weil ihre Berufung nicht auf 
geſetzmäßigem Wege geſchehen ſei, und die zweite, weil ſie kein Quorum gehabt 
habe. Im übrigen iſt dieſe Entſcheidung eine gründliche und eingehende Be— 
leuchtung der ganzen Streitſache von Anfang an. Intereſſant iſt der Abſchnitt, 
welcher von dem Verfahren der Generalkonferenz in Indianapolis handelt.“ 
Es heißt da u. a.: „Die Eröffnungsanſprachen der Biſchöfe Eſcher und Bau⸗ 
mann, die in extenso im Konferenzbericht publiziert ſind, waren merkwürdige 
Kundgebungen, namentlich in Anbetracht der Zeit, des Ortes und der Um— 
ſtände, als auch der lang beſtehenden offiziellen Beziehungen der betr. Redner 
zur Kirche. In ihrem Geiſt und ihrer Haltung ahmen fie die Reden der alt- 
hebräiſchen Propheten nach, obgleich ihre Ausdrucksweiſe ſehr viel ſtärker an 
die Rednereien einer modernen politiſchen Verſammlung erinnert. Die 
Biſchofsbotſchaft, welche von beiden Biſchöfen unterzeichnet und ſpäter vorge— 
leſen wurde, und beſonders der Teil derſelben, welcher dem „Zuſtand der Kirche“ 
gewidmet iſt, trägt im allgemeinen denſelben Charakter. Auf dieſe Kundge⸗ 
bungen wird hier [in der richterlichen Entſcheidung] nicht zum Zwecke einer 
Kritik Bezug genommen, ſondern weil ſie die Stimmung der Konferenz wieder— 
ſpiegeln und die Handlungsweiſe der Konferenz, an die ſie gerichtet waren, 
vorausbeſtimmen. Dieſelbe erklärte in einer Reihe von die Botſchaft beloben⸗ 
den Beſchlüſſen, daß man „fich herzlich freue über die offene, klare und ent⸗ 
ſcheidende Sprache und mit Freuden die Feſthaltung der Prinzipien begrüße, 
die ſich auf die Kirche im allgemeinen und beſonders auf die ruheſtörende 
Partei bezögen. 

In dieſen Anreden wurde die „Sezeſſionspartei — wie ſie genannt wird — 
mit Ausdrücken des Haſſes und der Verachtung hingeſtellt und mit einer Aus⸗ 
wahl von Bezeichnungen angegriffen, die zu widerlich ſind, als daß man ſie 
wiedergeben könnte. Sie wurden behandelt als Feinde der Kirche, denen 
gegenüber der Gedanke an einen Vergleich als „Verrat gegen Recht, Wahrheit 
und Gott“ hingeſtellt wurde. Biſchof Baumann ſagte, geſetzliche Prozeſſe 
wären langweilig, ungewiß und ſehr oft ärgerlich, beſonders in den niedern 
Gerichtshöfen, die oft unfähig ſeien, in kirchlichen Angelegenheiten zu han— 
deln, und lokalen Einflüſſen, politiſchen Erwägungen und perſönlichen Vor— 
urteilen unterlägen. Die Konferenz ſei dazu da, dem Recht zum Sieg zu 
verhelfen und würde Geſetze geben im Intereſſe eines Friedens, der gegründet 
ſei auf Wahrheit und Gerechtigkeit [d. h. auf Vernichtung jeder Oppoſition. 


152 Kirchliche Rundſchau. 


D. R] — Würde irgend ein Glied der Verſammlung mit „Nein“ ſtimmen, 
wenn aufgerufen würde, um das Protokoll zu unterzeichnen, als Zeichen der 
Zuſtimmung, ſo würde die Sitzung nicht vertagt werden, bis die Beziehungen 
der Kirche zu einem ſolchen Meuterer klar beſtimmt wären, und er, wenn 
nötig, in Eiſen gelegt würde, um den Reſt der Mannſchaft nicht zu beſchädigen.“ 

Es iſt kein Wunder, wenn nach der Überſicht über dieſe Rede des Biſchof 
Baumann der Richter ſagt: „Man kann wohl annehmen, daß das oberſte Ge— 
richt der Kirche, nachdem es durch Beamte, die hauptſächlich in den Reſultaten 
desſelben intereſſiert waren, in ſolcher Weiſe über den Charakter ſeiner Pflich⸗ 
ten belehrt war, keine Schwierigkeit hatte, zu den richterlichen Beſchlüſſen zu 
gelangen, welche es nachher verkündigte.“ 

Es drängt ſich einem freilich noch ein anderer Gedanke auf. Was iſt das 
für eine geſetzgebende oder richterliche Verſammlung, welche ruhig von einem 
Manne, der dem Geſetz nach von ihr abhängig und ihr verantwortlich iſt, die 
Drohung hinnimmt, daß jeder, der mit „Nein“ ſtimme, als Meuterer ange— 
ſehen und behandelt werden ſolle. So ſchlimm iſt es noch nicht einmal in Rom 
auf dem Vatikanum geweſen. Da haben wenigſtens noch zwei Biſchöfe gegen 
die Unfehlbarkeit des Papſtes geſtimmt, und der eine davon war aus Amerika 
(Biſchof Fitzgerald von Little Rock). Es iſt leicht begreiflich, wenn ſich viele 
einem Mann, der eine Generalkonferenz in ſolcher Weiſe beherrſcht, um keinen 
Preis unterwerfen wollen; aber beinahe unbegreiflich iſt es, daß eine Ver⸗ 
ſammlung, die die Intereſſen und Freiheiten ihrer Wähler zu wahren hat, 
nicht einſtimmig ſofort gegen eine ſolche Drohung, wie ſie Biſchof Baumann 
ausgeſprochen hat, proteſtierte und ihm die Biſchofswürde ein für alle⸗ 
mal entzog. . | 

Geradezu wunderbar ift es aber, wie Eſcher und Baumann es verſtanden 
haben, an dem urſprünglich ziemlich leeren Biſchofstitel, den lich die Evange⸗ 
liſche Gemeinſchaft als einen ehrwürdigen anglikaniſchen Zopf angehängt 
hatte, zu mehr als päpſtlicher Machtvollkommenheit emporzuklettern. 

über die Verſicherung des Kircheneigentums innerhalb der biſchöflichen Me- 
thodiſtenkirche gibt der „Apologete“ folgenden Bericht, der von um ſo größerem 
Intereſſe iſt, als mit einer derartigen Verſicherung innerhalb unſerer Synode 
wenigſtens ein Anfang gemacht worden. Wir geben den größten Teil des 
Berichtes in folgendem wieder: 8 ö 

„Bekanntlich befaßte ſich die letzte Generalkonferenz unſerer Kirche in 
Omaha, Neb., ziemlich eingehend mit dem Projekt, eine „Kircheneigentums⸗ 
Verſicherungs-Geſellſchaft“ zu bilden, und genehmigte ſchließlich die Sache, 
indem ſie die Biſchöfe inſtruierte, eine Kommiſſion von ſieben Laien zu 
ernennen, um eine ſolche Geſellſchaft zu organiſieren, ſei es nach dem Gegen- 
ſeitigkeits- oder dem Aktien⸗-Syſtem. Zu dieſer Beſchlußnahme wurde die 
Generalkonferenz ohne Zweifel teilweiſe beeinflußt durch den bekannten Erfolg 
des Gegenſeitigen Kircheneigentums-Verſicherungs-Vereins unſerer nördlichen 
deutſchen Konferenz, welcher bereits zehn Jahre lang beſteht und nach ſeinem 
letztſährigen Bericht Verſicherungsſcheine im Betrage von 81,615,000 aus⸗ 
geſtellt hat. i 

Die von den Biſchöfen bei ihrer letzten Sitzung ernannte Kommiſſion 
beſteht aus prominenten Laienbrüdern unſerer Kirche. Dieſe Kommiſſion hat 
nun nach reiflicher Überlegung beſchloſſen, unter den Geſetzen des Staates 
Illinois eine Methodist Assurance Association’ mit einem Kapital von 
8200,000 zu Anteilſcheinen von je 8100 zu begründen. Es wurde ferner 
beſchloſſen, einen Überjchußfonds aus dem Reingewinn des Unternehmens zu 
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ſammeln, bis derſelbe die Höhe des Grundkapitals ($200,000) erreicht habe, 
damit auf dieſe Weiſe die Aktien- und Police-Inhaber ſicher geſtellt ſeien. 

Die Kommiſſion hebt in ihrer Empfehlung der neuen Geſellſchaft die 
Thatſache hervor, daß ſie durch einen Beſchluß der Generalkonferenz ins Daſein 
gerufen wurde, und daß das Kirchen-, Predigerwohnung-, Schul- und Ver⸗ 
lags⸗Eigentum der Biſch. Methodiſtenkirche einen Geſamtwert von $132,000,000 
repräſentiert, deſſen Verſicherungswert 890,000,000 überſteigt. Es wird in 
dem Proſpekt der Kommiſſion ferner auf den Erfolg der Verſicherungsgeſell— 
ſchaft der nördlichen deutſchen Konferenz und der vielen kirchlichen Ver⸗ 
ſicherungs-Geſellſchaften in Großbritannien hingewieſen. Die Wesleyan 
Methodist Trust Insurance Co. hat z. B. in den letzten zwanzig Jahren 
Einkünfte im Betrage von 90,275 Pfund, gegen nur 19,821 Pfund Verluſte 
zu verzeichnen, wodurch ſie imſtande war, nach Ausbezahlung von 4400 Pfund 
an die ausgedienten Prediger, 43,750 Pfund als Reſerve-Fonds anzulegen. 
Auch iſt in Betracht zu ziehen, daß das Riſiko einer Kirchen-Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft bei weitem nicht demjenigen gewöhnlicher Geſellſchaften gleich— 
kommt. Zum Beleg hierfür wird erwähnt, daß bei dem Rieſenbrande in 
Chicago im ganzen nur zwei Methodiſtenkirchen vernichtet wurden. Schließ— 
lich, da die Lage und der Wert einer jeden Kirche und Predigerwohnung in 
dem ganzen Umfang der Kirche durch die genauen Angaben in den jährlichen 
Konferenz⸗Protokollen und die Adreſſen der Prediger bekannt find, jo können 
die Geſchäfte einer ſolchen kirchlichen Geſellſchaft von einer centralen Office 
aus mit bedeutend geringeren Auslagen verrichtet werden, als die gewöhn— 
lichen Verſicherungsgeſellſchaften mit ihrem Heer von beſoldeten Agenten. 

Die Aktieninhaber empfangen eine jährliche Dividende von ſechs Prozent, 
ſobald die Einkünfte dies ermöglichen. Aller Überſchuß der Profite ſteht zur 
Verfügung der Generalkonferenz.“ 

Die kirchlichen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen in Preußen ſind noch auf dem 
alten Flecke, und wenn ſie nicht raſcher vorwärts kommen, ſo werden ſie bald 
wieder anfangen zurückzugehen. „Man durfte hoffen, daß mit dem Scheiden 
des Altreichskanzlers andere Anſchauungen Raum gewinnen,“ ſagt ein Blatt 
bei Beſprechung dieſer Angelegenheit. Das iſt wohl geſchehen, aber es wechſeln 
die Anſchauungen ſehr oft. Als Bismark bei der ſcharfen Drehung, mit der 
Kaiſer Wilhelm IL. ſelbſt in den neuen Kurs einlenkte, vom Reichswagen ge— 
worfen wurde, gratulierte man ſich, weil nun, wie man meinte, der Gegner 
der kirchlichen Freiheit beſeitigt war. Daß freilich bei der nächſten Biegung 
des Weges der Abſturz auf der andern Seite erfolgen würde, ahnte man noch 
nicht, ſonſt würde man ſich des Falles des Gegners, der übrigens ſo tief in ſeine 
Lorbeeren fiel, daß er durchaus nicht beſchädigt wurde, ſondern ſich nur 
zurechtzuſetzen brauchte, um gemütlich ausruhen zu können, nicht ſo laut 
gefreut haben. 

Freilich den Gegner iſt man los, aber die Widerſtände ſind geblieben, und 
dieſe liegen in Dingen, über die weder der Reichskanzler, noch der preußiſche 
Kultusminiſter ohne weiteres verfügen kann. Zunächſt iſt es nicht gut mög⸗ 
lich, zu gleicher Zeit die Beſtrebungen für Freiheit nach außen, Kirchenpolitik 
nach innen und theologiſche Streitigkeiten nach allen Seiten hin zu betreiben. 
Außerdem fordert nicht bloß jede theologiſche, ſondern auch jede kirchen— 
politiche Parteigruppe entweder eine ganz andere oder wenigſtens etwas 
andere Art von Freiheit und verwahrt ſich ſehr dagegen, daß die von der an— 
dern Seite beanſpruchte Selbſtändigkeit gewährt werde. Kein Wunder, wenn 
die Bemerkung des preußiſchen Kultusminiſters von dem „arabeskenartigen 
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Charakter“ der ausgeſprochenen Wünſche von vielen Seiten als zutreffend an⸗ 
geſehen worden iſt. 
über das Verhältnis der Gliederzahl der deutſchen biſchöflichen Methodiſten⸗ 
kirche zur Geſamtzahl der deutſchen Bevölkerung einiger der größeren Städte 
der Vereinigten Staaten macht der Apologete die in der untenſtehenden Ta⸗ 
belle befindlichen Angaben. Wir haben nun verſucht, ſoweit als möglich, 
einen Vergleich zwiſchen dieſen Angaben und der Stärke der zu unſerer evan⸗ 
geliſchen Synode gehörenden deutſchen Bevölkerung einer Anzahl dieſer 
Städte aufzuſtellen. Es läßt ſich das allerdings nur annähernd durchführen, 
da wir die Gemeindeglieder nach Familien, die Methodiſten ſie dagegen nach 
Perſonen zählen. Ebenfo iſt in der Statiſtik des Apologeten nicht geſagt, ob 
die angegebenen Glieder nur ſolche ſind, die in voller Verbindung mit der 
Kirche ſtehen, oder ob die Probeglieder auch eingeſchloſſen ſind. Wir haben 
die ſtimmberechtigten Glieder und die mit den Gemeinden nur in kirchlicher 
Verbindung ſtehenden auseinander gehalten, was um ſo mehr geboten iſt, 
als die Statiſtik in Beziehung auf die letzteren ſehr mangelhaft iſt. 
N Zur Ev. Synode gehörig: 
Glieder Glieder a. gliedlich b. kirchlich 


Namen der Städte. Deutſche der auf 1000 angeſchloſſene bediente 
Bevölkerung. D. M. K. Bevölker. Familien. Familien. 
rk 583,000 665 4 50 — 
FW 406,000 1,660 4 975 8,400 
Philadelphia.. 188,000 221 1 er: 8 
St. Louis 167,000 1,150 7 1,592 282 
Milwaukee 135,000 847 6 758 181 
: 120,000 838 7 833 488 
edeland 103,000 245 2 731 486 
Paul, faſt 43,000 635 15 140 150 
New Orleans 28,000 169 6 542 250 
hö 123 5 N, 1 
Minneapolis 21,000 266 12 160 70 
Kanſas City, Mo... 16,000 155 9 60 175 
Davenport, Ja 15,000 61 4 
ae 12,000 65 5 


Die ſüdſlawiſche Diaſpora verſpricht eine gute Zukunft, hat aber unter 
finanziellen Nöten viel zu leiden. Namentlich Agram, die einzige organiſierte 
evang. Gemeinde in Kroatien, iſt ohne reiche auswärtige Unterſtützung nicht 
mehr exiſtenzfähig. Das Vorjahr ſchloß, um nur das eine zu erwähnen, wie— 
der mit einem kirchlichen Defizit von 452 Fl. Es ſcheint im Kreiſe der Spender 
eine gewiſſe Ermüdung eingetreten zu ſein. Die im Oktober 1888 gegründete 
deutſche evang. Schule wird von mehr als hundert Kindern beſucht, die in drei 
Klaſſen von drei Lehrern Unterricht erhalten. In 68 gemiſchten Ehen in der 
Parochie findet in 45 evang. Kindererziehung ſtatt, ein gegen frühere Zu- 
ſtände hocherfreuliches Reſultat, welches ohne die Thätigkeit eines evang. 
Seelſorgers undenkbar wäre. Auch Rudolfsthal in Bosnien hat ſeit 1889 ein 
Kirchlein mit Turm, Glocke und Orgel. Für die Gemeinden Rudolfsthal, 
Prjedor und Banjaluka beſtehen bereits eigene Presbyterien, und ſchon im 
Dezember 1890 beſchloß die Geſamtgemeinde Banjaluka, einen ſtändigen 
Pfarrer zu berufen mit 1000 Fl. Gehalt (außerdem hofft man auf 500 Fl. 
jährlichen Zuſchuß von der Landesregierung) und freier Wohnung in Ru⸗ 
dolfsthal. Der Platz zum Pfarrhauſe iſt geſchenkt, aber die Bauſumme fehlt 
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gänzlich, und auf der Kirche laſten noch 1200 Fl. Schulden. Zur Zeit wird in 
Rudolfsthal alle 14 Tage Leſegottesdienſt gehalten, und der agramer Pfarrer 
kommt etwa viermal jährlich in die drei genannten Gemeinden; ein eigener 
Pfarrer wäre alſo dringend notwendig. Es würden dann vielleicht neue Ge⸗ 
meindegründungen erfolgen; namentlich ſind in Serajewo verheißungsvolle 
Anfänge. In der Gemeinde Eſſek, die durch einen eigenen Pfarrer in deut⸗ 
ſcher, ſlowakiſcher und böhmiſcher Sprache bedient wird, reicht der Betſaal 
nicht mehr aus. Außer den 400 Seelen in Eſſek ſollen nun noch 2500 über 84 5 
Quadratmeilen zerſtreute Evangeliſche als zur Parochie gehörig betrachtet 
werden. Der baldige Bau einer Kirche iſt alſo um ſo nötiger, als erſtens der 
von der Stadtverwaltung bedingungsweiſe geſchenkte Platz wieder verloren 
gehen könnte, und andererſeits das immer mehr ſich aufdrängende Bedürfnis 
einer deutſchen evang. Schule den Betſaal zum Schulraum machen wird. 
Seliſchte, 12 Meilen von Eſſek, hat gleichfalls einen Pfarrer und ſeit dem 
Sommer 1890 ſogar ein ſchlichtes Bet-, Schul- und Pfarrhaus, das jetzt, dank 
auswärtiger Hilfe, ſchuldenfrei daſteht. In Belgrad endlich iſt die bisherige 
immer mehr verfallende Kirche allzu unwürdig, beſonders da ſie gleichſam 
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bei deutſch⸗nationalen Anläſſen bejucht wird. Die Schule ſteht jo in Anſehen, 
daß ſie außer von 76 Evangeliſchen auch von 62 Römiſchen, 61 Griechiſch-Ka⸗ 
tholiſchen und 53 Juden beſucht wird. Schlimm ſteht es mit dem Pfarrge⸗ 
halt. Nur durch die Hülfe des Ev. O.-K.⸗ Rats in Berlin kann ſich der Pfarrer 
auf der Stelle behaupten, da die Staatskaſſe ihren Termin bei der mißlichen 
Lage Serbiens im verfloſſenen Jahre nicht einhalten konnte. 

Einer eigentümlichen Ehre iſt unſere Evangeliſche Synode teilhaftig ge— 
worden. In einer den kirchlichen Cenſus von 1890 zuſammenſtellenden Tas 
belle figuriert die „Deutſche evangeliſche Synode“ mit 25 861 Gemeinden, 
22 844 Kirchen im Wert von 896 723 408 und 2 240 354 Gliedern, während 
an der folgenden Stelle ſteht: „Biſchöfliche Methodiſten von Nordamerika 
(Unierte)“ und dieſen 870 Gemeinden, 785 Kirchen im Werte von 84 614 490 
und 187 432 Glieder zugewieſen find. Da im übrigen die Tabelle in alpha⸗ 
betiſcher Reihenfolge zuſammengeſtellt iſt, jo erklärt ſich die auffallende That- 
ſache ſehr einfach. 5 

Die Bedrückungen — man darf ja am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
kaum mehr von Verfolgungen reden — der Lutheraner in den ruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen gehen in gewöhnter Weiſe weiter. Die neueſten Berichte erwähnen wie— 
der drei Verurteilungen von lutheriſchen Paſtoren zu Suspenſion, Gefängnis⸗ 
ſtrafe und Verluſt der geiſtlichen Würde. Dieſes letztere hat den Zweck, die Öe- 
meinden mit der Zeit aller geiſtlichen Verſorgung zu berauben, denn erſtens 
wird unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Zahl der Kandidaten zum 
geiſtlichen Amt immer kleiner, und die, welche wirklich in dasſelbe eintreten, 
müſſen über kurz oder lang bei dem geringſten, wenn auch ganz unverſchul— 
deten Verſehen dem ruſſiſchen Spionierſyſtem zum Opfer fallen. Im ganzen 
ſind ſeit Auguſt 1891 zwanzig Paſtoren verurteilt worden. Man begnügt ſich 
übrigens nicht mit der „Bedrückung“ der Paſtoren. Mitte Mai vorigen Jahres 
wurde einigen hundert Angeſtellten (200300) der livländiſchen Bahnen an⸗ 
gekündigt, daß ſie nach dem erſten Juli ihre Stellen verlieren würden, wenn 
fie nicht zur griechiſchen, d. h. ruſſiſchen Kirche übergingen. Wie viele über⸗ 
getreten ſind, läßt ſich nicht ſagen. Dagegen wird von einem Telegraphiſten 
an einer dieſer Bahnen berichtet, daß er entlaſſen wurde, weil er nicht 
übertrat. 
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Unter ſolchen Umſtänden ſind die zahlreichen Übertritte, von denen man 
berichtet — in Riga etwa 1000 in zehn Jahren — keineswegs befremdlich. 
Das Wunderbare daran iſt eher, daß ſie nicht noch viel zahlreicher ſind. 

Sogar die Städtenamen der Oſtſeeprovinzen ſind vor der Ruſſifizierungs⸗ 
ſucht nicht mehr ſicher und Dorpat wurde in Jurjew und Dünaburg in Dwinsk 
umgewandelt. 

Über das Papſtjubiläum (vgl. Th. Ztſch. 1893, Seite 128) bringen die ſeit 
der letzten Nummer eingetroffenen Blätter noch manche intereſſante Einzel⸗ 
heiten. So z. B. eine Wiedergabe der offiziellen Nachricht über die Biſchofs— 
weihe von Migr. Gioachino Pecei. Dieſelbe lautete: „Am letzten Sonntag, 19. 
Febr. 1843, begab ſich der erlauchte Herr Kardinal Lambruſchini, Staatsſekre⸗ 
tär unſeres Herrn [Papſt Gregor XVI.], zur Kirche San Lorenzo in Pane e 
Perna, wo er unter Aſſiſtenz des Erzbiſchofs Asquini von Tarſus, ſowie des Bi⸗ 
ſchofs Caſtellani von Porfirio, Sekretärs ſeiner Heiligkeit, den Mſgr. Givachino 
Pecci konſekrierte, welcher im geheimen Konſiſtorium zum Erzbiſchof von 
Damiatia in partibus erwählt und zum apoſtoliſchen Nuntius beim königlich 
belgiſchen Hof ernannt war. Die heilige Handlung war würdig und rührend. 

Anweſend war der Graf d'Oultremont, belgiſcher Botſchafter beim heiligen 
Stuhl, ſowie das Perſonal der Botſchaft. Viele Prälaten und hervor— 
ragende Perſönlichkeiten wohnten der Feier bei.“ 

Man hat das Prieſterjubiläum des Papſtes vor fünf Jahren ſo pompös 
zu geſtalten verſtanden, daß das Biſchofsjubiläum nur als eine mattere Wie— 
derholung der Vorgänge vor fünf Jahren erſcheint. Selbſt die Schmeicheleien 
für den Papſt konnten nicht mehr überboten werden und ſo hat man die vor 
fünf Jahren ſchon verbrauchten Phraſen wieder angewendet. Wie damals 
heißt er „der unſterbliche Papſt,“ „der größte Mann des Jahrhunderts,“ „der 
Eckſtein der Wahrheit,“ „der Schutzengel Italiens.“ Namentlich vergaß 
man nicht die Segnungen des Papſttums für Italien zu betonen, umſomehr als 
die Italiener in dieſem Punkte etwas harthörig ſind. Da hieß es: „Durch 
das Papſttum iſt heute noch Italien die Lehrerin der Völker.“ „Auf der Kup⸗ 
pel der Peterskirche umarmt heute der Engel Roms den Engel Italiens.“ 
Es. wird ſogar behauptet: „Durch das Papſttum iſt Chriſtus zum Römer ge- 
worden.“ 

Am 19. Februar morgens 9 Uhr begann die Jubiläumsmeſſe, indem der 
päpſtliche Feſtzug von einer Seitenkapelle aus in die Peterskirche einzog. Man 
konnte (d. h. wer Einlaßkarten und einen Platz auf der Tribüne hatte, die 
eigens für dieſes Schauſpiel in der Peterskirche hergerichtet war] den geſam— 
ten Hofſtaat des Papſtes, die geheimen Kämmerer, die Kardinäle, die Guardia 
nobile und zuletzt den Papſt auf der sedia gestatoria ſehen, ihm zur Seite 
die Pfauenwedel. Mit donnerndem Viva il papa wurde der Nachfolger des 
heil. Petrus vom popolus romanus empfangen. Sodann celebrierte er die 
Meſſe. „Der Papſt ſah aus wie ein Heiliger,“ berichten römiſche Blätter. 
Nach der Meſſe ſprach der Papſt den Segen, den die Volksmenge kniend hin— 
nahm. Als der Zug die Peterskirche wieder verließ, erhob ſich, wie in den 
päpſtlichen Blättern mit ſichtlichem Wohlbehagen berichtet wird, „ein fürch- 
terliches, enthuſiaſtiſches, dröhnendes Geſchrei.“ Das iſt in der Peterskirche 
nichts Neues; es iſt ſchon im Jahr 800 bei der Krönung Karls des Großen da— 
geweſen. 

Das Meßſtipendium für dieſes vom Papſte dargebrachte „unblutige Opfer“ 
hat 800,000 Frs. (8160,000) betragen. Von andern Geſchenken erwähnen wir 
noch den Ring, welchen der deutſche Kaiſer durch den General von Los mit fol- 
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genden Worten hat überreichen laſſen: „Se. Majeſtät der Kaiſer bittet Ew.“ 
Heiligkeit, dieſes Andenken an den 19. Februar in Geneigtheit annehmen zu 
wollen als ein Symbol der biſchöflichen Würde, zu der die Vorſehung Ew. 
Heiligkeit an demſelben Tage vor fünfzig Jahren erhoben hat.“ Der Ring iſt 
von ungewöhnlicher Schönheit. Der prachtvolle große Brillant desſelben 
ſtellt ein mäßiges Vermögen dar. Ebenſo iſt die künſtleriſche Ausführung des 
Ringes von hohem Werte. 

Das briginellſte Geſchenk hat der Sultan dem Papſte gemacht — einen 
Grabſtein, und zwar einen ſehr alten. Es iſt nämlich der mit einer grie= 
chiſchen Inſchrift verſehene Grabſtein des Biſchofs Abercius von Geropolis in 
Phrygien, der von dem Engländer Ramſay aufgefunden worden iſt. Abercius 
reiſte nach dem Zeugnis des Metaphraſtes zur Zeit Mare Aurels (zwiſchen 
161 und 180) nach Rom und ſchrieb nach ſeiner Rückkehr nach Geropolis ſeine 
zukünftige Grabſchrift. Dieſelbe berichtet nur, daß Abereius in Rom das 
heil. Abendmahl gefeiert habe, vergißt aber ganz und gar das Grab des heil. 
Petrus und den Nachfolger desſelben. Abercius iſt alſo in Rom geweſen, ohne 
den Papſt geſehen zu haben. Man wird daher nicht auf ihn anwenden kön— 
nen, was der Papſt zu den italieniſchen Pilgern ſagte: „Es iſt ſchön, daß der 
Gehorſam gegen den Pontifex von Zeit zu Zeit Pilger zum Grabe des erſten 
Papſtes bringt.“ N 

Eines der brauchbarſten Geſchenke überreichte der Herzog von Norfolk, 
nämlich eine Million Franken ($200,000). Von dieſem — man kann wohl 
ſagen bedauernswerten — Mann wird noch folgendes berichtet: „Der Herzog 
von Norfolk, der als Führer der engliſchen Pilger nach Rom gekommen und 
dem Papſt anläßlich des Jubiläums ein ungeheures Geldgeſchenk überbrachte, 
iſt auf ſeiner Reiſe von ſeinem einzigen Kinde, einem etwa zwölfjährigen 
Knaben (der Herzog iſt Witwer) begleitet, welcher taubſtumm, ganz ver⸗ 
krüppelt und ſeiner Glieder nicht mächtig iſt. Der unglückliche Vater hat 
ſchon die berühmteſten Arzte konſultiert, um wenigſtens eine teilweiſe Heilung 
ſeines einzigen Kindes, des Erben ſeiner unermeßlichen Reichtümer (das Ver⸗ 
mögen des Herzogs von Norfolk wird auf 154% Mill. Pfd. St. [877,500,000] 
geſchätzt) zu erzielen, doch vergebens. Man ſah in Rom den Herzog, ſeinen 
Knaben im Arme, die heilige Treppe auf den Knien erſteigen.“ 

Der dem heiligen Vater überreichte Ring erinnert einen unwillkürlich an 
ein anderes, wenn auch weniger koſtbares Kunſtwerk, an die Erinnerungs— 
medaille zur Wittenbergfeier, die ungefähr um dieſelbe Zeit angefertigt 
wurde. Dieſelbe zeigt auf der einen Seite das Bild des Kaiſers, auf der an— 
dern das der Schloßkirche in Wittenberg mit der Umſchrift: „Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott“ und: „31. Oktober 1517. 31. Oktober 1892.“ Da könnte man 
beinahe fragen: Hier Rom? Hier Wittenberg? 

Die Regelung der Dispensfrage bei der Vermählung des Kronprinzen von 
Rumänien iſt ein beachtenswertes Kunſtſtück römiſcher Diplomatie. Päpſt⸗ 
licher Dispens war zur Trauung des katholiſchen Fürſten mit einer proteſtan⸗ 
tiſchen Prinzeſſin nötig. Dieſer aber ſchien nicht erteilt werden zu können, 
ohne Bürgſchaft katholiſcher Kindererziehung. Daher denn auch die ſehr be⸗ 
ſtimmte Verſicherung in der ultramontanen Preſſe, dies Verſprechen ſei ge— 
geben worden. Noch beſtimmter freilich und viel glaubhafter trat die Ver- 
ſicherung rumäniſcher Blätter auf, dies Verſprechen könne nicht gegeben ſein, 
weil dann die Kinder von der Erbfolge verfaſſungsmäßig ausgeſchloſſen ſein 
würden. Der mißlichen Alternative zu entgehen, wurde nun folgende Aus⸗ 
kunft angewendet. Als der Vater des Kronprinzen und der König von Ru⸗ 
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mänien dem Papſte gemeinſchaftlich die Verlobung des Kronprinzen angezeigt 
hatten, mit der Bitte um Dispens und Segen, faßte man das Antwortſ ſchrei⸗ 
ben ſo ab, daß zunächſt der Dispens nebſt päpſtlichem Segen erteilt und ſo⸗ 
dann erſt an die Pflicht der katholiſchen Kindererziehung erinnert wurde. 
Durch dieſen Kunſtgriff war das Doppelſpiel ermöglicht, den genannten Punkt 
der kanoniſchen Satzung einerſeits als etwas Selbſtverſtändliches, andererſeits 
nicht als Bedingung des Dispenſes erſcheinen zu laſſen. Der rumäniſche Mi⸗ 
niſterpräſident dankte alſo für Segen und Dispens unter Hinzufügung des 
Bedauerns, daß die Befolgung der berührten kanoniſchen Satzung durch die 
Verfaſſung des Landes ausgeſchloſſen ſei. Auf dieſe Weiſe waren alle Schwie— 
rigkeiten gehoben. Der einmal erteilte Dispens konnte nicht zurückgenommen 
werden, und auch der amtierende Geiſtliche durfte ſelbſtverſtändlich keine Be- 
denken erheben. 

Es ſind übrigens in neueſter Zeit noch einige fürſtliche Miſchehen oder 
zunächſt Miſchverlobungen aufgetaucht, die dann jedesmal der Kurie Gelegen— 
heit geben, ſich wichtig und unentbehrlich zu machen. Wo man nicht die 
Macht hat, etwas unbedingt zu fordern, da kann man wenigſtens eine zur 
Dankbarkeit verpflichtende kirchliche Milde walten laſſen, während man, wo 
man kann, die kirchlichen Rechte unbeugſam wahrt. So hat man es bei dem 
Fürſten Ferdihard von Bulgarien durchzuſetzen gewußt, daß er bei ſeiner 
Verlobung mit einer Katholikin das Verſprechen katholiſcher Kindererziehung 
gegeben hat. Da aber die bulgariſche Verfaſſung die Erziehung des Thron— 
folgers in der griechiſchen Konfeſſion vorſchreibt, jo muß nun auch die Ver- 
faſſung des Landes verändert werden. Die Regierung hat daher den ruſſen— 
freundlichen Metropoliten Klement, der ſich mit Händen und Füßen gegen die 
Maßregel wehrte, ſeines Amtes entſetzt und in Gewahrſam gebracht, auch 
zugleich den Exarchen Joſeph, die höchſte Autorität der griechiſchen Kirche, 
von dem Vorgefallenen verſtändigt und um Beſtätigung der Amtsentſetzung 
und Wahl eines neuen Metropoliten gebeten. Dieſe Bitte wurde durch eine 
gleichlautende Kundgebung der Bevölkerung an den Exarchen unterſtützt. 
Dieſer drückte ſein Bedauern über die Aufhetzungsverſuche des Metropoliten 
aus, erklärte ſich zur ſofortigen Einberufung einer außerordentlichen Synode 
bereit, welche den Metropoliten nach den kirchlichen Geſetzen und den Statu— 
ten des Exarchats aburteilen ſollte, erſuchte aber die Regierung, bis dahin den 
Gefangenen freizulaſſen und wieder in ſein Amt einzuſetzen. Dieſem Wunſch 
durfte die Regierung aus guten Gründen nicht nachgeben. Mag man auch 
das Verfahren der bulgariſchen Regierung als etwas ſummariſch tadeln, ſo 
darf man doch andererſeits an die dortigen Verhältniſſe nicht den Maßſtab 
anderer Länder anlegen. Bei den ruſſiſchen Machenſchaften und bei dem 
Charakter des Metropoliten wäre von dieſem mit Sicherheit eine äußerſt 
feindſelige Haltung zu erwarten und auch der Ausgang der Synode zweifel— 
haft, abgeſehen von der Schädigung, welche die Regierung durch eine ſolche 
Selbſtkorrektur ſich in den Augen der Bevölkerung zufügen würde. Die 
Zwangslage der Regierung läßt eben unter dem Geſichtspunkte der Notwehr 
manches in milderem Lichte erſcheinen. Der ganze Hergang zeigt aber, wie 
feſt der Fürſt Fuß im Lande gefaßt haben muß. Wie viel dazu feine perjün- 
lichen Eigenſchaften gethan haben oder die Unterſtützung Stambuloffs und 
die Oppoſition der Bevölkerung gegen Rußland, iſt eine andere Frage. 5 

Eine ähnliche Miſchehenfrage hat ſich in Luxemburg entwickelt. Der Erbgroß- 
herzog von Luxemburg hat ſich mit der Prinzeſſin Anna von Braganza verlobt. 
Dieſelbe iſt eine Tochter des früheren portugieſiſchen Kronprätendenten Dom 
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Miguel und einer PrinzeſſinzuLöwenſtein⸗Heubach. Dieſe Familie iſt durch ihren 
ultramontanen Eifer bekannt; Fürſt Löwenſtein iſt nomineller Präſident des 
deutſchen Katholikentages. Es wird alſo kaum daran zu zweifeln ſein, daß die 
Verlobung nur unter der Bedingung der katholiſchen Kindererziehung zuſtande 
gekommen iſt, wenn auch einzelne abwiegelnde Stimmen verſichern, daß die 
luxemburgiſche Dynaſtie proteſtantiſch bleiben und nur die Prinzeſſinnen 
katholiſch erzogen werden ſollen. Der Hinweis der klerikalen luxemburger 
Preſſe, daß in einem überwiegend katholiſchen Lande ein katholiſcher Herrſcher 
wünſchenswert ſei, iſt begreiflich; aber es bleibt ein tragiſches Verhängnis, 
daß die letzten männlichen Nachkommen Wilhelms von Oranien, des Befreiers 
der Niederlande, bei der Rückkehr in eines ihrer Stammlande den Glauben 
ihrer Väter fahren laſſen. Am berliner Hofe möchte das Ereignis ſtark ver— 
ſtimmen. Man erinnere ſich, daß der Kaiſer mit Vorliebe die Verwandtſchaft 
und gemeinſame evangeliſche Vergangenheit der Häuſer Oranien und Hohen- 
zollern hervorhebt; ſo bei Anweſenheit der Königin von Holland, ſo bei der 
Ausſöhnung mit dem Haufe Naſſau ſelbſt. 

Dieſe fürſtlichen Miſchehen bilden ein — man kann wohl ſagen ziemlich 
auffälliges — Gegenbild zu den Konverſionen evangeliſcher Fürſten am Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Dort erreichte der Jeſuitismus 
nicht alles, was er wollte, weil den Unterthanen die Konverſion nicht immer 
aufgezwungen werden konnte. Heutzutage muß man von Konverſionen ab— 
ſehen, der Fluch der Lächerlichkeit, der einer Bekehrung zum Glauben an die 
Verehrung der Hoſtie als Gott anhaftet, iſt doch etwas zu groß, aber wenn 
im katholiſchen Glauben erzogene Prinzen dieſen Kultus aus Pietät gegen ihre 
Mütter fortſetzen, ſo kann die heutige tolerante Welt einen ſolchen „Gottes— 
dienſt“ erbaulich und poetiſch finden. 

i In dem öffentlichen Konſiſtorium hat der Papſt am 19. Januar von den 
vierzehn neuernannten Kardinälen acht mit dem Zeichen ihrer Würde aus⸗ 
geſtattet; es waren die vier italieniſchen, die beiden deutſchen und beiden eng— 
liſchen. Die beiden Franzoſen, der Spanier und der Ungar, ſowie die Nun⸗ 
tien in Wien und Madrid erhalten zunächſt aus den Händen der Staatsober— 
häupter der betreffenden katholiſchen Länder das Barett und treffen erſt zu 
einem zweiten Konſiſtorium in Rom ein. Von den beiden in petto reſervier— 
ten Kardinälen iſt einer wahrſcheinlich der aus Bayern ſtammende Jeſuit 
Steinhuber, der ſeit langer Zeit in den Kardinalskongregationen thätig iſt. 
Mit Ausſchluß der beiden reſervierten Kardinäle zählt das Kollegium jetzt 
wieder vierundſechzig Mitglieder, von denen auf die Ordnung der Prieſter die 
alles Herkommen überſteigende Zahl von zweiundfünfzig entfällt, während die 
Ordnung der Diakonen nur ſechs Mitglieder zählt und die Biſchöfe ihre kano— 
niſche Sechszahl durch die Erhebung des allerdings ſchwer erkrankten Kardi— 

nals Zigliara zum Biſchof von Frascati wieder erreicht haben. N 

Der Appellhof von Amiens hat in dem vielbeſprochenen Prozeſſe Pleſſis— 
Belliere das Urteil gefällt. Die Marquiſe du Pleſſis-Belliere hatte ihr ganzes, 
ſehr bedeutendes Vermögen dem Papſte vermacht. Die enterbten Blutg- 
verwandten griffen das Teſtament an. Das Gericht von Montdidier beſtä— 
tigte jedoch das Teſtament und wies die Erben zurück. Der Appellhof von 
Amiens hatte nun das erſtrichterliche Urteil mit folgender Begründung auf— 
gehoben: Angeſichts des Umſtandes, daß die Marquiſe du Pleſſis-Belliere die 
Abſicht hatte, ihr Vermögen dem Papſte nicht als Privatperſon, ſondern in 
ſeiner Eigenſchaft als kirchliches Oberhaupt zu hinterlaſſen, daß die katholiſche 
Kirche keine geſetzlich zu erben fähige Perſon darſtellt; daß Leo XIII. in ſeiner 
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Eigenſchaft als Papſt in Frankreich bürgerlich nicht erbberechtigt iſt und er 
infolge deſſen in Frankreich auch nicht erben kann, erklärt das Gericht die Ein- 
ſetzung Leos XIII. als Univerſalerben für nichtig und ordnet an, daß die Erb— 
ſchaft der Marquiſe du Pleſſis-Belliere an deren Blutsverwandten zurück— 
zufallen hat. 5 

Der Schematismus der römiſch⸗katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staa⸗ 
ten für 1893 gibt folgende Zahlen an: Erzbiſchöfe 14, Biſchöfe 75, Welt- 
prieſter 6945, Ordensprieſter 2443, Kirchen 8477, Miſſionsſtationen 3485, Ka⸗ 
pellen 1763, Seminare 36, Zöglinge für den Weltklerus 1845, Kollegien 127, 
höhere Töchterſchulen 656, Pfarrſchulen 3587, Kinder in den Pfarrſchulen 
738,269, Waiſenanſtalten 245, Waiſenkinder in denſelben 26,533; Kranken— 
und ſonſtige Verſorgungsanſtalten 463, kath. Bevölkerung 8,806,095 Seelen. 
Die letztere Zahl iſt um zwei Millionen zu hoch gegriffen. 

Abbé Loyſon in Paris, früher Pater Hyacinth, hat ſeinen altkatholiſchen 
Gottesdienſt einſtellen müſſen, da ſich die Zuhörer allzuſehr verringerten. Er 
ſagte ſich 1870 vom Papſttum los, hielt in Amerika Vorträge, lebte dann in 
Genf, kehrte 1877 nach Frankreich zurück und erwarb ſich durch Vorträge 
20,000 Frs. Er eröffnete im nächſten Jahre ſeine Gottesdienſte, mietete im 
Jahre 1881 dafür einen Saal für 3000 Frs., wurde aber auf 4000 Frs. gejtei- 
gert, und ſoll jetzt noch mehr geben. Dieſe finanzielle Schwierigkeit mag ſei— 
nen Entſchluß beſchleunigt haben. Er hat überhaupt immer Not gehabt, die 
Koſten aufzubringen, da nur einige Mitglieder der kleinen Gemeinde höhere 
Beiträge zahlten. Für Erhaltung ſeiner Perſon und ſeiner Familie (Frau 
und Sohn) war er fortan auf Vorträge und den Ertrag ſeiner Feder angewie— 
ſen. Er gedenkt nun nach den Vereinigten Staaten, der Heimat ſeiner Frau, 
auszuwandern. Paris iſt ein ſchlechter Boden für Gemeindegründungen, die, 
noch auf chriſtl. Grunde ſtehen. Nur philoſophiſche, theoſophiſche, neu-brah— 
maniſche „Gemeinden“ können der dortigen Blaſiertheit noch gefallen. 

Mit welcher Art von Beſcheidenheit die römiſchen Würdenträger unter Um⸗ 
ſtänden aufzutreten verſtehen, davon lieferte der Biſchof von Mainz ein Beiſpiel. 
In der erſten Kammer nahm derſelbe bei Gelegenheit einer Debatte über 
Mädchengymnaſien Anlaß, das römiſche Ordensweſen zu empfehlen. Dagegen 
würde niemand viel eingewendet haben. Nun aber beklagte ſich der Biſchof 
darüber, daß das Geſetz die Errichtung neuer Orden ausſchließe und daß — wie 
er behauptete — die Schweſtern der beſtehenden Orden in einer geradezu 
empörenden Weiſe kontrolliert würden, wie man es nur noch bei den Proſti— 
tuierten finde Den Behörden wolle er keinen Vorwurf machen, da ſie nur die 
beſtehenden Geſetze ausführten. 

Das war nun freilich nicht wahr und der Biſchof mußte ſich, wenn auch in 
etwas parlamentariſcheren Formen, das ſagen laſſen, indem konſtatiert wurde, 
daß die Überwachung bloß die Zahl und den Beſtand der Niederlafjungen 
betreffe und nur dann angefragt worden war, wenn die geſetzlich vorgeſchrie— 
bene Anmeldung unterlaſſen wurde. Den vom Biſchof gebrauchten Ausdruck 
bezüglich der Behandlung der Ordensſchweſtern, erklärte der Staatsminiſter, 
ſchäme er ſich in den Mund zu nehmen, die Kammer werde überzeugt ſein, daß 
die Regierung niemals in dieſer Weiſe ehrbare und fromme Frauen behandelt 


habe. Der del o entſchuldigte ſich einigermaßen und erklärte, der Ausdruck 
„empörend“ ſei ſo zu verſtehen, daß er und die ganze Geiſtlichkeit empört ſeien 
über die beſtehenden Geſetzesbeſtimmungen. Alſo wenn es den Herren Biſchö⸗ 
fen beliebt ſich zu empören, dann ſind die Dinge empörend, wogegen ſie ſich 
erheben. Das iſt auch Zweideutigkeit und mag jeſuitiſch ſein, aber plump iſt 
es, und zwar ſehr, namentlich von einem Mann, der einen Sitz in der erſten. 
Kammer einnimmt. 
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Die Jeſuiten. 
Von P. O. Breuhaus. 
(Schluß.) 
Ahnlich, nur dank ſeiner Erziehung oder man könnte ſagen Aus⸗ 
ziehung des eigenen Ichs, noch viel intereſſierter lebt und empfindet, 
wirkt und leidet jeder echte Jeſuit, und wäre er auch der geringſte 
unter ſeinen Brüdern. Dazu hat jeder von den Höherſtehenden unter 
ihnen die freie Ausſicht nach oben und die Hoffnung, durch unermüd⸗ 
liches Ringen es den andern zuvor zu thun und der erſte unter allen, 
d. h. Jeſuitengeneral zu werden. Stolz, Ehrgeiz, 
Herrſchſucht, das iſt die wichtige Triebfeder der Jeſuiten.“) f 
Sind dieſe Jeſuiten zu fürchten? Wenn man bedenkt, daß ſie 
feſt organiſiert, energiſch, gewandt, verſchlagen, erfahren und zäh aus⸗ 
dauernd, daß ſie rückſichtslos in der Wahl jeder ihnen Erfolg ver- 


) Eine der intereſſanteſten Schilderungen der Jeſuiten iſt die, welche Scherr in ſeiner 
deutſchen Kulturgeſchichte gibt. Er ſagt: f 

„Der Jeſuitismus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesſtaat im Sinne des Katho⸗ 
lizismus, zu einer Domäne des Papſtes machen, der natürlich eine Marionette in den 
Händen des Ordens ſein ſollte und war. Jedem freien Gedanken nicht nur, nein, dem Ge⸗ 
danken überhaupt auf den Kopf zu treten, an die Stelle des Denkens ein unklares Fühlen 
zu ſetzen, mit unerhörter Syſtematik und Konſequenz die Verdummung und Verknechtung 
der Maſſen durchzuführen, geſcheide Köpfe, die Reichen und Mächtigen, die einflußreichen 
Leute jeder Art durch blendende Vorteile an ſich zu feſſeln, die vornehme Geſellſchaft zu 
gewinnen mittelſt einer Moral, welche durch ihre Klauſeln und Vorbehalte zu einem Kom⸗ 
pendium des Laſters und Frevels wurde, die Armen durch Beachtung ihrer materiellen 
Bedürfniſſe zum Danke verpflichten, hier der Sinnlichkeit, dort der Habſucht, hier der Ge⸗ 
meinheit, dort dem Ehrgeize zu ſchmeicheln, alles zu verwirren und endlich alles zu 
beherrſchen, die Civiliſation untergehen zu laſſen in der bloßen Vegetation und die 
Menſchheit in eine Schafherde umzuwandeln: darauf ging die Geſellſchaft Jeſu aus. 
Ihre Organiſation war großartig und bewunderungswürdig. Hier war in diametralem 
Gegenſatz zu der auf Befreiung des Individuums gerichteten Reformationsidee das 
völlige Hingeben der Individualität an ein Ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten 
ſchlug in der Bruſt ſeines Ordens. Nie hat ein General gehorſamere, unerſchrockenere, 
heldenmütigere Soldaten gehabt als der Jeſuitengeneral, und nie auch wurde ein Heer 
mit meiſterhafterer Strategie geführt als die „Kompagnie Jeſu.“ In ewiger Proteus⸗ 
wandlung und dennoch ſtets dieſelbe, führte ſie den nimmerraſtenden Krieg gegen die 
Freiheit. Alles wurde auf dieſen Zweck bezogen und alles mußte ihm dienen. Der Jeſuit 
war Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künſtler, Erzieher, Kaufmann, aber ſtets blieb er 
Jeſuit. Er verband ſich heute mit den Königen gegen das Volk, um morgen ſchon Dolch 
oder Giftphiole gegen die Kronenträger in Anwendung zu bringen, weil bei veränderter 
Konſtellation der Vorteil ſeines Ordens dies heiſchte. Er predigte den Völkern Empörung 
und ſchlug zugleich Schaffotte für die Rebellen auf. Er ſcharrte mit geiziger Hand Haufen 
von Gold zuſammen, um ſie mit freigebiger wieder zu verſchleudern. Er durchſchiffte 
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heißenden Mittel ſind, bloß ſcheinbar ein religiöſer Orden, in der That 
aber ein politiſcher Geheim bund, der ſich mehr als vom Gott der 
Wahrheit und Liebe von dem Fürſten dieſer Welt, dem Lügner 
und Mörder vom Anfang, erleuchten und treiben läßt, und der, fich, 
über alle andern Menſchen ſtellend, dieſe nur als Mittel für ſeine 

Herrſchſucht anſieht, — wenn man dieſes bedenkt, ſollte man vor ihnen 

wie vor einem Geſpenſt aus dem Abgrund zurückſchrecken: Dazu 

kommt, daß ſie mit Vorliebe im geheimen ihr Werk treiben. 

Keiner außerhalb des Ordens weiß recht, was fie im Augenblick pla— 

nen und vorbereiten und wo ſie gerade jetzt wieder ihre Hebel anſetzen. 

Eben dieſes Geheimnisvolle ihres Seins und Wirkens ſuchen ſie ihren 

Gegnern gegenüber auch möglichſt auszunutzen, um ſie in Spannung, 

Aufregung und Furcht zu erhalten. Dabei haben ſie den Vorteil, 

faſt immer der Angreifer zu ſein und ſich die wundeſten Stellen des 

Gegners zum Angriff ausſuchen zu können. 

Aber iſt ſolches alles auch der Fall, ſo ſind ſie immer doch noch 
Menſchen, die als ſolche doch nur menſchlich zu rechnen und zu han— 
deln vermögen und die oft ſchon durch eben dieſes ihr menſchliches Rech— 
nen und Thun ihrer eigenen Sache geſchadet haben, (denken 
wir nur an China, Paraguay und den Pariſer Bankerott) und Gott, 
der Herr, der alles auf Erden und beſonders auch in ſeiner Kirche nach 
ſeiner eigenen Weisheit und Willen regiert, hat dieſe Menſchen zwar 
öfter ſchon als Werkzeuge und Zuchtmittel benutzt, aber ihr Werk 
nicht mit ſeinem Segen gekrönt, denn mögen ſie ſich auch wie zum 
Hohn gegen den Herrn der Kirche die Geſellſchaft Jeſu nennen, 


Meere und durchwanderte Wüſten, um unter tauſend Gefahren in Indien, Japan und 
China das Chriſtentum zu predigen und ſich mit von Begeiſterung leuchtender Stirn zum 
Märtyrertode zu drängen. Er führte in Südamerika das Beil und den Spaten des Pflan⸗ 
zers und gründete in den Urwaldwildniſſen einen Staat, während er in Europa Staaten 
untergrub und über den Haufen warf. Er zog Armeen als fanatiſcher Kreuzprediger voran 
und leitete zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. Er ſchweigte 
das Gewiſſen des fürſtlichen Herrn, welcher die eigene Tochter zur Blutſchande verführte, 
wie das der vornehmen Dame, welche mit ihrem Lakaien Ehebruch trieb und ihre Stief- 
kinder vergiftet hatte. Für alles wußte er Troſt und Rat, für alles Mittel und Wege. Er 
führte mit der einen Hand Dirnen an das Lager ſeiner prinzlichen Zöglinge, während er 
mit der andern die Drähte der Maſchinerie in Bewegung ſetzte, welche den Augen der Ent⸗ 
nervten die Schreckbilder der Hölle vorgaukelte. Er entwarf mit gleicher Geſchicklichkeit 
Staatsverfaſſungen, Feldzugspläne und rieſige Handelskombinationen. Er war ebenſo 
gewandt im Beichtſtuhl, Lehrzimmer und Ratsſaal, wie auf der Kanzel und dem Dispu= 
tierkatheder. Er durchwachte Nächte hinter Aktenfascikeln, bewegte ſich mit anmutiger 
Sicherheit auf dem glatten Parkett der Paläſte und atmete mit ruhiger Faſſung die Peſt⸗ 
luft der Lazarete ein. Aus dem goldenen Kabinett des Fürſten, den er zur Ausrottung 
der Ketzerei aufgeſtachelt hatte, ging er in die ſchmutztriefende Hütte der Armut, um einen 
Ausſätzigen zu pflegen. Von einem Hexenbrande kommend, ließ er in einem frivolen Höf⸗ 
lingskreiſe ſchimmernde Leuchtkugeln ſkeptiſchen Witzes ſteigen. Er war Zelot, Freigeiſt, 
Kuppler, Fälſcher, Sittenprediger, Wohlthäter, Mörder, Engel oder Teufel, wie die Um⸗ 
ſtände es verlangten. Er war überall zu Hauſe, er hatte kein Vaterland, keine Familie, 
Keine Freunde, denn ihm mußte das alles der Orden ſein, für welchen er mit bewun⸗ 
derungswürdiger Selbſtverleugnung und Thatkraft lebte und ſtarb. Nie, fürwahr, hat 
der Menſchengeiſt ein ihm gefährlicheres Inſtitut geſchaffen als den Jeſuitismus, und nie 
hat ein Kind mit ſo rückſichtsloſer Entſchloſſenheit ſeinem Vater nach dem Leben geſtrebt 
wier dieſes.“ 
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für den Herrn Jeſum und ſein Reich arbeiten ſie nicht, ſie wo Kren 
nur für ſich ein Weltreich gründen. | 

Sehen wir nun auf ihre mehr offene Arbeit und ihre mehr 
äußeren Mittel, ſo widmen ſich die Jeſuiten beſonders dem 
Jugendunterricht, der e e der Seelſorge und der Hei⸗ 
d i ſion. 

Im Jugen dunterricht bemächtigen ſie ſich mit Vorliebe der 
vornehmen und fürſtlichen Jugend, der fie neben meiſt ober⸗ 
flächlicher Weltbildung Gehorſam gegen die Kirche, d. h. die 
Hierarchie und ihre übel beleumdete Moral beibringen, die unter 
Umſtänden jede Sünde, ſelbſt Fürſtenmord und Aufruhr er- 
laubt. Zu dieſer Jeſuitenmoral gehört auch die Probabilitäts⸗ 
lehre, d. h. die Lehre, daß ich irgend etwas mir erlauben darf, ſobald 
ich einen kirchlichen Schriftſteller oder eine Autorität anführen kann, 
der die Sache für nicht verboten hält. Ebenſo gehört hierher die 
Lehre vom geiſtigen Vorbehalt, nach der ich zu meinen Aus⸗ 
jagen ſtillſchweigend noch etwas hinzu denken kann, fo daß ſelbſt eine 
falſche Ausſage vor Gericht dadurch zu einer ſcheinbaren Wahrheit 
wird. Ich habe z. B. geſehen, daß A. den B. geſtern ermordet hat; 
aber ich ſchwöre laut: Ich habe es nicht geſehen, daß A. den B. er⸗ 
mordet hat, — und ſetze dann in meinen Gedanken hinzu: vor geſtern. 
So darf man, beſonders wenn's zum Beſten der Kirche zu ſein 
ſcheint, leugnen und lügen. 

Zum Predigen verwenden ſie ihre gewandteſten, beſtechendſten 
Redner, die mit Schein gründen wohl umzugehen wiſſen. Hier wie 
in ihrer kirchlichen und politiſchen Preſſe kommts's ihnen 
mehr auf das die Menge beeinfluſſende und verführende Außere als 
auf den inneren Wahrheitsgehalt an. | 

Ebenſo in der Heidenmiſſion wird mehr auf die Kopfzahl als 
auf die Seelen zahl der äußerlich zur Kirche Gezogenen geſehen. — 
Bei der Seelſorge wiſſen ſie beſonders den Beichtſtuhl zu ſchätzen, 
ſowohl zur Kenntniserlangung von Thatſachen und Verhältniſſen, 
die dem Orden nützlich oder ſchädlich ſein könnten, als auch zur Beein⸗ 
fluſſung und Beherrſchung der Gemüter. Um ihren Einfluß 
durch die immer wachſende Zahl ihrer Beichtkinder zu mehren, ſind ſie 
im ganzen ſehr milde und nachſichtig gegen dieſelben, worüber 
Ortsgeiſtliche und andere Orden ſchon oft geklagt haben. Fällt doch in 
der That das Chriſtentum, auch das katholiſche, bei dem echten Jeſuiten 
als eigene Herzensſache nicht ſchwer ins Gewicht, da ihm die Religion 
nurinſofern wert iſt, als er durch fie die religiös angelegten 
Gemüter anziehen, feſſeln und beherrſchen kann. Die Religion 
iſt ihm nur die Leiter, vermittelſt welcher er mit ſeinen Brüdern zum 
Thron der Weltherrſchaft emporſteigen will. Ob Gottes Zorn 
um dieſes Mißbrauchs alles Heiligen willen nicht gegen 
dieſe Menſchen entbrannt iſt? — Aber, könnte jemand denken, gibt es 
denn keine beſſer Geſinnte unter ihnen? Unter den einflußreichen, thäti⸗ 
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gen und leitenden Gliedern ſchwerlich. Diejenigen unter den Brüdern, 
die noch ein eigenes Herz und Gewiſſen behalten wollen, ſind untau g— 
lich für den großen Zweck, ſie gehen ſelbſt oder ſie werden unter 
paſſendem Vorwand entfernt, oder ſie werden an irgend einer Stelle 
benutzt, wo ſie jedenfalls nicht ſcha den können. 

Ein weiteres ſehr äußerliches und weltliches, aber ſehr einfluß— 
reiches Mittel in den Händen der Jeſuiten iſt das Geld, viel Geld 
und immer mehr Geld, denn Geld ſchafft Macht. Mit ihm kann 


man Hoch und Nieder erkaufen, man muß nur genug zu bieten haben, 


— 


man kann ſich dann bis an den Thronen und in den Ratsſälen 


Spione und ſonſtige Kreaturen verſchaffen. Mit Geld kann man 
Prachtkirchen und Hochſchulen und andere Anſtalten bauen, 
Prunk und Bomp aller Art veranstalten und alle möglichen kluge 
und großartige Pläne ausführen. Darum ein beſtändiges Verlangen 
nach viel Geld, darum ſo viel Erbſchleicherei bis in die Millionen 
und großartige unſichere Bank- und Handelsgeſchäfte. 

Sehen wir noch etwas länger der emſigen, raſtloſen, aber meiſt 


geheimen Thätigkeit dieſer Bearbeiter der Gemüter und Gewiſſen 


zu, wie ſie im öffentlichen Leben, dann auch wieder ſtill unter dem 
Volke und bei den Großen der Erde thätig ſind, dann auch, wie ſie ſich 
den Proteſtanten gegenüber benehmen. *) 

Wie geſagt, beſitzen die Oberen unter den Jeſuiten große Bega— 
bung und reiche Menſchen- und Weltkenntnis. Die Glieder find 
nicht alle Prediger und Lehrer, manche werden als Laienbrüder im 
Ordenshauſe oder draußen in der Welt als Berichterſtatter und ſonſtige 
Helfer benutzt. Adelige und Bürgerliche ſtehen oft in der allerinnigſten 
Verbindung mit dem Orden, wovon kein Uneingeweihter etwas ahnte. 
Wo es vorteilhaft iſt, bequemen ſie ſich allen Verhältniſſen und 
Parteien an und benutzen auch wohl die Schlagwörter der Zeit: 
Reaktionär, Liberal, Monarchie, Republik, Sklavenbefreiung, Volks— 
bildung, fie können in alle Rollen eingehen, fie machen, wo es jein . 
muß, die ſcheinbar liberalſten Zugeſtändniſſe und hängen fleißig das 
Mäntelchen nach dem Wind, — aber bei alledem verlieren ſie 
nie ihren Zweck aus den Augen. Bald ſuchen ſie ſich in der 
Politik für eine Partei notwendig, bald ihr wieder furchtbar zu machen. 
(Denke man doch nur an den verſtorbenen Windthorſt und feine Cen- 
trumspartei!) — Mit der Maſſe des ungebildeten Volkes ſuchen 
ſie ſich beſtens zu befreunden, denn ſie wiſſen, welch eine Macht in 
unſerer Zeit das Volk im Aufruhr und das Volk am Stimmkaſten iſt. 
Darum ſuchen ſie es auch im Zuſtand ſteter Kindheit zu erhal⸗ 
ten, denn das Forſchen und Denken der Menſchen iſt den Vätern und 
ihren Plänen durchaus zuwider. Darum ſind ſie für eine heitere, 


glänzende, leichte Religion, die die Menge anzieht und von eigenem 
Denken abhält. Auch die Vorträge und Reden ſind voll Worte ohne 


*) Siehe zu dem Folgenden: Die Verſchwörung der Jeſuiten von Abbate Leone (Der 
wahre Proteſtant. Heft 2, Jahrgang 1890), dem es teils entnommen iſt. 5 
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Beweisgründe. Droht der Glaube zu wanken, dann wird die Kirche 
und ihre Einrichtungen mit Wundern umgeben (Lourdes, Trier ꝛc.). | 
Ferner wird im Unterricht, in der Beichte und in der Unterhaltung dem 
Volk der nötige Abſcheu und Haß gegen die Ketzer eingepflanzt, 
denn die Quelle aller Not iſt ja die Reformation und der Proteſtantis⸗ 
mus, ſeit man ſich gegen den Statthalter Chriſti aufgelehnt, iſt alle 
Gerechtigkeit und Liebe von der Welt verſchwunden. Die vermeintlichen 
Tugenden der Proteſtanten ſind nur Schein. Ohne die Heilsmittel der 
Kirche können ja die Proteſtanten bei Gott doch nimmermehr Vergebung 
der Sünden erlangen und alſo auch nie ſelig werden. Sie haben auch 
kein Recht auf Duldung, wenn man ſie auch jetzt aus Mangel an 
Macht noch dulden muß. Hingegen wo, wie in Irland und Deutfch- 
land und in dieſem Lande, proteſtantiſche Regierungen die Oberhand 
haben, da wird friſch das gleiche Recht für die Katholiken 
gefordert, ja womöglich noch mehr Recht als die andern genießen. 
Beſcheidenheit in den Forderungen iſt da nur ein Fehler. Da muß der 
treulich beſorgte Jeſuit die Rechte des entrechteten Volkes ver- 
treten. Wird aber das Volk über ein gewiſſes Maß hinaus unruhig, 
dann wird Chriſti und der Heiligen Dulden und Armut als tröſtendes 
Beiſpiel und das geduldige Tragen der Laſt als verdienſtlich hingeſtellt. 
Wo hätte das Volk auch beſſere Tröſter, Freunde und Vertreter als 
dieſe guten Väter der Geſellſchaft Jeſu. Was kann nicht ein gewiegter 
Jeſuit mit einem unwiſſenden, rohen Volke anfangen! Und doch, wo 
iſt denn das Volk elender als gerade in den rein katho— 
liſchen Ländern. 

Den Großen der Welt gegenüber ſtellen ſich dagegen die Jeſuiten 
dar als die Wiederherſteller der Ordnung, als die Haupt⸗ 
ſtützen der Throne, die durch die Beichte die Chriſten ermahnen 
und beeinfluſſen, und die Gemüter der Menge durch Pomp und Cere⸗ 
monien anziehen und feſſeln. Durch die Kultur des Mittelalters, 
durch Heiligenlegenden und Wunder ſoll die Maſſe im Zuſtand der 
geiſtigen Kindheit erhalten und damit von Forſchung und Auf⸗ 
klärung, die zur Auflehnung gegen Kirche und Staat führen können, 
abgehalten werden. Denkt das Volk an die in ſchönen Farben 
gemalte Vergangenheit des kirchlichen Mittelalters, dann beſchäftigt es 
ſich nicht mit der Gegenwart und Zukunft. Hilft die katholiſche Regie⸗ 
rung nur dem Orden und bekämpft den Proteſtantismus und das Den— 
ken, ſo wird der Orden von größtem Segen ſein. So preiſt ſich derſelbe 
an. Aber wo ſind die von den Jeſuiten geſtützten Throne 
in Frankreich, in Spanien, in Italien und gar der Kirchen⸗ 
ſta at? Entweder hat ſich dort ihre beruhigende und ſtützende Macht 
nicht bewährt, oder ſie haben ſie nicht recht angewandt. Haben 
ſie anſtatt da zu ſtützen, am meiſten ihren eigenen Vorteil im Auge 
gehabt, und zwar fo ſehr, daß fie endlich ſelbſt abziehen mußten? 
Wohlthäter und Freunde weiſt aber kein Fürſt und kein Volk zum Lande 
hinaus. Die Jeſuiten haben ſich bis dahin ſchlecht bewährt, 
wer kann ihnen da noch ferner trauen! | 
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Obgleich er den Proteſtantismus haßt als ſeinen ärgſten Feind, 
tritt der Jeſuit doch dem Proteſtanten ſelbſt ins Geſicht freund— 
lich gegenüber. Da zeigt er ſich als weitherziger Katholik und 
vollendeter Weltmann mit glatter Rede und gewinnenden Manieren, 
der beſtechen und gewinnen will, denn es gilt, eine Seele oder doch eine 
einflußreiche Perſönlichkeit, und mit ihr, wer weiß wie viele andere, 
zu fangen. Die den Proteſtanten anſtößigen grob] innlichen 
gottesdienſtlichen Mittel werden als nur für die ſinnlichen, 
bedſchränkten Volksmaſſen berechnet dargeſtellt. Da heißt es 

3. B. dem gebildeten Proteſtanten oder auch aufgeklärten Katholiken 
gegenüber: Ihr ſeht uns die mit glänzender Pracht umgebene Hoſtie 
anbeten. Daß Gott überall iſt und er das Herz allein anſieht, iſt nicht 
erſt die Entdeckung eurer vorgeblichen Reformation. Aber zu allen 
Zeiten waren doch gewiſſe Zeichen notwendig, um gleichſam als Stu⸗ 
fen zu dienen, zum Ideal der Religion hinanſteigen zu können. Anſtatt 
des einfachen hl. Abendmahls nahm daher die Kirche die Meſſe und 
pomphafte Ausſtellung des hl. Sakraments an, um die Menge, die ſich 
durchs Sichtbare fortreißen läßt, zu bewegen und zu erweichen, und 
dieſer Bewunderung folgt dann die Anbetung. Der geiſtvolle 
Mann, der für feine Perſon ſolcher Formen nicht bedarf, wird die ſcharf⸗ 
ſinnigen Hilfsmittel der Kirche bewundern müſſen und Gott danken, 
daß er die Kirche ſo geeignete Mittel finden ließ, um dadurch die 
Frömmigkeit der ſchwachen und rohen Maſſen zu erwecken 
und zu fördern. Sit das nicht alles klar und einleuchtend? — Der Jeſuit 
weiß gar wohl, daß die Bibel nicht für, ſondern wider ihn 
iſt. Daher ſtellt er ſie auch wohl als ein veraltetes Buch hin, ähnlich 
wie die alte Geographie des Ptolemäus, die auch für unſere Zeit nicht 
mehr paßt. Dabei thut er öffentlich, als ob er das N. Teſtament 
nicht zu fürchten habe, privatim aber ſtellt er es als ge fährlich 
und ſchädlich hin, oder er ſucht auch wohl den Proteſtanten und ge— 
bildeten Katholiken zu zeigen, daß das N. Teſtament nur der Keim ſei, 
deſſen volle und majeſtätiſche Entwicklung der heutige Katho⸗ 
lizis mus ſei. Ein öffentlicher Disput mit den Proteſtanten wird 
möglichſt vermieden, aber deſtomehr im ſtillen gegen die 
Bibel und die Ketzerei gearbeitet. 

Der Jeſuit läßt es ſich angelegen ſein, proteſtantiſche Bekehrun— 
gen zu machen, beſonders in angeſehenen, und wo möglich fürſt⸗ 
lichen Familien, ſowie unter bekannten Schriftſtellern, Gelehrten und 
Künſtlern; das macht Aufſehen und zieht, gleichviel ob der Übertritt 
aus religiöſen Gründen oder aus ganz andern Anläſſen geſchah. Den 
einen zieht man herüber durch den Schein der Einheit der römiſchen 
Kirche, den andern durch ihre Myſtik, dieſen durch Kunſt un d Poeſie, 
jenen durch den gottesdienſtlichen Pomp, wieder einen andern durch die 
leichte Weiſe der katholiſchen Sündenvergebung u.ſ.w. Da wird 
dann betont: Seht, wir ſind die allein wahre allgemeine Kirche, 
wir haben, was die verſchiedenſten Stände und Alter und die ver— 
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ſchiedenſten Schattierungen der Intelligenz zu Gott und der Kirche 
hinzieht. Der roheſte Menſch und der feinſte Geiſt findet bei uns, 
was er bedarf. Dabei wird fleißig wiederholt: Der Proteſtantis⸗ 
mus iſt nichts als eine Verirrung, die den Menſchen nur Elend 
gebracht hat, die alles zerſplittert und alles auflöſt. — Seht doch 
nur die Menge der proteſtantiſchen Sekten, in der jeder lehrt und thut, 
was er will, und die immer mehr auseinander fallen. Seht dagegen 
uns; wir ſind die eine, heilige, allgemeine chriſtliche Kirche, die, auf 
die Apoſtel gegründet, wie ein ſtolzer Dom unter dem einen unfehl⸗ 
baren Oberhaupt bis in den Himmel ragt. | 
Wird dann zur Entgegnung auf die Laster und Verbrechen der 
Päpſte und Geiſtlichen, beſonders des Mittelalters, hingewieſen, 
dann werden dieſe faulen Flecke entweder ganz ignoriert, oder dreiſt 
geleugnet und über böswillige Verleumdung geklagt, oder, 
was heutzutage beſonders beliebt iſt, der Proteſtantismus und die Re⸗ 
formatoren werden mit den Waffen der niedrigſten Beſchuldigungen 
und Lügen angegriffen. Man läßt dann die Ketzer ſchreien und ſchrei⸗ 
ben, bis ſie müde ſind und einhalten, während man ſelbſt das alte 
Mittel der Geſchichtsfälſchung aufs gewiſſenloſeſte in Anwendung 
bringt. So muß ja jetzt Luther außer all ſeinen andern Todſünden 
auch noch die des Selbſtmordes begangen haben. Wenn der Zweck 
gut iſt, und der Zweck iſt hier die Vernichtung des Proteſtantismus, 
dann müſſen auch alle Mittel, die dieſem Zweck dienen, gut ſein. 
Der Jeſuit und ſein ganzer Anhang machen ſich daher in ſolchen Dingen 
auch nicht die geringſten Gewiſſensſkrupel, denn alles, was 
der Orden unternimmt, iſt, wie man es immer wiederholt, nur zur 
größeren Ehre Gottes. Wenn dieſes Wort nicht ein Deckmantel 
ſein ſoll, mit dem man vor den Menſchen alle ſeine Thaten chriſtlich 
bedecken will, ſo lautet's geradeaus wie ein frecher Hohn. 
Wenn man nun an alles das denkt, was die Jeſuiten wollen, 
was ſie ſind und was ſie treiben, kann man ſie da noch als eine 
fromme chriſtliche Bruderſchaft der katholiſchen Kirche anſehen, thätig 
im Dienſt des Herrn, der da ſpricht: Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt? Nein, die Geſchichte der Vergangenheit, ſowie die 
Vorgänge der Gegenwart bekunden es klar und deutlich für alle, die 
ſehen wollen: der Jeſuitenorden iſt nicht ein Förderer des Reiches Got- 
tes, ſondern ein weltlicher, politiſcher Geheimbund, der die Herrſchaft 
über die ganze Welt anſtrebt und die katholiſche Kirche nur 
als Deckmantel ſeines ungöttlichen Treibens und als bloßes Mittel 
zum Zweck benutzt. —Und wer bürgt dafür, ob dieſer Geheimbund nicht, 
wenn's ihm zweckmäßiger erſcheint, ſpäter einmal die römiſche Kirche 
als Mittel fahren läßt und andere ihm profitabler dünkende 
Verbindungen eingeht, denn zu dem einen großen Zweck 
ſind ihm alle Mittel recht? Aber der Menſch denkt und Gott 
lenkt. Nachdem der Bund ſeinem Ehrgeize fröhnend, Jahrhunderte 
lang ſeine ſündige Arbeit gethan, wird ſein Werk doch wie einſt Babels 


168 Ein Brief von Biſchof Dräſeke an Dr. Steinert. 


Turm unvollendet bleiben, denn wo der Herr nicht das Haus 
bauet, da arbeiten umſonſt, die daran bauen. Zu dem ewigen Sohn 
allein ſpricht Gott: Heiſche von mir, ſo will ich dir die Heiden zum 
Erbe geben und der Welt Ende zum Eigentum. Daß Menſchen 
aber eine ſolche Weltherrſchaft erſtreben, und ſogar das Heiligſte im 
Menſchen, die Religion, dabei ihrem Ehrgeiz dienſtbar machen wollen, 
das iſt ein ebenſo frevles, wie vergebliches Beginnen. Küſſet 
den Sohn, daß er nicht zürne und ihr umkommt auf dem 
Wege; denn ſein Zorn wird bald anbrennen, — aber wohl allen, 
die auf ihn trauen. 


Ein Brief von Biſchof Dräſeke an Dr. Steinert. 


Der Brief, den wir im folgenden wiedergeben, iſt ſchon im Jahre 1850 geſchrieben und 
der Th. Ztſch. durch Herrn A. F. R. Braun, den Schwiegerſohn des ſel. Dr. Steinert, zur 
Verfügung geſtellt worden. Eine Veröffentlichung desſelben wird gewiß den meiſten, wenn 
nicht allen Leſern der Th. Ztſch. willkommen fein, da einerſeits der Inhalt des Briefes an 
ſich ſchon allgemeinere Bedeutung hat, andererſeits aber auch noch manche Synodalglieder 
mit Dr. Steinert perſönlich bekannt waren, und endlich für die, welche Dr. Steinert nicht 
kannten, werden ſicher die perſönlichen Beziehungen eines der älteſten Glieder unſerer 
Synode nicht ohne Intereſſe ſein. 


lebten Bruder! Potsdam, den 4. Februar 1850. 
eliebter Bruder! 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Endlich einmal finde ich Muße, Ihren 
freundlichen Brief, der mich in glücklichere Zeiten verſetzte und wohl— 
thuende Erinnerungen in mir erweckte, zu beantworten. Sie werden 
ſich wundern, daß ich über Mangel an Zeit klage; aber es iſt ſo. Wohl 
war es meine Abſicht, meinen Lebensabend fern von den Zerwürfniſſen 
in Staat und Kirche zuzubringen; deshalb legte ich den Biſchofsſtab aus 
der Hand und gab dem König ſelbſt ungern das Verſprechen, in drin— 
genden Fällen wieder in loco zu ſein. Der Fall iſt da, dringender als 
wir es geahnt, und ich bin daher ſeit einiger Zeit wieder um die Perſon 
des Königs; wenn es auch nur gilt, meinem Verſprechen nachzukommen. 
Schon früher habe ich durch den Geheimſtaatsrat v. Brömer und auch 
durch Bernhardt erfahren, daß Sie ſich in Amerika niedergelaſſen und 
habe Ihretwegen drei Briefe mit Bernhardt gewechſelt, ein Beweis, 
wie ſehr ich Sie ſchätze und liebe; ich kenne alſo Ihr edelmütiges Ver— 
fahren in Bezug auf W. und den Geheimkriegsrat v. B., weiß Ihr 
unerſchrockenes und wahrhaft heldenmütiges Benehmen bei der Volks⸗ 
verſammlung zu Erfurt und habe Ihre dort gehaltene Rede in öffent— 
lichen Blättern geleſen, eine Rede ſo glaubensfriſch und wirklich mutig, 
daß ich Sie hätte umarmen mögen. Selbſt der König hat davon Notiz 
genommen, der kleine Ausfall gegen ihn hat ihn im geringſten nicht 
beleidigt und er hat ſich gegen mich ſehr wohlwollend über Sie ausge— 
ſprochen. Ihren Schritt, nach der neuen Welt zu wandern, habe ich 
gemißbilligt; Männer von Talent und Geiſtesgaben, wie Sie, ſollten 
ihre Kräfte dem Vaterlande nicht entziehen, zumal in einer Zeit, wo 
der wackern Männer nicht genug ſein können. Doch ſöhnt mich der 
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Gedanke mit Ihrem Entſchluß aus, daß Sie im Dienſte des Herrn ſind, 
daß Sie an ſeinem Reiche bauen und daß Sie unter deutſchen Brüdern 
arbeiten, die ſo oft an dem Brote des Lebens darben müſſen. Möge 
der Herr Ihre Bemühungen ſegnen. In den Zeiten der Unruhen, welche 
über unſer Vaterland hereingebrochen ſind, habe ich, und viele mit mir, 
nach dem unter den Stürmen der Zeit feſtſtehenden Amerika und England 


geſchaut und die politiſche Verfaſſung, die jene Länder beſitzen, unſerem 


Vaterland teilweiſe gewünſcht. — Sie wiſſen, lieber Steinert, daß ich 
nie ein Verächter freier Inſtitutionen war; nach meinem Dafürhalten 
beſitzen jedoch Amerika und England noch etwas anderes, was wir uns 
vor allem wünſchen ſollen, das iſt die Sonntagsruhe. Wir haben 
die Mächte der Finſternis, mit denen wir in unſerer Zeit zu kämpfen 


haben, kennen gelernt; eine Gottloſigkeit, eine Gewiſſenloſigkeit und 


eine Unſittlichkeit, welche Entſetzen erregt haben, hat der Sturm, der 
über die Länder Deutſchlands dahinbrauſte, vor allen Augen klargelegt, 


und die weit und tief verbreitete Demokratie iſt hier in einer Geſtalt 


aufgetreten, daß fie wohl auch Dämokratie genannt werden könnte. 
Sie werden fragen, lieber Bruder, wie iſt es möglich geworden, daß in 
chriſtlichen, in evangeliſchen Ländern, zumal wo Kirchen und Schulen 
aller Orten ſind, daß mitten in ſolchen Ländern das Unkraut des Un— 
glaubens und der Unſittlichkeit ſolche tieſe Wurzeln ſchlagen konnte? 
Wir wiſſen, daß vieles dazu mitgewirkt hat und daß wir alle die Schuld 
tragen. Die Hauptquelle aber aller der dämoniſchen Übel, die uns mit 
furchtbarer Kraft über das Haupt gewachſen find, iſt die Sonntags⸗ 
enth eiligung mit ihrem unabſehbaren Gefolge von Sünde und 
Laſter; ja die Übertretung des dritten Gebotes iſt die fruchtbare Mutter 
von tauſend und aber tauſend Gewiſſenloſigkeiten geworden. Wir 
haben keinen Sonntag mehr, das iſt die Klage, die wir laut und immer 
lauter erheben müſſen. — Unſer Volk hat keinen Sonntag! — Darum 
hat uns das Gericht ereilt und ehe wir uns nicht wieder einen Sonntag 
erkämpft und erbeten haben, eher werden ſich die größten Brunnen, aus 
denen das größte Unheil quillt, nicht ſchließen. Um Ihnen meine Be⸗ 
hauptung einleuchtend zu machen, laſſen Sie mich Ihnen ganz kurz 
darthun, welche Geſtalt das menſchliche Leben ohne Sonntag gewinnt 
und wie dasſelbe von Stufe zu Stufe in das leibliche und geiſtliche 
Elend hinabſinkt.— Der Menſch, der keinen Sonntag hat und jahraus, 
jahrein, Sonntag und Alltag, ohne Ausnahme in dem Joch der irdiſchen 
Arbeit ſich befindet, verliert nach und nach das Gefühl, daß er ein 
Menſch und daß er für etwas Höheres geſchaffen iſt. Der Sonntag iſt 
ein Sonnenſtrahl des höheren Lebens, der in unſer irdiſches Leben hin⸗ 
einfällt und dasſelbe erleuchtet und verklärt; wo er fehlt, wird das Herz 
wüſt und öde. Die Glockentöne des heiligen Tages ſind wie Stimmen 
des Himmels, welche in die Hütte des Armen wie in den Palaſt des 
Reichen hineinſchallen und da, wo ſie gehört werden, wie von ſelbſt das 
ſich ſehnende Gemüt des Menſchen mit dem Gefühl einer unendlichen 
Vollkommenheit im Lande des Friedens durchdringen. Wie könnte es 
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En ihrem tiefſten Grunde erſ chüttert; eine 9 iche Familie hört Pune eine 
milie zu fein. Denn was iſt das für eine Familie, wo die Eltern 
cht bloß an den Alltagen, ſondern auch an den Sonntagen, in der 
rühſtunde ihre Wohnungen verlaſſen und ſpät am Abend erſt zu der— 
ben und zu ihren Kindern zurückkehren, wo die Eltern den Kindern 
cht angehören und die Kinder den Eltern nicht, wo der gegenſeitige a 
rzensverkehr vielleicht auf Null herabgeſunken iſt? Iſt es zu verwun⸗ 
rn, daß in den Herzen der Kinder, die aus ſolcher Familie hervor— 
hen, ſich kaum eine Spur von Anhänglichkeit an den häuslichen Herd, 
kaum eine Spur von Liebe zu den Eltern findet? Aus dieſen Familien, 
ie keinen Sonntag haben, gehen denn auch — wie könnte es anders 
2 — die Staatsbürger hervor, die die tieriſche Sklaverei, in der ſie 
ſich befinden, vertauſchen wollen mit fleiſchlicher Freiheit, die ihr ruhe⸗ 
ſes und freudenleeres Leben würzen wollen mit fleiſchlichem Genuß 
nd ſinnlicher Begierde, Staatsbürger, die, weil ihnen die natürliche 
uhe und Erholung geraubt iſt, die Arbeit für eine Qual halten, mit 
der ein Teil des Menſchengeſchlechts nach ihrer Meinung gemartert 


wird; Staatsbürger, deren Herzen von einer Anhänglichkeit an König 
und Vaterland nichts wiſſen, weil ſie aus einem durch die Sonntags⸗ 
entheiligung verwüſteten Familienleben hervorgegangen find, in wel⸗ 
\ em für die Ausbildung und Pflege von Liebe und Anhänglichkeit ſich 
ein Raum fand. Das wären einige von den Früchten, welche die 
onntagsentheiligung auf dem Gebiete des Privatlebens trägt und 
elche Unheil und Verderben anrichten in das Staatsleben hin⸗ 
bergehen. 988 | 
x Soll ich nun auch noch erwähnen, welchen Einfluß die e 
theiligung auf unſere geſellſchaftlichen Zuſtände hat, ſo mögen Sie 
iſſen, lieber Bruder, daß nichts ſo ſehr geeignet iſt, das geſellſchaftliche 
en zu zerſtören und demſelben unheilvollere Wunden zu ſchlagen, 
aß nichts ſo ſehr geeignet iſt, das Gedeihen und das Wachstum von 
ö ißtrauen, Neid und Haß der einzelnen Stände gegen einander zu bes 
rdern. Denn das Gotteshaus, in welchem ſich der Reiche mit dem 
lrmen, der Vornehme mit dem Geringen vor Gott demütigt und durch 
ie Anbetung Gottes wieder erhöht wird, das Gotteshaus 5 der 1 eg⸗ 


ö e fehlen, daß da, wo dieſe heiligen Klänge g bon Peas 5 70 Ge⸗ 1 
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nete Ort, worin in dem Herzen der Geringen und Armen Vertrauen 
und Achtung gegen die Reichen und Vornehmen, in dem Herzen der 
Reichen, wo Liebe, wahre Liebe gegenüber dem armen, notleidenden 
Bruder geboren wird. | 
Zerſtört die Gotteshäuſer, oder laſſet ſie am Tage des Herrn leer 
und öde ſtehen, heget auch ferner einen, aus der Leichtfertigkeit und 
Weltlichkeit geborenen Ekel an der gottesdienſtlichen Erbauung, ziehet 
es vor, euch hierin auch ferner zu ſeparieren und das zum Beſten des 
Ganzen notwendige Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit und der ge- 
meinſchaftlichen Liebe und Achtung zu zerſtören; — thut es, und die 
Früchte einer ſolchen Verblendung und eines ſolchen Leichtſinnes wer⸗ 
den nicht ausbleiben. Schon hat es die zur allgemeinen Sitte gewor— 
dene Sonntagsentheiligung dahin gebracht, daß der gottloſe Staat 
(l’etat athee) proklamiert werden konnte, proklamiert in einer Kirche, 
deren Mauern vergeblich davon Zeugnis ablegten, daß wir ein chriſt⸗ 
liches Volk find. Freilich deſſen tiefgreifende Folgen werden von weni— 
gen geahnt, von noch wenigeren erkannt werden. Aber eine wachſende 
Sonntagsentheiligung, ein zunehmender Leichtſinn in Hinſicht der 
Übertretung dieſes göttlichen Gebotes, den Feiertag zu heiligen, würde 
bald Früchte zeitigen, die zuletzt auch dem Blinden in die Augen ſprin⸗ 
gen und den in ihrer Weltlichkeit Abgeſtumpften furchtbar werden 
würde. Darum: Wir haben keinen Sonntag mehr! Unſer Volk hat 
den Sonntag verloren! Unſere Bundeslade iſt in des Feindes Hand, 
das iſt die Klage, die wir laut und immer lauter anſtimmen müſſen. 
Es gilt, den Sonntag wieder zu erobern; gelingt uns das, dann iſt 
Deutſchland gerettet; gelingt es nicht, ſo geht es verloren, früher oder 
ſpäter. England hat feſt geſtanden und iſt dadurch bewahrt geblieben 
von den Greueln des Aufruhrs, weil es das Wort Gottes, mit und 
neben demſelben eine ſtrenge Sonntagsfeier beſitzt. Denn, wenn das 
Wort Gottes die Burg iſt, ſo iſt der Tag des Herrn, ſo iſt die ſtrenge 
Sonntagsfeier die eherne Mauer, um die Burg gebaut, um die gewal— 
tigen Fluten volkszerſtörender Gottloſigkeit abzuhalten. Ja, die Ent⸗ 
heiligung des Sonntags raubt uns — das iſt nur zu wahr — Gottes 
himmliſchen und irdiſchen Segen; ſie verſchlingt Kraft, Zeit und Geld 
in einem furchtbaren Maße; wie mancher Fabrikarbeiter und Tagelöhner 
verſäuft und verſpielt den ganzen Wochenlohn und dem vergeudeten 
Tage des Herrn folgt dann in der Regel noch der Montag, als ein Tag 
des Leichtſinns und der Arbeitsloſigkeit. Auf den Montag folgen dann 
die Hungertage, häuslicher Zwiſt und erbittertes Gemüt; mit einem 
Worte, die Sonntagsentheiligung führet zu einem wahren Bankrott an 
Leib und Seele und allem Lebensglück. Darum müſſen alle Freunde 
der inneren Miſſion ſich zuſammenſcharen und zuſammenſtehen, im 
Kampfe wie Ein Mann, um die verlorene Perle, die Perle unter den 
Tagen, wiederzugewinnen. Jetzt oder nie! denn die Zeit iſt kurz und 
die Gottloſigkeit wächſt ſchnell, wie die Flut verheerender Frühlings⸗ 
gewäſſer. 
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Wozu ich Ihnen dies geſchrieben habe, werden Sie fragen? Dazu, 
daß Sie ſich glücklich ſchätzen mögen, in einem Lande zu wohnen, wo 
der Sonntag noch etwas gilt, aber auch dazu: daß Sie ſich ermuntert 
fühlen mögen, in Ihrem Kreiſe nach Kräften dahin zu wirken, daß die 
Heiligung des Sonntags auch bei Ihnen nicht ab-, ſondern immer zu- 
nehme, denn nur aus ihr erblüht ein friſches Familienleben und ein 
kräftiges, edles, kernhaftes Volk, das der Freiheit wert iſt und ſie zu 
gebrauchen verſteht. — Gewiß, Sie ſetzen kein Mißtrauen in meine 
Außerungen, — Sie gewiß nicht, da ich Sie aus Ihren Briefen zwar als 
einen begeiſterten Republikaner kennen gelernt, doch aber auch den 
thatkräftigen, friſchen und redlichen Sinn wiedergefunden habe, der Sie 
mir ſo ſchätzenswert gemacht hat. Welches Mißtrauen könnte auch ge— 
gen mich obwalten? Ich habe am 8. Dezember meinen 78. Geburtstag 
gefeiert; Bernhardt mit ſeiner Frau und Hugo waren hier; der König 
hat mir einen großen Beweis der Aufmerkſamkeit gegeben, der mir 
wohlthut, doch aber ohne Wert für mich iſt. Es wurde auch Ihrer 
gedacht; Bernhardt erzählte von ſeinem Zuſammentreffen mit Ihnen in 
Rom; wir ergingen uns in Vermutungen über Ihr jetziges Befinden und 
leerten ein Glas auf Ihr Wohl. Ja, was wollte ich ſagen! Wir alten 
Leute werden geſchwätzig und kommen von einem ins andere. — Das 
wollte ich ſagen: Ich darf frei reden ohne verdächtig werden zu dürfen, 
ich ſtehe mit einem Fuß im Grabe, der Schein jeglichen Erdenglücks iſt 
für mich erbleicht; mag ſiegen was da will, ob Monarchie oder Republik. 
Ein Stückchen Land für mein Grab wird mir doch wohl werden und 
mehr brauche ich nicht. — Das Anerbieten des Königs, mich zum Kultus: 
miniſter zu erheben, habe ich zurückgewieſen, dazu ſind thatkräftige 
Männer erforderlich, nicht abgelebte Greiſe. Ich bedarf Ruhe und 
ſehne mich nach der ewigen Ruhe. Auch der König, deſſen Herz und 
Seele ſonſt klar vor meinen Augen lag, iſt mir jetzt in mancher Hinſicht 
ein Rätſel; die Stürme der Zeit haben ihm arg zugeſetzt und zweimal habe 
ich Thränen in ſeinen Augen gejehen; ſeine Lage iſt nicht beneidenswert, 
obgleich ſein Anſehen größer denn je, aber wir ſtehen über einem Vul— 
kan; das verborgene und verſchloſſene Feuer kann plötzlich einen furcht— 
baren Ausbruch gewinnen. Hier ſtehe die Bitte, daß Sie meine 
Außerungen nicht mißbrauchen, am wenigſten aber briefliche Mittei- 
lungen *) nach Europa darüber machen. (Omnia in malum vertantur.) 
Ihre intereſſanten Notizen über Amerika, namentlich über das kirchliche 
Leben, haben mich ergötzt; in Bezug auf Ihre Lage rufe ich Ihnen zu: 
Der Menſchenſohn iſt nicht gekommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern 
daß er diene und gebe fein Leben zur Erlöſung für viele und der Jün⸗ 
ger wolle nicht über ſeinen Meiſter ſein. Sie könnten aber Ihre Lage 
verbeſſern und Ihre Verhältniſſe verſchönern, wenn Sie ſich eine Le- 
bensgefährtin erwählten, die chriſtlichen Sinnes Freud und Leid mit 


*) Nach 42 Jahren glaube ich keinen Verſtoß in dieſer Hinſicht zu thun, und mache 
deshalb dieſen inhaltsreichen und zeitgemäßen Brief bekannt. A B. 
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Ihnen teilte. Heilt doch die Zeit, noch mehr aber der Glaube, jegliche 
Wunde; ſollten Sie eine Ausnahme von der Regel machen? 

Um auf den eigentlichen Hauptinhalt Ihres Briefes zu kommen, 
ſo verſprach ich Ihnen heilig, alle meine Kräfte aufzubieten, daß Ihr 
Seminar einen glücklichen Fortgang gewinne. Sind wir es doch un— 
ſeren Landsleuten ſchuldig, daß wir ihnen das Wort des Lebens ver— 
mitteln: Ich habe vor einigen Tagen mit dem König darüber geſprochen 
und ihm diejenigen Teile Ihres Briefes vorgeleſen, wo Sie die Armut 
des geiſtlichen Lebens unter den Deutſchen in Nordamerika ſo beredt 
und hinreißend ſchildern. Der König ſchien für die Sache ſehr einge— 
nommen; in meinen andern Briefen will Ihnen mehr ſchreiben. Nun, 
mein lieber Steinert, gute Nacht! Schreiben Sie mir bald und aus— 
führlich, ſowie auch über Nachrichten über die Miſſion unter den In⸗ 
dianern. Grüßen Sie unbekannterweiſe die Brüder. Der Segen des 
Herrn ſei mit Ihnen! 

Ihr in dem Herrn mit Ihnen verbundener Bruder 

Dräſeke. 
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Bruchſtücke des Evangeliums und der Apokalypſe des Petrus. 


Das Evangelium des Petrus, deſſen neuerdings aufgefundene 
Bruchſtücke in der folgenden Überſetzung wiedergegeben ſind, war nur 
durch Citate und Bemerkungen über dasſelbe bekannt und galt bis in 
die neueſte Zeit als verloren. Bei Euſebius wird berichtet, daß ein 
ſolches Evangelium in der Gemeinde zu Rhoſſus in Cilicien in Ge— 
brauch geweſen ſei. Auch von Origenes wird es erwähnt als Quelle 
für die Anſicht, daß die Brüder Jeſu Söhne des Joſeph aus einer 
früheren Ehe ſeien. Auch Theodoret erwähnt dasſelbe mit der Be⸗ 
merkung, daß die Nazoräer ſich ſeiner bedient hätten. 

Über den Fund ſelber iſt folgendes zu berichten: Vor einiger Zeit 
öffneten franzöſiſche Archäologen ein Grab in Akhmim in Oberägypten. 
Dasſelbe enthielt die Leiche eines Mönchs, aber außerdem noch einen 
Papyrus mit mathematiſchen Aufgaben und einem griechiſchen Perga⸗ 
mentkodex von 33 Blättern, dem Schriftcharakter nach aus der Zeit 
zwiſchen dem achten und zwölften Jahrhundert ſtammend. Auf der 
erſten Seite befand ſich ein koptiſches Kreuz nebſt einem Alpha und 
Omega, von Seite zwei bis zehn ein Bruchſtück des Evangeliums des 
Petrus von Seite 19 bis 13, alſo mit rückläufiger Seitenfolge, eine Apo— 
kalypſe des Petrus, und von Seite 21 bis 66 ein griechiſches Fragment 
der bisher nur in äthiopiſcher Überſetzung bekannten Apokalypſe des 
Henoch; eine jüdiſche Schrift, die aber auch lange Zeit bei den Chriſten 
in hohem Anſehen ſtand. 


3: 
Bruchſtück des Evangeliums Petri. 


„Von den Juden aber wuſch ſich keiner die Hände, auch nicht Hero⸗ 
des noch einer ſeiner Richter. Und als ſie ſich waſchen wollten, ſtand 


‚A er zu. Kr ſagte⸗ „Was 15 ene befohlen habe, ihm zu 1 8 
5 as thut.“ x Es war Aber dort Joseph der Freund des 1 1 und des 


über einem 1 vor dem erſten Tage he 80 Brote ihres 
Feſtes.“ Die aber den Herrn ergriffen hatten, ſtießen ihn im Laufen 
und ſprachen: „Laßt uns hinwegtilgen den Sohn Gottes, da wir Ge— 
alt über ihn bekommen 8 Und ſie 1 15 At einen N 


one und ſetzte fie 5 Se Sanptb des 1 1 Und andere, die 
* ſtanden, ſpien ihm ins Geſicht, und andere ſchlugen ihn auf die 
andere ſtießen ihn mit einem Rohre und einige geißelten ihn 


iber ſchwieg, wie einer, der gar keinen Schmerz hat. Und als fie 
13 Kreuz aufgerichtet hatten, ſchrieben ſie darauf: „Dieſer iſt der 
önig von Israel, und ſie legten die Kleider vor ihn hin und verteil⸗ 
n fie und warfen das Los über fie. Einer aber von jenen Miſſe⸗ 


Er 


chen geworden ift, was hat er euch Böſes gethan?“ Und fie wurden 
nwillig auf ihn und befahlen, daß ihm nicht die Beine gebrochen wür⸗ 


ernis bedeckte ganz Judäa, und ſie waren in Unruhe und Angſt, daß 
wa die Sonne untergegangen ſei, da er noch lebte; denn es ſteht für 
e geſchrieben, die Sonne ſolle nicht über einem Getöteten untergehen. 

ind einer von ihnen ſprach: „Gebt ihm Galle mit Eſſig zu trinken,“ und 


uf ihr Haupt die Sünden. Es gingen aber viele umher mit Fackeln, 
1 fie meinten, daß es Nacht ſei, und fielen hin. Und der Herr ſchrie 
ut und ſprach: „Meine Kraft, meine Kraft, du haſt mich verlaſſen;“ 
nd als er das geſagt hatte, ward er aufgenommen. Und zu derſelben 
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n ern und wuſch ihn und umwickelte ihn mit Leinwand und brachte 
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„Alſo haben wir den Sohn Gottes geehrt.“ Und ſie 


8 thätern ſchalt ſie und ſprach: „Wir haben dies erlitten wegen der Übel⸗ 
thaten, die wir gethan hatten, dieſer aber, der der Heiland der Men⸗ 


en, damit er unter Qualen ſterbe. Es war aber Mittag und eine Fin⸗ 


8 einen en gegeben, daß er ihn begrabe, da er ja ein Zuſchauer 85 
Ü des Guten, was er gethan hatte, geweſen war. Der aber nahm 


e miſchten es und tränkten ihn; und ſie erfüllten alles und vollendeten | 


und der Apokalypſe des Petrus. n 175 


ihn in fein Grab, das „Joſephs Garten“ hieß. Da fingen die Juden und 
die Alteſten und die Prieſter, als ſie ſahen, was für ein Übel ſie ſich 
ſelbſt zugefügt hatten, an zu wehklagen und zu ſprechen: „Wehe unſern 
Sünden, es naht ſich das Gericht und das Ende Jeruſalems.“ Ich 
aber trauerte mit meinen Genoſſen, und durchbohrt im Gemüte hielten 
wir uns verborgen; wir wurden nämlich von ihnen geſucht als Miſſe⸗ 
thäter und als ſolche, die den Tempel anzünden wollten. Über dem 
allen aber faſteten wir und ſetzten uns hin trauernd und weinend Tag 
und Nacht bis zum Sabbath. Es verſammelten ſich aber die Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer und Alteſten zu einander, als ſie gehört hatten, 
daß das ganz Volk murrt und ſich an die Bruſt ſchlägt und ſpricht: 
„Wenn durch feinen Tod dieſe größten Zeichen geſchehen find, fo ſehet, 
wie ſehr er ein Gerechter iſt.“ Die Alteſten gerieten in Furcht und 
kamen zu Pilatus und baten ihn und ſprachen: „Gieb uns Soldaten, 
daß wir ſein Grab auf drei Tage bewachen, daß nicht etwa ſeine Jünger 
kommen und ihn ſtehlen, und das Volk annehme, er ſei von den Toten 
auferſtanden, und ſie uns Böſes zufügen.“ Pilatus aber gab ihnen 
den Centurio Petronius mit Soldaten, das Grab zu bewachen; und 
mit ihnen kamen Alteſte und Schriftgelehrte zum Grabe, und fie wälz- 
ten einen großen Stein mit dem Centurio und den Soldaten, alle mit⸗ 
einander, die dort waren, und legten ihn an die Thür des Grabes; und 

fie drückten ſieben Siegel auf, und nachdem ſie dort ein Zelt aufge- 

ſchlagen hatten, bewachten ſie (sc. das Grab). In der Frühe aber, als 
der Sabbath anbrach, kam Volk von Jeruſalem und der Umgegend, 
daß ſie das Grab verſiegelt ſähen. In der Nacht aber, in welcher der 
Sonntag anbrach, als die Soldaten wachten je zwei nach der Wache, 
geſchah eine große Stimme am Himmel, und ſie ſahen die Himmel ſich 
öffnen und zwei Männer von dort herabkommen in hellem Glanz und 
ſich dem Grabe nähern. Jener Stein aber, der an die Thür gelegt war, 
wälzte ſich von ſelbſt fort und ging ein Stück weg, und das Grab öffnete 
ſich und die beiden Jünglinge gingen hinein. Da es nun jene Solda⸗ 
ten ſahen, weckten fie den Centurio und die Älteften — denn fie waren 
auch mit als Wächter da — und während ſie erzählen, was ſie geſehen 
hatten, ſehen ſie wieder drei Männer aus dem Grabe hervorkommen, 
und die zwei den einen ſtützen und ein Kreuz ihnen folgen, und das 
Haupt der zwei bis zum Himmel reichen, des von ihnen Geführten aber 
die Himmel überragen, und ſie hörten eine Stimme vom Himmel, die 
ſprach: „Haſt du den Schlafenden gepredigt?“ Und als Antwort wurde 
vom Kreuze her gehört: „ja.“ Es erwogen nun jene mit einander 
wegzugehen und dem Pilatus dieſes anzuzeigen. Und während ſie nun 
überlegen, erſcheinen wiederum die Himmel geöffnet und ein Menſch 
herabkommend und in das Grab gehend. Als das der Centurio mit 
ſeinen Leuten ſah, ließen ſie das Grab, das ſie bewachten, und eilten 
nachts zu Pilatus und erzählten alles, was ſie geſehen hatten in großer 
Angſt und ſagten: „Wahrhaftig war er Gottes Sohn.“ Pilatus aber 
antwortete und ſprach: „Ich bin rein von dem Blute des Sohnes 


Beute d bes s Goangetiung 


5 ottes; ch aber gefiel dies.“ Darauf 11 alle ai baten ihn 
und redeten ihm zu, dem Centurio und den Soldaten zu befehlen, 
chts zu ſagen, was ſie geſehen hatten. „Denn es iſt uns beſſer,“ ſag⸗ 


s Volkes der Juden zu fallen und geſteinigt zu werden.“ Es befahl 
un Pilatus d dem Centurio und den Soldaten, nichts zu ſagen. Am 


aren zu thun an den Geſtorbenen und den von ihnen Geliebten), mit 


tem Tage, an welchem er gekreuzigt wurde, nicht weinen und weh— 
igen konnten, ſo könnten wir wohl jetzt an ſeinem Grabe das thun. 
er aber wird uns auch den Stein wegwälzen, der an die Thür des 
abes gelegt wurde, damit wir hineingehen und uns zu ihm ſetzen 
d das Schuldige thun? Denn groß war der Stein, und wir fürch— 


— 


Hl an die Thür legen, was wir bringen, (und) wir werden zu ſei⸗ 
m Gedächtnis weinen und wehklagen, bis wir in unſer Haus kom— 
n.“ Und da ſie weggingen, fanden ſie das Grab geöffnet, und da 
hinzugingen, bückten ſie ſich da hinein und ſahen dort einen Jüng⸗ 


den Gewand, der zu ihnen ſagte: „Was ſeid ihr gekommen? wen 
chet ihr? Doch nicht jenen Gekreuzigten? Er iſt auferſtanden und 


1 Ort, wo er lag, daß er nicht da iſt; denn er iſt auferſtanden und 


. Furcht und flohen. Es war aber der letzte Tag der ſüßen Brote und 
viele gingen fort und kehrten um nach ihren Häuſern, da das Feſt auf- 
jet hatte. Wir aber, die zwölf Jünger des Herrn, weinten und 
uerten, und jeder trauernd wegen des Geſchehenen entfernte ſich in 
n Haus. Ich aber S Simon Petrus und Andreas, mein Bruder, nah⸗ 
en unſere Netze und gingen an das Meer, und es war mit uns Levi, 
Sohn des Alphäus, den der Herr N 

8 So 1965 dieſes Bruchſtück iſt, ſo iſt es doch b ausreichend um 
beurteilen zu können. Der doketiſche Zug des Schriftſtückes iſt un- 
fennbar, aber er iſt nicht das Einzige, was daran wahrzunehmen 
Das Ganze iſt ein wunderliches Gemiſch von verworrenen Er⸗ 
erungen an andere Evangelienſchriften, von unklaren Phantaſievor⸗ 


ten ſie, „die größte Sünde vor Gott uns aufzuladen, als in die Hände 


Morgen aber des Sonntages nahm Maria Magdalena, die Jüngerin 
es Herrn (aus Furcht wegen der Juden, da ſie brannten von Zorn, \ 
hatte fie nicht am Grabe des Herrn gethan, was die Weiber gewohnt 


) die Freundinnen und kam zum Grabe, wo er gelegt war, und ſie 
rchteten, daß die Juden ſie ſähen, und ſprachen: „Wenn wir auch an 


daß uns jemand ſähe; und wenn wir es nicht könnten, könnten wir 


g mitten im Grabe ſitzen, ſchön und angethan mit einem ſehr glän⸗ 


ggegangen. Wenn ihr aber nicht glaubt, ſo bückt euch her und ſehet 


rthin gegangen, woher er geſandt ward.“ Da gerieten die Weiber 
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Er iſt weder als Richter genannt, noch als der, welcher das Urteil zur 
Ausführung bringt; dieſes beſorgt Herodes. Pilatus erbittet ſogar 
für ſeinen Freund Joſeph den Leichnam Jeſu und zwar ſobald als der 
Befehl zur Hinrichtung gegeben iſt. Es iſt aber nicht Joſeph, der den 
Leichnam abnimmt, ſondern die Juden und ſie geben denſelben dann 
dem Joſeph, als ob er ihm noch nicht von Pilatus und Herodes zuge— 
ſprochen wäre. 

Ebenſo verworren iſt die Darſtellung der Wegführung Jeſu. Hero⸗ 
des befiehlt den Juden, ſeinen ihnen bereits gegebenen Befehl auszu⸗ 
führen. Eilig ſtoßen ſie nun Jeſum vor ſich her; trotzdem aber hängen ſie 
ihm noch einen Purpurmantel um, ſetzen ihn ſogar noch auf einen Rich⸗ 
terſtuhl u. ſ. w. Dem Schreiber fielen dieſe ihm aus der Leidensge⸗ 
ſchichte bekannten Dinge hier ein und, um ſie nicht wegzulaſſen, ſchreibt 


er ſie in einem Durcheinander nieder, das an die Gedankenloſigkeit der 


Leſer die ſtärkſten Anſprüche macht. Ebenſo ſind es nach der Dar⸗ 
ſtellung des Schriftſtückes die Juden, welche Jeſum kreuzigen, ſeine 
Kleider unter ſich teilen und — weil ſie die um Mittag eintretende Fin⸗ 
ſternis für den Einbruch der Nacht anſehen — Jeſum mit Galle und 
Eſſig tränken, damit er um ſo ſchneller ſterbe, ſo daß die Sonne nicht 
untergehe, ſo lange er am Kreuze hängt. 


Pilatus hat nur für die Grabeswache zu ſorgen und die römiſchen 
Soldaten werden in ihrem Nachtdienſt noch von den Alteſten und 
Schriftgelehrten unterſtützt, die dann ebenſo wie die Wache Zeugen des 
Auferſtehungsvorganges werden, der in der abenteuerlichſten Weiſe 
dargeſtellt iſt. Wunderlich iſt jene Miſchung von Verſtocktheit und 
Reue, die ſich ſowohl nach der Grablegung, wie nach der Auferſtehung 
bei den Prieſtern und Alteſten zeigt, ſowie ihre Ethik, in welcher der 
Zweck der Selbſterhaltung alle Mittel heiligt, indem fie es für nütz⸗ 
licher halten, ſich der größten Sünde vor Gott ſchuldig zu machen, als 
den Zorn des Volkes, von dem ſie geſteinigt zu werden fürchten, auf 
ſich zu laden. | 

Bemerkenswert iſt ferner der Umſtand, daß der Name Jeſu nie⸗ 
mals in dem Schriftſtück vorkommt, dagegen die Bezeichnung Herr 
(bptoc) dreizehnmal. Zweimal wird dieſe Bezeichnung ſogar von 
dem Leichnam Jeſu gebraucht. Dieſer Umſtand iſt um ſo ſonderbarer, 
als unmittelbar vorher anſtatt des Todes Jeſu in echt doketiſcher Weiſe 
ſeine Aufnahme (wir würden ſagen ſeine Himmelfahrt) berichtet wird. 
(Sogar der Ausdruck ae, iſt genau derſelbe wie Mark. 16, 19.) 
Ebenſo tritt der Doketismus des Schriftſtücks darin hervor, daß Chri⸗ 
ſtus am Kreuze ſchweigt, „wie einer, der nichts von Pein empfindet.“ 


Phantaſtiſch iſt die Erklärung des Erdbebens, das offenbar dadurch 
verurſacht wird, daß der Leichnam Jeſu auf die Erde gelegt wird; 
ebenſo macht die Erzählung den Eindruck, als halte ihr Verfaſſer 
dieſelbe Thatſache für den Grund des Wiederaufleuchtens der Sonne 
um die neunte Stunde. 
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Das Verworrenſte aber iſt die Auferſtehungsgeſchichte dieſes an— 
geblichen Petrusevangeliums. Genau beſehen, wäre eine Auferſtehung, 
nachdem Jeſus anſtatt zu ſterben „aufgenommen“ iſt, weder nötig, noch 
möglich. Aber entweder iſt der Verfaſſer des Schriftſtücks in dieſer 
Hinſicht ganz unklar geweſen, oder wagte er die Auferſtehung nicht aus 
ſeinem „Evangelium“ auszuſcheiden, da es dann ſchwerlich noch als 
„Evangelium“ gegolten hätte. An Unklarheit fehlt es dieſem Teil ge- 
wiß nicht. Aus der Thür des Grabes, die doch ſicher weder bis an 
den Himmel hinan, noch gar bis über die Himmel hinausreichend ge— 
dacht iſt, treten drei Männer, die bis an den Himmel und über die 
Himmel hinausreichend ſind. Dabei befindet ſich die Darſtellung noch 
im augenſcheinlichſten Widerſpruch mit dem Wort des Petrus, daß der 
Auferſtandene nicht allem Volk, ſondern nur den vorherbeſtimmten 
Zeugen offenbart worden ſei (Apoſtg. 10, 41), ſowie mit der Dar⸗ 
ſtellung des Apoſtels Paulus, die deutlich erkennen läßt, daß die dem 
Paulus als Verfolger zuteil gewordene Erſcheinung Chriſti eine Aus⸗ 
nahme von der Reihe der übrigen Erſcheinungen des Auferſtandenen 
bilde. 

Es iſt nicht nötig, auf weitere Punkte einzugehen. Das bisher 
Dargelegte iſt wohl hinreichend, um den Wert des Schriftſtückes zu be⸗ 
urteilen. Derſelbe iſt lediglich der einer litterariſchen Rarität, die für 
die auf dieſem Gebiet arbeitenden Gelehrten ſehr intereſſant iſt, da⸗ 
gegen für das Verſtändnis der kanoniſchen Evangelien ohne allen Wert 
bleibt und bei ihrer Verworrenheit höchſtens einen Rückſchluß auf die 
geiſtige Fähigkeit ihres Verfaſſers geſtattet, der von ſeinen Leſern viel 
Gedankenloſigkeit erwartete und auch ſelbſt in dieſer Hinſicht nicht 
wenig leiſtete. 


Kirchliche RNundſchau. 


Ein Teil der durch den kirchlichen Cenſus von 1890 erhaltenen Angaben iſt 
in der folgenden Tabelle zuſammengeſtellt. Vollſtändig iſt dieſelbe keines⸗ 
wegs. Schon deswegen, weil die Zuſammenſtellung der erhaltenen Angaben 
noch nicht beendigt iſt. Man weiß eigentlich noch nicht einmal genau, wie 
viele verſchiedene Religionsgemeinſchaften man zählen ſoll. Die Liſte des 
Dr. Carroll, der mit dieſem Zweig des Cenſus betraut iſt, weiſt 143 auf und 
wird wohl ziemlich vollſtändig ſein; immerhin aber iſt es möglich, daß An⸗ 
gaben unter gemeinſamem Namen erſcheinen, obwohl die jo zuſammenge— 
faßten Kirchengemeinſchaften hätten eigentlich auseinander gehalten werden 
können. In vielen Fällen wird ſich überhaupt betreffs dieſes Punktes keine 
unanfechtbare Entſcheidung treffen laſſen. 

Wir geben in folgendem die Tabelle, wie ſie uns vorliegt, wieder. 

Gemeinden: Kirchen: Wert derſelben Glieder: 

i in Doll.: 
Altkatholiſche Kirche 4 3 18,320 665 
Armeniſche Kirche 6 — — 335 
Biſchöfliche Methodiſten“ 25,861 22,844 96,723,408 2,240,354 
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Wert derſelben 
Gemeinden: Kirchen: in Dol.: Glieder: 
Deutſche evangeliſche Synode von 
Nordamerika (Unierte) 870 785 4, 614,490 187,423 
Deutſche evangeliſche proteſtantiſche i 
Kirche in Nordamerika (Prote⸗ 


ſtantenverein) 52 52 1,187,450 36,156 
Deutſche reformierte Kirche 1,510 1,304 7,975,588 204,018 
Evangeliſche Gemeinſchaft oder a 

Albrechtsleute 2,310 1,899 4,785,680 133,313 
Griechiſch-orthodoxe Kirche 1 1 5,000 100 
Herrnhuter 94 114 681,250 11,781 
Holländiſch reformierte Kirche 572 670 10,340,159 92,970 
Irvingianer 10 3 66,050 1,394 
Kongregationaliſten (Puritaner, i 

Independenten) 4,868 4,736 43,335,437 512,771 
Lutheriſche Kirche 8,485 6,609 34,500,000 1,215,000 
Nördliche Presbyterianer““ 6,717 6,664 74,455,200 788,224 


Presbyterianiſche Parteien (alle) 13,490 12,462 94,876,233 1,278,815 
Proteſtantiſche biſchöfliche (anglika⸗ 


niſche) Kirche 5,019 5,019 81,066,317 562,054 
Reformierte biſchöfliche Kirche f 8 1,615,101 8,455 
Reformierte Katholiken 8 — — 1,000 
Römiſch⸗katholiſche Kirche t 10,221 8,766 118,381,516 6,250,645 
Ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirche 8 12 23 220,000 13,504 
Schwenkfeldianer 4 6 — 1,306 
Südliche Methodiſten 15,017 12,687 18,775,362 1,209,976 
Swedenborgianer 154 — 1,386,455 7,095 
Tempelgemeinde 4 5 15,300 340 
Theoſophiſche Geſellſchaft (Vereine) 40 1 — 695 
Unierte griechiſch-kath. Kirche 14 13 63,300 10,508 

Offiziere und Compag⸗ Wert d. Lokale 
Soldaten: nien: in Doll.: 
Heilsarmee 8,662 329 37,350 — 


Gemeinden: Verſamm⸗ Wert derſelben Glieder: 
lungslokale: in Doll.: 


Mormonen 425 266 825,506 144,352 
i Synagogen: 

Orthodoxe Juden (meiſt polniſch) 316 122 2,802,050 57,597 

Reformjuden (meiſt deutſch) 217 179 6,952,225 72,899 


*) Davon gehören zu den deutſchen Konferenzen in den Vereinigten 
Staaten: 928 Gemeinden, 816 Kirchen im Werte von 3, 123,090 Dollars und 
59, 105 Glieder. 

*) Hauptzweig dieſer in viele Parteien gegliederten Gemeinſchaft. 

+) Die 1873 des hochkirchlichen Weſens halber ſich von der biſchöflichen 
(anglikaniſchen) Kirche getrennt hat. 

t) Oder, wie ſoeben revidiert, 6,228,354 Glieder. 

Was die Geſamtſummen betrifft, ſo iſt die Zahl der Gemeinden 163,787 mit 
139,832 Kirchen und 20,488,797 Gliedern. An Zahl der Glieder und Geſamt⸗ 
wert der Kirchen ſteht Rom obenan; dagegen ſteht es nach der Zahl der Ge- 
meinden und Kirchen erſt an vierter Stelle. In dieſer Hinſicht ſteht die Bi⸗ 
ſchöfliche Methodiſtenkirche oben an, nach ihr kommen die ſüdlichen Metho- 
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diſten, jodann die Presbyterianer und dann erſt die römiſchen Katholiken. 
Angeſichts dieſer Zahlen- und ihrer Unterſchiede drängt ſich ganz naturgemäß 
die Frage auf: Worin beſteht die Stärke einer Kirchengemeinſchaft, und wie 


weit läßt ſich dieſelbe nach ſtatiſtiſchen Angaben auch wirklich beurteilen? 


Daß dieſelbe nicht in den Zahlen beſteht, welche eine Kirchengemeinſchaft auf⸗ 


zuweiſen hat, wird recht gerne von allen zugegeben, welche nicht mit großen 


Ziffern auftreten können. Auf der andern Seite weiſt aber doch jede Kirchen— 


5 gemeinſchaft mit einer gewiſſen Genugthuung auf ihr günſtigen Zahlen hin, 
geſteht alſo zu, daß dergleichen Angaben doch beachtenswert ſind und ae 
ſtens eine relative Mehrheit haben. 


Große Summenzahlen laſſen allerdings eine Sache groß erſcheinen und 
darum läßt ſich leicht damit prunken. Greift man nun der Abrundung halber 
um einige Tauſende oder Millionen höher, ſo iſt der augenblickliche Effekt 
noch größer. Da wußte wahrſcheinlich Erzbiſchof Ireland ganz gut, als er 
vor einigen Jahren bei der Grundſteinlegung der römiſchen Univerſität in 


Waſhington behauptete, die römiſche Kirche zähle in den Vereinigten Staaten 


10 Millionen Glieder. Das klingt viel voller als 64 Millionen. Dieſe Zahl 


iſt aber die Summe der durch die Biſchöfe 8 Prieſter ſelbſt geſammelten 


Zahlen. 

Intereſſanter werden aber gewiſſe Durchſchnittszahlen, welche ſich dieſen 
Angaben entnehmen laſſen. Da die Vereinigten Staaten im Jahre 1890 eine 
Bevölkerung von 62,622,000 Seelen hatten, ſo kam auf etwa 375 Seelen eine 


EL Gemeinde. Das ſcheint nun eine jehr günſtige Zahlenangabe zu jein und doch 


iſt viel Schein dabei; denn da die Zahl der Kirchenglieder nur etwa 20% 
Millionen beträgt, ſo ſind in Wirklichkeit viele Gemeinden zu klein, um die 
geiſtige Arbeitskraft der Paſtoren ſich wirklich zunutze machen zu können und 


ihren Paſtoren eine äußere Stellung bieten zu können, in der ſie ſich ihrer 


Berufsarbeit ganz widmen könnten. 
Nimmt man aus den in der Tabelle angegebenen Kirchengemeinſchaften 


1 die proteſtantiſchen heraus, ſo beträgt die durchſchnittliche Gliederzahl einer 


proteſtantiſchen Gemeinde ungefähr 165. Dabei iſt die Verteilung auf die 
einzelnen Gemeinden eine ſehr ungleichmäßige, und ſo mag es Gemeinden 


geben, die das Zehnfache der Durchſchnittszahl an Gliedern aufzuweiſen 


haben, während andere vielleicht nur ein Fünftel davon aufbringen können. 
Noch merkwürdiger aber wird die Sache, wenn man die Durchſchnitts— 


= zahl des Wertes der Kirchen hinzuzieht. Es iſt nämlich nicht jo, daß die Zahl 
der Gemeindeglieder und der Wert der Kirchen einander immer parallel lau— 


fen, ſondern es zeigen ſich eigentümliche Schwankungen. 
Was die durchſchnittliche Gliederzahl der einzelnen Gemeinden betrifft, 


ſo ſtehen merkwürdigerweiſe die ruſſiſchen Orthodoxen oben an mit 1,125 


Gliedern auf eine Gemeinde. Nächſt ihnen kommt die unierte griechiſch-ka⸗ 
tholiſche Kirche mit 775; ſodann folgt die deutſche proteſtantiſche Kirche mit 
695; darauf folgt die römiſche Kirche mit 611 Gliedern und dann ſchiebt ſich 


R = das Reformjudentum mit 336 Gliedern auf eine Gemeinde ein. An ſechſter 
Stelle beſindet ſich die Deutſche Evangeliſche Synode von Nordamerika mit 216. 


Darauf folgen die Holländiſch-Reformierten mit 162, die Lutheraner mit 143, 
die Deutſch⸗Reformierten mit 135, die Kongregationaliſten mit 129 u. ſ. w. Die 
niedrigſten Durchſchnittsziffern weiſen unter den größeren Kirchengemein⸗ 


ſchaften auf: Die Evangeliſche Gemeinſchaft mit 57 Gliedern, ſodann folgen 


die Deutſchen Konferenzen der Biſchöflichen Methodiſten mit 63, darauf die 
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Südlichen Methodiſten mit 80 und die Nördlichen Biſchöflichen Methodiſten 
mit 86. Die Presbyterianer im ganzen kommen auf 94, während die refor- 
miert⸗biſchöfliche Kirche das Hundert gerade noch überſchreitet (101) und die 
Nördlichen Presbyterianer wieder um drei höher ſtehen (104), worauf dann 
die anglikaniſche Kirche mit 106 Gliedern per Gemeinde folgt. 


Was den Geſamtwert der Kirchen betrifft, ſo ſteht natürlich Rom wieder 
oben an mit ſeinen 118 Millionen, beinahe genau der fünfte Teil des Ge- 
ſamtwertes aller Kirchen. Sodann kommen die Biſchöflichen Methodiſten, 
die Presbyterianer, Anglikaner, Kongregationaliſten und Lutheraner. Die 
Evang. Synode von Nordamerika käme erſt etwa in die Mitte der Liſte zu 
ſtehen, unmittelbar nach der Evangeliſchen Gemeinſchaft. 


Der Durchſchnittswert einer einzelnen Kirche beträgt beinahe 85,000 (ge⸗ 
nauer 84,939). Dieſer wird am weiteſten überſchritten bei den Reformjuden — 
bei welchen eine Synagoge durchſchnittlich 838,840 wert iſt, alſo ſoviel wie acht 
chriſtliche Kirchen. Die orthodoxen Juden geben den Reformern in dieſem 
Punkte wenig nach; jede ihrer Synagogen repräſentiert einen Wert von 
823,940. Dann kommen die Freien Proteſtanten mit 822,835 für jede Kirche; 
ihnen folgen die Reformiert-Biſchöflichen mit 818,970, die Anglikaner mit 
816,152, die Holländiſch-Reformierten mit 815,430, die römiſche Kirche mit 
813,504. Die Nördlichen Presbyterianer halten ſich mit 811,175 noch über 
dem Zehntauſendthalerpunkt, während den Kongregationaliſten mit 89,150 
beinahe 81,000 fehlt, um ihn zu erreichen. Unſere Synode hält ſich mit 85,878 
noch ziemlich über dem Durchſchnitt, ebenſo die Lutheraner, die demſelben 
von oben her mit 85,220 am nächſten ſtehen und die griechiſch-unierte Kirche 
ihn mit 84,848 beinahe erreicht. Sodann folgen die Biſchöflichen Methodiſten 
mit 84,242; die Deutſchen Konferenzen derſelben bleiben um 8414 unter dieſer 
Zahl, während die Evangeliſche Gemeinſchaſt 82,518 aufzuweiſen hat und die 
Südlichen Methodiſten die Reihe mit 81,480 ſchließen. 

Wenn weiter oben von der Stärke einer Kirchengemeinſchaft die Rede 
war, ſo darf man nicht vergeſſen, daß es ſich hierbei um die Einzelkirchen han⸗ 
delt, deren Stärke in der Welt nicht immer darauf beruht, wie weit und wie 
vollkommen ſie das Weſen der Kirche zur Darſtellung bringen. Läge in die⸗ 
ſem Punkt die Stärke einer Kirchengemeinſchaft, ſo wäre die größte Kirche 
auch die wahrſte, was Rom natürlich gern acceptieren würde. Nun iſt, wie 
die Kirchengeſchichte deutlich genug lehrt, das Geltendmachen des Weſens der 
Kirche in einer geſchichtlichen Kirchengemeinſchaft inſofern fördernd und ihrer 
Ausbreitung günſtig, als das Weſen des Chriſtentums dem gottgeſchaffenen 
Weſen des Menſchen entſpricht und ihm ewige Lebensgüter vermittelt, ohne 
die er dem ewigen Tode verfällt. Auf der andern Seite aber widerſpricht das 
Weſen des Chriſtentums den thatſächlichen verkehrten Zuſtänden der Welt und 
dem ſündigen Zuſtand des Menſchen. Dieſe Thatſache iſt ein Hindernis für 
die Ausbreitung einer Einzelkirche, die das Weſen des Chriſtentums feſtzu⸗ 
halten ſucht. 

Wird die bloße Ausbreitung als oberſter Grundſatz feſtgehalten, um durch 
maſſenhaftes Auftreten eine Weltmacht zu bilden, oder wenigſtens mit großen 
Zahlen imponieren zu können, ſo liegt — um möglichſt wenig zu ſagen — die 
Gefahr nahe, daß eine Art von Chriſtentum verbreitet wird, das eben den 
augenblicklichen Weltzuſtänden gegenüber gerade das Weſen des Chriſtentums 
verleugnet, und es ſind darum die hohen Ziffern nicht immer ein Beweis 
wirklicher Stärke. f 
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Während z. B. in Deutſchland die Maſſengemeinden als ein Grund der 
Schwäche ſchon längſt erkannt und beklagt werden, ſo droht, wie ſich ſchon aus 
den Zahlen ergiebt, hier in Amerika etwas anderes zum Übelſtand zu werden, 
nämlich die Menge von Gemeinden, die eigentlich nur noch der Form nach 
Gemeinden ſind, in Wirklichkeit aber eine ſelbſtändige Gemeinde nicht bilden 
können, weil ſie den äußern Anforderungen, welche von den kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſen an ſie geſtellt werden, nicht mehr gewachſen ſind. Während die 
Menge der Gemeinden allerdings ein Zeugnis für die Energie der Miſſions⸗ 
thätigkeit einer Kirche iſt, ſo iſt ſie nicht immer ein Beweis dafür, daß die 
angewandten Kräfte auch ohne Zerſplitterung und mit kräftiger Zuſammen⸗ 
faſſung benützt worden ſind. 

Rom iſt in dieſer Beziehung erfahren. Es ſucht nicht bloß eine große 
Anzahl von Gemeinden zu bilden, ſondern es geht, wie die Durchſchnittszahl 
der Gemeindemitglieder zeigt, auch darauf aus, die Gemeinden an Gliederzahl 
möglichſt kräftig zu erhalten. Seine Stärke liegt eben auch hier nicht im In⸗ 
nern, ſondern im Außern, nämlich in ſeiner Kirchenpolitik, die aber gerade in 
dieſer Hinſicht nicht als etwas Verkehrtes bezeichnet werden kann. 

Am intereſſanteſten iſt die Reihe des Durchſchnittswertes der gottesdienſt⸗ 
lichen Gebäude. Der Reformjude ſteht wohl ſchwerlich deswegen obenan, 
weil er der frömmſte und opferwilligſte wäre, ſondern weil er das meiſte Geld 
hat und gerne damit prunkt. Iſt er doch beinahe aus dem Judentum heraus⸗ 
gekommen, ohne deswegen in das Chriſtentum hineinzugeraten. : 

Ganz ohne Einfluß find indeß die religiöſen Anſchauungen in dieſer Hin⸗ 
ficht ſicherlich nicht. Es zeigt ſich ſchon daran, daß faſt alle Kirchen, nach deren 
Anſchauung die pompa religiosa beim Kultus weſentlich iſt, ziemlich hoch 
über dem Zehntauſendthalerpunkt ſtehen. An ſelbſtgefälligem Prunken fehlt 
es übrigens nirgends, und wenn es nicht die Größe der einzelnen Kirchen iſt, 
ſo thut ihre Zahl und die große Summe des Geſamtwertes auch die nötigen 
Dienſte. f 

über die Bedeutung des päpſtlichen Legaten Satolli und über die Abſichten 
ſeiner Sendung herrſcht namentlich in der engliſchen kirchlichen Preſſe immer 
noch ſehr viel Meinungsverſchiedenheit. So bringt die Zeitſchrift „Forum“ 
drei Artikel über dieſe Angelegenheit; einen von einem Biſchof der Methodiſten⸗ 
kirche, den andern von einem hervorragenden Kongregationaliſten. und den 
dritten von einem Anhänger Roms. 

Biſchof Vincent, der Verfaſſer des erſten Artikels, traut den Abſichten 
Roms nicht. Er weiſt darauf hin, daß die römische Kirche in allem Gehorſam 
verlangt, was ſie ſelbſt als Frage des Glaubens und der Sitte zu bezeichnen 
beliebt, und darum die Katholiken nicht nur religiös, ſondern auch politiſch von 
Rom abhängig ſind. Wohl ſei die nächſte Miſſion Satollis die Vereinigung 
der beiden Parteien innerhalb des amerikaniſchen Katholizismus. Beide Bar- 
teien ſeien aber eins in dem Streben nach religiöſer und politiſcher Oberherr⸗ 
ſchaft Roms in den Vereinigten Staaten. Wenn der Papſt nun mit einem⸗ 
male eine andere Stellung einnehme, ſo bedeute das weiter nichts, als einen 
neuen kirchenpolitiſchen Schachzug; ſeine eigentlichen Abſichten und Ziele habe 
er damit nicht aufgegeben und werde ſie nicht aufgeben. Darin hat nun 
Biſchof Vincent unzweifelhaft recht. Trotzdem wiegt er ſich aber in einem 
Sicherheitsgefühl, das mindeſtens übertrieben, wenn nicht geradezu gefährlich 
iſt. Er meint, die Zuſammenſetzung der amerikaniſchen Bevölkerung, das all— 
gemeine Stimmrecht, die öffentlichen Schulen, ſowie die übrigen amerikani⸗ 


Kirchliche Rundſchau. 183 


ſchen Bildungsanſtalten und Bildungsmittel würden die Vereinigten Staaten 
gegen Rom und gegen die Anarchie ſchützen. Ja, wenn Rom es nicht ver⸗ 
ſtände, ſich alle dieſe Dinge dienſtbar zu machen. Weiß es doch das Stimm⸗ 
recht der Maſſen auszunutzen wie keine andere Macht. Und thut es nicht, als 
ob alle Kultur und alle Bildung von Rom ausginge? Außerdem ſcheint Biſchof 
Vincent die Thatſache ganz überſehen zu haben, daß Rom ſeit bald tauſend 
Jahren die unermüdlichſte und gefährlichſte Umſturzmacht der Welt iſt, und daß 
dieſe Macht es verſtanden hat, allen Völkern, unter denen ſie zur Herrſchaft 
gelangte, das Gift eines unheilbaren politiſchen Siechtums einzuflößen. Er⸗ 
reicht Rom ſeine Abſichten hierzulande auch nur halbwegs, dann wird es für 
die Sozialiſten und Anarchiſten ſo wenig mehr etwas zu thun geben, als nach 
dem dreißigjährigen Krieg eine weitere e Deutſchlands durch 
Bauernaufſtände zu befürchten war. 

Ein glänzendes Denkmal ſeiner Kurzſichtigkeit hat ſich der Verfaſſer des 
zweiten Artikels geſetzt. Er glaubt ſich berufen, Gott dafür zu danken, daß | 
das Volk „dieſem epochemachenden Fortſchritt in der Ausdehnung der päpft- 
lichen Gewalt ſo ruhig zugeſehen habe,“ und vermißt ſich ſogar im Namen 
vieler der „hervorragendſten Proteſtanten,“ den Anhängern Roms zur Vollen⸗ 
dung ihrer kirchlichen Organiſation Glück zu wünſchen. Die römiſche Kirche 
iſt ihm nur eine der größten und einflußreichſten der Schweſterkirchen unter 
den vielen chriſtlichen Kirchengemeinſchaften. 

Es thäte beinahe not, den Verfaſſer des betreffenden Artikels, einen — 
allerdings nicht durch Scharfſinn — „hervorragenden“ Kongregationaliſten, 
zu fragen, was das für Proteſtanten ſein müſſen, die einer Macht zur Vollen⸗ 
dung ihrer Organiſation gratulieren, deren Zweck eben Vernichtung des Pro⸗ 
teſtantismus iſt. 


Im dritten Artikel läßt ſich nun eine römiſche Stimme hören, Dr. J. 
Loughlin, Kanzler der Erzdiöceſe von Philadelphia. Er hüllt ſich in den wei- 
ßeſten und zarteſten Schafpelz, den er auftreiben kann. „Die Fanatiker,“ 
jagt Dr. Loughlin, „haben wir [armen, verläſterten Römiſchen!) allezeit bei 
uns. Kaum vergeht ein Tag, daß nicht irgendwo im Lande ein Apoſtel der 
Zwietracht, eine unzeitige Geburt, es für ſeine Pflicht hält, ſeine Stimme zu 
erheben, und ſein irregeleitetes Volk vor dem Vordringen Roms zu warnen. 
Aber unbeirrt durch ihr Gezeter und ihr Drohen gehen wir unſeres Weges 
weiter.“ Mit römiſcher Beſcheidenheit wird dann weiterhin geſagt: „Hätte 
die katholiſche Kirche dem amerikaniſchen Volk keinen andern Dienſt erwieſen 
als den, durch ihre erhabene Gegenwart hier deſſen geiſtlichen Horizont zu er- 
weitern, und es dadurch, daß fie dasſelbe mit dem religiöſen Leben der Chriften- 
heit in Berührung brachte (sic!), vor der ihm drohenden Engherzigkeit einer 
faſt chineſiſchen Abgeſchloſſenheit zu bewahren, — dies allein würde ſie berech⸗ 
tigen, als größte Wohlthäterin der Nation angeſehen zu werden.“ 

Dazu bemerkt der Apologete: „Da haben wir's. Rom, das Ideal religib— 
ſer Weitherzigkeit! Rom, die Schutzwehr gegen engherzige Beschränktheit! 
Reineke Fuchs als frommer Kloſterbruder! Nur ſchade, daß dem guten Doktor 
gar nicht in den Sinn kam, dieſe edle Miſſion Roms an die Völker zu illuſtrie⸗ 
ren aus der Geſchichte Italiens, Spaniens, Mexikos oder der Niederlande!“ 


Glücklicher- oder auch unglücklicherweiſe kann der im Schafskleide ſachte 
und fein auftretende römiſche Würdenträger es nicht unterlaſſen, beim Aus⸗ 
ſchauen auf die Zukunft den Kopf etwas unvorſichtig weit herauszuſtecken. Der 
Braten, den er bereits riecht, macht ihm den Mund ſo wäſſerig, daß er ihn 
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aufthun muß, und man ihm etwas auf die Zähne ſchauen kann, wenn er ſagt: 


„In fünfzig Jahren, während der Katholizismus in dieſen Staaten blühen 


und kräftig gedeihen wird, werden die beſonderen Bekenntniſſe der verſchiede— 

nen nichtkatholiſchen Benennungen ſo vollſtändig ausgeſtorben ſein, wie der 

vorſündflutliche Pterodaktylus.“ 

N Man kann allerdings nur das dazu ſagen, daß wenn die proteſtantiſchen 
Bekenntniſſe in fünfzig Jahren ſo ausgeſtorben ſein ſollen, wie der Pterodak— 


tylus, dann auch ihre Bekenner tot ſein müſſen. Daß dieſe in fünfzig Jahren 


noch nicht auf natürlichem Wege ausſterben, kann jeder wiſſen, der nur einiger- 
maßen mit der Geſchichte und dem Weſen des menſchlichen Geiſteslebens 
bekannt iſt. Rom würde natürlich dieſes — nach ſeiner Meinung Gott wohl— 
gefällige — Ziel mit allen Mitteln zu erreichen ſuchen und in der einen oder 
andern Form den proteſtantiſchen Bekenntniſſen, die eben dadurch Bekenntniſſe 
ſind, daß ſie noch Bekenner haben, gerne die letzte Olung geben. Das iſt die 
römiſche Schweſterkirche! 


Der Verſuch einer Föderalunion der deutſch-reformierten und der holländiſch⸗ 
reformierten Kirche in Amerika iſt mißglückt, ſo nahe er auch gelungen zu ſein 
ſchien. Mit einer geringen Majorität ſind die Vorſchläge zurückgewieſen 
worden. Die einen wollten überhaupt keine Vereinigung und den andern 
ging die vorgeſchlagene Verbindung nicht weit genug. Die ref. Kztg. jagt 
darüber: 

Wir hätten eine Vereinigung der beiden Kirchen gern geſehen, wenngleich 
wir uns nicht für die Föderalunion begeiſtern konnten; wir meinen: dieſe bei⸗ 
den Kirchen, die den Heidelberger zu ihrem Bekenntnis haben, der mit den 
berühmten Inſtitutionen Calvins in vollem Einklang ſich befindet, ſollten in 
dieſem Lande organiſch mit einander verbunden ſein. Die Dortrechter Artikel 
ſind das Bollwerk geworden, welches die organiſche Verbindung, wie über⸗ 
haupt jegliche Vereinigung verhindert hat. 

Beide Kirchenkörper ſtanden ſich in Wirklichkeit zu einer Zeit ſehr nahe, 
dafür ſpricht ja auch, daß eine ziemliche Anzahl Prediger, die in unſeren An— 
ſtalten in Wisconſin ihre Ausbildung empfangen, in den Grenzen der refor— 
mierten Kirche von Nord-Amerika Arbeitsfelder gefunden haben, und ihre 
Zahl iſt ſo groß, daß mit Hilfe derſelben eine eigene deutſche Klaſſis gebildet 
werden konnte. Durch die jüngſte Abſtimmung der Klaſſen der Kirche von 
Nord-Amerika find die Grenzen ſchärfer gezogen worden; die neue a 

Klaſſis der holländischen Kirche wird jetzt ihre eigene Lehranſtalt errichten und 
in derſelben ihre Prediger erziehen. 

Der „Chriſtian Intelligencer,“ welcher von Anbeginn eine Union zwiſchen 
den beiden Schweſterkirchen warm befürwortete, läßt ſich über die Abſtimmung 
der Klaſſen in ſeiner Ausgabe vom 3. Mai in folgender Weiſe vernehmen: 

„Es iſt unnötig, daß der „Chriſtian Intelligencer“ ſeinen Täuſchungen und 
Schmerzen Ausdruck gibt über das Ergebnis. Indem es nicht wünſchenswert 
iſt, den Plan auszuführen angeſichts einer hindernden Minorität, in Anbe— 
tracht, daß das Experiment als ein Fehlſchlag ſich erweiſen würde, hat es über— 
raſcht und geſchmerzt, daß dieſer erſte Verſuch einer Kirchen-Union auf dem 
Föderal-Prinzip, welcher durch alle geſchichtlichen und natürlichen Rechte hätte 
willkommen geheißen werden ſollen, in der Kirche beſeitigt worden iſt. Wir 
haben die Empfindung, daß unſere beiden reformierten Kirchen eine Gelegen- 
heit verſäumt haben, in einer Bewegung an der Spitze zu ſtehen, welche ſich 
egensreich hätte erweiſen müſſen. Daß unſere Kirche dem im Wege ſteht, 
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erfüllt uns mit Scham und Kummer. Etliche, und dieſe mögen eine entſchei— 
dende Zahl geweſen ſein, gaben ihre Stimmen gegen die beabſichtigte Union 
in der trüglichen Idee, daß ſie einer weiteren Föderation im Wege ſtände. 
Iſt dies der Fall, ſo befürchten wir, daß ſie ſchwer getäuſcht werden; denn wie 
können diejenigen, welche ihre Beweiſe in den Vordergrund ſtellen, daß die 
deutſche Kirche in der Lehre ungeſund ſei, irgend eine Union vereinbaren mit 
der weit mehr angeſteckten Presbyterianerkirche; oder wie können diejenigen, 
welche den gegenwärtigen Föderationsplan der Koſten nicht wert halten, eine 
ausgedehntere Föderation annehmen, welche in ihrer Natur der Sache viel 
lockerer und allgemeiner wäre. Nichtsdeſtoweniger überlaſſen wir der Zu— 
kunft die Löſung dieſer Frage. Inzwiſchen find wir dankbar, daß wir teil- 
haben durften an der Beförderung eines Unionsplans, welcher ſchließlich 
triumphieren wird, wenngleich er jetzt unterlegen iſt.“ 


Die reformierte Kirche hat ihren Bekenntnisparagraphen eine neue Formu⸗ 
lierung gegeben. Dieſelben haben nun folgenden Wortlaut: 

„A. 134. — Die heiligen Schriften Alten und Neuen Teſtaments, welche 
die kanoniſchen Schriften genannt werden, anerkannt als echt und vom hei- 
ligen Geiſt eingegeben, werden als das wahre, eigentliche Wort Gottes, als 
die höchſte Regel und Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen 
Lehre angenommen. 

A. 135. — Der Heidelberger Katechismus iſt das einzige Buch, welches 
als maßgebender Ausdruck der in der heiligen Schrift gelehrten Wahrheiten 
und als Maßſtab der Lehre in der reformierten Kirche in den Vereinigten 
Staaten anerkannt und angenommen wird.“ 

In dem erſten der beiden Artikel kommt die Lehrgrundlage jeder dor 
geliſchen Kirchenbildung zu ihrem klaren und deutlichen Ausdruck. Es find 
die kanoniſchen Schriften Alten und Neuen Teſtaments. Indes ſpiegelt 
ſich auch die Geſchichte der neueren theologiſchen Streitigkeiten inſofern in 
der Formlierung des betreffenden Paragraphen wieder, als auch der Echtheit 
jener Schriften gedacht wird. Es iſt wohl anzunehmen, daß diejenigen, welche 
dieſen Ausdruck angenommen haben, auch eine übereinſtimmende Auffaſſung 
von demſelben haben, ſonſt konnte er ſehr leicht zum Zankpafel zwiſchen Kri⸗ 
tikern und Antikritikern werden. 

Bei einer Verſammlung presbyterianiſcher Geiſtlicher in Philadelphia kam 
man von der Beſprechung der Kirchenpolitik der römiſchen Kurie auf das Ge— 
biet der proteſtantiſchen Kirchenpolitiker hinüber. Es wurden da u. a. fol⸗ 
gende Außerungen laut: ü 

„Wie der gewöhnliche Politiker ſich durch ſeine Selbſtſucht vom wirklichen 
Staatsmanne unterſcheidet, ebenſo unterſcheidet ſich der „Kirchenpolitiker“ 
vom Diener Chriſti. Erſterer iſt, wie fein Namensvetter im Staate, ein Draht- 
zieher und ſucht perſönlich oder durch ſeine „Freunde“ Wahlen in Presby⸗ 
terien, Gemeindeverſammlungen, benachbarten Kirchen und ſelbſt in der Gene— 
ral-Aſſembly zu beeinfluſſen; der Kirchenpolitikerverſucht ferner den „Boß“ zu 
ſpielen und über jeden, der's ihm erlaubt, zu dominieren. „Wir haben's er- 
lebt,“ hieß es, „daß die Verteilung der Ämter und die Beſetzung der Komiteen 
bei unſerer höchſten Behörde durch eine Anzahl „Drahtzieher“ zuſtande 
W, un, 

Dazu macht die ref. Kirchenzeitung folgende Bemerkungen: 

„Dieſe Presbyterianer haben recht. Der Politiker iſt ein böſes Gewächs 
in Amerika. Es iſt ihm ſchwer beizukommen, weil er frech, ſchlau, gewiſſenlos 
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und äußerlich freundlich iſt. Hinter allen Zwiſtigkeiten in einer früher ſegens⸗ 
reich wirkenden Denomination Amerikas, die aber jetzt in allen Landesteilen 
vor den Gerichten herumgeſchleift wird, ſteht der „Kirchenpolitiker.“ Eine 
Anzahl Mitglieder einer lutheriſchen Synode hielten vor vier Jahren mehrere 
ſog. „Kaukus⸗Verſammlungen,“ in denen ſie ſich verbanden, gewiſſe Maß⸗ 
regeln durchzuſetzen. Ein engliſcher Presbyterianer bat vor zwei Jahren im 
Beiſein des Schreibers mehrere Paſtoren um ihre Stimmen bei der Wahl von 
Aſſembly⸗Delegaten. Vor acht Jahren machte es große Senſation, als nach 
der Wahl von Biſchöfen einer Denomination das Zählerkomitee berichten 
mußte, es ſeien Beweiſe, daß etliche „Brüder“ doppelt geſtimmt hätten, um 
gewiſſe Kandidaten durchzubringen. Vor ſieben Jahren, als Schreiber noch 
an der presbyt. Friedenskirche zu Brooklyn ſtand, wurden für einen Phila⸗ 
dephiaer die Drähte von etlichen „Kirchenpolitikern“ in ganz ſchamloſer Weiſe 
gezogen und ſchon dachten fie des gewünſchten Reſultats ſicher zu fein. Aber 
es erhoben ſich in der General-Aſſembly — ich glaube, es war in Cincinnati — 
etliche Männer und proteſtierten gegen das Unwürdige ſolcher Handlungen, 
und der “slate'' wurde zerbrochen, der Mann wurde nicht gewählt. Seitdem 
iſt es in etlichen presbyt. Synoden zur Regel geworden, keine Kandidaten für 
wichtige Amter mehr zu nominieren, ſondern jeder ſtimmt für den Mann ſei⸗ 
ner eigenen Wahl. Erhält beim erſten Wahlgang keiner die erforderliche 
Stimmenzahl, fo werden die drei oder zwei Namen, welche die höchſte Stim— 
menzahl hatten, als Nominierte angeſehen, und bei dem zweiten Wahlgang 
werden nur die Stimmen für dieſe gezählt. Nach dieſer Methode dauert die 
Wahl etwa zehn Minuten länger, erlaubt aber einen freieren Meinungsaus⸗ 
druck, gibt deshalb mehr Befriedigung und legt dem Politiker“ teilweiſe das 
Handwerk. Als deshalb vor einem Jahre Geſchäftsregeln für das vereinigte 
Presbyterium von Philadelphia vorgelegt wurden, nach welchen die Nomina— 
tion des Moderators (Präſidenten) einem Komitee übergeben werden ſollte, da 
wurde dieſer Paragraph mit überwältigender Majorität geſtrichen. Wie ſich 
der Staat durch das kürzlich aufgekommene “official ballot'' vor dem Ward⸗ 
politiker zu ſchützen ſucht, ſo ſuchen ſich manche engliſche Kirchenkörper durch 
die oben beſchriebene Methode vor dem Kirchenpolitiker zu ſchützen. Gottlob, 
daß der „Politiker“ in den deutſchen Kirchen noch etwas Seltenes iſt! Aber 
nur „immerwährende Wachſamkeit iſt der Preis der Freiheit.“ 


Ein Ketzerprozeß wegen allzu großer Orthodoxie hat vor einiger Zeit inner- 
halb der lutheriſchen Generalſynode ſtattgefunden. Profeſſor Gotwald vom 
Wittenberg⸗Seminar war nämlich angeklagt worden, daß er ſich im Wider- 
ſpruch mit demjenigen Luthertum befinde, welches den Gründern des Witten— 
berg⸗Seminar vorgeſchwebt habe, daß er alle Artikel der Auguſtana für fun- 
damental halte und überhaupt mit ſeiner Lehre auf dem Boden des General— 
konzils ſtehe. Da ſich ſeiner Zeit das Generalkonzil von der Generalſynode ge— 
trennt hatte und zwar gerade wegen Bekenntnis und Lehrfragen, ſo wollen 
natürlich viele Glieder der Generalſynode nichts von der Lehre des General— 
konzils wiſſen und man wird am Ende auch zugeben müſſen, daß die Berech- 
tigung der Lehre des Generalkonzils innerhalb der Generalſynode angefochten 
werden kann. Da aber die Generalſyonode lutheriſch ſein will und ſich auf 
die Augsburgiſche Konfeſſion als ihr Bekenntnis beruft, was das General— 
konzil auch thut, ſo kann man doch auf der andern Seite nicht behaupten, daß 
eine Lehre, die auf dem Boden des Generalkonzils ſtehe, darum ſchon nicht 
geduldet werden dürfe, denn ſie kann ja immerhin lutheriſch ſein und auf dem 
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Boden der Auguſtana ſtehen, was doch in einer Kirche, die lutheriſch ſein will, 
nicht verwehrt ſein kann. ö 

Der Prozeß nahm denn auch einen entſprechenden Ausgang. Die An⸗ 
kläger gingen auf die Forderung des Direktoriums des Wittenberg-Seminars, 
daß die vorgelegten Anklagepunkte genauer ſpezialiſiert werden ſollten, nicht 
ein. Damit hatten ſie die Anklage ſo gut wie aufgegeben, wie denn, allem 
Anſchein nach, das vorgelegte Material zur Durchführung eines ſolchen Ketzer⸗ 
prozeſſes bei weitem nicht ausreichend war. So wurde der Angeklagte denn 
einſtimmig freigeſprochen. 


Die biſchöfliche Methodiſtenkirche hat wohl mehr als irgend eine andere den 
Anſpruch erhoben, echt amerikaniſch zu ſein, und es auch vielfach als eine 
ihrer Aufgaben angeſehen, amerikaniſierend auf die Chriſten und Kirchen, die 
von Europa nach Amerika verpflanzt wurden, zu wirken. Nur in einem Punkt 
wollte man weder amerikaniſch ſein, noch amerikaniſiert werden, nämlich in 
dem Artikel von der Biſchöfe Gewalt. Trotzdem aber iſt es vielfach geſchehen, 
und eine Kundgebung von O. Fitzgerald, Biſchof der ſüdlichen Methodiſten— 
kirche, welche auf dieſe Verhältniſſe hinweiſt, hat viel Aufſehen erregt. Der 
Apologete ſagt darüber: „Der Autor behauptet, daß unſere Kirche mit raſchen 
Schritten dem Kongregationalismus zutreibe. Die in unſerer kirchlichen Kon⸗ 
ſtitution garantierte biſchöfliche Autorität in der Predigerbeſetzung ſei, ſo weit 
es die großen und reichen Gemeinden anbeträfe, nur noch ein leerer Buchſtabe. 
Dieſe Klaſſe von Beſtellungen würden durch gegenſeitiges Übereinkommen von 
Gemeinden und Prediger ſchon vor der Konferenz geordnet, und dem Biſchof 
bliebe bloß übrig, fie zu ſanktionieren. Dieſer Gebrauch nähme in alarmie- 
render Weiſe überhand. Der Biſchof ſagt unter anderem wörtlich: 

„Es muß jedermann klar ſein, daß es ſo nicht auf die Dauer gehen kann. 
Die biſchöfliche Methodiſtenkirche kann ſich nicht gleichzeitig zwei direkt ent⸗ 
gegengeſetzten Polen zuwenden. Sie kann große und reiche Gemeinden nicht 
nach einem Syſtem regieren und kleine und ärmere nach einem andern. All- 
bereits iſt das dumpfe Rollen eines heraufziehenden ſchweren Gewitters ver— 
nehmbar. Frägt jemand für Beweiſe? Stehen ſie nicht in den Chroniken 
der Kabinette geſchrieben? Die Ratloſigkeit der Biſchöfe, die Verhandlungen 
zwiſchen Prediger und Gemeinden vor der Konferenz, das Herzklopfen der 
aufgeregten Brüder, die unheilvollen Enttäuſchungen, welche aus dem un— 
methodiſtiſchen Treiben entſpringen — welcher Beobachter unſerer kirchlichen 
Angelegenheiten hätte nicht alles das ſchon wahrgenommen? — Die Kirche 
muß zwiſchen der gegenwärtigen Strömung in das kongregationaliſtiſche 
Lager, oder der ſchleunigen Rückkehr zu dem Geiſt und Gebräuchen der Väter 
wählen. Wird die Frage nicht bald in der einzig richtigen Weiſe entſchieden, 
jo wird in kurzer Zeit die erfolgreichſte kirchliche Einrichtung, welche die Kir— 
chengeſchichte kennt, in ſich ſelbſt zerfallen. Iſt es aber nicht ſchon zu ſpät, die 
Flut einzudämmen? Laßt vier Millionen Biſchöfl. Methodiften die Ant- 
wort geben.“ 

Die Befürchtungen des Biſchofs find leider nur zu ſehr begründet. Es iſt 
wahr, ſo kann es auf die Dauer nicht fortgehen. Die biſchöfliche Autorität 
und die Abmachungen zwiſchen Prediger und Gemeinden bilden einen unver— 
ſöhnlichen Gegenſatz, der einen unheilvollen Sturm heraufbeſchwören muß. 
Die demokratiſchen Prinzipien amerikaniſcher Selbſtregierung find jo tief ein- 
gewurzelt, daß es freilich ſehr fraglich iſt, ob es nicht überhaupt zu ſpät iſt, 
das eingeriſſene Übel auszurotten. Erfreulich für uns, als deutſche Metho⸗ 
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diſten, iſt an der ganzen Sache der Umſtand, daß wir in dieſer Beziehung den 
Boden der Kirchenordnung nicht verlaſſen haben und der Sturm unſer deut- 
ſches Zion deshalb auch nie treffen kann.“ ; 

Es iſt doch ebenſo merkwürdig, wie auf der andern Seite auch bedenkſam, 
daß man innerhalb der Kirche, welche man ſchon öfter die amerikaniſche 
Landeskirche genannt hat, glaubt Front machen zu müſſen gegen den Grund— 
zug des amerikaniſchen Weſens: die Selbſtregierung. Politiſch wird die 
Selbſtregierung als eines der höchſten, wenn nicht gar das höchſte Gut des 
amerikaniſchen Volkes geprieſen; auf kirchlichem Gebiet dagegen werden die 
Anſätze dazu als ein eingeriſſenes Übel bezeichnet. Es iſt ja wahr, ſo wie die 
Dinge liegen, erfreuen ſich nur die mächtigeren unter den Gemeinden und 
Predigern der Selbſtregierung, weil ſie geſetzlich nicht geſtattet iſt. Ob ſie 
aber nicht das Grundrecht jeder wahren chriſtlichen Kirche und Gemeinde iſt 
und ſein muß, das wäre freilich eine andere Frage. 

Es ſoll ja keineswegs geleugnet werden, daß bei der Predigerwahl von 
ſeiten der Gemeinden oft Übelſtände hervortreten. Dieſe mögen bei der Be- 
ſetzung durch die Biſchöfe wohl meiſtens zurückgedrängt werden. Begründet 
find dieſe Übelſtände darin, daß das Chriſtentum vieler eben noch ein mangel— 
haftes iſt. Eine Entziehung der Rechte der Gemeinde bis auf eine Zeit, da 
die Ausübung derſelben keine Fehler mehr mit ſich bringt, wäre ungefähr 
dasſelbe, als wenn die Vereinigten Staaten erſt dann hätten ihre Unab- 
hängigkeit geltend machen wollen, wenn die Ausübung ihrer Rechte gegen 
alle Übelſtände geſichert geweſen wäre. Eigentümlich iſt jedenfalls der Um- 
ſtand, daß gerade in dieſem Stück die deutſchen Denominationen amerifa- 
niſcher ſind als die engliſchen. Nicht biſchöfliche, ſondern ſynodale Verfaſſung 
wird bei ihnen feſtgehalten. Wenn dagegen die deutſchen Methodiſten noch 
in keiner Gefahr des Abfalls von der biſchöflichen Macht ſind, ſo ſtimmt das 
allerdings mit dem Umſtand, daß viele derſelben wohl noch vom Staatskir— 
chentum her daran — oder an ähnliches — gewöhnt ſind. 


Die Partei der poſitiven Union in der preußiſchen Landeskirche — gegenwärtig 
die ſtärkſte — hat ſich in ihrer Verſammlung am 5. und 6. April zu Berlin 
reorganiſiert, und es ſcheint, als ob der durch Stöckers Austritt wegen ſeiner 
Nichtwahl in den General-Synodalvorſtand verurſachte Bruch nun gänzlich 
geheilt iſt. Nach den angenommenen Statuten findet eine Gliederung in Pro— 
vinzialgruppen ſtatt. Sowohl für die Partei im ganzen, als auch für die 
Provinzialverbände wurden Statuten entworfen. Außerdem wurde noch ein 
Statut angenommen, welches das Verhalten der Mitglieder der Partei auf 
den Synoden regelt. a 

Der Centralvorſtand beſteht aus Delegierten der Provinzialvereine. 
Jeder dieſer Vereine iſt zu wenigſtens einem Abgeordneten berechtigt und, 
wenn er mehr als 50 Glieder umfaßt, zu zweien, u. ſ. w. Jeder Reſt wird 
dabei voll gezählt. Die regelmäßigen Verſammlungen finden alle zwei Jahre 
ſtatt. Hauptanträge müſſen, um zur Verhandlung kommen zu können, ent- 
weder vom Vorſtand oder von den Provinzialverbänden geſtellt ſein, oder 
wenn ſie aus der Mitte der Verſammlung kommen, durch dreißig Unter— 
ſchriften unterſtützt ſein. Das macht allerdings eine Menge unfruchtbarer 
Anträge unmöglich, verurteilt aber den, der nicht von vornherein über eine 
genügende Anzahl Anhänger verfügt oder ohne Fähigkeit oder Willigkeit 
zur Agitation iſt, zur Stellung einer Null. Für die Provinzialvereine gilt 
dagegen die Regel, daß Anträge, welche auf die Tagesordnung der Verſamm— 
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lung geſetzt werden ſollen, rechtzeitig bei einem Vorſtandsmitgliede ange— 
meldet werden müſſen, worauf dann der Vorſtand über ihre Zuläſſigkeit ent- 
ſcheidet. Damit iſt den Vorſtänden der Provinzialvereine die Macht gegeben, 
unliebſame Anträge aus der Verſammlung von vornherein fernzuhalten. 
Eine ſtramme Disziplin wird durch das Statut aufgerichtet, welches das 
Verhalten der Fraktionsglieder auf den Synoden regelt. Die Fraktion 
wählt nämlich einen Vorſtand, der für Veranſtaltung von regelmäßigen Frak- 
tionsſitzungen zu ſorgen und darauf zu ſehen hat, „daß in dieſen alle wich⸗ 
tigenFragen, inſonderheit die Wahlen, jo vorbereitet werden, daß die Fraktion 
eimütig in der Synode auftritt.“ Dieſes einmütige Auftreten iſt noch durch 
die ferneren Beſtimmungen geregelt, daß in Fragen, welche den äußern Ge⸗ 
ſchäftsgang betreffen, insbeſondere bei Wahlen, die Fraktionsbeſchlüſſe, oder 
falls ſolche wegen Kürze der Zeit nicht möglich waren, die Beſchlüſſe des Vor⸗ 
ſtandes für die Fraktionsgenoſſen maßgebend ſein ſollen. In prinzipiell ent- 
ſcheidenden Fragen kann die Fraktion ihre Beſchlüſſe als verbindlich für alle 
Mitglieder erklären. In dieſem Fall ſoll jedoch dem einzelnen Stimmenent⸗ 
haltung geſtattet ſein; aber nur, wenn er vorher dem Vorſitzenden Mitteilung 
davon macht. Dagegen muß jedes Glied der Partei auf einer Synode auf 
ſein ſelbſtändiges Antragsrecht zu Gunſten der Partei verzichten, denn es 


heißt ausdrücklich: „Selbſtändige Anträge dürfen in der Synode nur geſtellt 25 


werden, wenn ſie vorher der Fraktion in ordnungsmäßiger Sitzung vorgelegt 
worden ſind.“ Außerdem wird noch beſtimmt, daß kein Mitglied der Frak- 
tion auf eigene Hand mit andern Fraktionen in geſchäftliche Verbindung tre— 
ten oder Abkommen treffen darf. 

Mit dieſen Statuten iſt nun allerdings eine ſo ſtramme Parteidisziplin 
geſchaffen, als man ſie nur wünſchen kann. Namentlich bei den Wahlen 
ſtehen die Stimmen der einzelnen dem Parteivorſtand faſt unbedingt zur Ver⸗ 
fügung. Wenn die Führer der Partei mit dieſen Mitteln ihre Ziele nicht er⸗ 
reichen können, dann haben ſie ſich das nur ſelbſt zuzuſchreiben, nicht der Partei, 
die ſich ihnen in dieſer Weiſe zur Verfügung ſtellt. 

Dagegen nahm die Verſammlung, welche die Statuten genehmigte, den 
früher ſchon erwähnten Antrag Stöckers (Th. Ztſch. 21892, Seite 189), daß die 
Mitglieder des Kirchenregimentes von der Vereinsmitgliedſchaft ausgeſchloſſen 
ſein ſollten, nicht an. Es war das umſomehr angebracht, als ſich das Kirchen— 
regiment den Beſtrebungen der poſitiven Union keineswegs grundſätzlich ent- 
gegenſtellt. Der Oberkirchenrat ſoll ſogar ſoweit auf die Beſtrebungen für 
größere Selbſtändigkeit der Landeskirche eingegangen ſein, daß er eine Reihe 
von Anträgen formuliert hat, die dem Staatsminiſterium vorgelegt werden 
ſollen. Über den Inhalt derſelben verlautet in den Blättern noch nichts, mit 
Ausnahme des einen Punktes, daß die Kirchenſteuern von 47 auf 67 der 
Staatsſteuern erhöht werden ſollen. | 


Der Austritt des Grafen Paul von Hoensbroech aus dem Jeſuitenorden und 5 
die Motivierung dieſes Schrittes in der Preſſe iſt den Jeſuiten wie den Cen⸗ 
trumspolitikern höchſt ungelegen gekommen. Die Veröffentlichungen des Ex⸗ 
jeſuiten enthalten zwar nichts, was nicht jeder, der den Orden kennt, ſchon 
längſt wüßte, aber daß dieſe Dinge von einem bisher hervorragenden 
Mitgliede des Ordens veröffentlicht werden, iſt eben doch von bedeutendem 
Gewicht. Daß die Schrift gerade jetzt erſcheint, hat die Ausſichten, welche die 
Jeſuiten betreffs der Wiederzulaſſung ihres Ordens in Deutſchland hatten, 
nicht wenig verſchlechtert. Ebenſo fällt dadurch ein wenig günſtiges Licht auf 
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die Politik der vom Jeſuitismus durchſetzten Centrumspartei, die übrigens in 
den Augen eines vernünftigen Menſchen keiner weitern Beleuchtung bedürfte. 
ER Die A. E. L. Kzig. jagt über dieſe Angelegenheit u.a. folgendes: „Der 
Iknhalt der ſchon im Februar zum Teil wörtlich in der „Neuen Preußiſchen 
(Kreuz⸗) Zeitung“ erſchienenen Schrift nun bringt nicht eigentlich Neues; fie 
beſtätigt und vervollſtändigt durch intereſſante Einzelzüge nur, was man 
wußte; aber ſie iſt von Wert dadurch, daß ſie auch weitere Kreiſe in ſehr an⸗ 
ſchaulicher Weiſe über das Weſen des Jeſuitismus aufklärt und vertrauens⸗ 
ſelige Gemüter über die Gefährlichkeit des Ordens und die unveränderte 
Fortdauer ſeiner Grundſätze und Erziehungsmethode in authentiſcher Weiſe 
belehrt. Denn es iſt bedeutſamer, einen Augen- und Ohrenzeugen zu hören, 
eeinen, der ſich dreizehn Jahre lang vergeblich abarbeitet, dem Jeſuitismus 
gerecht zu werden, als einen proteſtantiſchen Beurteiler, dem man Parteilich⸗ 
keiit zutrauen könnte. Das Zeugnis dieſes Exjeſuiten iſt aber doppelt wertvoll, 
weil es keineswegs als Außerung des perſönlichen Haſſes gegen ein ehemals 
mit Begeiſterung verfolgtes Ziel erſcheint, ſondern im Gegenteil reichliche An- 
erkennung ſpendet, daß man vom evangeliſchen Standpunkt aus verſchiedene 
Fragezeichen machen muß. „Die Ziele des Jeſuitenordens,“ ſagt der Graf, 
„ſind die umfaſſendſten und, weil auf den Richtlinien der Ziele des Chriſten⸗ 
tums liegend, die edelſten, erhabenſten, würdig der Begeiſterung und des 
Lobes.“ Nur zu ſeinen Mitteln ſteht der Graf im Gegenſatz, aber auch hier 
bewundert er „die Genialität ihrer Anordnung, ihr enggefügtes Ineinander— 
greifen, ihre pſychologiſche Kraft.“ Sogar der jeſuitiſchen Moral ſpricht der 
Graf „tadelloſe Lauterkeit“ zu, wodurch die Angehörigen des Ordens zu 
„Männern des reinſten Lebenswandels“ herangebildet würden; eine Reihe 
von Auffaſſungen in den Werken jeſuitiſcher Moraltheologen ſeien Irrtümer 
ſpitzfindiger Köpfe, keine Verirrungen des Herzens. Auch gegen den Vorwurf 
antipatriotiſcher Geſinnung ſucht Hoensbroech den Jeſuitismus zu rechtferti- 
gen dieſer ſei ein Bundesgenoſſe des Patriotismus, aber kein Hüter und 
Pfleger desſelben; und auch dieſes ſei auf die Erziehung der Ordensglieder 
einzuſchränken, aber nicht auf die erzieheriſche Thätigkeit auszudehnen, welche 
die Jeſuiten ſelbſt an Schulen ausüben. Wie nun jemand, der ſelbſt keinen 
Patriotismus hat, dazu erziehen ſoll, iſt ein Rätſel, das der Graf ſchwerlich 
löſen kann. Was alſo nach ſeiner Anſicht irgend zu retten iſt, das ſucht er zu 
retten; er verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, daß er Anklagen erheben wolle. 
Die Verurteilung iſt deſto wirkungsvoller. Der Graf würde freilich auch 

hier nicht zu einem ſelbſtändigen Standpunkt gelangt, überhaupt nicht mit 
dem Orden in Zwieſpalt geraten ſein, wenn ſein Eintritt nicht in einem ſpäte⸗ 
ren Lebensalter erfolgt wäre als gewöhnlich. Er trat im 26. Jahr ein, nach⸗ 
dem er mehrere Jahre im juriſtiſchen Staatsdienſt thätig geweſen, viel gereiſt 
war und viel von der Welt geſehen hatte. Dreizehn Jahre rang er vergeblich, 
ſeinem Ideal chriſtlicher Frömmigkeit gerecht zu werden — als Novize ſchon 
trat er aus und wieder ein — und führte mit aller Anſtrengung den Kampf 
gegen ſeine „immer ſtärker ſich regende eigene Überzeugung,“ bis endlich ein 
anderes Ereignis Klärung und Entſcheidung in dem inneren Prozeß brachte, 
„von deſſen Beſprechung ich Abſtand nehme, da es mit dem Zweck und dem 
Gegenſtand dieſer Zeilen nicht unmittelbar zuſammenhängt.“ 755 
Den Inhalt des Schriftſtückes wiederzugeben, verbietet der Raum; die 
Hauptſtellen ſind ja auch in die geſamte Tagespreſſe übergegangen, und es 
wäre wünſchenswert, daß ſie von keinem Evangeliſchen ungeleſen blieben. Es 
erhellt aufs neue, wie fremd, widerwärtig, ja unheimlich der Jeſuitismus 
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uns iſt. Die vollſtändige Nivellierung und Entleerung des individuellen Le— 
bens, nicht durch Gewaltmaßregeln, ſondern die viel geräuſchloſere Art, womit 
der Waſſertropfen den Stein glättet, höhlt, ſchleift ohne ſtoßweiſe zu verletzen, 
wird ausführlich in drei Gebieten, im Alltagsleben, in wiſſenſchaftlicher und 
in religibs⸗asketiſcher Beziehung, geſchildert; eine wahrhaft grauenvolle Ver⸗ 
gewaltigung der Menſchennatur vom Alleräußerlichſten bis ins Allerinner⸗ 
lichſte! Wie der Jeſuitismus das göttliche Geſchenk der Individualität zerſtört, 
ſtatt es zu läutern und zu veredeln, ſo behandelt er auch die anderen gottge⸗ 
wollten, natürlichen Ordnungen, Familie und ſoziales Leben, feindlich. Nur 
der Jeſuit gilt als der wahre Menſch und Chriſt, nicht der Katholik, gef chweige 
denn ein Proteſtant. Der Jeſuitismus muß in jeder Volks⸗ und Religions⸗ 
gemeinſchaft wirken wie ein fremder Stoff im Körper, der nicht nur nicht 
aſſimiliert werden kann, ſondern auch die geſunden Säfte langſam und 
ſicher zerſetzt.“ 

In der ultramontanen Preſſe wird nun der Eindruck des Austritts wie der 
Schrift des Grafen Hoensbroech dadurch zu ſchwächen geſucht, daß man den 
Verfaſſer als „nervös“ hinſtellt. Das ſieht man indeß ſofort, daß die angeb⸗ 
liche Nervenüberreizung des Verfaſſers eine Erfindung war, von der man ſich 
wundern muß, daß leitende kath. Blätter ſie nachſprechen konnten; ſie haben 
denn auch der energiſchen Erklärung des Grafen gegenüber ſehr kleinlaut den 
Rückzug angetreten. Das Unbehagen und der Arger über den „beklagens⸗ 
werten Mann“ iſt natürlich unvermindert, zumal da die Veröffentlichung in 
einem ſo unbequemen Zeitpunkt kam, und die hierbei obwaltende Abſicht iſt 
allerdings zu unverkennbar, als daß man ſie unparteiiſcherweiſe leugnen 
könnte. Auf wen dieſer „Coup“ zurückzuführen iſt, thut nichts zur Sache. | 

Ferner wird von jeiten der Jeſuiten angegeben, daß der Austritt des 
Grafen Hoensbroech beiſpiellos ſei. Das mag nun, mit einer reservatio 
mentalis verſtanden, richtig ſein. Es iſt nämlich möglich, daß früher noch 
niemals ein Graf Hoensbroech aus dem Jeſuitenorden ausgetreten iſt. Im 
Übrigen aber, iſt es wohl angebracht, wenigſtens einige der bekannteſten 
Austritte von Jeſuiten mitzuteilen. 

Einer der abſonderlichſten Fälle iſt wohl der, daß ein Jeſuit aus dem Or⸗ 
den austrat und ſchließlich — Jude wurde. Im 17. Jahrhundert wirkte zu 
Salamanca in Spanien der Jeſuit Mena, welcher durch ſein frommes Weſen 
und ſeine große Predigtgabe alles in Staunen ſetzte. Da er es indes mit dem 
Gelübde der Keuſchheit nicht ſehr genau nahm, warf ihn die heilige Inquiſition 
zu Valladolid ins Gefängnis. Die Jeſuiten aber, welche ſtets zuſammenhalten, 
wußten ihn durch Liſt zu befreien. So kam Mena 1634 nach Genua und wurde 
dort Jude. Seine unehelichen Söhne dagegen ſtudierten in der Jeſuitenſchule 
zu Salamanca und wurden dort ſehr gut behandelt. Menas ſpäteres Schickſal 
verliert ſich in Dunkelheit. 

Zahlreicher ſind die Fälle, daß Jeſuiten Proteſtanten wurden, und dieſe 
Fälle würden ſich noch öfter ereignet haben, wenn nicht die Jeſuiten aufs 
ängſtlichſte bemüht wären, ihre Schüler und Mitglieder vor jeder Berührung 
mit den Ketzern zurückzuhalten. Trotzdem ſind verſchiedene Ordensbrüder den 
Jeſuiten verloren gegangen und haben dann vernichtende Streitſchriften 
gegen die ſogenannte „Geſellſchaft Jeſu“ verfaßt. So der Profeſſor im 
Jeſuitenkollegium zu Wien, Chriſtian Francken, welcher infolge eines Reli⸗ 
gionsgeſprächs mit einem proteſtantiſchen Theologen 1577 ſeinem Orden und 
der römiſchen Kirche Valet ſagte. Die Jeſuiten ſuchten dieſen gefährlichen 
Gegner dadurch zu vernichten, daß ſie unter ſeinem Namen einen Brief — 
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natürlich einen gefälſchten — herausgaben, in welchem Francken ſich ſelbſt der 
größten Schandthaten bezichtet und ſeinen Austritt aus dem Orden beklagt. 

Schon vorher (1567) waren zwei jeſuitiſche Profeſſoren zu Dillingen, 
Namens Thorn und Zuger, Proteſtanten geworden, denen im Jahr 1587 Elias 
Haſenmüller folgte. Als im Jahre 1632 das Buch des lutheriſchen Theologen 
Hunnius über den „Abfall der römiſchen Kirche“ erſchien, wurden ſieben Je— 
ſuiten auf einmal proteſtantiſch. Der jeſuitiſche Theologe Jakob Reyhing, 
Profeſſor in Ingolſtadt, trat 1621 zum Proteſtantismus über und wurde ſpä— 
ter Profeſſor der evangeliſchen Theologie in Tübingen. Noch im Jahre 1615 
hatte er eine Streitſchrift gegen die Proteſtanten verfaßt. Beſonderes Auf- 
ſehen erregte der Übertritt des Jeſuiten Andreas Wigand aus Fulda, welcher 
zuletzt Profeſſor in Erfurt geweſen war. Seine Predigt, in welcher er die 
Gründe ſeines Austritts aus dem Orden und feines Übertritts zum Proteſtan⸗ 
tismus erklärt, erſchien im Druck zugleich als Antwort auf die Schmähungen 
der Jeſuiten gegen ihn. 

Wenn nun wohl auch nicht zu erwarten ſteht, daß Hoensbroech die Wege 
eines Francken, Reyhing und Wigand geht, indem er Proteſtant wird, ſo ſteht 
doch ſein Austritt aus dem Orden keineswegs vereinzelt da, wie unter anderen 
das Beiſpiel des Julius Clemens Scotti zeigt (1602-1669), der, früher Jeſuit, 
ein eifriger Gegner dieſes Ordens wurde. 

Auch in neuerer Zeit ſind Jeſuiten aus dem Orden ausgetreten. Als das 
Kloſter Maria⸗Laach auf, der Höhe ſeiner wiſſenſchaftlichen Miſſion des Je⸗ 
ſuitenordens ſtand, wurde als Geolog und Geognoſt beſonders der Pater 
Theodor Wolf gerühmt. Er galt als eine Zierde der Wiſſenſchaft und ver— 
kehrte ungeachtet des Ordenskleides mit den Koryphäen ſeines Faches, 
v. Dechen, Nöggerath und Zirkel, in kollegialſter Weiſe. Pater Wolf trat 
aber plötzlich im Jahre 1874 aus dem Orden, ging nach Amerika und lebt jetzt 
in Dresden. Den Austritt vollzog ferner vor mehreren Jahren der Pater 
Rieth, Mitglied einer reichen bonner Familie, der jetzt in Bonn privatiſiert. 

Der röm.⸗kath. Geiſtlichkeit in Rußland iſt es unterſagt, in direkte und unmit⸗ 
telbare Beziehungen mit der päpſtlichen Kanzlei in Rom zu treten. Um nun 
der Geiſtlichkeit die Unterbreitung der Wünſche und Bedürfniſſe der röm.⸗kath. 
Bevölkerung Rußlands im Vatikan zu erleichtern, hat die ruſſiſche Regierung 
verfügt, beim päpſtlichen Stuhle einen Agent ecclésiastique zu ernennen, 
welcher der päpſtlichen Kanzlei die Wünſche der Geiſtlichkeit unterbreiten ſoll. 
Derſelbe unterſteht dem Departement der geiſtlichen Angelegenheiten der frem- 
den Konfeſſionen im ruſſiſchen Miniſterium des Innern. 
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Litterariſches. 


Über das in dem Verlag unſerer Synode erſchienene Miſſions-Album 
ſagt die ref. Kirchenzeitung: „Im Verlagshauſe der Evangeliſchen Synode von 
Nord-Amerika iſt ein Miſſions⸗Album hergeſtellt worden, welches eine Anzahl 
Abbildungen enthält von dem Heiden-Miſſionsfelde dieſer Synode in Ditin- 
dien. Es ſind im ganzen 20 feine Bilder, welche das Album enthält und bei 
Durchſicht derſelben empfängt man einen Einblick in die Miſſionsſtation. Da 
ſieht man zuerſt das Miſſionshaus in Bisrampur, dann die Kirche, die Kna⸗ 
benſchule, das Hoſpital, Wohnhäuſer chriſtlicher Bauern, den Miſſions-Reiſe⸗ 
Ochſenwagen und verſchiedene andere Abbildungen. Freunde der Heidenmiſ— 
ſion werden das Album mit großem Intereſſe betrachten, welches ſo lebendige 
Darſtellungen von einer geſegneten Heidenmiſſion enthält. Der Preis iſt 
nur 25 Cents.“ 


Thoologiſche Zeitſchrift. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 


21. Jahrg. Zuli 1893. Ni 


Bruchſtücke des Evangeliums und der Apokalypſe des Petrus. 
II. | 


b 

Die Apokalypſe des Petrus iſt in dem muratoriſchen Kanon zwar 
nicht ausdrücklich genannt, aber höchſtwahrſcheinlich an einer etwas 
dunkeln Stelle gemeint. Euſebius nennt ſie ausdrücklich und bemerkt, 
daß ſie zu den Antilegomenen gehört, die Clemens von Alexandrien in 
ſeinen Hypotypoſen miterklärt habe. Außerdem wird ſie noch in einem 
Verzeichnis des Nicephorus, der Patriarch von Konſtantinopel war 
(geb. 758, geſt. 828), erwähnt, das er in ſeiner „Chronologie“ aufführt. 

Bruchſtück der Petrusapokalypſe. 


„Viele von ihnen werden falſche Propheten ſein und werden man⸗ 
cherlei Lehren und Verderbensſätze lehren. Jene aber werden Söhne 
des Verderbens werden, und dann wird Gott kommen zu meinen Gläu— | 
bigen, die da hungern und dürften und bedrängt werden und zu denen, 
die in dieſem Leben ihre Seele läutern und er wird die Söhne des 
Frevels richten. 

Und der Herr fuhr fort und ſprach: „Laßt uns auf den Berg gehen 
zu beten.“ Da wir aber, die zwölf Jünger, mit ihm gingen, baten 
wir, daß er uns einen unſerer gerechten Brüder zeige, die aus der Welt 
abgeſchieden find, damit wir ſähen, wie ihre Geſtalt beſchaffen ſei, und 
damit wir, ſelbſt voll Vertrauens, auch die Menſchen im Vertrauen 
ſtärkten, die uns hören. Und während wir beteten, erſchienen plötzlich 
zwei Männer und ſtanden vor dem Herrn, zu denen wir unſeren Blick 
nicht erheben konnten, denn es ging von ihrem Antlitz ein Strahl, wie 
von der Sonne, aus, und licht war ihr Gewand, wie niemals eines 
Menſchen Auge geſchaut hat, denn kein Mund kann beſchreiben, noch 
ein Menſchenherz ſich vorſtellen die Herrlichkeit, mit der ſie angethan 
waren, und die Schönheit ihres Anblickes; da wir ſie ſahen, entſetzten 
wir uns. Denn ihre Leiber waren weißer wie jeglicher Schnee und 
röter wie jegliche Roſe, aber es miſchten ſich ihr Rot mit dem Weiß 
und überhaupt, ich vermag ihre Schönheit nicht zu ſchildern; denn ihr 
Haar war lockig und von blühender Friſche und fügte ſich herrlich zu 
ihrem Antlitz und den Schultern, wie ein Kranz aus Narde geflochten 
und vielerlei Blumen oder wie ein Regenbogen in der Luft, ſo war ihre 
Anmut. Da wir nun ihre Schönheit ſahen, wurden wir voll Schrecken, 
da ſie plötzlich erſchienen waren. 
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Und ich trat zum Herrn und ſprach: „Wer ſind dieſe?“ Er ſpricht 
zu mir: „Das ſind euere Brüder, die Gerechten, deren Geſtalt ihr 
ſehen wolltet.“ Und ich ſprach zu ihm: „Und wo ſind alle die Gerechten, 
und welcher Art iſt die Welt, in welcher ſie in dem Beſitze dieſer Herr— 
lichkeit weilen?“ Und der Herr zeigte mir einen gewaltigen Raum 
außerhalb dieſer Welt, überflutet von Licht, und die Luft dort von 
Sonnenſtrahlen durchleuchtet, und die Erde ſelbſt blühend in unver— 
welklicher Blumenpracht und voll von Wohlgerüchen und unvergäng— 
lichen Bäumen mit herrlichen Blüten und geſegneter Frucht. So groß 
aber war die Blumenfülle, daß der Duft von dort bis zu uns ge— 
tragen wurde. Die Bewohner aber jenes Ortes waren angethan mit 
dem Gewande lichter Engel, und ähnlich war ihr Gewand ihrem Ge— 
filde; Engel aber umſchwebten ſie. Gleich war die Herrlichkeit aller, 
die dort wohnten, und mit einer Stimme jauchzten ſie dem Herrn Gott 
entgegen an jenem Orte. Es ſpricht zu uns der Herr: „Dies iſt der Ort 
eurer Vorgänger der gerechten Menſchen.“ 

Ich ſah aber auch einen anderen Ort gegenüber jenem, wüſte, und 
es war der Ort der Strafe, und die, die dort geſtraft wurden, und die 
ſtrafenden Engel hatten düſtere Gewänder, wie die Atmoſphäre des 
Orts. 

Und einige waren dort an der Zunge aufgehängt: das waren 
aber die Läſterer des Weges der Gerechtigkeit, und unter ihnen brannte 
ein loderndes Feuer zu ihrer Strafe. 

Und es war da ein großer Pfuhl feurigen Schlammes, in dem 
waren Menſchen, die die Gerechtigkeit verkehrt hatten, und Plageengel 
peinigten ſie. 

Es waren aber auch andere Weiber, an ihren Flechten über jenem 
aufloderndem Schlamme aufgehängt, das waren die, ſo ſich zum Ehe— 
bruch geputzt hatten; die ſich aber mit dem Ehebruch dieſer Weiber be— 
fleckt hatten, waren an den Füßen aufgehängt und hatten die Köpfe in 
jenem Schlamme. Und ich ſprach: „Ich hätte nicht geglaubt, daß ſie 
an dieſen Ort eingehen.“ x 

Und ich ſah die Mörder und ihre Mitwiſſer an einem engen Orte, 
angefüllt mit böſem Gewürm, gepeinigt von jenem Getier und ſich in 
der Pein windend; Würmer aber wie finſtere Wolken krochen auf 
ihnen. Aber die Seelen der Gemordeten ſtanden dabei und ſahen die 
Strafen ihrer Mörder und ſprachen: „O Gott, gerecht iſt dein Gericht.“ 

In der Nähe dieſes Ortes ſah ich einen andern Ort der Strafe, in 
dem das Blut und der Geſtank der Geſtraften herabfloß und zu einem 
Pfuhl wurde, und da ſaßen Weiber im Blute bis zum Halſe, und ihnen 
gegenüber ſaßen viele Kinder, die als unzeitige Früchte von ihnen zur 
Welt gebracht wurden, und weinten, und feurige Strahlen gingen von 
ihnen aus und ſchlugen in die Augen der Weiber, das aber waren, die 
empfangen und die Frucht abgetrieben hatten.“) 


*) Dies iſt die Stelle, die von Clemens Alexandrinus angeführt wird. Sie beweiſt 
eriter Linie, daß das aufgeſundene Schriftſtück mit der „Offenbarung Petri“ identiſch iſt. 
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Und andere Männer und Weiber waren bis zum halben Leibe in 


Feuerglut an einen finſteren Ort geworfen und von böſen Geiſtern ge— 
geißelt, ihre Eingeweide aber wurden aufgefreſſen von Würmern, die 
nicht ruhen, das waren die, die die Gerechten verfolgt und ausgeliefert 
hatten. ö 

Und nahe bei denen waren wieder nur Weiber und Männer, die 
zerbiſſen ihre Lippen und mußten glühende Eiſen auf die Augen 
nehmen, das waren die, die den Weg der Gerechtigkeit verläſtert und 
verleumdet hatten. | 

Und gegenüber waren abermals andere Männer und Weiber, die 
ihre Lippen zerbiſſen und flammendes Feuer im Munde hatten, das 
waren die falſchen Zeugen. 

Und an einem anderen Orte waren Kieſel, ſchärfer als Schwerter 
und jeder Spieß, glühend dabei, und Weiber und Männer in 
ſchmutzigen Lumpen wälzten ſich darauf in ihrer Pein, das waren die 
Reichen und die, welche auf ihren Reichtum gepocht und ſich der Witwen 
und Waiſen nicht erbarmt hatten, ſondern das Gebot Gottes mißachtet 
hatten. 

In einem weiteren großen Pfuhle aber voll Eiter und Blut und 
aufſprudelndem Kotes ſtanden Männer und Weiber bis zum Knie, das 
waren die, die auf Zins geliehen und Zinſeszins gefordert hatten. 

Andere Männer und Weiber wurden von einem hohen Abhang 
herabgeſtürzt und unten angelangt, wurden ſie von den Bedrängern 


wiederum hinaufgejagt, um von da wieder herabgeſtürzt zu werden, 


und hatten keine Ruhe von dieſer Pein, das waren die, die ihre Leiber 
befleckt hatten. 

Und nahe bei jenem Abhang war ein Ort voll des größten Feuers, 
da ſtanden ſolche Männer, die ſich mit eigenen Händen Bilder geſchnitzt 


hatten an Gottes Statt, und neben ihnen waren andere Männer und 
Weiber, die ſich gegenſeitig mit Ruten ſchlugen und nimmer ablaſſen 


durften von dieſer Strafe. Und wiederum andere nahe bei ihnen, 
Weiber und Männer, brennend und ſich windend und ſchmorend, das 
waren die, welche den Weg Gottes verlaſſen hatten.“ 

Dieſe Phantaſtereien, denn anderes iſt es nichts, haben nur inſofern 
ein Intereſſe, als ſie wohl eine der älteſten Proben jener Litteratur 
ſind, die das Jenſeits in ſehr maſſiven Formen und in möglichſt ſchrei— 


enden Farben zu ſchildern ſucht und für welche ſtets die Hölle und ihre 


Qualen intereſſanter ſind als der Himmel. Es iſt einerſeits der Reiz 
des Phantaſtiſchen und die Luft am Grauſigen, welches ſolchen Schil- 
derungen in Wort und Bild zu Grunde liegen; andererſeits ſind der— 
artige Verſuche, durch den Formenglanz des Himmels zu reizen und 
durch den materiellen Schmutz und den ſinnlichen Schmerz der Hölle zu 
ſchrecken, Zeichen ſinkenden Zeitalters, welchem das Evangelium anſtatt 
eine von Gott kommende Lebenskraft zu ſein, nur noch eine von der 
Kirche ausgehende Lehrform geworden iſt. 
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Welche Bedeutung hat die ſog. Endeavor⸗Bewegung für unſere 
Kirche oder für die kirchliche Erziehung unſerer Jugend? 
Referat von P. M. Habecker. 


Der Gründer der Endeavor-Vereine iſt ein gewiſſer Dr. Clark, ſ. Z. 
Prediger einer Kongregationaliſten-Gemeinde in Portland, Maine. Im 
Winter 1880-81 fand in feiner Gemeinde eine Erweckung ſtatt, von wel 
cher namentlich die Jugend ergriffen wurde. Die jugendliche Begei— 
ſterung nahm zu und jo erhob ſich denn für Dr. Clark die Frage: Was 
iſt zu thun, damit das neue Leben dieſer Erweckten ſich entwickeln und 
äußern kann?! „Weder die Sonntagsſchule noch die Gebetsſtunden der 
Erwachſenen, noch die der Jugend genügten, den chriſtlichen Charakter 
dieſer Erweckten auszubilden. Die Trieb- und Quellkraft der neuen 
Geiſtesausgießung erforderte ein neues Gefäß. Dasſelbe wurde durch 
die Gründung eines Jugendvereins für chriſtliche Beſtrebungen gefun⸗ 
den. Der Gründer dieſer ſog. Endeavor-Vereine nennt die durch die⸗ 


ſelben gewirkte Anregung eine providentielle, d. h. eine durch göttliche 


Vorſehung zuſtande gekommene Bewegung. Von dieſem Standpunkt 
ausgehend, lehnt er darum auch mit logiſcher Konſequenz die Ehre, daß 
die Vereine fein Werk ſeien, mit den Worten ab: This is no man's so- 


ciety. This is God's movement, a God-given, God-protected, God- 


advanced movement. 
Als Beweis dafür, daß die Endeavor - Vereine unter göttlicher 


| Providenz entſtanden ſeien, gibt er an, daß ihr Urſprung dem der Sonn⸗ 


1 


tagsſchul⸗, Miſſions⸗ und Temperenz-Bewegung entſprechend ſei. Als 
weiterer Beweis wird ihre Geſchichte angeführt. Ohne Protege einer 
beſtimmten Denomination zu ſein, iſt die Endeavor-Bewegung an 
Schnelligkeit dem elektriſchen Funken gleich, von Kirche zu Kirche, von 


Volk zu Volk, von Erdteil zu Erdteil geflogen; an Kraft dem Dynamit 


verwandt, imſtande geweſen, die Feſſeln der kalten, im Gewohnheits— 
Chriſtentum gefangenen Herzen der Jugend zu ſprengen und ſie für das 
Reich Gottes zu begeiſtern. In der That iſt das Wachstum der En⸗ 
deavor⸗Vereine rückhaltslos anzuerkennen, denn wenn in einem Dezen— 
nium aus einem Verein deren 22,000 geboren werden, die über eine 
Million Glieder zählen, ſo ſind das allerdings Zahlen, die ſich ſehen 


laſſen können, und ſofern vom äußeren Wachstum einer Sache auf die 


innere Lebenskraft derſelben ein Rückſchluß geſtattet iſt, — davon Zeug- 
nis ablegen, daß die Endeavor Vereine zur Zeit wenigſtens noch nicht 
an der Rückenmarksdarre zu leiden haben. Als dritten Beweis für den 
göttlichen Urſprung der Endeavor-Bewegung führt Clark die Verwend— 
barkeit der Vereine ins Feld. Er ſagt: Eine bloß menſchliche Einrich— 
tung möchte wohl für das eine Klima paſſen, aber nicht für das andere; ſie 
möchte wohl bei der einen Denomination blühen, aber bei der andern 
verwelken. Ein bloßer Verein iſt notwendigerweiſe lokal und nicht füg- 
ſam. — Mit dieſer Bemerkung hat der Herr Doktor jedenfalls nicht ins 
Schwarze geſchoſſen, denn das Gegenteil iſt ja eine alltägliche Thatſache. 
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Um die Anwendbarkeit des Vereins ins rechte Licht zu ſtellen, ſingt 
Dr. Clark der Schmiegſamkeit desſelben, mit begeiſterter Zunge, ein 
hohes Lied. Dasſelbe iſt charakteriſtiſch genug und darf wohl im Wort⸗ 
laut angeführt werden. 

„Der Verein ſtimmt genau mit dem Charakter jeder Kirchengemein⸗ 
ſchaft. Der Methodiſt findet darin Feuer, Inbrunſt, Zeugnis; der 
Presbyterianer ſtandhaftes Halten ſeines Gelöbniſſes; der Baptiſt und 
Kongregationaliſt feine lokale Selbſtregierung; der Episkopale findet 
Nahrung und Erziehung für kindliche Seelen; der Disciple of Christ 
die Gemeinſchaft der Heiligen; der Friend ein beſtändiges Regen des 
heil. Geiſtes in den jungen Herzen. — Aber nicht nur das charakteriſtiſche 
Gepräge jeder kirchlichen Benennung bringt er zum Ausdruck, er iſt auch 
klimatiſch unempfindlich oder akklimatiſiert ſich doch wenigſtens mit 
überraſchender Geſchwindigkeit. Der Verein ſteht ferner auf dem Plan, 
wo es gilt, gegen das Böſe in jedweder Geſtalt zu kämpfen. So iſt der 
Verein z. B. in Louiſiana gegen das Lotterieweſen, in Utah iſt er gegen 
die Mormonen, bezüglich der Columbia-Weltausſtellung iſt er gegen die 
Entheiligung des Sabbathtages, durch das ganze Land hindurch iſt er 

gegen den Rum.“ 

Nachdem wir ſomit über Entſtehung, Geſchichte und Anwendbarkeit 
des Endeavor-Vereins — zumeiſt mit den Worten ſeines Gründers — 
brientiert worden ſind, wollen wir nun den Verein ſelbſt kurz ſkizzieren. 

Die Aufgabe des Endeavor-Vereins iſt: chriſtliches Leben zu für- 
dern und zur Arbeit im Weinberge des Herrn anzuleiten. i 

Der Verein beſteht aus aktiven, freundſchaftlichen und Ehren— 
Mitgliedern. 


Die aktiven Glieder geloben durch Namensunterſchrift: 


1. allzeit zu thun, was ihrem Herrn und Heiland wohlgefällt und 
ihr lebenlang einen wahrhaft chriſtlichen Lebenswandel zu führen; 

2. jeden Tag zu beten, Gottes Wort zu leſen, ihre Gemeinde zu 
unterſtützen und deren Gottesdienſte zu beſuchen; 

3. die Pflichten gegen den Verein gewiſſenhaft zu erfüllen; 

4. in den Gebetsverſammlungen des Vereins immer anweſend zu 
ſein, nicht nur durch Geſang, ſondern auch in anderer Weiſe (d. i. durch 
öffentliches Gebet ꝛc.) thätigen Anteil zu nehmen; 

5. nur durch ſolche Gründe vom Beſuch der Gottesdienſte und Ge⸗ 
betsverſammlungen ſich abhalten zu laſſen, die ſie vor ihrem Herrn und 
Meiſter verantworten können; 

6. im Falle der Abweſenheit bei einer Kon ekratibnberſamntee 
wenn möglich — einen Bibelſpruch einzuſenden. — | 

Der Schwerpunkt des Vereins liegt demnach auf dem ſchriftlich 
unterzeichneten — und monatlich zu erneuernden Gelübde und der 
Pflege des öffentlichen Gebets. 

Faſſen wir obige Ausführungen kurz zuſammen, ſo ergeben ſich 
folgende Sätze: 
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1. Die Endeavor-Bewegung iſt eine religiöſe, — und auf Grund 
der Behauptung ihrer Befürworter —durch Anregung des Geiſtes Gottes 
entſtandene Bewegung. 
| 2. Auf dem Boden einer englischen Kirchengemeinſchaft geboren, 

fanden die von ihr Erweckten, weder in den Gebetsverſammlungen der 

Erwachſenen, noch in den Gebetsſtunden der Jugend, noch in der 
Sonntagsſchule ꝛc. genügende Gelegenheit, ihren chriſtlichen Charakter 
auszubilden. 

3. Man ſchritt infolge deſſen zur Gründung eines Jugendvereins 
für chriſtliche Beſtrebungen, der durch Rührigkeit ſeines Gründers und 
ſeiner Glieder gar bald Nachahmer fand und auf Grund ſeiner Statiſtik 
ein, was Zahl ſeiner Glieder und Ausdehnung ſeines Wirkungskreiſes 
anbelangt, großartiges Wachstum aufzuweiſen hat. 

4. Der Verein iſt interkonfeſſionell und umfaßt in ſeinen Gliedern 
viele Schattierungen der chriſtlichen Kirche, vornehmlich die engliſcher 
Zunge. 

5. Der Verein erhebt den Anſpruch, in jeder kirchlichen Gemein— 
ſchaft verwendbar zu ſein. Dieſer Anſpruch iſt berechtigt. 

6. Der Verein behauptet, genau mit dem Charakter jeder Kirche 
übereinzuſtimmen, d. h. das Charakteriſtiſche, das Schiboleth jeder 
Kirchengemeinſchaft zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Behauptung iſt 
problematiſch. 

7. Der Verein als ſolcher nimmt Stellung zu den brennenden 
Tagesfragen und nimmt in der Beurteilung derſelben einen für uns 
deutſche evangeliſche Chriſten oft ungeſunden Standpunkt ein. 

8. Das Gelübde des Vereins iſt bibliſch. 

9. Das Bekenntnis zu Jeſu Chriſto, dem Heiland und Meiſter, 
dürfte ſonderlich in unſeren Tagen wohl ſchärfer gefaßt werden. 

10. Auf Taufe, Konfirmation und Abendmahl nimmt der Verein 
keine Rückſicht. | 

11. Das öffentliche Lehren und Beten von Jünglingen und Jung— 
frauen, die zumeiſt der Lehre ſelbſt noch dringend bedürftig ſind, hat 
neben der Licht- auch ſeine große Schattenſeite — Unreife, Heuchelei, 
Hochmut ꝛc. —; können dieſe Gefahren vermieden werden und ſind die 
Früchte der Endeavor-Vereine der Reklame, die dafür gemacht wird, 
nur einigermaßen entſprechend, dann wollen wir unſeren engliſchen 
Brüdern für ihre Endeavor-Bereine aus Herzensgrunde Gottes Segen 
wünſchen; ſie haben ſie für ihre Jugend bitter nötig. 


Um nun dem eigentlichen Thema: „Welche Bedeutung hat die En— 
deavor⸗Bewegung für unſere evang. Kirche“ näher zu kommen, gilt es, 
ihre Entſtehung im Kreiſe unſerer Synode kurz zu berichten. 

In den letzten Jahren haben etliche Vereine für chriſtliche Beſtre— 
bungen in unſerer Synode beſtanden. Dieſelben haben ihr Leben in 
der Stille und Verborgenheit, zumeiſt unter dem Namen, Jugendverein“ 
geführt. Ende des letzten Jahres nahmen einige Paſtoren es in die 
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Hand, für die Gründung von Endeavor-Vereinen in den Grenzpfählen 
unſerer Synode Propaganda zu machen. Durch regen Eifer, gewandte 
Feder, begeiſterte Zunge iſt es ihnen gelungen, eine Anzahl von Paſtoren 
zur Gründung von Endeavor-Vereinen zu bewegen. Ausgehend von 
dem Wort des Apoſtels: Prüfet alles und das Beſte behaltet, — haben 
ſie als das Beſte die in engliſchen Kreiſen blühenden Endeavor-Vereine 
erkannt und ſind nun fleißig an der Arbeit, durch dieſes gefundene Beſte 
unſerem oft faulen, toten, zumeiſt nur als Gewohnheits-Chriſtentum 
erfundenen kirchlichen Leben aufzuhelfen. — Wir haben alle Urſache, 
den Ernſt und die Liebe, womit dieſe Brüder ſich der chriſtlichen Erzie— 
hung unſerer Jugend annehmen, anzuerkennen. Es iſt ferner unſere 
Pflicht, das, was ſie uns ſagen, was ſie erſtreben, nicht etwa kurzer 
Hand ad acta zu legen, ſondern es ſachlich, ruhig, mit Ernſt und Liebe 
zu prüfen. Und ſo wollen denn auch wir unter der Deviſe des gen. 
pauliniſchen Wortes die Bedeutung der Endeavor-Vereine für die kirch- 
liche Erziehung unſerer Jugend zu ermeſſen verſuchen. — 

Von der Flüchtigkeit des irdiſchen Lebens iſt wohl niemand mehr 
durchdrungen, als jeder lebendige Chriſt. Das Anſchauen des gewal— 
tigen Stromes, der all die Lebensſchifflein der Menſchen unaufhaltſam 
dem Meer der Ewigkeit entgegenführt, wird ihm zum Antrieb, zu wir— 
ken ſo lange es Tag iſt. Durch Gottes Wort hat er gelernt in ſeinem 
Nebenmenſchen ſeinen Bruder zu erkennen. Dieſer Bruder iſt, wie er 
ſelbſt, erlöſungsbedürftig und erlöſungsfähig. Gott richtet ſeinen 
Willen durch Menſchen aus; darum ſteht im Reiche Gottes niemand 
allein. Das Schaffen der ewigen Seligkeit kann nicht — wie das Leben 
der Auſter in der Schale — verborgen bleiben, es tritt in die Erſchei— 
nung, es wirkt nach außen. Wie nun der einzelne, ſo er durchleuchtet 
iſt von dem Licht aus der Höhe, ſelbſt zu einem Licht wird, das da ſcheint 
an ſeinem Ort, ſo auch die Gemeinſchaft der Gläubigen, die Kirche. 
Sie muß und will Trägerin, Erhalterin der göttlichen Wahrheit ſein. 
Als Erhalterin der göttlichen Wahrheit hat ſie in ihren hinwegeilenden 
Gliedern dafür Sorge zu tragen, daß die nachwachſende Generation in 
dieſer Wahrheit erzogen wird. Daß daher in der religiöſen Erziehung 
der Jugend die Zukunft der Kirche beruht, iſt uralte Wahrheit. Dieſe 
wird uns von Gott ſelbſt in der Erziehung des altteſtamentlichen Bun- 
desvolkes vorgebildet. Die Führungen dieſes Volkes ſind lauter gött— 
liche Erziehungsgeſchichte. Gott erzieht Israel zu einem Volke der 
Hoffnung. Soll die Hoffnung in Erfüllung gehen, ſo gilt es die Ge— 
ſchlechter der Zukunft daraufhin zu erziehen. Zu ſolcher Erziehung 
dient in Israel das Geſetz, welches als Willensoffenbarung des heiligen 
Gottes für alle Lebensverhältniſſe Regel und Richtſchnur bildet. Durch 
dieſes Geſetz erhält das Familienleben ſein Fundament. Das durch 
die Patriarchen ſchon geſchichtlich vorgebildete Prieſtertum des Haus— 
vaters findet hier feine göttliche Beſtätigung. Das Abſchiedswort des 
Joſua: Joſ. 24, 15 „ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen“ 
— wird typiſch für jeden israelitiſchen Hausvater. Die großen Thaten 
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Gottes ſowohl, als auch die Gebote, werden den Kindern als tägliche 
Speiſe dargereicht (Deut 4, 9 u. 6, 7). Als weiteres Erziehungsmittel 
für die israelitiſche Jugend treten die ſchönen Gottesdienſte in den 
Vordergrund. Durch die ganze Jugenderziehung des Volkes Israel 
klingt, als leitender Grundton, das Wort der Schrift: Die Furcht des 
Herrn iſt der Weisheit Anfang. Und der Höhe- und Zielpunkt dieſer 

durch die Furcht des Herrn ſich entwickelnden Weisheit iſt Chriſtus. 

Der Herd der religiöſen Erziehung iſt und bleibt — auch in der 
chriſtlichen Zeit — die Familie. Sie wird durch Chriſtum als heilige, 
gottgewollte Erziehungsanſtalt beſtätigt. — Hier, ſagen wir darum, 
liegen die Wurzeln aller chriſtlichen Erziehung, hier muß die Kraft des 
Wortes Gottes zuerſt einſetzen, wenn die Zukunft, das Reich Gottes, 
dem nachfolgenden Geſchlechte nicht verloren gehen ſoll. — Zwei ſchöne 
Worte hat Lukas aufbewahrt, die vom Geiſte Gottes über die Jugend 
unſeres Heilandes geſchrieben ſind; ſie lauten: Das Kind wuchs und 
ward ſtark im Geiſt, voller Weisheit; und Gottes Gnade war bei ihm. 
Luk. 2,40. Und Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen. Luk. 2, 52. — Zwei köſtliche Worte hat der 
Herr aber auch über die Jugendgeſchichte aller Kinder geſchrieben; ſie 
lauten: Mark. 10, 14. 15. Laſſet die Kindlein zu mir kommen und weh— 
ret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes. Und Matth. 18, 5. 6: 
Wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf. 

Wer aber ärgert dieſer Geringſten einen, die an mich glauben, dem wäre 
beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehänget und er erſäufet 
würde im Meer, da es am tiefſten iſt. — Durch das erſte Wort hat der 

Herr allen Kindern das Recht und die Fähigkeit zugeſprochen, zu ihm 
erzogen zu werden und in ſeine Gemeinſchaft zu kommen. Durch das 
zweite Wort hat er die erziehende Liebe, die an verwaiſte und verwahr— 

loſte Kinder gewendet wird, geſegnet — und aller Gewiſſenloſigkeit in 

der Auferziehung der Jugend das Todesurteil geſprochen. 

Haben wir ſomit die Stellung des Herrn, die er zur Erziehung der 
Kinder einnimmt, kurz bemerkt, ſo gilt es nun, in dieſer Hinſicht die 
Praxis der Kirche aus den Blättern der Geſchichte zuſammenzuſtellen. 

Die Apoſtel wenden ſich mit der Predigt des Evangeliums zunächſt 
an die Erwachſenen. Sofern jedoch die Erwachſenen, wir wollen ſagen, 
die Väter und Mütter, für das Evangelium gewonnen worden ſind, 
ſetzen ſie unbedingt voraus, daß die Liebe der Eltern zu den Kindern ſie 

antreibt, Evangeliſten an und in ihrem Haufe zu werden. Dafür lie— 
fern die Stellen Kol. 3, 16. 17. 20. 21 und Epheſ. 6, 1—4 den Beweis. 
Aber nicht nur auf das Haus beſchränkt ſich die chriſtliche Erziehung. 
Mit der Ausbreitung des Chriſtentums wuchs naturgemäß die Zahl der 
in den chriſtlichen Familien vorhandenen Kinder. Für dieſe mußten 
Mittel und Wege zur Einführung ins Chriſtentum gefunden werden. 
Die von den Eltern geübte Erziehung — die wohl ſelbſt noch oft Kinder 
am Verſtändnis des Evangeliums waren — reichte nicht aus, und jo. 
entſtanden ſchon im 2. Jahrhundert der chriſtlichen Kirche die ſog. Kate— 
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chetenſchulen, die unter Leitung beſtimmter Lehrer ſtanden. Zur Zeit 
des Biſchofs Baſilius von Cäſarea (330—379) begegnen wir bereits 
geordneten Kloſterſchulen (Pachomius + 358), in denen Knaben in der 
heiligen Schrift unterrichtet werden. Chryſoſtomus treibt gar fleißig 


in ſeinen Predigten die chriſtliche Erziehung der Jugend. Er jagt: „Zu 


einem Chriſten ſollſt du dein Kind machen und darum muß es früh die 
heilige Schrift lernen.“ Ahnlich Auguſtin, der ſonderlich durch ſeine 
Schrift: „Über die Unterweiſung der Anfänger im Chriſtentum“ einen 
großen Schatz erziehlicher Weisheit vor unſerem geiſtigen Auge entrollt. 
Der Begründer geordneter Kloſterſchulen fürs Abendland iſt Benedikt 
von Nurſia; ihm verdankt das Abendland die Anregung des chriſtlichen 
Unterrichts, der durch den von ihm gegründeten Benediktiner-Orden, 


dann auch vom 6. Jahrhundert an öffentlich erteilt wurde. Im Mittel- 


alter ſind es ſonderlich die Domſchulen des Frankenreiches (Magdeburg, 
Hildesheim, Paderborn), die unter Pflege Karl des Großen ſich zu hoher 
Blüte entfalteten. Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß unter der 
gewaltigen Thätigkeit, die Karl der Große in der Gründung und Hebung 
der Schule entwickelte, das Wort Gottes als Grund und Ziel alles Un— 
terrichtes betrachtet wurde. Der Volksunterricht in der Religion mußte 
in der Mutterſprache erteilt werden. Die Eltern wurden angehalten, 
ihre Kinder in die Schule zu ſenden; die Gebote, das Vaterunſer, der 


Glaube und ſpäter auch die Sakramente, ſollten von allen gelernt wer: 


den. Damit war das Prinzip der chriſtlichen Erziehung für die Volks⸗ 
ſchule gefunden. Leider hielten die Beſtrebungen Karls des Großen 
nicht ſtand. Nach den Kreuzzügen zog die Verweltlichung der Prieſter— 
ſchaft den Verfall der Kloſter- und Dom-Schulen ſchnell nach ſich. Und 
auch die, an deren Stelle tretenden, von den aufblühenden Städten 
gegründeten Schulen, vermochten das Verderben nicht aufzuhalten. 
Die chriſtliche Erziehung der Jugend lag, wie die chriſtliche Kirche ſelbſt, 


in todesähnlichem Schlaf. Eine Wiedergeburt der chriſtlichen Schule 


war daher nur durch die Wiedergeburt der Kirche zu erwarten; — und 
dieſe geſchah durch die Reformation. — Wohl war das Reformations⸗ 
werk Luthers zunächſt kirchlicher Natur und richtete ſich als ſolches — 


— 


wie einſt die Predigt der Apoſtel — zuvörderſt an die Erwachſenen; aber 


Luther wäre wohl kaum das geworden, was er geworden, die Refor— 
mation wäre ſchwerlich aus den Geburtswehen gekommen, wenn er 
nicht von vornherein, durchleuchtet vom Geiſte Gottes und durchglüht 
von der Liebe aus Gott, ſeine ganze Kraft für die chriſtliche Erziehung 
der Großen und Kleinen eingeſetzt hätte. Nicht die äußere Zugehörig— 


keit zur Kirche macht ſelig, ſondern wie der einzelne ſich zu Chriſto ſtellt, 


das gibt den Ausſchlag über das Sein oder Nichtſein im Reiche Gottes. 
Das iſt der Kardinalſatz, den Luther hineinruft in die Ohren und Herzen 
ſeiner Zeitgenoſſen. Und überall, wo dieſes Wort die Herzen traf, da 
wurde aus der Erkenntnis der Verantwortlichkeit des einzelnen, ſeine 
Seligkeit mit Furcht und Zittern zu ſchaffen, das Verſtändnis dafür 
geboren, daß die chriſtliche Erziehung der Jugend die Lebensader des 


4 


-202 Welche Bedeutung hat die ſog. Endeavor-Bewegung 


Reiches Gottes ausmacht. Daß dieſe Lebensader nicht durch Unglauben 
und Unverſtand unterbunden werde, war Luthers vornehmſte Sorge und 
auch eins ſeiner größten Verdienſte. Durch all ſeine Schriften zieht ſich 
die Sorge für die chriſtliche Erziehung der Jugend wie ein roter Faden 
hindurch. Lies ſeine: Auslegung des Vaterunſers für die einfältigen 
Laien (1518); lies: Kurze Form, die zehn Gebote, den Glauben und das 
Vaterunſer zu betrachten (1520); lies ſeine Anweiſung: wie die jungen 
Mädchen unter zwölf Jahren in rechter, chriſtlicher Zucht, Ehre und 
Tugend zu unterweiſen ſind (1523); lies ſein Büchlein für die Laien 
und Kinder (1525); ſeinen Sermon vom ehelichen Leben (1519); das 
Sendſchreiben an die Bürgermeiſter und Ratsherren aller Städte 
Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen 
(1524), den kleinen und großen Katechismus (1529), den Sermon, daß 
man die Kinder zur Schule halten ſoll (1530); — lies; — und auf 
jeder Seite dieſer Schriften wirſt du als Grundgedanken das Luther— 
wort finden: „Soll man der Chriſtenheit wieder helfen, ſo muß man 
fürwahr an den Kindern anheben, wie vor Zeiten geſchah (Sermon vom 
ehelichen Leben). „Wo dem Teufel ſoll ein Schade geſchehen, der da 
recht beiße, der muß durch das junge Volk geſchehen, das in Gottes Er— 
kenntnis aufwächſt: denn es iſt eine ernſte und große Sache, da Chriſto 
und aller Welt viel anliegt, daß wir dem jungen Volke helfen und raten. 
Damit iſt denn auch uns allen geholfen und geraten (An die Bürger— 
meiſter ꝛc.). Man ſollte die Kinder recht unterweiſen in der Furcht 
Gottes. Denn ſoll die Chriſtenheit in Kraft kommen, ſo muß man 
wahrlich an den Kindern anheben, ſo wird's ein fein Ding. Ich möchte 
es wohl leiden, daß man in der Wiege anhüb. Da könnte etwas Gutes 
bekleiben, aufgehen und Frucht ſchaffen. Darum ſiehe zu, daß du deine 
Kinder vor allen Dingen läſſeſt unterrichten in geiſtlichen Dingen, daß 
du ſie erſt Gott ergebeſt und darnach weltlichen Geſchäften. Amen.“ 

Daß Melanchthon, der Praeceptor Germaniae, auch in dem Stück 
der chriſtlichen Erziehung der Jugend Luthers getreuer Kampfgenoſſe 
war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Wer's jedoch nicht glaubt, geh' ſelber 
hin und ſeh', d. h. ſtudiere ſeinen Unterricht der Viſitatoren. Derſelbe 
Geiſt ſpricht aus den ausgezeichneten Kirchenordnungen Bugenhagens. 
Ahnlich den Vätern der Reformation im Norden Deutſchlands, haben 
die Väter derſelben in den ſüdlichen Gauen für die chriſtliche Erziehung 
der Jugend Herz, Mund und Hand bewegt. Davon liefert Zwinglis 
Lehrbüchlein: „Wie man die Knaben chriſtlich unterweiſen und erziehen 
ſoll,“ den Beweis. Und der gewaltige, an die altrömiſchen Cenſoren ſo 
lebhaft erinnernde Calvin bleibt ihn uns erſt recht nicht ſchuldig; iſt ihm 
doch die Kirche kari£oyyv Erziehungsanſtalt des ganzen Volkes. 

Das, was den Vätern der Reformation „als Ideal der evangeliſchen 
Jugenderziehung“ die Herzen bewegte, haben ihre Schüler zu verwirk— 
lichen geſtrebt.— Ich will mich begnügen, von dieſen echten und rechten 
Söhnen der Väter des Glaubens nur etliche anzuführen. Im Norden 
war's die mächtige Perſönlichkeit des Rektors Valentin Friedland von 
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Trotzendorf. Sein Lehrmotto war: „Die Religion muß die Seele der 
Schule, die Seele alles Unterrichtes ſein.“ Für Süddeutſchland und 
die Schweiz trat in der Perſon des Johannes Sturm (1507-89) ein 
nicht minder gewaltiger Mann auf, der als Ziel all ſeiner Erziehung 
nur die wahre Frömmigkeit kennt und nennt. 

Für jene ganze, große, weltbewegende Zeit iſt Luthers Wort: Die 
Schule muß die nächſte bei der Kirche ſein, zum Stichwort 
geworden. Die chriſtliche Jugenderziehung gilt auch den ſpäteren 
Nachkommen als köſtliche Perle. Amos Comenius (1592 — 1671) jagt 
in ſeiner Didactica Magna”: „Wenn wir wohleingerichtete und 
blühende Kirchen, Staaten und Haushaltungen wünſchen, ſo müſſen 
wir vor allem die Schulen wohl einrichten und erblühen laſſen, daß ſie 
wahre Saatſchulen der Kirche, des Staates und der Haushaltung ſeien. 
So werden wir endlich unſer Ziel erreichen, anders nimmermehr.“ * 

Die ſchrecklichen Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges haben 
das, was durch treuen Fleiß für die chriſtliche Erziehung der Jugend 
erreicht worden war, hinweggefegt und wie das ganze deutſche Vater— 
land, ſo auch die Schule zur Wüſte gewandelt. 8 

Herzog Ernſt d. Fromme (Gotha), Spener (1635— 1705), Francke 
(1663—1727), Flattich (1713—1797), in Frankreich katholiſcherſeits 
Erzbiſchof Fenelon (1651—1715) waren eifrig bemüht, die chriſtliche 
Jugenderziehung durch Auf- und Ausbau der Schule zu pflegen. Der 
große Kurfürſt, Friedrich I. halfen an ihrem Teil dieſen Bau fördern. 
Friedrich Wilhelm I. (17131740) wird im eminenten Sinne des 
Wortes für Preußen der Vater des chriſtlichen Volksſchulweſens. Der 
ſonſt ſo ſparſame Fürſt ſcheute keine Koſten, wo es galt der chriſtlichen 
Jugenderziehung aufzuhelfen, denn, jagt er: Wenn ich baue und ver- 
beſſ're das Land und mache keine Chriſten, ſo hilft mir alles nichts. 
Sein Bemühen war geſegnet, in Preußen hat er über tauſend chriſtliche 
Schulen gegründet. — Wenn auch ſein Sohn und Nachfolger Friedrich 
der Große (1740—1780) in religiöſer Hinſicht nicht in den Bahnen jei- 
nes Vaters wandelte, ſo hat er doch die chriſtliche Erziehung und Unter— 
weiſung der Jugend getreulich im Sinne ſeines Vaters weitergeführt, 
Trotzdem blieb es nicht aus, daß ſich die Aufklärung allmählich auch in 
die Schule drängte — und durch Negierung der evangeliſchen Wahrheit 
nicht uur den Religionsunterricht im beſonderen, ſondern auch die 
chriſtliche Erziehung der Jugend im allgemeinen ſchädigte. So friſte— 
ten die Schulen unter der Herrſchaft des Rationalismus bei magerer 
Koſt ihr Leben, bis durch die Freiheitskriege das Glaubensleben neu 
geweckt und darum auch die Unterweiſung der Jugend im Chriſtentum 
als dringendes Bedürfnis allgemein neu anerkannt wurde. So iſt es, 
wenn auch unter allerlei Kämpfen und Nöten — die ihre Schatten bis 
in die neueſte Zeit werfen — wieder langſam bergauf gegangen. — 

Fürwahr! Das Haus, die Schule, die müſſen die näch⸗ 
ſten bei der Kirche ſein! Das iſt die köſtliche Wahrheit, die 
Israel typiſch uns vor das Auge ſtellt, die Chriſtus, unſer Meiſter, be— 
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ſtätigt, die alle Männer, die Chriſtum Jeſum ihren Herrn nennen, mit 
goldenen Lettern in die Blätter der Geſchichte geſchrieben haben. Das 
iſt die Wahrheit, die ſeit den Tagen der Reformation unſern deutſchen⸗ 
Glaubensvätern gleichſam in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Das 
iſt die Wahrheit, die duch in den Grenzen unſerer Synode von den 
Gründern und Vätern derſelben bis auf dieſen Tag auf das Synodal— 
banner geſchrieben worden iſt. Aber nicht nur auf dem Papier hat 
dieſe Wahrheit geſtanden, eingedenk des Wörtleins, daß der Buchſtabe, 
ſo er nur auf dem Papier ſtehen bleibt, tötet, haben ſie Mühe und 
Schweiß nicht geſcheut, denſelben in die That und Wahrheit umzuſetzen. 

Warum haben unſere Väter alſo gehandelt? Weil es ihnen als 
unumſtößliche Wahrheit galt: Die Schule muß die nächſte bei der Kirche 
ſein. Das iſt uns zum Vorbilde geſchehen. Und darum gilt nun auch 
das Wörtlein: „Was du von deinen Vätern haſt ererbt, erwirb es, um 
es zu beſitzen!“ - 

Warum, ſo möchte aber nun billig gefragt werden, entrollt der 
Referent dieſes Bild von der chriſtlichen Jugenderziehung durch den 
Lauf der Jahrhunderte vor unſerem geiſtigen Auge? 

Welcher Konnex beſteht zwiſchen den verleſenen Ausführungen und 
dem gegebenen Thema? 

Hier liegt der Punkt, wo ſich die Wege der Befürworter der 
Endeavor-Vereine von denen des Referenten ſcheiden. Hier iſt aber 
auch der Punkt, von dem aus die Bedeutung der Endeavor-Vereine für 
unſere kirchlichen Verhältniſſe beurteilt werden muß. 

In dem Büchlein: „Unſere Jugend“ kann man es ſogleich auf der 
erſten Seite hübſch deutlich zwiſchen den Zeilen leſen, daß die deutſche 
evang. Gemeindeſchule unter einem engliſch-redenden Volke überhaupt 
keine Exiſtenzberechtigung habe. „Hütet euch,“ heißt es da, „daß eure 
Gemeindeſchulen nicht zu dem Sande werden, in den ihr euren Kopf 
hineinſteckt, um den eigentlichen Verfolger nicht zu ſehen.“ — „Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden, und nicht — wer 
deutſch ſpricht und getauft wird, der wird ſelig werden. Nicht auf die 
Zungen, ſondern auf die Herzen kommt es an“ — ſo argumentiert der 
Verfaſſer weiter. 3 

Ich muß offen geitehen, wenn ich's nicht ſchwarz auf weiß mit 
eigenen Augen geleſen hätte, ich hät's nimmer geglaubt, daß unjere - 
Gemeindeſchulen von einem Paſtor der Deutſchen Evangeliſchen Synode 
v. N.⸗A. nur als Konſerven-Anſtalt der deutſchen Sprache angeſehen 
werden könne. Nein, ſagen wir da, die deutſche evang. Gemeinde— 
ſchule iſt uns nicht eine Anſtalt, in welcher der Leichnam der deutſchen 
Sprache nach allen Regeln der Kunſt einbalſamiert werden ſoll, — ſon— 
ſondern ſie iſt uns auf Grund der obigen geſchichtlichen Ausführungen 
das gottgewollte Inſtitut, in welchem die Jugend (nicht im Gefühls— 
rauſch mit methodiſtiſchem Beigeſchmack, nicht in übertünchter äußerli⸗ 
cher Frömmigkeit, ſondern an der Hand treuer Hüter und Lehrer- die vor 
dem Kinde als Zeugen ſtehen — in die Höhen und Tiefen des Wortes 
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Gottes eingeführt werden ſoll. Der Geiſt dieſes Wortes ſoll alle ein— 
zelnen Disciplinen dieſer Schule beherrſchen und durchdringen, damit 
durch die Erteilung eines ſolchen Unterrichtes eine Grundlage gelegt 
wird — die, ſo der Herr Gnade gibt und der einzelne Menſch treu 
darauf weiter baut, bleiben wird in Ewigkeit. Den Kopf, den Fuß, 
die Hand, das Herz, den ganzen Menſchen für Chriſtum und das Him— 
melreich, das iſt das Ziel der deutſchen evang. Gemeindeſchule unſerer 
Synode. — Die Sprache iſt und bleibt uns dabei Mittel zum Zweck, jo 
lange das möglich iſt — (i. e. ſo lang’ die deutſche Zunge klingt und 
Gott in Himmel Lieder ſingt, und das wird, ſo hoffe ich wenigſtens, 
geſchehen, hier geſchehen, ſo lange das Sternenbanner über unſerem 
geſegneten Lande weht, das die wahre Freiheit eines Chriſtenmenſchen 
als beſonders glänzende Sterne auf blauem Hoffnungsgrunde führt). — 


Wer uns darum zumutet, die evangeliſche Gemeinde-Schule für 
die Endeavorvereine zu verkaufen, der ſtellt an uns das Anſinnen, 
unſere Erſtgeburt für ein Linſengericht zu verſchachern. — 

Werdet doch einmal recht nüchtern, ſagen wir darum, ja, werdet 
doch einmal recht nüchtern in der Beurteilung unſerer engliſchen 
Schweſterkirchen. | 

Dort, das hebt P. B. mit Recht hervor, gibt es feine Sprachen— 
frage, aber, Gott ſei's geklagt, auch keine Schulfrage. Und wenn trotz 
der mangelnden Sprachenfrage die engliſchen Kirchen ihre beſondere 
Aufmerkſamkeit der religiöſen Erziehung ihrer Jugend ſchenken, jo 
haben ſie das bitter nötig, — weil ſie kein Fragezeichen hinter die 
religionsloſen Schulen unſeres Landes zu ſetzen gelernt haben und die 
. einzelnen Kirchen (die S.-Schulen abgerechnet) zumeiſt nichts, rein 
nichts für die chriſtliche Jugenderziehung gethan haben. Was Wunder, 
wenn da von ſieben Millionen jungen Leuten, ſage und ſchreibe fünf 
Millionen vollſtändig unwiſſend auf dem Gebiete des Chriſtentums 
ſind? Was Wunder, wenn aus 100 nur fünf Kirchenglieder werden 
und von dieſen fünf nur drei ſich des Zeugniſſes von Chriſto nicht 
ſchämen? ö 

Es iſt eine zum Himmel ſchreiende Thatſache, daß in unſerem Lande, 
wo es Kirchen gibt, wie Sand am Ufer des Meeres, Millionen von 
Kindern als Heiden, ja ſchlimmer als Heiden aufwachſen. — Daher die 
Frechheit, die ſich auf den Straßen und Gaſſen breit macht, daher die 
frühreife Jugend, die ſchon mit zwölf Jahren der Zucht des elterlichen 
Hauſes entwachſen iſt. Daher die täglichen Ehebündniſſe, die, ohne den 
Elternſegen und ohne den Segen des Wortes Gottes geſchloſſen, nach 
kurzem Beiſammenſein auch wieder gelöſt werden. 

Fürwahr, an ihren Früchten kann man fie (die veligiongloje 
Schule) erkennen und Trotzendorf hat recht: die Religion muß die 
Seele der Schule ſein; und wo fie es nicht iſt, da mag eine gute for— 
male Bildung das Ergebnis ſein, — auf eine chriſtliche Ausbildung 
kann jedoch kein Anſpruch erhoben werden. 
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Wenn daher Verfaſſer genanten Büchleins glaubt, daß unſere in un— 
ſeren Gemeindeſchulen aufgewachſene Jugend im Punkt der Religioſität 
ſich ſchwerlich mit der Jugend engliſcher Zunge meſſen kann, ſo glaube 
ich, daß er damit im Irrtum iſt. — Wer das Amerikanertum nicht nur 
in den oberen Zehntauſend ſtudiert — wo es gewiſſermaßen zum guten 
Ton gehört, kirchlich zu ſein —, ſondern ſich die Mühe nimmt in den 
mittleren und unteren Schichten Nachfrage zu halten, wer Chriſtus 
Jeſus iſt, der wird zu gar betrübenden Reſulaten gelangen. — 

Neben der evang. Gemeindeſchule und mit ihr aufs innigſte ver— 
bunden haben wir den Konfirmanden-Unterricht, der in den meiſten 
Gemeinden leider nur ein Jahr von 1. Oktober bis Oſtern — aber doch 
von vielen Paſtoren in etwa 300 Unterrichtsſtunden erteilt wird. — Hat 
das Kind zuvor das Glück und den Segen gehabt, zwei bis ſechs Jahre 
lang in einer evangeliſchen Gemeindeſchule chriſtlich erzogen zu wer⸗ 
den, ſo kann unbedingt erwartet und verlangt werden, daß es eine voll— 
ſtändige Kenntnis der bibliſchen Geſchichte beſitzt, den evang. Katechis— 
mus gelernt und auch manch ſchönes Kirchenlied ſowie etliche Pſalmen 
ſich feſt eingeprägt hat. — Mit ſolch einem Schatz den Konfirmanden— 
unterricht beginnen zu können, muß eine herrliche Sache ſein. Und 
der den regulären religiöſen Unterricht abſchließende Konfirmanden— 
unterricht muß in Geiſt und Herzen des Kindes einen religiöſen Wahr— 
heitsgehalt gezeitigt haben, der uns mit gutem Recht erwarten läßt, 
daß der Jüngling, die Jungfrau wohl imſtande ſind, den guten Kampf 
des Glaubens kämpfen, das ewige, ſelige Leben ergreifen zu können. — 
Des ſind wir Zeugen. 

Es hat mich durchaus nicht mehr gewundert, daß — nachdem die 
evangeliſche Gemeindeſchule zum Beſten des Endeavor-Vereins als der 
Sand charakterſiert wurde, in den wir den Kopf ſtecken und ſomit die 
Vorzüglichkeit der Endeavor-Vereine nicht erkennen können, — dem 
Konfirmandenunterricht das Urteil nicht lieblicher gefallen iſt. Daß die 
Konfirmation eine rein kirchliche Einrichtung iſt, das, denke ich, haben 
wir ſchon vor der Geburt der Endeavor-Vereine gewußt, daß ſie ſich 
jedoch nicht in der Weiſe aus der Bibel begründen läßt, wie die Ge— 
bets⸗ und Konſekrationsverſammlungen der Endeavorvereine — das 
freilich war dem Referenten wenigſtens neu und er hat es erſt durch 
die Ausführungen der betreffenden Schrift erfahren. 

Wie der Konfirmandenuntericht keinen oder doch nur einen dürf— 
tigen religiöſen Wahrheitsgehalt liefert und die Konfirmation vieler— 
orts zu einem Inſtitut herabgeſunken iſt, das ſeine Dienſte verſagt, ſo 
daß viele unſerer Konfirmanden von ihrem Verhältnis zu Gott nur 
eine ſehr dunkle Vorſtellung haben, alſo iſt es auch mit dem Gelöbnis 
bei der Konfirmation beſtellt. „Die gleichgültige und lahme Anwen— 
dung, der Unverſtand der Kirche und ihrer Paſtoren, der Mangel eines 
gründlichen Unterrichtes, das Fehlen der Forderung, daß das Leben 
nach dem Gelübde eingerichtet werden muß, — all dieſe Verſäumniſſe 
der nachläſſigen und ſchlechten Gärtner haben die Endeavorvereine zu 
einer Notwendigkeit gemacht und zu ihrer Gründung geführt.“ 
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So häufen ſich die Anklagen Seite auf Seite: die Schule, der Kon⸗ 
firmandenunterricht, die Konfirmation, das Konſirmationsgelübde, das 
Gelübde der Gemeindeglieder, die Gemeinden mit ihrem Köhlerglau— 
ben, die Liebesgaben der Gemeinden, ihre Miſſionsfeſte, die Vorſteher 
als Eckenſteher, die Paſtoren — alles, alles faules, totes, im Banne 
des Gewohnheitschriſtentums gefangenes Weſen, das kein Leben mehr 
genannt zu werden verdient — und das Univerſalmittel für dieſen Tod 
in den verſchiedenen Töpfen — das ſchriftliche Gelübde, die Gebets— 
und Konſekrationsverſammlungen der Endeavorvereine. — 

In der Beurteilung der ſämtlichen beſtehenden Einrichtungen 
und Lebensäußerungen unſerer evangeliſchen Kirche offenbaren die 
Bannerträger der Endeavorbewegung einen grauſigen Peſſimismus, in 
der Beurteilung ſämtlicher Einrichtungen der Endeavorvereine — bis 
auf die Abzeichen herab — dagegen einen von Licht und Glanz um— 
floſſenen Optimismus. 

Wenn darum der Empfehlungsbrief der Endeavorvereine uns zu— 
mutet, unter Verachtung oder doch wenigſtens unter Hintanſetzung der 
chriſtlichen Jugenderziehung für das Alter von 6—15 Jahren dieſelben 
ins Leben zu rufen, ſo wird jeder nüchterne, ernſte Mann, der das 
Reich Gottes und Chriſtum lieb hat, ſagen: Der Sieg über die evang. 
Gemeindeſchule und über getreue Erteilung des Konfirmandenunter⸗ 
richts führt nur über unſere Gräber. — Und nach dem vom Buche ſelbſt 
empfohlenen Rezept ſagen wir: Dieſe zwei grauen Sperlinge (Schule 
und Konfirmandenunterricht) in der Hand find uns viel lieber, als die 
bunten Vöglein der Endeavorvereine auf dem Dach. 

Hierbei möchte ich zugleich zur Übung und zum Ausbau der chriſt⸗ 
lichen Jugenderziehung folgende Sätze zur geneigten Begutachtung 
unterbreiten: 

1. Jede Gemeinde ſoll noch viel mehr, als das jetzt geſchieht, dazu 
angehalten werden, eine deutſch-engliſche, evangeliſche Gemeindeſchule 
zu gründen. g 

2. Jeder Paſtor ſoll verpflichtet werden, ſo in ſeiner Gemeinde 
keine Gemeindeſchule exiſtiert, das ganze Jahr hindurch regelmäßig 
deutſchen Religionsunterricht zu erteilen. 

3. Kann er die Kinder an den öffentlichen Schultagen der Woche 
nicht bekommen, ſo ſoll er Samstags genannten Religionsunterricht 
erteilen. 

4. Kinder der Gemeinde, welche konfirmiert werden ſollen, haben 
dieſe Unterrichtsſtunden durch drei Jahre regelmäßig zu beſuchen. 

5. Der Unterricht ſoll für die Kinder der Gemeindeglieder unent— 
geltlich erteilt werden. ; 

6. Im Seminar ſoll die Übung der Katecheſation gründlichſt ge⸗ 
pflegt werden. 5 

7. Bei dem Abgangsexamen ſoll jeder Seminariſt durch eine Lehr⸗ 
probe darthun, daß er wohl imſtande iſt, den Religionsunterricht mit 
Geſchick erteilen zu können. — — — 
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Aber, ſo werden die für die Endeavorvereine in Liebe entbrannten 
Brüder ſagen, du ſiehſt ja mit deiner Apologie für Schule und Konfir— 
mationsunterricht lauter Geſpenſter; es fällt uns ja gar nicht ein, euch 
die Schule und den Konfirmandenunterricht ſtreitig machen zu wollen, 
wir haben's ja bloß mit der heranwachſenden Jugend über fünfzehn 
zu thun. Geſpenſter hin, Geſpenſter her, auch dann trau ich der Ge— 
ſchichte nicht gar zu ſehr! — 

Es ſind in den letzten Jahren ja wohl öfters über unſere heran— 
wachſende Jugend Jeremiaden geſungen worden, doch muß ich offen 
geſtehen, daß ich mich noch nie veranlaßt gefunden habe, aus Herzens— 
en in dieſelben einzuſtimmen. 

Im 18. Jahrgang der Theol. Zeitſchr., pag. 330 heißt e 3. B. 

„Vor einiger Zeit frug mich ein Baptiſten-Prediger, der früher Me— 
thodiſt war: Wiſſen Sie, woher die Methodiſten die meiſten Glieder 
ihrer Kirche hernehmen? Antwort: Sie ſuchen nicht ſowohl die Glieder 
der Gemeinde, als vielmehr die vernachläſſigte konfirmierte Jugend. 
Eure konfirmierte Jugend iſt das Material, womit dieſe Leute ihre 
Gemeinden bauen.“ — Ich habe ſowohl in Minneſota und ſonderlich 
hier in Miſſouri an Plätzen Gemeinden bedient, wo der Methodismus 
in hoher Blüte ſtand und unſeren evangeliſchen Gemeinden an Zahl ſei— 
ner Glieder, an äußeren Hilfsmitteln etc. weit überlegen war; trotz— 
dem iſt mir nicht ein einziger Fall vorgekommen, daß junge Leute 
unſerer Gemeinden zum Methodismus übergetreten ſind. Nicht ein— 
mal durch Heirat iſt das geſchehen. — Wenn nun ſolches von Gemein— 
den gejagt werden kann, die im Centrum des Methodismus ihr Leben 
haben, ſo ſollte man doch meinen, daß von einer Überläuferei unſerer 
Jugend auf der Peripherie noch viel weniger zu berichten ſein dürfte. 

Es wird weiterhin behauptet: „Im Punkte der Religioſität und 
Kirchlichkeit wird unſere (evangeliſche) Jugend der engliſchen Jugend 
ſchwerlich überlegen ſein. Wer etwa daran zweifeln ſollte, möge ein— 
mal in einer Anzahl deutſcher Kirchen die Runde machen, ſeine Zweifel 
werden dann bald ſchwinden!8 Ich habe das hier empfohlene Bekeh— 
rungsmittel ſeit acht Jahren angewendet, aber bekehrt bin ich nicht; 
im Gegenteil, meine Zweifel an der Richtigkeit dieſer Behauptung ſind 
vermehrt worden; ſintemal ich allerorten, wo ich Gelegenheit hatte, 
mir die Beſucher der Gottesdienſte auf ihr Alter hin anzuſchauen, ge— 
funden habe, daß die friſche Jugend ein reichliches Kontingent der 
Hörer und Liebhaber des Wortes Gottes ausmachte. 

Auch die mir zu Geſicht gekommenen Statiſtiken der konfirmierten 
Jugend beweiſen nicht das Gegenteil. 

Wenn z. B. die konfirmierte Jugend aus verſchiedenen Gemeinden 
des nördlichen Illinois zu meiner Zeit nach Minneſota kam, um jich 
dort anzuſiedeln und ſelbſtändig zu werden, ſo iſt durch den Verluſt 
jener Gemeinden doch noch lange nicht bewieſen, daß damit der ganze 
Kirchenkörper einen Verluſt erlitten hat. Dieſen neuen Anſiedlern ſind 
die benachbarten Paſtoren nachgegangen und gerade ſie haben den 
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Grundſtock zu unſeren aufblühenden Miſſionsgemeinden abgegeben. 
Sie haben gerade dadurch, daß ſie in unſerer Synode erzogen worden 
waren, viel, ſehr viel dazu beigetragen, daß auch die Nachbarn, denen 
unſere Synode unbekannt war, für dieſelbe gewonnen worden ſind. — 
Doch — warum ins Weite ſchweifen, ſieh, das Gute liegt ſo nah — 
in unſerem ‘old Missouri’ haben wir ja dieſelbe Sache vor Augen. 
Die Gemeinde zu Napoleon, Mo., iſt zumeiſt aus der Jugend der Ge— 
meinde von Femme Oſage etc. entſtanden. Den Gemeinden zu Well— 
ington und Lexington, Mo., haben Gemeinden von St. Charles und 
Warren Co. manches junge Glied abgegeben. Herr P. Jennrich wird 
uns beſtätigen, die Gemeinden in und ſonderlich die um Mexiko haben 
eine ſchöne Zahl von jungen Gliedern aufzuweiſen, die ſich aus alten 
Synodalgemeinden rekrutiert haben. Dasſelbe wird man von der 
Gemeinde in Freiſtatt ſagen können; fie hat den jungen Segen der Ge- 
meinde in Hoyelton, Mo., zu danken. 

Doch was bedürfen wir weiter Zeugnis? 

Ich behaupte: In den ländlichen Verhältniſſen der Staaten Wis— 
conſin, Minneſota und Miſſouri iſt's nicht wahr, daß unſere konfir⸗ 
mierte Jugend unſerer evangeliſchen Kirche entfremdet worden iſt; im 
Gegenteil, ſie hat bisher geſundes Material zu vielen neuen Gemein⸗ 
den geliefert. 

Wie die Verhältniſſe nun in den großen Städten liegen, darüber 
fühle ich mich nicht als kompetent, ein Urteil abzugeben. — Soweit ich 
mir jedoch eine Meinung durch Nachfrage bilden konnte, ſcheint auch 
da folgendes als Wahrheit feſtzuſtehen: 

Wo in einer großen Stadtgemeinde mit allem Ernſt, mit aller 
Liebe und Treue in der evangeliſchen Gemeindeſchule, im Konfirman⸗ 
denunterricht an unſerer Jugend gearbeitet wird, — da regt ſich auch 
grünendes, blühendes, fruchtanſetzendes Glaubensleben unter Jüng⸗ 
lingen und Jungfrauen. — Wo jedoch durch das Beiſpiel des Paſtors 
und ſeines ganzen Hauſes mit der Verachtung der Sprache die Ver⸗ 
achtung der Sitte der Väter Hand in Hand geht, — die Schule als 
nonsense, der Konfirmandenunterricht by the way betrieben wird, — 
ja, da werden dann auch die Leute gezeitigt, die ſich nicht mehr in 
unſeren Mauern heimiſch fühlen und für die meinetwegen dann auch 
durch die Gründung der Endeavorvereine das beſte Patent fürs Him⸗ 
melreich gefunden ſein mag. 

Die Gefahren, denen die frühreife und oft ſchon vor der Zeit ſelb⸗ 
ſtändige Jugend ausgeſetzt iſt, haben — wenigſtens in vielen Städten — 
die Notwendigkeit ergeben, der Jugend in den ſogenannten Jugend⸗ 
Jünglings- und Jungfrauen-Vereinen kirchlicherſeits Handreichung 
zu thun. — Hier ſoll unſerer l. Jugend, ſoweit ich die Idee dieſer 
Vereine verſtanden habe: 

1. Vertiefung in das Wort der Wahrheit, Stärkung ihres evan- 
geliſchen Bewußtſeins, Anleitung zum thätigen, lebendigen Chriſten⸗ 
tum und | 
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2. eine geſunde, vom chriſtlichen Geiſt durchwehte Geſelligkeit 
und Unterhaltung — geboten werden. 

Inwiefern nun dieſe, genannten Vereinen zu Grunde liegende 
Tendenz in den einzelnen Vereinen unſerer Kirche verwirklicht worden 
iſt, vermag ich nicht zu beurteilen. Soweit ich jedoch ſelbſt Gelgenheit 
gehabt habe, in Jugendvereinen mit der Jugend zu verkehren und das 
Leben dieſer Vereine kennen zu lernen, habe ich gute Eindrücke em— 
pfangen. — | 

Unſere Jugendvereine werden nun in corpore von den Befürwor— 
tern der Endeavorvereine als ein verfehltes Heilmittel an den Pranger 
geſtellt. Folgende Anklagen werden gegen ſie erhoben: 


1. Man legt in ihnen zu wenig Gewicht auf das religiöſe 
Element, auf die religiöſe Ausbildung. 

2. Aber auch da, wo das geſchieht, wird der Zwecke entweder gar 
nicht oder nur unvollkommen erreicht. — Die Urſache davon liegt darin, 
daß das religiöſe Element nicht durch die Glieder, ſondern nur durch 
den Paſtor zum Ausdruck kommt. — Wozu darum ein Jugendverein, 
wenn durch denſelben ſelbſtändiges, religiöſes Denken und Handeln 
nicht unterſtützt und nicht erzogen werden ſoll? 

Auf dieſe Anklagen habe ich folgendes zu antworten: 

ad 1. Wenn in einem Jugendverein das religiöſe Element zu 
ſehr vom geſelligen verdrängt worden iſt, ſo könnte ja der betreffende 
Verein in dieſem Stück vom Endeavorverein das Gute annehmen und 
von ihm lernen. Auch würde gewiß kein Jugendverein — ſofern ihm 
die kräftigere Betonung des religiöſen Elementes durch den Paſtor in 
aller Liebe, Weisheit und Güte ans Herz gelegt und durch ihn gepflegt 
würde — etwas dagegen einzuwenden haben, im Gegenteil! — 

Aber, aber — auch wenn wir das Gute, das uns die Endeavor— 
Vereine etwa bieten, anerkennen und damit in einem Jugendvereine 
der Deutſchen Evang. Synode v. N. A. unſerer Schwachheit aufzuhel— 
fen bereit ſind, ſo iſt das leider — leider — keine That, die bei den 
Befürwortern der Endeavor-Vereine Anerkennung findet. Im Gegen— 
teil: Seite 140 „Unſere Jugend“ heißt es: „Jugendvereine, die ſich 
halbwegs an die Grundſätze und Methoden der Endeavor-Vereine an— 
lehnen, dagegen ihren Namen, wer weiß aus welchen Gründen, ver— 
meiden, ſind ebenſo nötig, als das — fünfte Rad am Wagen. (Vergl. 
Seite 32 Young People’s Union [Bapt.]:—Waſſer abgraben.)— Das iſt 
allerdings ſtarker Tabak und erinnert wohl lebhaft an die römiſche 
Unduldſamkeit, und nicht an das in der Einleitung des Buches ſo ſchön 
gebrauchte helpfulness ’’ und an die beiden Bibelworte: „Prüfet und 
das Beſte behaltet“ und „Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, 
die er empfangen hat.“ 

Wenn übrigens das unterhaltende Moment in unſeren Jugendver— 
einen (Geſang, Muſik, Unterhaltungsabende) Seite 20 als ganz ver- 

fehltes Heilmittel dargeſtellt und Seite 58 ein Baſeballſpiel geradezu 
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verpönt wird, — ſo berührt es den Leſer doch gar ſonderlich, Seite 114 
das für unſere Jugendvereine als verfehlt bezeichnete Mittel für die 
Endeavor-Vereine empfohlen zu ſehen. — Da ſagt Dr. Clark: „Die 
Vereine werden ohne Zweifel wohl thun, wenn ſie auf das Bedürfnis 
nach geziemender Unterhaltung gebührende Rückſicht nehmen!“ 

Verfaſſer verfehlt denn auch nicht, eine Anzahl Spiele vorzu⸗ 
ſchlagen, z. B. Vorſtellung, Empfang, ein Abend im Speiſezimmer, 
Konverſationsabend, Popkornabend, das vis-a-vis, Verwandlungen, 
die Poſt, Weſſen Auge, ein Telegramm abjenden ꝛc. pp. 

So, wenn das, was für die Endeavor-Vereine recht, nun auch für 
unſere Jugendvereine billig ſein ſollte, ſo wollen wir ob dieſer unbrü— 


derlichen Inkonſequenz doch nicht zürnen, ſondern uns vielmehr. | 


darüber freuen, daß Muſik und vom chriſtlichen Geiſt getragene Geſel— 
ligkeit, nach Theorie und Praxis der Endeavor-Vereine zum wenigſten 
doch als „Adiaphora“ angeſehen werden dürfen. 

Ad2) Auch da, wo in Jugendvereinen das religiöſe Element ge⸗ 
pflegt und die veligiöfe Ausbildung der Jugend angeſtrebt wird — wird 
der Zweck gar nicht oder doch nur unvollkommen erreicht. Und die 
Urſache? Weil der Paſtor das religiöſe Element zum Ausdruck bringt 
und ſomit ſelbſtändiges Denken und Handeln nicht ſtattfinden kann. 

Wenn alles Beſtehende in unſerer Kirche grau in grau gemalt wird, 
ſo möchte ich zur Klarlegung des betr. Punktes einmal in derſelben 
Farbe ein Beiſpiel wählen: 

Im Endeavor-Verein ſteht ein Jüngling vor einer Anzahl von 
Jünglingen und Jungfrauen, derſelbe iſt nicht getauft, nicht chriſtlich 
unterrichtet, nicht konfirmiert, er iſt aber Glied des Endeavor-Vereins 
geworden und ſoll nun heute Gottes Wort auslegen und öffentlich 
beten. f > 
In einem evangelischen Jugendverein ſteht vor einer Anzahl von 
Jünglingen ein evangeliſcher Paſtor. Die Mehrzahl dieſer Jünglinge 
ſind von ihm durch Jahre unterrichtet, er kennt ihre Anlagen, er kennt 
ihre Bedürfniſſe, er hat ſie lieb. Das Wort Gottes iſt in feinem Her: 
zen, in ſeinem Munde, in ſeiner Hand. Er legt ihnen dieſes Wort der 
Wahrheit aus, er katecheſiert, er hört die Meinungen der einzelnen, 
hier beſtätigt er Geſagtes, dort berichtigt er's, da widerlegt er's; end— 
lich betet er mit dieſen Jünglingen, in Gemeinſchaft bekennen ſie etwa 
den Glauben, in Gemeinſchaft beten ſie das „Vaterunſer“, der Segen 
des Herrn macht den Schluß; — wo, frage ich, wird der größte Segen 
zu finden ſein? 

Ich denke, wir ſind noch nicht ſo weit mit unſrer aufgeklärten 
Zeit fortgeſchritten, daß wir meinen, die unmündige, der Lehre und 
Unterweiſung noch ſo ſehr bedürftige Jugend ſei zum Lehren und auch 
zum öffentlichen Beten beſſer befähigt, als das reife, von Gott zu 
dieſem Amte berufene Mannesalter. 

Auch hat's bei einem rechten Lehrer und Paſtor keine Gefahr, daß 
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der Jugend das ſelbſtändige Denken und Handeln verkürzt und ver— 
kümmert werden ſoll. 

Iſt die innere und äußere Selbſtändigkeit — unter der Zucht des 
h. Geiſtes — doch von Alters her das Ziel aller evangeliſchen Erziehung 
geweſen. — f 

Zum Schluß der obigen Ausführungen ſei mir's noch erlaubt, ein 
Wort über die Pflege des öffentlichen Gebetes in den Endeavor-Ver— 
einen zu ſagen: 

Die Forderung des Gebets, welcher ev. Chriſt ſtellt ſie nicht!; 

Die Pflege des Gebets, welcher ev. Chriſt übt ſie nicht?! 

Wir aber ſind feſt überzeugt: Ein rechter, echter Glaubensmann, 
nur der, wer beten kann. 

Die Mutter faltet den Kleinen die Hände zum Gebet; das chriſt⸗ 
liche Haus pflegt es, die Schule nährt es, der Konfirmanden Unterricht 
feſtigt es, die Kämpfe und Nöten des Lebens führen in die Tiefen — die 
Gnadenerweiſungen und Segnungen Gottes in die Höhen des Gebetes; 
und doch: | 

Welche Gefahren birgt auch hier die Macht der Gewohnheit und 
last but not least das öffentliche Gebet? 

Verehrte Brüder im Amt! Ihr, die ihr an Erfahrung reicher und 
an Alter und Weisheit höher hinangekommen ſeid, ihr werdet's uns, 
den jüngeren, beſtätigen: 

Das gläubige Gebet, ſo es ernſtlich, iſt eine Macht — aber auch 
kein Beter größeren Gefahren ausgeſetzt als der öffentliche Beter. — 

Die Anweiſung der Bergpredigt, die drei Wörtlein aus dem Leben 
des Herrn: „er ſelbſt all ein,“ ſie ſind es wert, in Glauben ange— 
ſchaut, im Gebetsleben geübt zu werden. 

Die Fingerzeige des Wortes Gottes ſind aber auch wert, für die 
chriſtliche Erziehang der Jugend wohl beachtet zu werden. 

Das ſtille Gebet des Herzens — feines Gold; 

Das öffentliche Gebet, die öffentliche Gebetsübung (zumeiſt die 
ohne Amt und Beruf) ſehr oft Flitter-Schaumgold, ach — und noch 
viel Schlimmeres als das. 

Soll ich ſchließlich noch auf die im Thema geſtellte Frage eine kurze 
und bündige Antwort geben, ſo iſt es die: 

Es kann nimmer Aufgabe der evangeliſchen Kirche ſein, neue Mittel 
zur Rettung der Seelen und auch der Jugend für das nach Neuem 
lüſterne Geſchlecht unſerer Tage aufzuſuchen und mit etwa gefundenen 
und angeprieſenen Univerſalmitteln zu laborieren und Verſuche anzu— 
ſtellen, — ſondern den Wert der überkommenen immer tiefer zu erfaſſen 
und würdigen zu lernen, das iſt ihre Aufgabe. 


Ehe ein: 
1. Wir betonen mit allem Nachdrucke die alte Wahrheit, daß von 
der chriſtlichen Auferziehung und Unterweiſung der Jugend der Fort- 
gang des Reiches Gottes bedingt wird. 
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2. Deshalb dürfen wir auch in der Endeavor-Bewegung einen 
neuen, wohlgemeinten Verſuch, chriſtliches Leben unter der Jugend zu 
fördern, erblicken. 

3. Wenn man jedoch beſtrebt iſt, dieſe Bewegung als einziges 
Rettungsmittel für unſere Jugend und für alle Schwächen und Ge— 
brechen der Kirche hinzuſtellen, ſo können wir uns einer nüchternen 
Kritik derſelben nicht entſchlagen. 

4. Zuſammengeſetzt aus allen möglichen kirchlichen Gemeinſchaf— 
ten, ſehen wir in dieſer, durch die Endeavor-Vereine angeſtrebten Union 
für unſere Jugend kein beſonderes Heil. 

5. Wir können uns — bei aller Anerkennung der guten Abſicht — 
nicht für einen Verein begeiſtern, der uns lieb gewordene, durch Jahr— 
hunderte in unſerer Mitte im Segen ſtehende kirchliche Inſtitutionen 
(evangeliſche Schule, Konfirmandenunterricht, Konfirmation) mit Ge 
ringſchätzung behandelt, ja ſogar die vom Herrn befohlenen Gnaden— 
mittel (Taufe, Abendmahl) nicht in Anſchlag bringt. | 

6. Die vom Endeavor- Verein ſeitens der Jugend geforderte 

öffentliche Gebetsübung nud Schrifterklärung ſtreitet — nach unſerm 
chriſtlichen Verſtändnis — mit der evangeliſchen Einfalt und Nüch— 
ternheit. 
F. Infolgedeſſen können wir uns nicht davon überzeugen, daß 
dieſer Verein in ſeiner Art und Weiſe für unſere deutſchen evangeliſchen 
Kirchenverhältniſſe paſſend iſt oder gar zur Fortſetzung unſerer Exiſtenz 
notwendig wäre. 

8. Obwohl wir uns unſere Schwachheit und mannigfachen Ver⸗ 
ſäumniſſe nicht verhehlen wollen, ſo glauben wir doch, mit den uns 
gegebenen und als ſegensreich befundenen Mitteln das Reich Gottes in 
rechter Weiſe bauen zu können. 

Darum ſagen wir zu unſerer Ermunterung und Stärkung: 

9. Auf die chriſtliche Hauserziehung muß noch mehr als bisher 
geſehen, mit allen Kräften, mit allem Ernſt und aller Liebe hingearbeitet 
werden. 

10. In der Errichtung, der Pflege und dem Ausbau guter evan— 
geliſcher Gemeindeſchulen ſehen wir ein weiteres altbewährtes Mittel, 
Seelen für das Reich Gottes zu gewinnen. 

11. Gediegener mehrjähriger Konfirmanden-Unterricht legt den 
beſten Glaubens- und Lebensgrund für unſere Jugend. 

12. In den ſchon beſtehenden und wo irgend möglich noch zu 
gründenden Jugend-, Jünglings- und Jungfrauen-Vereinen unſerer 
Synode iſt Raum genug, die chriſtliche Seite derſelben auszubilden. 

13. Nichts Neues und Unbewährtes aufzuſuchen und zu probieren, 
ſondern das Alte, Bewährte, echt Evangeliſche mit Fleiß zu pflegen 
und mit Treue fruchtbar zu machen, das iſt die Aufgabe unſerer teuren 
evangeliſchen Kirche. 
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Die 105. Generalverfammlung der Presbyterianer fand am 18. Mai zu 
Waſhington, D. C., ſtatt. Der „Presbyterianer“ und ihm folgend der 
„Deutſche Evangeliſt“ gaben etwa folgende Zuſammenſtellung der Angelegen— 
heiten und Beſchlüſſe jener Verſammlung: : 

„Nach der Predigt des letztjährigen Vorſitzers, Dr. Young, wurde die 
Verſammlung völlig organiſiert und Dr. Craig von Chicago einſtimmig zum 
Vorſitzer gewählt. J a 

Das erſte Geſchäft der Verſammlung war ein Proteſt gegen die Offen— 
haltung der Weltausſtellung an Sonntagen, was mit Fug und Recht als Fin— 
gerzeig betrachtet werden kann, daß unſere Kirche für ſtrenge Heiligung des 
Sabbathtages eintritt. . 

Das Komitee für chriftliche Einigkeit legte einen Plan vor für Einigung 
aller proteſtantiſchen Kirchen dieſes Landes, welche eine presbyteriale Kir— 
chenregierung haben. N 

Der Bericht über die theologiſchen Seminarien zeigt, daß unſere Kirche 
14 ſolche Anſtalten beſitzt. Das Geſamteigentum dieſer Anſtalten beläuft ſich 
auf acht bis neun Millionen Dollars. 

Unſere Kirche hat bekanntlich acht Behörden für wohlthätige Zwecke. 
Wir geben hier eine kurze Überſicht über den Zuſtand derſelben, wie ſie 
berichtet wurden: Die Behörde zur Unterſtützung dienſtunfähiger Prediger, 
deren Witwen und Waiſen hat im verfloſſenen Kirchenjahr (vom 1. April 1892 
bis zum 1. April 1893) 8152,492 verausgabt. — Für die freigelaſſenen Neger 
wurden $198,002 verausgabt, von welcher Summe die Neger ſelbſt 851,000 
aufbrachten. — Für die einheimiſche Miſſion gingen $967,454.88 ein. Aus⸗ 
gaben 81,032, 237.38. Defizit 862,607.74. Zahl der Miſſionare 1723. — Die 
Behörde zur Unterſtützung höherer Lehranſtalten erhielt 875,134 und unter— 
ſtützte 56 Anſtalten. — Die Behörde für die Heidenmiſſion nahm $1,014,504.37 
ein, und hatte am erſten April einen Kaſſenbeſtand von 81,858.72. Die Zahl 
der Miſſionare in den verſchiedenen Feldern beläuft ſich auf 623 aus unſerm 


Lande und 1,647 Eingeborne, von welchen 187 ordinierte Prediger ſind. Im 


verfloſſenen Jahre wurden 56 neue Miſſionare ausgeſandt. — Die Kirchbau⸗ 
behörde hat in den 50 Jahren ihres Beſtehens 5,264 Gemeinden beim Kirchbau 
unterſtützt und über drei Millionen Dollars für dieſen Zweck verausgabt. Im 
letzten Jahre nahm fie im ganzen 118,029.17 ein. — Die Behörde zur Ver- 
öffentlichung religiöſer Schriften und für das Sonntagsſchulweſen berichtet 
eine Einnahme von 8164,890.52. Sie hatte während des Jahres über 300,000 
Familien mit Teilen oder mit dem ganzen Worte Gottes verſorgt. 

Noch eine ganze Menge anderer Berichte wurden eingereicht und Ge⸗ 
ſchäfte erledigt; die Hauptaufmerkſamkeit wurde aber der Sache des Dr. 
Briggs vom Union Seminar zu New York gewidmet. Die Verhandlungen 
über dieſen Fall mußten oft unterbrochen werden und waren ſehr ermüdend; 
das Intereſſe für denſelben ſchien aber weder unter den Delegaten noch dem 
Publikum nachzulaſſen, bis der Fall endlich nach mehreren Tagen durch Ab⸗ 
ſtimmung entſchieden wurde. 

Endlich erfolgte die Schlußabſtimmung um etwa 10 Uhr 15 Minuten 
“ abends. Es wurden 499 Stimmen abgegeben. Von dieſen fielen 383 gegen 
Dr. Briggs und 116 für ihn. Somit wurde er durch eine große Mehrheit 
ſchuldig geſprochen. Es wurde dann ein Komitee von 15 Mitgliedern ernannt, 
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welches der Verſammlung Vorſchläge betreffs der Strafe, welche über Briggs 
verhängt werden ſollte, unterbreitete. Dieſes Komitee empfahl der Ver- 
ſammlung, Dr. Briggs zu ſuſpendieren. Dies geſchah. Und weil das Union 
Seminar der letztjährigen Generalverſammlung zum Trotz den Dr. Briggs 
als Profeſſor beibehielt, jo wurde beſchloſſen, alle Verbindung mit demſelben 
abzubrechen, ebenſo mit dem Lane Seminar, welches Prof. Smith nicht ent⸗ 
laſſen wollte, obſchon derſelbe vom Cincinnati Presbyterium ſuſpendiert 
worden war.“ 

Der Prozeß von Dr. Briggs, über den der vorliegende Bericht nur in 
ſeinen thatſächlichen Reſultaten Auskunft gibt, iſt Gegenſtand einer ſehr regen 
Diskuſſion in der kirchlichen und der ſonſtigen Tageslitteratur geweſen 
(Vgl. Th. Ztſchr. 1891, Seite 252, 283, 348, 376 und 1892 Seite 250). Die 
Verurteilung des Dr. Briggs findet nun auch gegenwärtig wieder eine ſehr 
verſchiedene Beurteilung. Zunächſt iſt es die Form des Prozeſſes, die 
beſprochen wird. Derſelbe wurde ganz analog einem Kriminalprozeß auf 


weltlichem Gebiete geführt, aber als das Verdikt der erſten Inſtanz ein frei 


ſprechendes war, wurde von den Vertretern der Anklage an die Generalver— 
ſammlung appelliert. Dieſe Form des Vorgehens wird auch von ſolchen 
kirchlichen Blättern, die im übrigen nicht für Anſichten von Dr. Briggs ein— 
treten, als ungerechtfertigt bezeichnet. So ſagt der C. Chr. Adv.: „Während 
der „Advocate“ keine Gemeinſchaft mit Dr. Briggs hat, ſo können wir dennoch 
keine geſetzlichen Gründe für das Vorgehen der Generalverſammlung erkennen. 
Das Anklagekomitee in der untern Inſtanz repräſentierte die Kirche, und 
nachdem das Presbyterium den Angeklagten als unſchuldig erfunden hatte, 
konnte die Kirche nicht gegen ihre eigene Entſcheidung appellieren. Da Dr. 
Briggs einmal prozeſſiert und freigeſprochen war, jo konnte er nicht zum 
zweiten Male für dasſelbe Vergehen in Anklagezuſtand verſetzt werden.“ 
Noch ſtärker ſpricht ſich in dieſer Hinſicht der „Independent“ aus. Er meint: 
So widerwärtig es auch der allgemeinen Anſicht von Gerechtigkeit ſei, daß Dr. 
Briggs nun verurteilt wurde auf Anklagen hin, von welchen ihn die untere 
Inſtanz freigeſprochen habe, ſo müſſe man zugeben, daß das ganz richtiges 
presbyterianiſches Geſetz ſei. Schärfer kann man ſich ſchwerlich ausſprechen. 
Wenn jemand nach einem Geſetz verurteilt werden kann, das der allgemeinen 
Anſchauung von Gerechtigkeit widerſpricht, ſo entſchuldigt die Legalität des 
Verfahrens wohl die Richter, dagegen fällt eine um ſo größere Verantwortung 
auf die Gemeinſchaft, in der ſolche Geſetze beſtehen und die Geſetzgeber, welche 
ſie aufſtellen, weil dadurch die Ungerechtigkeit zur ſtehenden Einrichtung wird. 

Andere kirchliche Blätter beſprechen — wiederum ohne auf die in Rede 
ſtehenden Fragen ſelbſt einzugehen — die Rätlichkeit des Vorgehens der 
Generalverſammlung. So wird z. B. von methodiſtiſcher Seite geäußert, 
daß, nachdem der Streit einmal angefangen war, die Verurteilung von Briggs 


und Smith unvermeidlich wurde, daß es aber ſicher beſſer geweſen wäre, noch 


eine zeitlang zuzuſehen, um die Reſultate dieſer ganzen Entwicklung abzu— 
warten. 

Ahnlich äußert ſich ein anderes methodiſtiſches Blatt. Es ſagt: „Die 
Verfolgung von Dr. Briggs wurde in ebenſo fähiger wie entſchloſſener Weiſe 
geleitet. Der Eifer ſeiner Feinde wäre einer beſſern Sache würdig geweſen. 


— 


Ob fie wirklich die Überzeugung der großen presbyterianiſchen Denomination 


vertraten, wird die Zeit lehren. Fernerſtehende bekommen den Eindruck, als 
ob der Konflikt zwiſchen dem reaktionären und progreſſiven Element unver— 
meidlich wäre.“ a a d 
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Was dieſen Konflikt betrifft, ſo wird er von den entſchloſſenſten der 
Gegner von Briggs geradezu gewünſcht und gefordert. Der „Chriſtian 
Inſtruktor“ ſagt: „Wie nun mit den zahlreichen Nachfolgern von Briggs, 
deren viele nicht bloß glauben, wie er, ſondern thätig ſind, ſeine Anſichten zu 
lehren und auszubreiten? Wenn es Pflicht gegen Gott, ſeine Wahrheit und 
ſeine Kirche war, ihn (Briggs) zum Schweigen zu bringen, ſo verlangt dieſelbe 
Loyalität, daß ſie ebenfalls ſtill gemacht werden ſollten. Auf Grund davon 
iſt von den Freunden der Presbyterianerkirche die Hoffnung ausgeſprochen 
worden, daß er und ſeine Freunde ſich in aller Stille von der Kirche trennen 
würden. Es kann keine Gewißheit von Frieden oder Ruhe geben, bis das 
zertrennende Element ausgeſchieden iſt, entweder durch Unterwerfung unter 
die Autorität der Kirche, oder durch Löͤstrennung von derſelben.“ 

Gerade dieſe Hoffnung aber ſcheint ſich nicht erfüllen zu wollen. Die An— 
hänger von Dr. Briggs haben ſich entſchloſſen, nicht aus der Presbyterianer— 
kirche auszutreten. Wenn die Zuſammenſetzung der Presbyterianerkirche, 
der ihrer Generalverſammlung entſpricht, ſo müßte man, um alle Opponenten 
los zu werden, beinahe ein Drittel der Kirche auf demſelben Wege — wenn 
vielleicht auch etwas raſcher — hinausprozeſſieren. Damit würde man 
erſtens nicht ſo bald fertig werden und zweitens käme das Reſultat beinahe 
einer Zerſtörung der betr. Denomination gleich. Das wiſſen die Leute, die 
für Dr. Briggs ſind, ſehr wohl. Der „Central Chriſtian Advocate,“ der unter 
den methodiſtiſchen Blättern, die vielfach auf Seite von Briggs ſtehen, am 
entſchiedenſten auftritt, ſagt u. a.: „Wir glauben, daß Dr. Briggs mit ſeinen 
Theorien in mancher Beziehung von der rechten Spur ab iſt, in anderer 
Hinſicht ſteht er da, wo die großen Gelehrten unſerer eigenen Kirche 
ſtehen ... . ... Wir freuen uns, daß eine ſtarke Minorität in der Presby— 
terianerkirche verbleibt, welche der großen Bedeutung dieſes Verhaltens ſich 
bewußt ſind; wir rechnen darauf, daß die Glieder dieſer Minorität nicht aus— 
treten, ſondern in dieſer großen Organiſation verbleiben, um für chriſtliche 
Freiheit und für das Recht chriſtlicher Gelehrſamkeit, Gewiſſenhaftigkeit und 
Männlichkeit zu ſtreiten.“ 

Ebenſo tritt das Organ der freien Baptiſten (Morning Star) für Dr. 
Briggs mit folgenden Sätzen ein: „Prof. Briggs legt die Weſtminſterkon— 
feſſion nicht ſo aus, daß ſie in allen Teilen gerade den Sinn hat, den ihr ihre 
Verfaſſer gaben. Aber die presbyterianiſche „Aſſembly“ legt ſie auch nicht ſo 
aus. Prof. Briggs iſt nicht deswegen verurteilt, weil er die Weſtminſterkon— 
feſſion nicht in ihrem urſprünglichen Sinne annähme, ſondern deswegen, 
weil er die gegenwärtige Auslegung derſelben durch die gegenwärtige Gene— 
ralverſammlung nicht annimmt.“ Das Verfahren der Verſammlung wird 
von demſelben Blatt als das Füllen von neuem Wein in alte Schläuche und 
das Flicken eines alten Kleides mit einem neuen Lappen bezeichnet. 

Unter den presbyterianiſchen Blättern treten nur zwei voll für Dr. Briggs 
ein; am ſchärfſten der „Evangeliſt“ von New York. Er hält die gegenwär— 
tige Majorität nur für eine temporäre und erklärt, daß die Generalverſamm— 
lung kein neues Dogma definieren könne, weder durch Ausſprüche noch durch 
die ſchließliche Entſcheidung in einem Ketzerprozeß. Die Minorität wird auf- 
gefordert, ja nicht auszutreten, ſondern ſich um Prof. H. P. Smith zu 
ſcharen, um auf der Konvention von Saratoga die Freiheit zu erkämpfen. 

Die Erwartung, daß die Sache mit der Verurteilung von Briggs und 
Smith abgethan ſein werde, ſcheint ſich demnach nicht erfüllen zu wollen; 
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wie denn überhaupt ein ſolches Verfahren zur Beſeitigung von Ketzereien viel 
von ſeiner früheren Wirkſamkeit eingebüßt hat, ja ſehr oft das Reſultat hat, 
daß der Angriffene und vielleicht auch Verurteilte an Einfluß und Gelegenheit 

zur Ausbreitung ſeiner Anſichten gewinnt. f 

Die Nienfübrige Verſammlung der reformierten Generalſynode, welche in Read— 
ing, Pa., am 1. Juni begann, war mit der Feier ihres hundertjährigen Ju— 
biläums Berkunben: Vor hundert Jahren war dieſelbe von einer kleinen An- 
zahl Prediger und Alteſten in Lancaſter, Pa., gegründet worden. Eine der 
bedeutendſten Arbeiten in dieſem Jahre war die Beratung und Annahme einer 
neuen Konſtitution, die 193 Artikel umfaßte. Endgültig iſt dieſe Annahme noch 
nicht, da die Konſtitution erſt noch den 55 Klaſſen (Diſtrikten] vorgelegt wer— 
den muß. 

Über die Jubelfeier der Synode berichtet die Ref. Kztg. folgendes: 

„Den Anfang machte der ehrwürdige, im Dienſte der Kirche grau gewordene 
Dr. Schaff von New York. „Die Schweiz, als Mutter der reformierten Kirche,“ 
war ſein Thema. Er ſprach vielleicht eine Viertelſtunde lang mit klarer und 
deutlicher Stimme. Ihm folgte Dr. Rütenik über „die reformierte Kirche des 
Rheinlandes in ihrem Verhältnis zur reformierten Kirche dieſes Landes.“ Dr. 
Drury, der fähige Redakteur des „Chriſtian Intelligencer,“ von der holländiſch— 
reformierten Kirche, ſprach über die reformierte Kirche Hollands als die Pfleg— 
mutter der reformierten Kirche in den Vereinigten Staaten. Dr. J. H. Dubs 
ſprach über unſere Pionier-Väter und beſchrieb das Wirken der erſten Anſiedler 
dieſes Landes. Über die Anfänge der reformierten Kirche im Weſten ſollte 
Dr. Williard reden, wegen Krankheit konnte er nicht gegenwärtig ſein, jo re— 
dete an ſeiner Stelle Dr. V. Gerhard, auch letzterer kennt den Weſten aus eige— 
ner Anſchauung, vor 50 Jahren begann er ſeine Arbeit in Ohio. Advokat Bär 
hielt die letzte Rede über die reformierte Kirche als die Mutter der bürgerlichen 
und religiöſen Freiheit. 

Um halb acht brach die Verſammlung auf und begab ſich in die der Kirche 
gegenüber liegende Muſik-Akademie. Hier wurde eine Volksverſammlung ge 
halten; an die 2500 bis 3000 Perſonen waren gegenwärtig. Dr. Peters führte 
den Vorſitz. Die Verſammlung ſang das “Gloria in Excelsis,“ Dr. Callen- 
der ſprach das Gebet und Reden wurden gehalten von Paſtor Memminger und 
den Drs. Elmendorf und J. Spangler Kieffer. Zwiſchen den Reden wurden 
mehrere Lieder gefünzen Der Schluß von Dr. Kieffers Rede übte eine ge— 
waltige Wirkung aus. Mit derſelben endete einer der denkwürdigſten Feſt⸗ 
tage in der ref. Kirche.“ 

Nicht ohne Intereſſe ſind die ſtatiſtiſchen Angaben, von denen wir bien fol⸗ 
gendes mitteilen. Statiſtik für das Jahr 1892: Synoden 8, Klaſſen 55, Bredi- 
ger 885, Gemeinden 1583, Glieder 212,830, unkonfirmierte 121,057, Taufen Er⸗ 
wachſener 1564, Kinder 14,526, konfirmiert 10,758, durch Scheine aufgenommen 
7431, Abendmahlsgäſte 169,314, entlaſſen 3292, ausgeſtrichen 3975, ausgeſchloſ— 
jen 26, geſtorben 4130, Sonntagſchulen 1563, Schüler 149,022, Predigtamtsſtu— 
denten 285, Beiträge für Wohlthätigkeit $236,321, für Gemeindezwecke 
81,060,229. 

Die Statiſtik der letzten drei Jahre iſt wie folgt: Taufen — Kinder 42,658, 
Erwachſene 4753, konfirmiert 32,392, aufgenommen durch Scheine 21,045, ent- 
laſſen 9872, ausgeſtrichen 10,753, ausgeſchloſſen 122, geſtorben 10,753, wohl⸗ 
thätige Beiträge 8649,892, für Gemeindezwecke 83,022,174. 

Dieſe Zahlen zeigen im Vergleich mit dem amtlichen Bericht der letzten 
Synode eine Zunahme von 50 Predigern, 29 Gemeinden, 12,332 Gliedern, 
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14,196 Kommunikanten, 50 Sonntagsſchulen, 10,407 Schülern, 8170, 267 an 
wohlthätigen Beiträgen, und 8441,229 an Beiträgen für Gemeindezwecke. 


Die Lutheriſche Generalſynode iſt am 24. Mai in Canton, Ohio, zuſammen— 
getreten. Als ein bemerkenswerter Umſtand wird berichtet, daß die bei dem 
Eröffnungsgottesdienſt amtierenden englischen Geiſtlichen ſämtlich im Chor— 
rock auftraten. Die Zahl der Delegaten der Generalſynode beträgt über 200. 
Hauptgegenſtände der Beratung waren äußere und innere Miſſion und der 
Bericht des Komitees über Geſangbuch und Liturgie. 

Die Arbeitsgebiete der äußern Miſſion ſind in Indien und in Afrika. Die 
Miſſion in Indien hat gegenwärtig 13 Miſſionare und 492 eingeborene Helfer, 
328 Gemeinden mit 14,311 Gliedern. Dieſe ſelbſt haben $3246.72 beigetragen, 
Unter ihnen beſtehen 193 Sonntagsſchulen mit 7701 Schülern. Das Erzie— 
Hungs- und Hospitalwerk der indiſchen Miſſion hat ganz bedeutenden Fort— 
ſchritt gemacht. Tauſende von jetzt gut unterrichteten Heiden erwarten die 
heilige Taufe. 

Die Miſſion in Afrika hat gegenwärtig 3 Miſſionare und 2 eingeborene 
Paſtoren und 180 Glieder. Zwei Sonntagsſchulen haben 310 Schüler. Das 
Erziehungswerk ſchreitet günſtig fort. Über 3000 Neger befinden ſich im Um⸗ 
kreiſe der Miſſion und werden von ihr beeinflußt durch Predigt des Evange— 
liums unter ihnen und durch Unterricht der Kinder. Um aus der Miſſion ſelbſt 
etwas für die Koſten derſelben zu gewinnen, wurde eine Kaffeeplantage einge— 
richtet, auf welcher jetzt 50,000 Kaffeebäume wachſen, die in den letzten 2 Jah— 
ren 30,000 Pfund Kaffee trugen, welche für 84,329.47 verkauft wurden. Das 
Miſſions⸗Eigentum in Afrika (Liberia, Freiſtaat an der Weſtküſte) hat jetzt einen 
ungefähren Wert von 860,445. Alle Gebäude befinden ſich dort in einem guten 
Zuſtande und tft ſoeben ein Schlafhaus für die Mädchen der Miſſion einge— 
richtet worden. 

Die Geſamt-Einnahmen der äußern Miſſion betrugen in den letzten 2 Jah- 
ren $113,851.77, d. h. 816,300 mehr als in den vorhergehenden 2 Jahren. Die 
Sonntagsſchulen trugen dazu bei 812,229.61, d. h. 86,154.30 mehr als in den 
vorhergehenden 2 Jahren. Von 14 Perſonen wurden Legate empfangen und 
131 neue Freunde gewonnen, welche Studenten, Helfer u. ſ. w. unterſtützten. 
Die Studenten des Miſſions-Seminars gaben zur Unterhaltung 8387.35 und 
die young people's societies mit Unterſtützung durch einige wenige andere 
Perſonen 82,156.41. 

Über die Inner- oder „Home-Miſſion“ wird u. a. folgendes berichtet: 
Die Einnahmen betrugen 877,800.34, in Händen des Schatzmeiſters ſind zu— 
ſammen mit dem Beſtand von vor zwei Jahren 884,279.55 geweſen. Einge— 
nommen ſind 81,944.07 mehr worden als im vorhergehenden Biennium. Es. 
gibt jetzt 155 Miſſions- Gemeinden in der General-Synode, 20 mehr als vor 2 
Jahren, an ihnen Arbeiten 180 Miſſionare, 29 mehr als 1891. Die 155 Miſ⸗ 
ſions⸗Gemeinden haben 13,216 Glieder. Der Bericht gibt zur Vergleichung 
noch die entſprechenden Zahlen vor 18 Jahren. Innerhalb dieſes Zeitraums 
haben ſich dieſelben ungefähr verdoppelt; 1885 betrug die Einnahme 835, 
746, heute 870,434. 1885 betrug die Zahl der Miſſionare 87, heute 155. 1885 
betrug die Zahl der Prediger an Miſſionsſtellen 97, heute 180. 1885 war die 
Gliederzahl in Miſſions-Gemeinden 6,458, heute 13,216. 

Die Beratung des Berichtes des Komitees über Geſangbuch und Liturgie 
nahm viel Zeit in Anſpruch, ſcheint aber ohne entſprechendes Reſultat verlau- 
fen zu ſein, wenigſtens wird nichts von einem ſolchen berichtet. 
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Die politiſchen Ereigniſſe haben in Deutſchlaud auch ihre Wirkung auf das 
kirchliche Leben ausgeübt. Der Apoſtolikumsſtreit iſt nicht etwa bloß unter 
dem augenblicklichen Druck der politiſchen Erregung zurückgetreten; er wird 
auch abſichtlich von dem Gebiet des kirchlichen Lebens auf das der theologiſchen 
Lehrthätigkeit verwieſen. Damit iſt ihm — für den Augenblick wenigſtens — 
jede praktiſche Bedeutung genommen. Gegenüber dem warnenden Beiſpiel 
des aus dem Leim gegangenen Centrums weiſt die D. E. Kirchenzeitung auf 


die Notwendigkeit des einigen Zuſammenwirkens hin, indem ſie u. a. ſagt: 


„Wir hoffen, daß die evangeliſche Kirche den verhängnisvollen Weg, der auch 


ihr ſich öffnet, nicht gehen wird. Sie hat in den letzten Jahren auf manchen 


Gebieten eine gewiſſe Einigkeit des Zuſammenwirkens gefunden, die ihr faſt 
noch mehr fehlte, als dem deutſchen Vaterland. Evangeliſcher Bund, evan— 
geliſch⸗ſozialer Kongreß, Pfarrvereine, das ſind die Arbeitsſtätten, auf denen 
die verſchiedenen Richtungen ſich zuſammenfanden, um den Lehrſtreit zurück— 
treten zu laſſen und die Lebenseinheit zu betonen. Ein unbeſonnener Angriff 
auf das Bekenntnis hat den kaum geſchloſſenen Waffenſtillſtand geſtört und 
den Frieden dauernd gefährdet. Von rechts und links erheben ſich bereits 
laute Stimmen, man könne und ſolle nicht bei einander bleiben. Alle dieſe 
Unkenrufe werden verſtummen müſſen, wenn die Glieder des Kongreſſes die 
große gemeinſame Sache feſt im Auge behalten. Gerade weil der um das 
Apoſtolikum entbrannte Streit ſo ernſt und tief iſt, daß er die Grundlage der 
Kirche anrührt, wird er zur Probe, ob Männer, welche ihr Volk und Vater— 
land lieb haben, trotz des kirchlichen Kampfes, auf dem ſozialen Boden zuſam— 
mengehen können und zuſammenbleiben wollen. Von unſerer Seite ertönt 
auf die Frage, ob dies möglich ſein wird, ein entſchiedens: Ja. Die deutſchen 
Proteſtanten müſſen dieſe Möglichkeit feſthalten. Und ſie werden es vermö— 
gen, wenn ſie ſich klar machen, daß vieles ſie verbindet, obwohl Großes ſie 
trennt. Wir wollen unſerem Volke den Beweis liefern, daß die rabies 
theologorum, von welcher Melanchthon erlöſt zu fein wünſchte, nicht mehr der 
Geiſt des Proteſtantismus iſt. Wir werden das Panier des Bekenntniſſes 
hochhalten und den Kampf um dasſelbe mit aller Energie führen; aber wir 
werden nicht vergeſſen, daß unſere thebologiſchen Gegner unſere kirchlichen 


Brüder ſind, mit denen wir Frieden haben, ſo viel an uns iſt, und mit denen 


wir die Arbeit an unſerem geliebten Volke teilen, jo viel wir können.“ 


In Frankreich geht man gegen die römiſche Kirche ſchärfer vor als man es 
irgend einmal in Deutſchland gewollt hätte. Durch das Geſetz vom 26. Juli 
find die ökonomiſchen Angelegenheiten der Kirchengemeinden in Frankreich 
der Finanzverwaltung unterſtellt worden. Am 27. März hat der damalige 
Kultus- (jetzt Premier-) Miniſter Dupuy die Ausführung dieſes Geſetzes gere- 
gelt, wonach die Kirchenrechnungen den Finanzinſpektoren unterſtellt werden. 
Alle Wertpapiere und Gelder der Pfarrkirchen müſſen den öffentlichen Einneh— 
mern abgeliefert, die Opferſtöcke dürfen nur unter ihrer perſönlichen Mitwir- 
kung geleert werden. Selbſt die für wohlthätige Zwecke geſammelten Gelder 
unterliegen dieſem Schickſal; die flüſſigen Geldmittel der Kirchen werden bei 
offener Rechnung dem Staatsſchatz zugeführt. Kurz, alles für kirchliche und 
wohlthätige Zwecke geſammelte Geld fließt in die Staatskaſſe, aus der es nur 
unter Zuſtimmung der Behörden erhoben und ſeinem Zweck zugeführt werden 
kann. Mit einem Schlage ſind dadurch alle kirchlichen und wohlthätigen An— 
ſtalten, die Pfarrkirchen ſelbſt, dem Staat und ſeinen Beamten in die Hand 
gegeben und deshalb in ihrem Daſein bedroht. Ein Prieſter der Diöceſe Be- 
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ſangçon ſchreibt daher in der „Gazette de France“: „Was iſt aus uns gewor— 
den? Wir find wirkich zur Sklaverei reif: die Katholiken Frankreichs haben 
kein Blut mehr in den Adern. Wird man ſich demütig dieſem Geſetze beugen, 
von dem der Biſchof von Angers ſagte, es ſei noch ſchlimmer als das Schulge— 
ſetz ?, Der „Soleil“ fügt hinzu: „Je freundlicher die Kirche für die Republik 
iſt, deſto härter wird ſie von dieſer behandelt. Auf jede Kundgebung der Bi— 
ſchöfe und der Katholiken zu Gunſten der Republik antwortet die Regierung 
mit einer neuen feindſeligen Maßnahme.“ In der That iſt trotz der franzoſen— 
freundlichen Haltung des Vatikans noch keine Spur milderer Geſinnuung gegen 
die kath. Kirche in Frankreich zu gewahren. f 


Von lutheriſchen Paſtoren in Livland find in „konfeſſionellen Angelegen— 
heiten“ folgende neuerdings verurteilt worden: Paſtor emer. Woldemar 
Mickwitz, vormals zu Marien-Magdalenen in Livland, und Paſtor Franz Holl— 
mann, jetziger Paſtor zu Marien-Magdalenen, ein jeder zu viermonatlicher 
Amtsſuſpenſion. Beide Paſtoren waren nicht vor Gericht erſchienen und 
hatten auch keinen Verteidiger. Ferner Paſtor Kerg zu Kergel auf Oeſel zu 
einer Amtsſuſpenſion von ſechs Monaten. — In Odeſſa ſind drei Ehepaare, 

welche, obgleich orthodoxer Konfeſſion, ihre Kinder dennoch in der röm. kath. 
Kirche hatten taufen und erziehen laſſen, zu drei Monaten Gefängnis und 
drei andere Ehepaare, welche darum gewußt und keine Anzeige davon ge— 
macht, zu einem Monat Arreſt verurteilt worden. 

Übrigens hat man ſich mit den ſeither beſtehenden Geſetzen nicht mehr be— 
gnügt, ſondern das ruſſiſche Strafgeſetzbuch iſt in Bezug auf die Vergehen, 
welche Geiſtliche nicht-orthodoxer Konfeſſion durch an Gliedern der orthodoxen 
Staatskirche vollzogene Amtshandlungen begehen, einer Reviſion unter— 
zogen worden. Damit ſind dieſelben der Entſcheidung der Konſiſtorien end— 
gültig entzogen. Nunmehr wird wiſſentliche Zulaſſung Orthodoxer zu Beichte 
und heil. Abendmahl oder zur letzen Olung für das erſte Mal mit Amtsent— 
hebung von einem halben bis zu einem ganzen Jahre, für den wiederholten 
Fall mit dem Verluſt der Würde beſtraft. Bei Zulaſſung durch Irrtum oder 
Unkenntnis wird eine ſtrenge Rüge erteilt. Wer Orthodoxe tauft, konfirmiert 
oder traut, wird aus dem Amte entfernt und mit Verluſt der geiſtlichen Würde 
beſtraft. Damit will man ſich aber noch nicht begnügen, ſondern die Straf— 
ſachen gegen lutheriſche Paſtoren den ordentlichen Gerichten nehmen und ſie 
vor eigens dazu geſchaffene Gerichtshöfe bringen. Mehr wird für's erſte nicht 
wohl möglich ſein. Es genügt auch, um Sicherheit zu geben, daß es binnen 
verhältnismäßig kurzer Zeit keine lutheriſchen Geiſtlichen und dann natur— 
gemäß auch keine lutheriſchen Gemeinden in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
mehr geben wird. 

Die angekündigten kirchenpolitiſchen Vorlagen ſind dem ungariſchen Abge— 
ordnetenhauſe am 26. April vorgelegt worden. Der Miniſter des Inneren, 
v. Hieronymi, hat das Gefetz über die Civilmatrikeln, der Kultusminiſter, 
Graf Cſaky, das Geſetz über die Reception der Juden eingebracht. Was das 
Geſetz über die Reception der Juden anlangt, ſo enthält dasſelbe bloß drei 
Paragraphen: Im erſten wird jüdiſche Religion für geſetzlich recipiert er— 
klärt, der zweite beſtimmt, daß der Übertritt von der jüdischen zur chriftlichen 
dale und umgekehrt nach dem Geſetz von 1868 ungehindert ſtattfinden 
kann. Der dritte enthält nur die Vollzugsklauſel. Durch dieſes Geſetz wird 
nunmehr die Gleichberechtigung der Konfeſſionen auch auf die jüdiſche Re⸗ 
ligionsgenoſſenſch aft ausgedehnt, während die Juden im Jahre 1857 nur als 
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Individuen emanizipiert worden find, und es wird die Beſtimmung aufge⸗ 
hoben, daß Chriſten, die im Ausland zum Judentum übergetreten waren, in 
Ungarn auch weiterhin als Chriſten und deren Kinder als illegitim betrachtet 
wurden. Was das Geſetz über die ſtaatlichen Matrikeln anlangt, ſo verfügt 
dasſelbe im weſentlichen folgendes: Das ganze Land wird in 4457 Matrikel— 
bezirke eingeteilt. Die Matrikelführer werden vom Obergeſpan, reſp. vom 
Bürgermeiſter ernannt. Dieſelben ſind in erſter Reihe ſtaatliche oder kom— 
munale Beamte, welche die Matrikelführung als Nebenamt betreiben und 
dafür etwa 150 Fl. jährlich vom Staate als Beſoldung bekommen. Im ganzen 
würden dieſe Beamten dem Staat etwa 850,000 jährlich koſten. Jeder jtaat- 
liche oder ſtädtiſche Beamte muß eine Berufung zu einem ſolchen Poſten an- 
nehmen. Als Qualifikation iſt feſtgeſtellt, daß der Matrikelführer ſechs Mit⸗ 
telſchulklaſſen durchgemacht haben oder das Lehrerdiplom beſitzen muß. Ein 
Seelſorger darf jedoch grundſätzlich nicht als Matrikelführer ernannt werden. 


Die Anmeldepflicht der Geburten liegt in erſter Linie dem Vater ob, dann der, 


Hebamme, dem Arzte und den ſonſtigen etwa anweſenden Perſonen, ſowie 
ſchließlich der Mutter. Die Religion der aus Miſchehen ſtammenden Kinder 


wird nach dem 1868er Geſetz eingetragen. Es werden beſondere Geburts-, 


Ehe- und Sterberegiſter aufgeführt. Die Eintragung in die Eheregiſter ge— 
ſchieht bis zur Einführung der obligatoriſchen Civilehe mit Beibringung eines 
geiſtlichen Matrikelauszuges über die vollzogene Trauung. Weigert ſich der 
Geiſtliche, einen ſolchen Auszug zu verabfolgen, ſo wird derſelbe von den 
Civilbehörden eventuell mit Gewalt aus den Kirchenbüchern genommen. Die 
geiſtlichen Matrikel enthalten auch weiterhin für die Vergangenheit Beweis— 
kraft; die Geiſtlichen ſind gehalten, den Parteien Auszüge aus denſelben zu 
geben. Der ſich weigernde Geiſtliche kann zu Gefängnisſtrafe bis zu einem 
Monat und zu Geldſtrafe bis 600 Kronen verurteilt werden. Die Einführung 
der Civilſtandsregiſter erfolgt im ganzen Lande ſucceſſive, muß jedoch bis 
Ende 1894 erfolgt ſein. Die Annahme der Vorlagen im Repräſentantenhauſe 
dürfte geſichert ſein. Den eigentlichen Kampf dagegen wird das Kabinett im 
Oberhauſe auszutragen haben, wo die Kirchenfürſten und ihr Anhang alle 
Mittel aufbieten werden, das kirchenpolitiſche Programm zu Fall zu bringen, 
ſodaß es zur Stunde noch kaum entſchieden werden kann, wer im Magnaten⸗ 
hauſe den Sieg davontragen wird. 

Außerdem hat der Kultusminiſter am 17. Mai einen Gee über 
die freie Religionsübung eingebracht. Die Hauptbeſtimmungen des Ent— 
wurfs erinnern recht an die preußiſchen Maigeſetze. Jede Religionsübung 
darf frei bekannt und geübt werden innerhalb der durch die Sittengeſetze ge— 
zogenen Schranken. Zu einer religiöſen Handlung darf niemand gezwungen 


werden. Die Beſchränkungen in der Fähigkeit zu öffentlichen Amtern durch 


die Religion werden abgeſchafft. Kirchliche Strafen dürfen wegen Befolung 
bürgerlicher Geſetze nicht verhängt werden. Jede Konfeſſion kann unter Ein- 
reichung ihrer Vorſchriften die geſetzliche Anerkennung beantragen, ſo daß 


dieſelbe mit anderen Religionen gleichberechtigt wird. Weiter jagt der Ent⸗ 


wurf: Die Kirche darf keine körperliche, keine Geld- und Gefängnisſtrafe ver— 
hängen, ſie darf Grundbeſitz nur zu Schulzwecken erwerben. Die Geiſtlichen 
müſſen Ungarn ſein und eine in Ungarn erlangte Befähigung haben. Der 
Miniſter kann die Entfernung der Geiſtlichen bei ausgeſprochener Staatsfeind— 


lichkeit verlangen. Sollte die Gemeinde nicht gehorchen, jo wird ſie aufge— f 


löſt. Mehrere Gemeinden müſſen eine gemeinſame Verfaſſung haben. Das 
Oberhaupt darf kein Ausländer und keine ausländiſche Behörde ſein, auch die 
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Kirche von keiner ausländiſchen Perſon oder ausländiſchen Behörde ab— 
hängen. Die Regierung beaufſichtigt die Innehaltung der Statuten. Wer 
konfeſſionslos wird, muß zuvor ſeinen Verpflichtungen bei ſeiner bisherigen 


Konfeſſion nachgekommen ſein. Konfeſſionsloſe dürfen ſich zu gemeinſamer 


Religionsübung vereinigen. 
Die Verfolgung der Stundiſten dauert mit derſelben Heftigkeit fort. Einer 


ihrer Prediger, Filip Orlink, ſeine Frau und fünf Kinder von 4—16 Jahren, 


haben vor kurzem das Etappengefängnis in Charkow verlaſſen und ſind auf 
dem Wege nach ihrem Exil im Kaukaſus. Makein Fedkewitch, ſeine Frau und 
vier Kinder, wovon das jüngſte drei Monate alt iſt, begleiten ſie. Die beiden 
Familien ſind mit dem Verluſte aller bürgerlichen Rechte nach Transkaukaſien 
verbannt worden. Sie wurden ſchuldig befunden, verſucht zu haben, ortho— 
doxe Bauern zum Stundismus zu bekehren. 

Über die Art, wie man orthodoxerſeits die Stundiſten zu bekehren ſucht, 
berichten engliſche Blätter folgendes: Im Skvira-Diſtrikt, Gouvernement 
Kiew, hat ein Diſtriktsvorſteher befohlen, jedes Mittel zur Bekehrung anzu— 
wenden. Infolge deſſen müſſen die ſtundiſtiſchen Familienväter den Tag über 
Gemeindearbeit, während der Nacht Wächterdienſte thun: aufgeſtellte Poſten 
ſehen darauf, daß die Unglücklichen nicht ihre Wohnung aufſuchen. Einzelnen, 
die zu proteſtieren wagten, drehte man die Ohren um. In einem Dorfe dran— 
gen ein Dorfälteſter, ein Polizeikommiſſar und eine Schar Bauern zur Nacht- 
zeit in die Hütten der Stundiſten, jagten die Kinder aus dem Bette und 
ſchändeten die Frauen. Und ein Land mit ſolchen Zuſtänden traut ſich die 
Miſſion zu, den „faulen Weſten“ zu reformieren, ein Land, wo zwar weite 
Kreiſe der unteren Schichten der Kirche noch immer aufrichtig ergeben ſind 
(in welcher Weiſe freilich ſich ihr „Chriſtentum“ äußern kann, zeigt der er- 
wähnte Vorfall), die höheren Schichten aber, mit Ausnahme der unmittelbaren 


Hofkreiſe, der Freigeiſterei und Frivolität mehr oder weniger offen huldigen, 
und zwar in einer Weiſe, daß ſelbſt Paris in Schatten geſtellt wird! Der Pope 


wird von den oberen Zehntauſend nicht weniger verachtet als von den unteren 


Klaſſen, und zwar, bezeichnend genug, ſchon wegen ſeiner Armut, die ſich oft 


nur durch die ungemein häufigen, gut bezahlten „Teufelsaustreibungen“ über 
Waſſer hält. Welchen Einfluß ſoll eine ſo allgemein verachtete, intellektuell 
und moraliſch tiefſtehende Geiſtlichkeit auf das Volk ausüben! Dazu eine maß⸗ 
(oje Überſchätzung der wenigen bedeutenden litterariſchen Größen, die ohne 
Umſtände mit den deutſchen Klaſſikern gleichgeſtellt werden, und denen, ob— 
ſchon ſie mit dem Chriſtentum halb oder ganz zerfallen find, keine geringe 
Rolle für die Beglückung des Weſtens zugedacht iſt. 

über den verhängnisvollen Einfluß des Judentums auf das geiſtige und 
religiöſe Leben namentlich der deutſchen Chriſtenheit ſpricht ſich Dr. E. 
Zittel, dem unſeres Wiſſens noch niemand Antiſemitismus vorgeworfen hat, 
in folgender Weiſe aus: „Alle Klagen über den ſchädlichen Einfluß der Juden 


auf das deutſche Volk finden ihren berechtigſten Höhepunkt in der Behauptung, 


daß dieſelben in einem ungebührlichen und verderblichen Maße unſere ganze 
Zeitungspreſſe, ja zum größeren Teil auch unſere Unterhaltungslitteratur be— 
herrſchen. Daran kann leider niemand zweifeln, und das iſt in der That ein 
großes Übel. — Freilich auch das iſt auf eine ſehr natürliche Weiſe jo gewor— 
den, und man kann es den Juden nicht übel nehmen, ſondern man muß die 
Chriſten tadeln, daß ſie es ſo weit kommen ließen. Man braucht nur das 
Alte Teſtament zu kennen, um einzuſehen, daß das jüdiſche Volk wirklich ein 
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hochbegabter, überaus fähiger und emſiger Menſchenſtamm, und dem Germa— 
nen in vielen Stücken überlegen, in andern aber auch ohne Verſtändnis für 
die ſchönſten Gaben und Eigenſchaften des Germanen iſt. Dabei iſt der Jude, 
ſoweit er noch um ſeine Exiſtenz oder eine erſtrebte Stellung in der Welt zu 
kämpfen hat, von einer Ausdauer im Lernen und im Verfolgen ſeiner Pläne, 
wie ſie bei dem Germanen nur ſelten gefunden wird. Im „Kampf um das 
Daſein“ haben die Juden auch den Wert des Wiſſens, der Gewandtheit und 


Bildung höher ſchätzen gelernt, als die Söhne des deutſchen Beamten- und 7 


Bürgerſtandes, denen der Weg ihrer Zukunft oft ſehr geebnet war, und ſo iſt 
die Zahl der Juden, die etwas Tüchtiges gelernt haben, eine verhältnismäßig 
ungewöhnliche. In den Volksſchulen der Städte z. B. gibt es beinahe keine, 
da ſte, wenn irgend möglich, eine höhere Schule beſuchen. Dazu überragen 
ſie an Stärke des Gedächtniſſes, ſcharfem Verſtande, Witz und Lebensklugheit 
viele der Unſern und lächeln über die ſtillen Gaben der deutſchen Träumer, 

Schwärmer, Gemütsmenſchen und — Philoſophen. — Lange war den Juden 
aber die große Mehrzahl der gelehrten Lebensberufe verſchloſſen: ihr Talent 
wies ſie deshalb auf die Wege des Anwalts, des Schriftſtellers, insbeſondere 
des Zeitungsſchreibers und etwa noch des Arztes. Da nun aber, bis in die 
letzten Jahrzehnte, jede Zeitung es möglichſt vermied, eine konfeſſionelle oder 
religiöſe Farbe zu tragen, ſondern für Katholiken und Proteſtanten geſchrie— 
ben werden ſollte: ſo erſchien auch den Verlegern der gebildete Jude als der 
richtige „Unparteiiſche,“ in deſſen Hand die Leitung eines ſolchen Blattes am 
beſten ruhe. Dieſe waren dazu auch am billigſten zu haben und „ſchwärmen“ 
als „Reformjuden“ natürlich ebenſo wenig für die chriſtliche, als für die jü— 
diſche Religion, der ſie „längſt entwachſen ſind.“ So kann man in der That 
nur zu oft den bekannten Witz über die Meyerbeerſche Oper „Die Hugenotten“ 
auf viele Zeitungen anwenden: „Die Katholiken und Proteſtanten bringen 
ſich gegenſeitig um — und der Jude macht die Muſik dazu.“ — Der Jude iſt 
nun aber von Haus aus auch noch international. Er iſt ja kein Deutſcher, 
kein Franzoſe von Natur, ſondern iſt es nur ſo lange und ſo weit er in dem 
betreffenden Lande wohnt. Zudem hat er meiſt Verwandte in andern Län— 
dern und lebt nach dem alten Wort: Kubi bene, ibi patria“ — wo's mir gut 
geht, iſt mein Vaterland! So hat er an vielen Dingen, die gerade unſerem 
vaterländiſchen Gemüte nahe gehen, gar kein Intereſſe: Vaterlandsliebe, An— 
hänglichkeit an Land und Fürſtenhaus, Sprache und Heimat erſcheinen ihm 
als Dinge, die ihn wenig angehen und eigentlich recht „unpraktiſche Gefühls- 
duſeleien“ ſeien. Ich ſage dieſes nicht von allen — aber es gilt von ſehr vielen, 
und das einleuchtendſte Beiſpiel iſt der ſonſt ſo hochbegabte Dichter Heinrich 
Heine. Es entſpricht ſomit dem Geiſt und der Stellung dieſer Juden, alle 
Dinge mit „kritiſchen“ Augen anzuſehen. Mit einer gewiſſen Geringſchätzung 

ſchauen ſie auf vieles herab, was unſerm Gemüt heilig iſt; vieles „läßt ſie 

kühl,“ was uns ſehr am Herzen liegt; und wenn gar chriſtliche und kirchliche 

Fragen in Betracht kommen, ſo werden dieſe ſo „unparteiiſch“ behandelt, daß 

man entweder darüber lächelt oder auch Witze macht und gnädig bald dem 

einen, bald dem andern, bald beiden „von ihrem Standpunkte aus“ recht 

gibt, — aber zugleich verſtehen läßt, man müſſe eben tolerant ſein und ein— 

ſehen, daß — jedem Narren ſeine Kappe gefalle. — Die Anwaltsthätigkeit, wie 

die des Zeitungsſchreibers, treibt aber auch dazu, alle Dinge von dem „Stand— 

punkt der Partei“ aus zu beleuchten, der man dient. So iſt auch unſere 

Unterhaltungslitteratur geworden. Kein Schriftſteller will nur für Katho⸗ 
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liken oder Proteſtanten ſchreiben — eine kleine Zahl ausgenommen, die aber 
wenig Raum in der großen Modelittertur einnehmen — und ſo iſt auch denn 
da der Jude naturgemäß wieder oben an, und da er eine beſondere Fähig— 
keit des Witzes beſitzt, d. h. des Lächerlichmachens und Spottens, und des— 
halb noch immer gern „auf der Bank der Spötter“ ſitzt (Pi: 1, ), während 
ihm der gemütliche Humor beinahe immer fehlt, ſo iſt er immer intereſſant 
und unterhaltend. Denn er hält ſich nicht mit ernſtlichen Auseinanderſetzungen 
auf, da er nur unterhalten und nicht belehren will. Das aber haben dann 
viele chriſtliche Litteraten ſchließlich auch gelernt und ſind ſo gewiſſermaßen 
allerdings „verjudet.“ — Was nun die Zeitungen betrifft, jo iſt es Thatſache, 
daß die am geſchickteſten geleiteten, intereſſanteſten und inhaltreichſten (2) 
unſerer großen Zeitungen in den Händen von Juden find, und daß die klei⸗ 
neren Blätter meiſt von dieſen leben. Darum werden religiöſe Dinge oft 
höchſt unwürdig behandelt, kirchliche Fragen lediglich nach der politiſchen 
Parteiſtellung des Blattes beurteilt, im allgemeinen aber die Religion als 
etwas abgethan, „was nicht daher gehört.“ So ſchwindet der geiſtige Ein- 
fluß der Religion durch die Verjudung der Preſſe und Litteratur, welche doch 
für jedermann zur täglichen Koſt geworden iſt, allerdings mehr und mehr aus 
dem öffentlichen Leben; und erſt die neueſte Zeit hat wieder in einer größeren 
Zahl von kirchlich entſchiedenen Blättern ein Gegengewicht geſchaffen. Auch 
Blätter wie die „Kirche“ dringen endlich in weitere Kreiſe. . .. Nun kann 
man freilich auch in der Litteratur und Preſſe die Juden nicht „ausrotten.“ 
Aber man kann auch fleißig und treu ſein und ſich Mühe geben und ſollte nicht 
den öden Schwätzern und Wirtshauslitteraten das große Wort laſſen. Aber 
auch das „Publikum“ ſollte mit der Wahl ſeiner Blätter etwas ſorglicher ſein! 
Und da könnteſt du, lieber Leſer, ohne Zweifel wohl auch etwas dazu thun!“ 


Eine neue Sekte iſt in Rußland aufgetaucht, nach ihrem Stifter Malewany 
die „Malewanſchtſchina“ genannt. Ihre Mitglieder ſind bemüht, jede Nei- 
gung zu unterdrücken, um auf dieſe Art alles, was eine ruhige Stimmung 
beeinträchtigen kann, fern zu halten. Mit dieſem Beſtreben iſt natürlich Ener⸗ 
gieloſigkeit, Gleichmut und Stumpfſinn verknüpft. Auch den Weltuntergang 
halten ſie für nahe, wenn auch keinen derartigen, der die Welt zerſtört; wohl 
aber ſoll er den Menſchen aus dem „Agypten der Arbeit“ führen. Die Leute 
verkaufen Hab und Gut und leben in Beſchaulichkeit dahin. Nach den von dem 
Irrenarzt Prof. Sikorski angeſtellten Unterſuchungen ſind ſeeliſche Zerrüttun— 
gen, Hallueinationen und Krämpfe, beſonders während der religiöſen Ekſtaſe, 
unter ihnen ſehr häufig. 


Ein antikes ägyptiſches Kreuz wurde in dem Grabe eines Prieſters in den 
Ruinen eines Dorfes bei Luxor in Agypten gefunden, und befindet ſich jetzt im 
Beſitze eines anglikaniſchen Geiſtlichen, Henry Wilſon. Das Dorf war eines 
derjenigen, welche während der großen Chriſtenverfolgung im J. 305 unter 
der Regierung des Kaiſers Diokletian zerſtört wurden. Das Kreuz ſtammt 
wahrſcheinlich aus dem dritten Jahrhundert und beſteht aus Bronze; obwohl 
in eleganter Form, iſt es doch ziemlich roh ausgeführt. Seine Oberfläche iſt 
ganz glatt und ſchmucklos und von grüner Patina überzogen. Am Griffe be- 
findet ſich ein Knauf, der in roher Weiſe durch ſehr ungleich ausgeführte Zick— 
zacklinien verziert iſt. Der Griff ſelbſt iſt hohl, und war offenbar dazu 
beſtimmt, auf einer hölzernen Stange befeſtigt zu werden. Das Kreuz iſt 
zwei Decimeter (etwa 8 Zoll) hoch und 1,6 Decimeter (etwa 648 Zoll) breit. 
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Chrologiſche Zeitſchrift. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 


21. Jahrg. Auguſt 1893. Nro. 8. 


Die Christian Endeavor-Sache auf dem Miſſouri⸗Diſtrikt. r 


Ein perſonliches Wort an alle Brüder des Diſtrikts und der ganzen Synode. 
Von P. L. Haas. ; 


„Doch wir wollen von dir hören, was du hältſt, denn von die- 
fer Sekte iſt uns kund, daß ihr wird an allen Enden wider- 
ſprochen.“ Ap.⸗Geſch. 28, 22. 

Das waren die Worte, womit die Juden in Rom den Apoſtel Pau⸗ 
lus aufnahmen, um zu hören, was er ihnen über die Sekte der Naza⸗ 
rener zu ſagen hatte. Sie wollten wenigſtens hören. Das Hören 
hatte dann freilich nicht bei allen den Erfolg, daß ſie ihm zufielen, ſon⸗ 
dern etliche glaubten nicht. Nun, meine Bitte an die lieben Brüder 
iſt: Höret, d. h. leſet wenigſtens und prüfet ohne Zorn oder Eifer in 
vorgefaßter Abneigung, was ich hier in Betreff obigen Themas ſagen 
möchte. 

Zwei Referate wurden über die Christian Endeavor-Sache verle— 
ſen. Das erſte davon hat mich tief betrübt, weil nach meiner tiefſten 
Überzeugung der l. Br. Referent ſehr unrichtig geurteilt hat, und bei 
den allermeiſten Gliedern des Diſtrikts, die nicht ſelbſt durch genaue 
Bekanntſchaft mit dem Weſen der Endeavor-Bewegung bekannt gewor— 
den ſind, hat ſich ohne Zweifel das falſche Urteil über die Sache ſo tief 
feſtgeſetzt, daß das zweite Referat kaum im ſtande war, ein günſtigeres 
Urteil zu erzeugen. 

Wenn ich gleichwohl nicht viel das Wort ergriff, um perſönlich die 
andere Seite zu verteidigen, ſo hatte das verſchiedene Gründen, die ich 
nicht weiter ausführen will. Um ſo mehr aber drängt es mich, jetzt in 
die Stille des Studierzimmers jedem Bruder einige Worte zum Erwä— 
gen zuzurufen. g 

Das erſte Referat, deſſen Inhalt mir freilich nur in ſeinen ganz 
allgemeinen Umriſſen noch vorſchwebt vom Verleſen her, hängte ſich in 
der Schärfe ſeiner Kritik hauptſächlich an das Buch: „Unſere Jugend.“ 

Der erſte Stein des Anſtoßes war dem Referenten der Satz Seite 2: 
„Hüten wir uns, daß unſere Gemeindeſchulen nicht zu dem Sande wer⸗ 
den, in den wir den Kopf hineinſtecken, um den eigentlichen Verfolger 
nicht zu ſehen.“ Dieſer Satz ſollte dem Referenten beweiſen, daß P. 
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Berner etwa an die Stelle der Gemeindeſchule und des Konfirmanden— 
unterrichts die Endeavorvereine ſetzen wolle. Wenigſtens hat Referent 
ſich ſehr viele Mühe und Zeit genommen, um von Kaiſer Karl dem 
Großen her die ganze Kirchengeſchichte hindurch zu verfolgen und uns 
zu beweiſen, wie notwendig und unentbehrlich chriſtliche Gemeinde— 
ſchule und Konfirmandenunterricht ſei. 

Allein das war vergeblich angewandte Mühe, weil Referent eine 
Sache beweiſen wollte, die gar nicht beſtritten oder in Frage geſtellt 
war. Er hätte nur die folgende Seite in P. Berners Buch noch bei— 
ziehen und vorurteilsfrei leſen ſollen: „Der Verfaſſer wünſcht richtig 
ved tanden zu werden; er iſt kein Gegner der Gemeindeſchule; er 
glaubt nur, daß eine deutſche Kirchengemeinſchaft darauf weder ihre 
Zukunft bauen ſoll noch kann.“ D. h. wir ſollen beim jetzigen Stand 
auch der beſten Gemeindeſchule und auch des beſten Konfirmandenun— 
terrichts nicht denken, daß die Kirche nun alles gethan habe, um wirk⸗ 
lich ein perſönliches Chriſtentum in die Herzen aller Konfirmanden zu 
pflanzen, und zwar ſo, daß es nun ganz ſelbſtverſtändlich ohne alle 
perſönliche Pflege weiter wächſt. — Haben wir denn nicht Erfahrung 
davon, welche Frucht auch gute deutſche Schulen im alten Vaterland, 
wo Bibel, Katechismus und Geſangbuch noch Hauptlehrbücher waren, 
in den Herzen der Kinder hervorbrachten? Welche Art von Chriſten⸗ 
tum war denn und iſt noch heute in der Staatskirche vorherrſchend ? 
Iſt denn die perſönliche Bekehrung zu Chriſto, das tägliche Gebet, das 
tägliche Bibelleſen, das Bewußtſein der Verpflichtung zu perſönlichem 
Gehorſam gegen den Herrn Jeſum Chriſtum — iſt das etwa das ganz 
ſelbſtverſtändliche und gewöhnliche Ergebnis bei — ich will nicht ſagen 
fünfzig Prozent aller Konfirmanden aller Kirchen proteſtantiſcher Be— 
nennung, nein — ich will fragen, ſind es wohl zehn Prozent, bei denen 
das erreicht wird? 5 

Wird nicht die Konfirmation als eine kirchliche Form angeſehen 
und abgemacht ohne Gewiſſensernſt von ſeiten der Eltern oder Kin— 
der? Freiwillig — ſo ſagt man — ſei das Konfirmationsgelübde, und 
wir ſchärfen das wohl auch unſeren Konfirmanden ein; aber iſt nicht 
die überlieferte kirchliche Sitte ein Zwang, der viel ſtärker auf die Kin⸗ 
der wirkt als wir gerne zugeſtehen? Welches Selbſtbewußtſein, welchen 
Mut und Entſchloſſenheit würde es erfordern, wenn ein Kind ſich ſagen 
würde: Ich bin nicht geſonnen, dieſe Pflichten zu erfüllen, alſo will ich 
das Gelübde auch nicht geben! Alſo trotze ich der Sitte, trotze dem 
Willen meiner Eltern und bleibe weg von der Konfirmation! — Wie 
ganz anders dagegen ſteht es mit der Frei willigkeit bei dem Un⸗ 
terzeichnen des Endeavor-Gelübdes! Da handelt es ſich nicht um die 
Erfüllung einer hergebrachten Form und Sitte, es iſt nicht etwa eine 
Ehrenſache, ſondern hier handelt es ſich um eine ſittliche Ent- 
ſcheidung, um einen wirklichen Entſchluß: Ich will Jeſu 
Jünger ſein, ich will ihm nachfolgen, ich will ſein Wort täglich leſen, 
ich will dieſem Wort gemäß mein Leben einrichten. 


auf dem Miſſouri-Diſtrikt. 227 


Und während der Konfirmand nach ſeiner Konfirmation mehr oder 
weniger der kirchlichen Pflege entzogen iſt, und wenn er auch ſelbſt 
mit ganzem Ernſt thun will, was er gelobte, ſo iſt er vielleicht in ei⸗ 
nem Familien- und Geſchäftskreis, wo das kaum gepflanzte Reis gütt- 
lichen Lebens, mild geſagt, gar keine Nahrung und Anregung zum 
Wachstum empfängt, ſo tritt dagegen mit dem Endeavor-Gelübde der 
Endeavorer in einen gleichgeſinnten Kreis verbundener Herzen, wo er 
wöchentlich neue Anregung, Ermunterung, neuen Sporn und Stachel 
bekommt, ſein freiwilliges Gelübde heilig zu halten und ſtets zu er— 
neuern. „ 
Die beſte Widerlegung der Kritik, welche das erſte Referat üb, die 
chriſtlichen Beſtrebungsvereine ergehen ließ, findet ſich in einer Rede 
von Dr. J. Tob. Beck, 5. Sammlung, Seite 253 ff. Das iſt eine | 
Rede, gehalten am 24. Mai 1857, alſo lange, ehe es ſolche Vereine gab. 

Was hat denn hauptſächlich den Referenten ſo in Harniſch gebracht 
gegen Berners Buch? Es iſt die ſtellenweiſe etwas ſcharfe, vielleicht zu 
allgemein gehaltene Kritik, welche dort geübt wird über das formelle 
Schein- und Namenchriſtentum, womit leider eine große Maſſe unſerer 
Chriſtenheit ſich begnügt! Woher kam der Zorn der Juden wider Je— 
ſum? Er kam von der ſcharfen Kritik, womit er über ihren äußerlich 
formell abgemachten Gottesdienſt aburteilte. Jeſus drang auf die Er— 
neuerung des Herzens und war gegen die ererbten Formen der Fröm⸗ 
migkeit gleichgültig. Daß außer den ererbten Formen der Kirche noch 
mehr nötig ſein ſoll zur Weckung und Pflege ſelbſtändigen, geiſtlichen 
Lebens, das ſcheint dem Referenten faſt wie ein Verbrechen gegen die 
ehrwürdigen Inſtitutionen der Kirche! Man leſe doch, was Beck vom 
äußerlichen Dienſt der Juden ſagt und frage ſich, ob das nicht auch 
bei ſehr vielen Chriſten tri ft 

„Jeſus ſah und drang auf den Geiſt und auf das Innere, während 
die Juden das Göttliche und Chriſtliche hineinbauen wollten in ihren 
äußeren Zaun von Kirchengeſetzen und Kirchenformen und danach rich⸗ 
teten. Der Gottesdienſt war bei ihnen wie ein Hofdienſt, wo 
die Diener ihren Herrn in gemeſſenen Zeiten ihre Aufwartung machen 
und ihm Ehre anthun mit vorgeſchriebenen Ceremonien und dafür des 
allerhöchſten Wohlgefallens ſich getröſten. Gottes Wort war 
ihnen wie ein Geſetzbuch, wo man den Bu ch ſta ben wohl ſtudiert 
und auswendig lernt, anwendet und beobachtet und damit ein 
geruhliches Leben ſich macht in aller Ehrbarkeit. Der Herr dagegen 
will gerade aus dieſem geruhlichen Dienſtleben die Menſchen⸗ 
ſeelen aufwecken, weil wir damit nicht dahin kommen, wo er iſt, zur 
göttlichen Sohnesherrlichkeit, zu der wir geſchaffen ſind.“ 

Und ſpäter: „Das Aufwärtsſtreben zu den Höhen Gottes, denen 
alle andre Höhen als niedrig ſollen weichen, das Hinausgehen über 
das hergebrachte Dienſtweſen, das Abſehen von ſeinen frommen Nußer— 
lichkeiten und von ſeinem Menſchenanſehen — dies erſcheint den darin 
befangenen Menſchen ſo beleidigend und gefährlich, daß es ihnen mehr 
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als alles andere ein Ärgernis wird, und dies verblendet ſie gegen den 
wahren Chriſtus, gegen das ur-evangeliſche Chriſtentum, das Geiſt und 
Leben der Ewigkeit ſchaffen will und nichts anderes. Prüfet doch 
danach eure eigene Denk- und Handlungsweiſe, ob ihr das Vollkom— 
mene, welches Chriſtus will, auch wirklich kennet und wie ihr 
euch dazu ſtellet; ob ihr nicht richtet nach Menſchen-Anſehen, daß ihr 
menſchliche Lehrer, menſchliche Geſetze und Formen über die heilige 
Schrift ſtellet, das zu gewiſſen Zeiten Gutgeweſene über das ewig Gute, 
und als Argernis verdammet, was Geiſt iſt aus Chriſti Geiſte.“ 

Der Referent hat ſich in ſeiner herben Kritik rein an die äußere 
Schale der chriſtlichen Beſtrebungsvereine gehängt, den edlen Kern 
wahrhaft ſchriſtlichen Mutes und chriſtlicher Entſchie— 
denheit und Entſchloſſenheit zur täglichen Nachfolge 
Chriſti, welcher mit der freien Übernahme des Endeavor-Gelübdes 
notwendig verbunden iſt, hat er, wie es ſcheint, gar nicht beachtet. 
Wohl hat er allerdings das Gelübde wörtlich mitgeteilt, aber er hat 
nicht erkannt, daß gerade hier etwas ſo Großes und Neues vorliegt, 
daß um deswillen es ſich wohl der Mühe lohnte, ſtatt abzuweiſen und 
zu verwerfen, vielmehr der Sache ganze und volle Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden, um wenigſtens gerade den Kern der Sache auch für unſere 
evangeliſche Jugend zu gewinnen. 

Eine Phraſe, womit man unbequeme Dinge beiſeite zu ſchieben 
pflegt, wurde leider zum Schibolet geſtempelt, auch im Dijtriftsproto- 
koll: „Das Gute iſt nicht neu und das Neue iſt nicht gut!“ 

Man leſe doch, was 1 Joh. 2, 7. 8. geſchrieben ſteht: Brüder, ich 
ſchreibe euch nicht ein neu Gebot, das ihr habt von Anfang gehabt: 
Das alte Gebot iſt das Wort, das ihr von Anfang gehöret habt. Wie⸗ 
derum ein neu Gebot ſchreibe ich euch, das da wahrhaftig iſt bei ihm 
und bei euch, denn die Finſternis iſt vergangen und das wahre Licht 
ſcheinet jetzt.“ 

„Das Gute iſt nicht ne u“ — nein, die Nachfolge Jeſu, der 
Gewiſſensernſt im Umgang mit Jeſu Wort und Geiſt, das tägliche Ge— 
betsleben, iſt, gottlob, nichts Neues! Im allgemeinen nichts 
Neues! Aber wo, wo ihr Brüder, findet ihr es denn in eurer Ge— 
meindejugend? Schaut euch doch einmal um und fragt, wie viele eurer 
Konfirmanden dieſes alte Gute auch wirklich haben und üben? Iſt's 
denn nicht wirklich etwas Neues, wenn die Jugend ſich mit neuem 
Ernſt aufrafft um jenes alte Gute wieder zu gewinnen? 

„Das Neue iſt nichtgut“— nun, neu iſt die Form der ſchrift⸗ 
lichen Verpflichtung, neu die ſtetige Erinnerung an das Gelübde,“) neu 
die ſtets wiederkehrende Übergabe an den Herrn in ſogenannten Kon⸗ 
ſekrationsverſammlungen. Wer die Flatterhaftigkeit des Weltſinnes, 
— Das iſt doch nicht ganz neu. Es iſt dem Schreiber dieſes ſchon vor mehreren Jahr- 
zehnten eine für Konfirmanden beſtimmte Schrift unter die Augen gekommen, die für die 
ſchriftliche Unterzeichnung des Konfirmationsgelübdes eingerichtet war und ſicher auch 


dementſprechend gebraucht wurde. Was die öftere Erneuerung des Gelübdes betrifft, ſo 
iſt das ebenfalls nichts Neues, es findet ſich das ſchon längſt im Jeſuitenorden. D. R. 
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beſonders der Jugend, wer die Unſelbſtändigkeit und Unbeſtändigkeit 
der Jugend, wer die ſchädlichen Einflüſſe der Welt für das innere Le- 
ben kennt, kann der mit gutem Gewiſſen jagen: Das Neue ſiſt nicht 
gut? Iſt es nicht gut, daß die Jugend nach dem Wort des Herrn han⸗ 
delt: Hebr. 10, 24. 25? Iſt es nicht gut, wenn junge Leute ſich ſtets von 
neuem gegenſeitig anſpornen und ermuntern, ihrem Gelübde treu zu 
bleiben? Umgekehrt: Das Gute iſt allerdings etwas Neues in 
unſerer ſchlaffen, toten Zeit, und das Neue it erſt recht etwas 
Gutes, das dazu dient, das wirklich Gute zu befeſtigen und zu ſtärken. 
Aber iſt denn gar nichts zu tadeln? Sind denn gar keine Gefahren 
bei dieſer Sache? Iſt denn alles gutzuheißen, was in dieſen Vereinen 
geſchieht? a 
Gefahren ſind gewiß vorhanden, und zwar ganz dieſelben Gefah— 
ren, die jedem Anfänger im Chriſtum drohen; welcher wirkliche Chriſt 
und Nachfolger Jeſu kennt ſie nicht? Hat nicht Bunyans Pilgerreiſe 


ſchon dieſe Gefahren genügend beſchrieben? — Aber was wollt ihr lie⸗ 0 


ber: Wollt ihr lieber eure konfirmierte Jugend in den Städten abends 
den Gefahren der Welt, der Saloons, der Klubs, den Gefahren des 
Bummelns auf den Straßen ausſetzen, oder den „Gefahren“ des Endea— 
vor⸗Vereins? Wollt ihr lieber eure Jugend gleichgiltig bleiben laſſen 
gegen den Herrn Jeſum, gegen das Wort Gottes und Gebet, damit ſie 
nicht den Gefahren des Endeavor-Vereins zum Opfer fallen? Oder 
wollt ihr es riskieren und eure Jugend Jeſu zuführen zu treuem Ge— 
horſam, Gebetsumgang und Schriftſtudium und dann es dem 
Herrn Jeſu zutrauen, daß er ſeine Schafe bewahren 
und an den Klippen vorüberführen kann, die auch in dieſen Vereinen 
ihrem geiſtlichen Leben drohen? 

Einen wichtigen Punkt in der Organiſation möchte ich ganz beſon⸗ 
ders hervorheben, der gerade anfänglich am meiſten befremdlich er— 
ſcheint: Es iſt das Streben, jedem Glied eine Beſchäftigung, irgend 
eine Thätigkeit für den Verein oder die Kirche zuzuweiſen. Beſonders 
iſt es den Herren von hohem Amtsbewußtſein anſtößig, wenn ſie nicht 
bloß die Geber der geiſtlichen Gabe, die Lehrer und Ausleger des Wor— 
tes Gottes in den Jugendverſammlungen ſein ſollen, ſondern die Ju— 
gend ſoll ſelbſtthätig forſchen und reden, ſich ausſprechen über das Ge— 
fundene. Das ſcheint wohl manchem als eine gefährliche Neuerung. 
Abgeſehen von der leitenden Mitwirkung des weiblichen Geſchlechts, 
wovon ich ſpäter reden will, iſt gerade dieſe Neuerung ein ſehr weſent— 
liches und wichtiges Element zur Hebung und Förderung des geiſtlichen 
Wachstums. Man leſe doch bei Drummond, Naturgeſetz in der Gei— 
ſteswelt, das Kapitel über Paraſitismus. = 

„Das Vermögen für ſich ſelbſt aus dem Schatz der Wahrheit zu 
ſchöpfen und ſich ohne Mittelmann anzueignen, iſt das Recht, ja die 
Pflicht jedes Chriſten, und wer dasſelbe treulich ausübt, ſichert ſich die 
Wahrheit in unmittelbarer Geſtalt; eignes Ausüben gibt ihm die Mög⸗ 
lichkeit, jede Lehre ſelbſt zu prüfen, macht ihm die Religion zu etwas 
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Perſönlichem, vertieft und verinnerlicht die Überzeugungen, welche 
des Habens wert ſind, nämlich die aufrichtigen, die ſelbſt gewonnenen, 
und gibt ſeinem Herzen ein feſtes, religiöſes Fundament. Wenn ei- 
ner aber alle hriftlihe Wahrheit nur durch Einjau- 
gen aus der Kirche erlangt, fo bleiben nicht nur jeine Fähig— 
keiten unentwickelt, ſondern ſeine ganze Anſchauung der Wahrheit 
wird einſeitig. Wer das perſönliche Suchen der Wahrheit preis- 
gibt, gleichviel aus welchem Grunde, gibt die Wahrheit ſelbſt preis. 
Ja, das Wort Wahrheit verliert alle Bedeutung, wenn ſie lediglich der 
Verwaltung eines beſonderen Standes anheimfällt, und der Glaube, 
der nur auf Wahrheit ſich gründen kann, räumt der Leichtgläubigkeit 
das Feld, welche ſich auf bloße Meinungen Berläß t Der 
bloße Hörer lernt nichts, er hört nur zu, und während Wahrheit und 
Erkenntnis mit ihm fortzuſchreiten ſcheinen, bleiben Leben und Charak— 
ter zurück. Solche Wahrheit und ſolche Erkenntnis iſt nicht viel wert, 
ſie hat keine Anſtrengung gekoſtet und führt deshalb zu nichts. Der 
Organismus wird ſchlaffer und ſchlaffer, er gerät in einen Zuſtand gei— 
ſtiger Hilfloſigkeit und Trägheit und das parafitifche Gemeindeglied 
kommt zuletzt dahin, daß es nicht nur in dem Gedankenkreis ſeines Pre— 
digers lebt, ſondern ſich einfach damit zufrieden gibt, daß ſein Predi- 
ger für ihn denkt.“ Wer unbefangen dieſe Worte prüft, der wird ge— 
ſtehen müſſen, daß eben das der wunde Fleck in unſeren Kirchen iſt, es 
fehlt die Anregung zum Selberforſchen, Selberſuchen der 
Wahrheit. Wir mögen wohl dazu ermahnen in den Predigten, aber 
was hilft's? Die Beſtrebungsvereine aber ſuchen prinzipiell dieſe gei- 
ſtige Trägheit und Lethargie zu überwinden, nicht bloß durch das Ge— 
lübde, ſondern beſonders auch durch die Thätigkeit in den Vereinsver— 
ſammlungen. 

Man klagt Stein und Bein zuſammen über den Mangel an Lehrer— 
und Predigerzöglingen aus unſeren Gemeinden. Woher der Mangel? 

Es liegt klar auf der Hand: Der weltliche, irdiſche Sinn hat ſo ſehr 
das chriſtliche Leben überflutet, die Habgier und der Mangel an Opfer- 
willigkeit ſür den Herrn und ſeine Sache hat ſo ſehr das Amt des Pre⸗ 
digers und treuen chriſtlichen Lehrers zu einem verleugnungsvollen 
und dornenvollen gemacht, — daß man ſich nicht wundern braucht, 
wenn nur wenige Jünglinge ſich gelüſten laſſen nach dem dornenvollen 
Pfad eines Paſtors oder Lehrers. Laßt aber die chriftlichen Beſtrebungs— 
vereine ein paar Jahre ihre Arbeit thun, in den Herzen der Jugend, 
laßt die Liebe zu dem Herrn, zu ſeinem Wort die Herzen durchdringen, 
laßt den Bekenner- und Zeugenmut erwachſen in dieſer Jugend — 
dann wollen wir ſehen, ob ſich nicht mehr Jünglinge aus freiem Trieb 
melden für die geiſtlichen Lehrämter. 

Es mag ja die Gefahr äußerlicher Vielgeſchäftigkeit vor- 
handen ſein in den Vereinen, aber ſolange Gottes Wort, Gebet und 
Gehorſam gegen das Wort die weſentlichen Grundelemente des Vereins 
bilden, ſollten ernſt geſinnte chriſtliche Männer nicht ſo hart und lieb⸗ 
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los verwerfend aburteilen über eine Sache, die ganz gewiß großen 
Segen ſtiften muß, wo man ſie mit heiligem Ernſt und Gebet betreibt. 
Gibt es Mängel, gibt es einſeitige Schroffheiten auf Seiten der Ver— 
teidiger dieſer Sache, ſo überſehe man doch nicht die Berechtigung der 
Kritik, welche das genannte Buch von P. Berner an der toten Form des 
Chriſtentums geübt hat, und man überſehe nicht das wirklich Gute, 
das dieſe Vereine unſerer Jugend darbieten. 

Unſere Chriſten zu freier Selbſtthätigkeit, zur Selbſtändigkeit, zur 
wirklichen geiſtigen Freiheit zu erziehen, ſie anzuleiten, unabhängig 
von der Kirche und Paſtor, das Prieſteramt zu pflegen und zu warten, 
wozu alle berufen ſind (1 Pet. 2, 9), ihnen ein Bewußtſein der Pri— 
vilegien der Gotteskinder einzuprägen, einen ernſten Trieb in ſie zu 
pflanzen, dieſe hohen Privilegien mit allem Ernſt zu erſtreben, — das iſt 
das weſentlich Prinzipielle in den Endeavor-Vereinen, ſo wie 
ich ſie auffaſſe. Wer damit nicht ſympathiſieren oder harmonieren 
kann, muß wenig wiſſen von dem Ideal des Neuen Bundes. Jer. 
31— 84, ſiehe beſonders V. 34 und vergleiche 1 Joh. 2, 27: 

Woher ſollen unſere Chriſten die Salbung bekommen, die ſie alles 
lehren kann, wenn ſie nicht vor allem lernen in Chriſto und in ſei— 
nem Wort zu bleiben? (Joh. 15, 7.) Die Salbung kommt nicht 
nur ſo angeflogen, erſt muß der treue Umgang mit Jeſu und ſeinem 
Wort gelernt und geübt ſein, ehe der Geiſt in ſolchem Maße kann 
gegeben werden, daß jene eben genannten Schriftſtellen anfangen ſich 
zu erfüllen. 

Ein anderer Stein des Anſtoßes iſt der brüderliche Verkehr, in 
welchen die Vereinsmitglieder mit allen möglichen anderen Denomi— 
nationen kommen; man fürchtet daraus Nachteile für die eigene Kirche. 
Auch dieſes Urteil iſt windſchief und unrichtig, wenn es als Argu— 
ment wider die Endeavor-Vereine gelten ſoll. 

Klagen denn wahre Chriſten nicht mit Recht über die troſtloſe Zer— 
ſplitterung der Kirche Chriſti in unſerer Zeit? Iſt nicht gerade dieſe 
Zerſplitterung die Urſache der Schwäche der proteſtantiſchen Kirche 
ſowohl gegen den Erbfeind in Rom, als auch gegen die Welt? Iſt 
nicht Jeſus Chriſtus das Centrum aller wirklich chriſtlichen Be⸗ 
nennungen? Müſſen nicht die Chriſten, ſo weit ſie auch in der Peri⸗ 
pherie auseinander gerückt ſind, müſſen ſie nicht einander näher und 
näher kommen, jemehr ſie ſich dem Centrum, dem Herrn Chriſto, 
nähern? Iſt nicht unſere Kirche auf das Prinzip der Union begrün— 
det? Und da beklagt ihr euch, wenn unſere jungen Chriſten mit anderen 
Chriſten anderer Benennung Gemeinſchaft pflegen? Wollt ihr wirk— 
lich mit Chriſto ſammeln, für ihn und ſeine Sache wirken, oder wollt 
ihr bloß für die eigene Kirche arbeiten, als ob fie die „allein 
wahre“ wäre? 

Iſt überhaupt zu fürchten, daß wir Leute dadurch an engliſche 
Kirchen verlieren? Gewiß nur da, wo man ohne Verſtändnis für das 
Gute, Berechtigte und Wahre in den Endeavor-Vereinen nur dar⸗ 
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über loszieht, ja da treibt man ſolche Jünglinge, die mehr An— 
regung ſuchen, als ſie in der Regel in ihrer deutſchen Kirche finden, in 
die Arme anderer Kirchen. Wo man aber mit Liebe und Verſtändnis 
dem berechtigten Verlangen entgegenkommt, da iſt nicht zu fürchten, 
daß die Kinder ſich gegen ihre geiſtliche Nährmutter wenden! 

Ich komme noch auf ein Hauptärgernis, das an den Endeavor— 
Vereinen getadelt wird: Es iſt die ungehinderte freie Mitwirkung des 
weiblichen Geſchlechts in den gemiſchten Verſammlungen. Dieſe Ein⸗ 
richtung iſt aus den engliſch-kirchlichen Kreiſen mit herübergekommen 
in die deutſchen Vereine, und hier iſt in der That ein Punkt, der nicht zu 
loben iſt, ſondern ernſtlichen Tadel verdient. Das Wort des Apoſtels 
Paulus 1 Kor. 14, 34 f. ſollte wenigſtens nicht leichtfertig beiſeite ge— 
ſchoben werden; ebenſo 1 Tim. 2, 11. 12. 

Zwar eines will ich denn doch nicht unterdrücken: Eine Frage der 
Seligkeit, ein Gebot, an dem die Seligkeit hängt, iſt auch dieſes Wort 
nicht! Es iſt lediglich eine äußerliche Ordnungsfrage. (Vergl. 
1 Kor. 14, 33.) Und dieſe Ordnungsfrage richtet ſich dabei ſehr viel 
nach der Stellung, welche das Weib in unſeren Tagen überhaupt in 
der Geſellſchaft einnimmt. „Ländlich — ſittlich“ — das gilt in der 
That auch hier bis zu einem gewiſſen Grade. 

Was hat doch Paulus 1 Kor. 11, 4—16 geſchrieben? Bitte, es ſorg⸗ 
fältig nachzuleſen! Haltet ihr es wirklich für Gewiſſenspflicht, 
daß noch heute das Weib unbedingt das Haupt bedecken müſſe zum 
Beten? Haltet ihr es für Sünde, wenn ein Mann etwa | ein Käppchen 
zum Gebet aufbehält? „Ländlich — ſittlich“ hier —, warum nicht 
auch dort? Hier eine Ordnungsfrage, nicht unbedingt und für 
alle Zeiten verpflichtend, ſollte nicht etwas davon auch dort gel⸗ 
ten? Die apoſtoliſche Begründung ſeiner Forderung iſt in beiden 
Fällen gleich. — Auch Geß in ſeinem Buch über die Inſpiration der 
Helden der Bibel und der Schriften der Bibel erkennt an (S. 104 und 
105), daß in 1 Kor. 11 der Apoſtel Paulus Forderungen bezüglich der 
Bedeckung des Hauptes geſtellt habe, die kein Echo finden in dem 
Gewiſſen auch des ernſteſten Chriſten. Er ſagt: Sind des 
Apoſtels Beweiſe überhaupt kräftig, ſo müſſen ſie auch für uns noch 
gelten, weil er ſie aus bleibenden Wahrheiten entnimmt, aber wo ſind 
die Gewiſſen, die ſich dadurch verpflichtet fühlen? (S. 106). — Es 
iſt eine Ordnunungsfrage in beiden Fällen; in einem Fall halten 
wir uns nicht daran gebunden, im andern aber halten wir Deutſche 
noch feſt an der apoſtoliſchen Ordnung, während das Gewiſſen der eng— 
liſchen Brüder auch da ſich nicht gebunden erachtet an die damalige 
Sitte. 

Wie ſoll man da entſcheiden? Ich geſtehe, daß ich dafür halte, es 
wäre in dem Stück der öffentlichen Mitwirkſamkeit der Frauen beſſer, 
man bliebe bei der apoftofifchen Ordnung und ginge nicht ohne Not 
davon ab. Die ekelhaften Umtriebe der Emancipationsweiber, die 
ihren weiblichen Beruf verfehlt haben und mit Gewalt das Weib 
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wider die Natur in männliche Wirkungskreiſe drängen wollen, ſollten 
jedem redlichen, ernſtgeſinnten Chriſten das Feſthalten der von Gott 
geſetzten natürlichen Ordnung und Schranken zur Gewiſſenspflicht 
machen. N 

Nicht meine ich, daß die abſolute Trennnug der Geſchlechter in den 
Vereinen gefordert werden müſſe; kann ſie feſtgehalten werden, ſo mag 
es gut ſein. Aber ich halte dafür, daß die die Anregung von chriſtlich ge⸗ 
ſinnten Jungfrauen auf die Jünglinge durchaus nicht zu unterſchätzen iſt. 
Schamhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit wird bei dh riſtlichen und 
gewiſſenhaften Jungfrauen von ſelbſt einen Kordon der Un⸗ 
nahbarkeit zu ziehen wiſſen, wenn nur der Leiter des Vereins es nicht 
unterläßt, das Gewiſſen zu ſchärfen und die Gefahren zu zeigen, die 
von dieſer Seite her drohen. — Auch Frage oder Bekenntnis brauchte 
den Jungfrauen in gemiſchten Jugendvereinen nicht unbedingt ver⸗ 
wehrt werden, nur das leitende, dominierende Regiment ſollte in 
gemiſchter Verſammlung nicht in Frauenhände gelegt werden. — 
Das wäre eine Frage, über welche deutſche Vereine ja immerhin noch 
die Debatte offen halten ſollten. Die bisherigen deutſchen Vereine foll- 
ten bedenken, daß das deutſche Urteil und die deutſche Sitte in dieſem 
Punkt ſehr weſentlich differiert von der engliſchen Auffaſſung, daß wir 
Deutſche das gewichtige Urteil des Apoſtels Paulus in dieſer Ord— 
nungsfrage auf unſerer Seite haben und daß leicht Anſtoß und Ürger- 
nis gegeben wird bei ernſtgeſinnten deutſchen Brüdern, welche dieſe 
Frage als Gewiſſenspflicht erkennen und daran feſthalten. 

Andererſeits aber ſollten wir Deutſche, die hierin den engeren 
Standpunkt einehmen im Vergleich zu den engliſchen Brüdern, aus 
dieſer Frage entnehmen, wie die engliſchen Brüder gegen uns Deutſche 
fühlen in der Sonntagsfrage, wo wir den weiteren und ſie den 
engeren Standpunkt einnehmen. | 

Man halte mir das Wort zu gute und wolle nicht ungeprüft über 
dieſe Sachen hinweggehen, es iſt eine ernſte Gewiſſensſache, 
und iſt durchaus nicht gleichgültig, ob wir richtig oder falſch urteilen 
in dieſer wichtigen Zeitfrage. Der Herr gebe ſelbſt einen neuen 
Lebensgeiſt in unſere erſtorbene Chriſtenheit, daß mit oder ohne 
Endeavor-Vereine fein Reich gebaut und ſein Name verherrlicht werde! 
Das walte Gott! 5 
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„Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit.“ 
a 1 Theſſ. 4, 17. 
Von P. M. Otto. 

Herrliche Ausſicht! Großes Vorrecht aller derer, welche dem Herrn 
angehören, ihm nachfolgen und dienen in dieſer Vorbereitungszeit. 
Eine Auszeichnung, die wir ſeiner Gnade und Liebe allein zu verdanken 
haben; eine Ausſicht, welche uns alle Tage mit neuer Freude erfüllen 
kann und ſoll. 
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Die tägliche Erfahrung aller Chriſten beſtätigt das Wort des Apo— 
ſtels Paulus, das er an die Korinther J., 15, 19 geſchrieben hat: „Hoffen 
wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo ſind wir die elendeſten un— 
ter allen Menſchen.“ Die Welt mit ihren Freuden und Genüſſen wäre 
glücklich zu preiſen im Vergleich mit den Chriſten, bei ihrer Verleug— 
nung und Entbehrung. Der Spott der Weltkinder über die Jünger des 
Herrn wäre gerechtfertigt, wenn ſie nichts anderes zu gewarten hätten, 
als was dieſe Welt ihnen geben kann. Aber ſo verhält es ſich nicht. 
Der Glaube der Chriſten ruht auf der Verheißung ihres Herrn und 
Meiſters; ſie haben eine wohlbegründete Hoffnung auf ein ſeliges Leben 
in der Ewigkeit, welches ihnen nach dieſem irdiſchen Leben zu teil wer— 
den ſoll. Von dieſer Hoffnung ſagt der Apoſtel Paulus: „Sie läßt nicht 
zu Schanden werden.“ Der Herr findet für gut, die Seinen in dieſer 
Welt zu erziehen für jene Welt, für die Seligkeit im Himmel, und dazu 
benützt er verſchiedene Mittel und Wege. Er verlangt von den Seinen, 
daß ſie ihm nachfolgen und das Kreuz auf ſich nehmen. Da gilt es 
Selbſt⸗ und Weltverleugnung, allerlei Widerwärtigkeit zu erleben und 
in Geduld zu ertragen. „Selig iſt der Mann, ſagt Jakobus, der die 
Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewähret iſt, wird er die 
Krone des Lebens empfangen. 1, 12. Dabei ſind hauptſächlich zwei 
Worte, welche beſondere Beachtung erfordern: „erdulden und bewährt 
werden.“ — Das Wort „erdulden“ gibt zu verſtehen, daß die Anfechtung 
anhalte, und alſo in Geduld ertragen werden ſolle. Das Wort „Be⸗ 
währung“ zeigt uns das Reſultat, den guten Erfolg, welchen die An— 
fechtung gehabt, zu ſtande gebracht habe. „Wir müſſen durch viele 
Trübſale ins Reich Gottes eingehen.“ „Wer aber im Glauben, in der 
Hoffnung und in der Liebe beharret bis ans Ende, der wird ſelig.“ 

Wenn nun der Herr den Seinen verheißen hat, daß „wo er iſt, ſein 
Diener auch ſein ſoll;“ — ſo fragen wir zunächſt: Wo iſt der Herr? Die 
Antwort auf dieſe Frage iſt einfach und leicht. Unſer Glaubensbekennt— 
nis ſagt: „Er iſt aufgefahren gen Himmel; ſitzet zu der Rechten Gottes, 
des allmächtigen Vaters.“ — Dieſe Worte ſind klar und deutlich, und 
was noch mehr iſt, ſie ſind der Schrift entnommen. Die Apoſtel und 
Evangeliſten als Augenzeugen ſeiner Himmelfahrt, berichten die Sache 
mit denſelben Worten. Und wenn ſchon das Alte Teſtament bezeugt: 
„Unſer Gott iſt im Himmel“ ꝛc., ſo wird ſolches Zeugnis von dem Herrn 
Jeſu an vielen Orten bekräftigt. Iſt aber Gott im Himmel, ſitzt er auf 
dem Thron der Herrlichkeit, ſo iſt auch ſeine Rechte im Himmel, an dem 
Ort der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit. Dort iſt auch unſer Heiland, 
auf dem Thron der Herrlichkeit, und nimmt teil an der Regierung der 
Welt. Dorthin weiſt uns alſo die Verheißung des Herrn, und zeigt 
uns unſere ewige und beſeligende Heimat, den Ort, wo wir bei ihm 
ſein werden. 

Es iſt auch nicht bloß ein Wort des Apoſtels, auf welchem unſer 
Glaube und unſere Hoffnung ruht, ſondern der Herr ſelbſt hat uns eine 
ſolche Verheißung gegeben, wenn er Joh. 12, 26 ſagt: „Wo ich bin, da 
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ſoll mein Diener auch ſein.“ Dieſes „Sein bei dem Herrn“ iſt ja das 
Ziel, nach dem wir lebenslang trachten, der Gegenſtand all unſeres 
Glaubens und Hoffens. Und es iſt wahrlich groß und wichtig genug, 
daß wir während dieſer irdiſchen Vorbereitungszeit alle unſere Zeit 
und Kraft dazu anwenden, ſeiner teilhaftig zu werden. 

Darüber nun, „daß wir bei dem Herrn ſein werden allezeit,“ ſind 
alle Kinder Gottes einig, weil wir dafür die klaren Verheißungen der 
Schrift haben. Anders aber verhält es ſich mit der Antwort auf die 
Frage: wie werden wir bei dem Herrn ſein? — Und bei Be— 
antwortung dieſer Frage gehen die Anſichten der Kinder Gottes ſehr 
weit auseinander, und zu einer richtigen, auf dem Grunde der 
Schrift ruhenden Antwort möchten die folgenden Bemerkungen das 
Ihre beitragen. | 

Das Leben derer, die bei dem Herrn fein dürfen, wird ein ſeliges 
ſein, und mit dieſem einen Wort iſt ja alles geſagt und gemeint, was 
ein Menſch ſich wünſchen, was er erwarten kann. „Wir werden ihm 
gleich ſein, wie er iſt,“ jagt Joh. I., 3, 2, und dieſes Gleichſein wird 
eben der Zuſtand der Seligkeit ſein. Dieſe Seligkeit wird allen 
denen zu teil werden, „die in dem Herrn geſtorben find“ und noch jter- 
ben, nach Off. Joh. 14, 13, und darin werden ſie alle unter einander 
ſich gleich ſein, ohne Unterſchied. N 

Aber die heilige Schrift redet nicht bloß von einem Zuſtande der 
Seligkeit, ſondern auch von einem Zuſtande der Herrlichkeit im Himmel, 
und in dieſem wird allerdings ein Unterſchied unter den Seligen ſein. 
Andeutungen zu dieſer Annahme gibt uns die heilige Schrift an ver⸗ 
ſchiedenen Orten. Wenn die beiden Jünger des Herrn, Jakobus und 
Johannes, begehren, zu ſitzen zur Rechten und Linken des Herrn, ſo 
wollen ſie ja dadurch vor den andern ausgezeichnet ſein, einen Vorzug 
genießen. — „Um den Thron der Herrlichkeit Gottes ſtehen die 24 Alte— 
ſten, und um dieſe die 144,000, die erkauft ſind aus den Menſchen, zu 
Erſtlingen Gott und dem Lamm.“ Off. Joh. 14, 3 f. „Die Apoſtel des 
Herrn werden ſitzen auf zwölf Stühlen, und richten die zwölf Geſchlech— 
ter Israels.“ Matth. 19, 28. Dieſe haben den Vorzug, den Vortritt 
zu dem Herrn, zu ſein und zu bleiben in ſeiner Nähe, vor den 
andern allen. 

Dieſer Zuſtand der Seligkeit und Herrlichkeit iſt nun aber von der 
Art, daß wir uns von demſelben ganz und gar keine Vorſtellung machen 
können. Wir fagen: er iſt himmliſch, ewig. Er beſteht darin, daß wir 
den Herrn ſehen, Gemeinſchaft mit ihm haben werden. Gemeinſchaft 
aber erfordert Umgang, Verkehr mit einander, alſo der Seligen mit 
dem Herrn Jeſu und unter einander. Da wir aber mit der Schrift 
bekennen müſſen, „daß wir noch nicht wiſſen, was wir ſein werden“ 
(J Joh. 3, 2), ſo ſollten wir uns auch beſcheiden, nicht mehr wiſſen zu 
wollen, als uns die Schrift andeutet. Aber wie es ſchon im Alten Te⸗ 
ſtamente von den Menſchen heißt: „ſie ſuchen viele Künſte,“ ſo geht es 
auch in unſerem Fall. Sie wollen erforſchen und ergründen, was uns 
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doch verborgen iſt. Man hat verſucht, das Leben im Himmel im allge— 
meinen, ja gar im beſonderen, zu beſchreiben, wobei aber, milde aus— 
gedrückt, große Menſchlichkeiten, irdiſche Vorſtellungen an den Tag 
gekommen ſind; — der Unterſchied zwiſchen Zeit und Ewigkeit, zwiſchen 
Irdiſchem und Himmliſchem iſt gänzlich verkannt und aufgehoben. 

Suchen wir uns zuerſt den Umgang mit dem Herrn in etwas vor— 
zuſtellen. — Er iſt der Herr Himmels und der Erde und ſitzt auf dem 
Thron der Herrlichkeit. Wenn es von Gott heißt: „Er wohnt in einem 
Lichte, da niemand zukommen kann“ (1 Tim. 6, 16), ſo wird das auch 
von dem Herrn Jeſu gelten. Off. Joh. 4, 8 f. leſen wir: „Die vier Tiere 
ſprachen: Heilig, heilig, heilig iſt Gott der Herr, der Allmächtige: — 
die 24 Alteſten fielen nieder vor dem, der auf dem Stuhl ſaß, und bete— 
ten an den, der da lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit, und warfen ihre 
Kronen vor den Stuhl, und ſprachen: Herr, du biſt würdig zu nehmen 
Preis und Ehre und Kraft, denn du haſt alle Dinge geſchaffen.“ — In 
dieſen Worten wird uns beſchrieben, wie die Geſchöpfe gegen ihren 
Schöpfer ſich verhalten, wie ſie mit ihm umgehen und ihm dienen. Und 
was von dieſen wenigen geſagt iſt, das gilt gewiß von allen denen, 
welche der Seligkeit teilhaftig werden. — Dieſen ernſten Zeugniſſen des 
Wortes Gottes gegenüber muß man fragen: Wie war es möglich, daß 
derartige Außerungen vorkommen konnten, die ſich mit jenen nicht ver— 
einigen laſſen? — Da heißt es in einer Predigt: „Wenn uns Gott vor 
aller Welt in ſeine Arme ſchließen und das Erbe ſeines Sohnes uns 
überweiſen wird“ ꝛc.; oder in einer andern: „Ich freue mich ſchon im 
voraus darauf, ſo einmal mit meinem lieben Herrn Jeſu auf der neuen 
Erde pilgern zu können“ ꝛc. — Solche Gedanken ſind gewiß nicht dem 
Worte Gottes gemäß, und ſtammen nicht aus dem göttlichen Geifte: fie 
ſind echt menſchlich, irdiſchen Urſprungs. Für ein ernſtes Chriſtenherz 
ſind Außerungen dieſer Art anſtößig; es muß ſie, als des Gegenſtandes 
unwürdig, verwerfen. Einem ſolchen geht die bibliſche Wahrheit über 
alle menſchlichen Erfindungen. — Nein, nein, im Himmel wird ſolche 
kameradſchaftliche Freundſchaft, ſolch erdenmäßiger Verkehr zwiſchen 
Gott und Menſchen nicht vorkommen. Ein wahres Kind Gottes, ein 
treuer Jünger des Heilandes, dem Johannes ähnlich, wird zwar in 
dem Gedanken: „ich bin bei Gott in Gnaden“ — ſchon hier jelig fein; 
aber je ſtärker dieſes Bewußtſein, dieſe Gewißheit iſt, deſto größer wird 
auch die Ehrfurcht vor dem heiligen und gerechten Gott ſein, und der 
allzu großen Vertraulichkeit mit dem Herrn wehren. Wer ſich deſſen 
getröſten kann: „Mir iſt Barmherzigkeit widerfahren,“ „ohne all mein 
Verdienſt und Würdigkeit,“ der wird gerne in den Schranken bleiben, 
welche Johannes uns andeutet mit dem Worte: „Wir werden ihn ſehen, 
wie er iſt.“ An dieſer Zuſage werden alle Seligen ihren Anteil haben, 
und daran werden ſie ſich genügen laſſen, ohne nach jenen, ganz irdi⸗ 
ſchen Umgangsformen zu verlangen. In dieſem Anſchauen des Herrn 
und ſeiner Herrlichkeit und Größe wird ihre vollkommene Seligkeit 
beſtehen. 
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Wenn wir den Wandel unſeres Heilandes während ſeines Erden— 
lebens betrachten, ſo ſehen wir zwar einerſeits, daß er ſehr heralaſſend 
und liebreich mit den Menſchen, auch den Geringen unter denſelben, 
umgegangen ſei, daß er die Sünder und die Kinder zu ſich gerufen und 
ſie getröſtet und geſegnet habe; andererſeits aber finden wir kein Bei— 
ſpiet davon, daß die Jünger oder andere Menſchen in allzugroßer Ver— 
traulichkeit mit dem Herrn umgegangen wären. Und wenn auch von 
einem der Jünger geſagt wird, daß er an der Bruſt Jeſu gelegen ſei, 
ſo mag das ſeinen Grund eher in der Aufmunterung des Herrn dazu, 
als im Drang der Liebe des Jüngers zu ſeinem Herrn, gehabt haben. 
Auch jene Jüngerin hat es nur gewagt, dem Herrn die Füße zu küſſen. 

Nur einer hat ſich erdreiſtet, den Herrn zu küſſen, aber das war nicht 
ein Liebeskuß, ſondern ein Kuß zum Verrat. Seine würdige Erſchei— 
nung, der feierliche Ernſt in all ſeinem Thun hat die Menſchen ſeiner 
Umgebung vor allzu vertraulicher Annäherung bewahrt. — Wenn das 
nun ſchon ſo war im Stande der Erniedrigung des Herrn; ſollte es dann, 
im Himmel, da er ſich auf den Thron der Herrlichkeit geſetzt hat, ſo 
ganz anders ſein? Sollten nun, unter ganz anderen Verhältniſſen, in 
einer anderen Welt, auf einmal alle Schranken, die uns hier umgaben, 
beſeitigt, ein ganz anderes. Verhalten gegen den Herrn eingetreten fein? 
Im Blick auf die veränderten Zuſtände muß dieſe Frage verneint wer— 
den. Die ehrfurchtsvolle Liebe zu dem Herrn iſt nicht kleiner, ſondern 
größer; ſie iſt nicht irdiſcher, ſondern geiſtlicher, verklärter, vollkom— 
mener geworden, und infolge deſſen werden auch ihre Außerungen den 
himmliſchen Verhältniſſen angemeſſen ſein. 

Aber auch abgeſehen von all dieſem; — wie ließe ſich ein ſolcher 
Umgang mit dem Herrn, „das in ſeine Arme ſchließen, mit ihm auf der 
Erde pilgern,“ — in der Wirklichkeit denken? Wer würden die „weni— 
gen“ ſein (denn viele könnten es nicht ſein), die ſolcher Auszeichnung 
von dem Herrn gewürdigt werden könnten? Und wie kann man dem 
Herrn des Himmels und der Erde ſo etwas auch nur zumuten wollen! 

Wenn es erlaubt iſt, Vermutungen über das Leben im Himmel zu 
haben und auszuſprechen, ſo möchte ich bemerken, daß auch dort noch 
ein Vor und Nach, eine Bewegung ſtattfinden werde. Die abgeſchie— 
denen Menſchengeiſter kommen nicht alle zu gleicher Zeit in den Him— 
mel, ſondern nach einander, und doch auch wieder viele mit einander, 
alle diejenigen, welche an einem Tage ſterben. Da würde ja das „Um— 
armen“ gar nicht aufhören. — Hier dürfte vielleicht jene triviale Phraſe 
am Platze ſein: „Da hätte der Herr Jeſus viel zu thun!“ b 

Wenn nun, nach dem bisherigen, jene Hoffnung auf den ſo gar 
menſchlichen und irdiſch gedachten Umgang mit dem 
Herrn keinen Grund in der Schrift hat, ſo wollen wir ſehen, was es 
mit einer anderen Seite des ſeligen Lebens in der Ewigkeit, mit dem 
Wiederſehen und Wiederhaben der Angehörigen und Freunde, für eine 
Bewandtnis habe. — Die Meinung, daß die' Geiſter der ſelig geſtorbenen 
Menſchen ſich im Himmel wiederſehen und erkennen werden, ſcheint faſt 
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allgemein verbreitet zu ſein, denn ſie wird in Büchern, Predigten und 
im gewöhnlichen Umgang öfters ausgeſprochen. — Wir fragen nun zu— 
nächſt: Hat dieſe Anſicht einen Grund und Halt in der Schrift? — Mei- 
nes Wiſſens iſt die Stelle Luk. 16, 23 die einzige, mit welcher die Frage 
bejahend beantwortet werden könnte. „Als der reiche Mann in der 
Hölle und in der Qual war, hob er ſeine Augen auf und ſahe Abraham 
von ferne und Lazarum in ſeinen Schoß“ ꝛc. Der reiche Mann ſieht den 
Lazarus von ferne. Das iſt allerdings ein Wiederſehen in der andern 
Welt; weil aber dieſes die einzige Stelle iſt, welche von dieſer Sache 
handelt, aber nicht direkt, ſo iſt ſie nicht gerade ein ſtarker Beweis für 
die fragliche Behauptung. Nach der Tendenz der Erzählung war es 
dem Herrn nicht darum zu thun, das Wiederſehen der Verſtorbenen 
in der Ewigkeit zu lehrentoder zu beweiſen, ſondern nur den Unterſchied 
des Loſes der Seligen und Unſeligen in jener Welt an dieſen beiden 
Beiſpielen zu zeigen. Wenn noch andere Ausſagen der Schrift oder 
auch nur Anden. gen über unſere Frage vorhanden wären, dann 
könnte die angeführte Stelle als Beweis mit angeführt werden; weil 
aber dieſes nicht der Fall iſt, ſo dürfte der Gebrauch derſelben frag— 
lich ſein. 

Auf Grund unſerer Stelle werden nun ganz unbedenklich die weit— 
gehendſten Schlüſſe gemacht und als ganz ſicher hingeſtellt. „Aus der 
wahren Geſchichte vom reichen Mann, Luk. 16, 31, geht hervor, daß die 
Abgeſchiedenen nicht bloß perſönliches Selbſtbewußtſein nebſt Erinne— 
rung an alle Verhältniſſe und Ereigniſſe ihres irdiſchen Lebens mit— 
nehmen und nicht bloß ihre Verwandten, Freunde und Zeitgenoſſen 
wieder erkennen und von dieſen wieder erkannt werden, ſondern auch 
die —Jahrtauſende vor- oder nachher (Abraham) auf Erden gelebten (?) 
und verſtorbenen Menſchen erkennen.“ — „Wir werden die Heili— 
gen aller Zeiten erkennen. Hier waren wir ſchon im Glauben 
mit ihnen verbunden zu einer Gemeinde der Heiligen. Dort werden 
wir ſie leiblich (2) ſehen und mit ihnen ſprechen und verkehren. Das 
iſt das ſelige Wie derſehen, welches das Wort Gottes uns aufs 
gewiſſeſte verbürgt.“ (Schade, daß kein Beweis beigefügt iſt.) 

Wenn ſolche Bemerkungen, wie die eben angeführten, in einem 
Buche ſtehen, das hauptſächlich zur Erbauung und Belehrung gewöhn— 
licher Chriſten geſchrieben iſt, ſo kann man ſie gelten laſſen. Wenn ſich 
ſolche aber auch in wiſſenſchaftlichen Werken finden, ſo iſt das doch etwas 
anderes. In einem ſolchen heißt es: „Hier darf nicht nur geſagt wer— 
den, welch eine Freude es ſein werde, alle die Männer Gottes, deren 
wir in Liebe und Ehrfurcht gedenken, und von welchen wir durch Jahr— 
hunderte und Jahrtauſende geſchieden ſind, von Angeſicht zu ſehen, 
ſondern es iſt auch am Orte, die Hoffnung frohen Wiederſehens derer, 
die uns perſönlich angehören, auszuſprechen.“ — „Geſagt werden darf 
es“ allerdings wohl, aber an einem ſolchen Orte ſollte eine derartige 
Ausſage nicht ohne Beweis, ſondern nur als Vermutung gegeben wer— 
den. Dieſe faſt allgemeine Verbreitung der Hoffnung auf ein Wieder— 


„Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit.“ 239 


ſehen in der Ewigkeit mag ihren Grund hauptſächlich in ihrem Inhalt 
haben. Es iſt gar lieblich und wohlthuend, den Gedanken feſtzuhalten: 
Ich werde die abgeſchiedenen Lieben wiederſehn! Ja, für gar viele 
Chriſten liegt darin der größte Troſt für den erlittenen Verluſt. Ver⸗ 
faſſer dieſes hat einmal eine Leichenrede gehört, in welcher der 
Hauptpunkt des Troſtes für die Trauernden darin lag, daß wir die 
Verſtorbenen wiederſehen werden. — Sollte nicht die Stelle 2 Kor. 5, 
16. 17. hierher gezogen werden dürfen? Wir legen zwar keinen großen 
Wert darauf, dieſelbe als Beweis für unſere Meinung hinzuſtellen; 
doch wird man nicht leugnen können, daß ſie als Beweis angeführt 
werden kann, und in dieſem Falle i1.jt ſie ein Beweis. 

Wenn aber die Hoffnung des Wiederſehens in der Ewigkeit auch 
einen beſſeren Grund in der Schrift hätte, als es der Fall iſt, ſo ſollte 
ſie doch nicht ſo ſehr betont werden. Wenn der Herr Jeſus ſchon wäh⸗ 
rend ſeines Erdenwandels geſagt hat: „Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt, denn mich, der iſt mein nicht wert“ (Matth # „ 37), jo wird die— 
ſes Wort ſeine Gültigkeit gewiß auch noch in jener Welt haben. Schon 
hier ſollen wir abſagen allem, was nicht Jeſus iſt. „Sie ſahen 
niemand, als Jeſum allein.“ Sollen wahre Chriſten ſchon in 
dieſer Welt völligen, ganzen Ernſt machen mit der Liebe 
zu dem Herrn und der Hingabe an ihn, ſo wird dieſe Ge— 
ſinnung, dieſe Liebe in jener Welt nicht geringer, ſondern völliger, ja, 
vollkommen werden. Und von dieſer Betrachtung aus wird das 
helle Licht des „Wiederſehens“ ziemlich erbleichen oder gar erlöfchen. 
Und wenn das wirklich der Fall wäre, was hätten wir dann verloren? 
Unſere Seligkeit hängt nicht von dem „Wiederſehen“ unſerer Lieben ab, 
ſo wenig das Nichtwiederſehen (der unſelig Verſtorbenen) unſere Se— 
ligkeit trüben kann. Paulus ſagt: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und 
bei Chriſto zu ſein!“ Das iſt Chriſten würdig, das iſt die rechte 
Sehnſucht nach der Ewigkeit. Dieſe iſt bibliſch begründet und hat den 
rechten Gegenſtand zum Ziel. Johannes, der Jünger der Liebe, ſchreibt 
J. 3, 2: „Wir werden ihm gleich ſein, denn wir werden ihn ſehen, 
wie er iſt.“— Das iſt das rechte Wiederſehen, nach dem wir mit allem 
Ernſt trachten ſollen. 

Die Freunde und Befürworter der Anſicht von dem „Wiederſehen“ 
werden aber dabei nicht ſtehen bleiben, ſondern ſie werden zum „Wie— 
derhaben,“ zum „Beieinanderſein und-bleiben“ fortſchreiten. Das 
letztere iſt ja die Konſequenz des erſten, denn das eine ohne das andere 
würde nicht befriedigen. Auch hierüber finden ſich Außerungen von 
verſchiedenen Menſchen, nicht bloß bei gefühlvoll ſchwärmeriſch ange— 
legten, ſondern auch bei ernſten, nüchternen, aufs Reale gerichteten 
Menſchen. Hören wir etliche ſolche Außerungen: „Wie ſehr freue ich 
mich, wenn ich daran denke, daß wir dann die ganze Ewigkeit hindurch, 
ganz ohne Kummer, in lauter himmliſcher Luſt und Vergnügen werden 
bei einander ſein. Mich dünkt auch immer, ich könnte im Himmel ohne 
dich nicht ſelig ſein. Ja, ich würde dich kennen und unter allen Men⸗ 
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ſchen ſuchen und dann werde ich ſelig ſein. — Wir wollen uns bei ein— 
ander begraben laſſen, ſo brauchen wir nicht lange zu ſuchen.“ — Dies 
iſt die Außerung einer Frau gegen ihren Mann, und ſchon daraus, daß 
ſie eine Hoffnung auf ein ewiges, ſeliges Leben hatte, ſieht man, daß ſie 
eine wahre Chriſtin geweſen ſei. Aber die ewige Seligkeit kann ſie ſich 
nur im Beſitz ihres Mannes, oder doch nicht ohne denſelben, denken. 
In der Nähe des Heilandes zu ſein, ſein Anſchauen genießen zu dür⸗ 
fen, iſt ihr nicht die Hauptſache. Und ſo wird es wohl bei den meiſten 
derer ſein, welche jene Hoffnung hegen. 

Ferner leſen wir: „Wir ſollen nicht bloß unſere ſelig geſtorbenen 
Eltern, Brüder, Kinder, Freunde ſehen, ſondern auch Adam und Eva, 
Abel, David —, ſollen mit ihnen in vollkommener Liebe verbunden, 
eine heilige Familie bilden, ſie in den ewigen Hütten beſuchen und 
ihren Beſuch empfangen; mit ihnen zu Tiſche ſitzen, vom Gewächs des 
Weinſtocks mit ihnen trinken ꝛc., — ja, wir werden uns nicht bloß wie— 
der ſehen und erkennen, ſondern wieder haben, uns in ſeliger Freude 
die Hand drücken, und wo wir hier ſo mangelhaft liebten, in ewiger, 
heiliger Liebe uns umarmen.“ — „Wir müſſen den Schluß ziehen, daß 
alle Gemeinſchaften und Lebens ordnungen dieſes Le— 
bens, welche vom Herrn ſelbſt geſtiftet find, dort fort— 
dauern werden. Wir meinen die Ehe, das Familienleben, den Arbeits— 
beruf, die Kirche, d. h. Gemeinde Gottes.“ — Dieſe Außerungen laſſen 
an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig; man erkennt daran klar die 
Meinung des Autors. Aber ein ſolches Leben, ein ſolcher Umgang der 
Seligen mit einander hat doch gar zu viel Ahnlichkeit mit dem irdiſchen 
Zuſtand und Leben der Menſchen, und man ſieht gar nicht ein, worin 
die Seligkeit beſtehen ſollte? Die menſchlichen Verhältniſſe ſind noch 
dieſelben, wie früher auf Erden, nur „daß ſie zu einer höheren Stufe 
der Vollkommenheit ausgeſtaltet und verklärt werden.“ Das ändert 
aber an der Sache nichts. Zwar wird dabei die Schranke gezogen: 
„Heiraten und Kin derzeugen wird dort nicht mehr ſtattfinden, 
die Menſchheit iſt dann vollzählig und fertig.“ Aber was ſoll dann die 
Ehe, das Familienleben, der Arbeitsberuf, die Kirche? Welchen beſon— 
deren Zweck ſollen ſie haben? 

„Vielleicht haſt auch du, lieber Leſer, — heißt es an einem andern 
Orte — der Vollendeten manche ſchon droben, Väter und Vorväter, die 
hier auf Erden einſt Chriſti Joch trugen und jetzt dem Lamme das Hal— 
leluja ſingen; vielleicht eine Mutter, die mit ſterbenden Lippen noch für 
ihr Kind betete, vielleicht einen Gatten, der deiner am Throne harrt. 
Welch ein Jubel, wenn du ſie alle einſt ſehen darfſt im ſtrahlenden Ge— 
wande der Vollendung, und wenn du, auch ſelbſt verklärt, und ohne 
Sündenflecken, gleichwie ſie, in ihre Arme eilen darfſt, um nimmer wie— 
der von ihnen zu ſcheiden. — Ja, welch eine Seligkeit ohne Maß und 
Ende, wenn du einſt anlandeſt in jenem Vaterlande.“ — Auch hier er— 
ſcheint die Seligkeit in der Geſtalt des Wiederſehens und Wiederhabens 
der früher verſtorbenen Angehörigen; auch hier nur die Fortſetzung der 
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früheren, irdiſchen Verhältniſſe, wenn auch in verklärter Geſtalt. Auch 
hier fehlt der Mittelpunkt der Seligkeit, die Sonn e, welche allen 
Leben und Herrlichkeit mitteilt, — der Herr Jeſus, ohne welchen 
keine Seligkeit ſein kann. 

Allen dieſen Äußerungen haftet noch gar zu ſehr die Liebe zu den 
irdiſchen Dingen und Perſonen an, und der Wunſch, auch im Himmel, 
in den gewohnten, angenehmen Verhältniſſen weiter und ewig zu leben. 
Soviel dies aber noch der Fall iſt, ſoviel iſt der himmliſche Sinn noch 
mit irdiſcher Unlauterkeit und Unbekanntſchaft mit himmliſchen Dingen 
behaftet. — „Es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden, — ſagt 
der Apoſtel Johannes I. 3, 2, und das ſollte uns genügen. 

Die bibliſchen Begründungen, die man in dieſer Sache verſucht hat, 
ſind recht ſchwach, und das iſt natürlich, weil ſich eben keine direkten 
Ausſagen der Schrift über dieſe Zuſtände finden. Wir haben vielmehr 
einige Stellen des Neuen Teſtaments, die das gerade Gegenteil andeu— 
ten, oder darauf ſchließen laſſen. Wenn unſer Heiland zu den Saddu— 
cäern ſagt: „Ihr irret, und wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft 
Gottes. In der Auferſtehung werden ſie weder freien noch ſich freien 
laſſen, ſondern ſie ſind wie die Engel Gottes im Himmel:“ fo will er 
damit doch gewiß ſagen, daß die irdiſchen Verhältniſſe, die Ehe, Familie, 
das Beiſammenſein und bleiben, in jener Welt nicht mehr beſte⸗ 
hen werden, denn unter den Engeln ſind ſie auch nicht vorhanden. 
Wollte er das nicht ſagen, dann hätte er das fragliche Weib e in em | 
von den ſieben Männern zufprechen müſſen; dann hätte er aber den 
Fragern nicht antworten können: „Ihr irret.“ — Aus dieſen Ausſprüchen 
des Herrn geht klar und deutlich hervor, daß die irdiſchen Verhältniſſe 
im Himmel keine Fortſetzung haben werden! 

Aus den angeführten Beiſpielen kann man auch ſehen, wie ſich die 
Urheber derſelben die Beſchäftigung, Unterhaltung der Seligen unter 
einander vorſtellen. Wenn da von „Händedrücken, umarmen, luſtwan⸗ 
deln auf den ſeligen Gefilden (?) der Ewigkeit, oder mit dem Heiland 
auf der neuen Erde, Beſuche machen auf den Planeten,“ u. dgl. die 
Rede iſt, ſo klingt das zwar recht ſchön, aber auch recht irdiſch, und er⸗ 
innert gar ſehr an die Stilling⸗Lavateriſche Zeit und Art, und man iſt 
verſucht zu denken: „Das Herz ſei mit dem Verſtande durchgegangen.“ 
Und wenn es ſo wäre, wodurch würde ſich dann das Leben im Himmel 
von dem irdiſchen Leben und Treiben unterſcheiden? Worin würde die 
Seligkeit beſtehen? Darin, daß der Schauplatz gewechſelt wäre! Jene 
erwünſchten Genüſſe und Beſchäftigungen dürften doch eher dazu die⸗ 
nen, die ſeligen Geiſter zu unterhalten, zu zerſtreuen. Iſt das denkbar? 
Nimmermehr! Wie es für einen Chriſten auf Erden eine wichtige Auf⸗ 
gabe iſt, die Gedanken ſeines Herzens zuſammenzuhalten, mit ganzer 
Kraft nach dem Reiche Gottes zu trachten, und ſich vor Zerſtreu ung 
zu hüten, ſo wird es im Himmel die Beſchäftigung und Aufgabe der 
Seligen ſein, ſich nur an Gott zu halten, ihn zu loben und ihm zu die⸗ 
nen. Pläſir und Zerſtreuung wird dort nicht ſein. — Das wäre keine 
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Seligkeit, wenn ſolche Genüſſe und Vergnügungen noch begehrt und 
befriedigt würden. 

Verſuche doch einmal jemand, ſich einen ſolchen Zuſtand, ſolches 
Durcheinander vorzuſtellen, wie es dadurch entſtehen müßte, wenn 
diejenigen Geiſter, welche ſchon im Himmel ſind, immer auf die Neu⸗ 
ankommenden warten, achtgeben, und bei der Ankunft eines Bekannten 
oder Freundes demſelben ſchnell entgegen eilen, „ihm die Hand drücken, 
ihn umarmen“ wollten? Wäre das eine würdige Thätigkeit in der Nähe 
des heiligen Gottes? Das wäre eine Störung der Seligkeit und ver- 
trägt ſich nicht mit dem himmliſchen Leben. Jeſus allein. Off. 
Joh. 7, 14 leſen wir: „Dieſe ſind gekommen aus allen Heiden und Ge— 
ſchlechtern und Völkern und Sprachen (V. 9), aus großer Trübſal, — 
darum ſind ſie vor dem Stuhl Gottes und dienen ihm Tag und Nacht 
in ſeinem Tempel“ ꝛc. Das klingt ganz anders; da iſt von keinem 
Freundesbegegnen, Familienvereinigungen u. dgl. die Rede, ſondern 
von allerlei Volk, „das ſeine Kleider gewaſchen hat im Blute des 
Lammes.“ Danach ſollten auch wir unſere Anſchauungen und Wünſche 
uns berichtigen und bilden laſſen. 

Der Anſicht von dem Wiederhaben und Umgehen mit den Seligen 
ſteht aber noch eine große und wichtige Schwierigkeit im Wege, welche 
ihren Grund im Zuſtande der Seligen ſelbſt hat. Zwar die 
Seligkeit wird für alle, welche derſelben teilhaftig 
werden, ganz gleich ſein; aber in der, mit der Seligkeit verbun⸗ 
denen Herrlichkeit wird ein Unterſchied ſein. Von den Apoſteln ſagt 
der Herr, „ihr werdet ſitzen auf zwölf Stühlen, und richten die zwölf 
Geſchlechter Israels.“ Daniel 12, 3 heißt es: „Die Lehrer werden 
leuchten wie des Himmels Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit 
weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ — Iſt es bei den hier 
Genannten nur ihre äußere Lebensſtellung, ihr Erfolg in der Berufs— 
thätigkeit, was ihnen zu ſolcher Auszeichnung verhilft? Das gewiß 
nicht, ſondern vielmehr diejenige innerliche geiſtige und geiſtliche Qua— 
lität, welche ſie zu ihrem Berufe ſo tüchtig machte; die ſich ebenſo in 
der Welt- und Selbſtverleugnung, wie in der treuen Nachfolge des 
Herrn offenbarte und ſie zu jener Herrlichkeit befähigte. Und wenn 
der Herr ſelbſt von größeren und kleineren im Reiche Gottes redet, ſo 
beſtätigt er ja, daß ſolche Unterſchiede beſtehen werden. 

Aus dem Zuſtande der Seligen ſelbſt ſoll es ſich beweiſen laſſen, 
daß jene Anſicht vom „Wiederſehen“ ꝛc. unhaltbar ſei? Der Beweis, 
welcher hierfür geführt werden kann, iſt freilich kein „unumſtößlicher“ 
(ſolche gibt es überhaupt nicht), ſondern nur ein hypothetiſcher, der 
auf Annahme und Schluß beruht. Weil aber auch das Gegenteil nicht 
direkt mit der Schrift bewieſen werden kann, ſo iſt ein Beweis ſo ſtark 
— oder ſchwach — als der andere. Dem, der nichts annehmen will, 
kann nichts bewieſen werden! 

Vielleicht läßt ſich die Sache an Beiſpielen noch deutlicher und an— 
ſchaulicher machen. Wir wählen dazu zwei Männer aus der Kirchen— 
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geſchichte, von denen jeder in ſeiner Weiſe bekannt und berühmt 
geworden iſt; der eine aus der erſten Zeit der Kirchengeſchichte, der 
andere aus unſern Tagen; — Polycarpus von Smyrna, und L. Hofacker 
aus Stuttgart, (F in Rielingshauſen). Beide waren Kinder Gottes 
und Knechte Jeſu Chriſti, und hierin waren ſie ſich gleich. Gar ver- 
ſchieden aber war ihre Lebensdauer, indem der eine ſein Leben auf 86, 
der andere aber nur auf 30 Jahre gebracht hat. Und betrachten wir 
ihren Chriſtenlauf, die Entwicklung ihres inneren Menſchen, den Fort- 
ſchritt in der Heiligung, ſo finden wir auch da einen gar großen Unter— 
ſchied. Von dem Polycarpus wird man wohl ſagen dürfen, daß er das 
vollkommene Mannesalter in Chriſto erreicht habe (Epheſ. 4, 13), 
während Hofacker dieſes Ziel nicht erreicht hat. — Aus dem Umſtande, 
daß Polycarpus von dem Herrn gewürdigt wurde, den Märtyrertod zu 
leiden, wird man wohl berechtigt ſein, den Schluß zu machen, daß er 
in der Heiligung und Hingabe an den Herrn eine hohe Stufe werde 
erreicht haben. In jener Zeit, rings vom Heidentum umgeben, von 
den Verſuchungen desſelben ſtets angefochten, mußte das Chriſtenleben 
ein beſtändiger, ernſter Kampf ſein, um im Glauben beſtehen zu können 
und in der Liebe nicht zu erkalten. Dieſer Kampf war um ſo ſchwerer, 
je kleiner noch die Chriſtenhäuflein waren, welche im Glauben Treue 
bewieſen, und je ſtärker die Verſuchungen und Verfolgungen waren. 
Unter ſolchen Erfahrungen und Umgebungen hatte Polycarpus ſein 
Leben auf 86 Jahre gebracht, und dem Herrn treu gedient. Die Ver⸗ 
folger ergriffen ihn und führten ihn auf den Richtplatz. Dort forderte 
ihn der römiſche Prokonſul auf, „Chriſtum zu läſtern, ſo werde er ihn 
frei laſſen.“ Da ſprach Polycarpus das berühmte Wort: „Sechsund— 
achtzig Jahre diene ich ihm, und er hat mir nichts Übles gethan, und 
wie kann ich meinen König, meinen Erlöſer läſtern?“ — Der Prokonſul 
drohte dann mit den wilden Tieren, und als das nicht half, mit dem 
Feuer. Darauf erwiderte Polycarpus: „Du drohſt mit Feuer, das eine 
Stunde brennt, und in kurzem verlöſcht, denn du kennſt nicht das Feuer 
des künftigen Gerichts und der ewigen Pein, das den Gottloſen aufbe— 
halten iſt. Aber was zögerſt du? bringe, was du willſt.“ Auf dem 
Scheiterhaufen betete er noch einmal, und brachte Gott Dank, „daß er 
dieſes Tages und dieſer Stunde ihn gewürdigt habe, teilzunehmen an 
der Zahl ſeiner Zeugen, an dem Kelch ſeines Chriſtus, zur Auferſtehung 
des ewigen Lebens der Seele und des Leibes, unter welche er heute 
möge aufgenommen werden, von ihm, in einem wohlgefälligen Opfer.“ 

Mit dieſem Zeugnis hat er ſein langes Leben würdig beſchloſſen. 
Man wird unwillkürlich an das Wort des Apoſtels Paulus erinnert: 
„Ich habe einen guten Kampf gekämpfet, ich habe den Lauf vollendet; 
ich habe Glauben gehalten. Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit:“ und an das Wort des Jakobus: „Selig iſt der Mann, 
der die Anfechtung erduldet“ ꝛc. Wer fo von dem Herrn gewürdigt 
wurde durch die Trübſal zu gehen und ihm das Kreuz nachzutragen, 
bis in den Tod, der wird gewiß auch im Himmel einer hohen Stufe 
der Herrlichkeit gewürdigt werden. 
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Neben dieſen großen Glaubenshelden ſtellen wir nun einen andern, 
der in einer andern Zeit und unter andern Umſtänden gelebt hat, Lud— 
wig Hofacker. Bei dieſer Nebeneinanderſtellung haben wir es nur mit 
dem Menſchen, dem Chriſten Hofacker zu thun, nicht mit dem Prediger. 
Und dieſe Zuſammenſtellung wird uns beſonders die Ungleichheit der 
beiden erkennen laſſen. (Ich weiß zwar wohl, wie gewagt es iſt, ein 
ſolches Urteil über L. Hofacker abgeben zu wollen, aber indem das— 
ſelbe nur mit ſeinen eigenen Worten und im Einklang mit denſelben 
geſchieht, ſo wird es ja wohl erlaubt ſein.) 

Im Anfang ſeiner Studienlaufbahn war H. ein rechter Student, 
im Sinne der Welt und des Fleiſches, aber in ſeinem 20. Lebensjahr 
ergriff ihn die Gnade Gottes und zeigte ihm, daß er ſich bekehren müſſe, 
wenn er ein rechter Theologe, ein rechter Diener Chriſti werden wolle. 
Und er bekehrte ſich aufrichtig und gründlich. Und auch im weiteren 
Verlaufe zeigte es ſich, daß er auch mit der Heiligung desſelben Ernſt 
machte, obwohl es dabei durch viele Schwankungen hindurchging, oder 
um mit dem württembergiſchen Konfirmandenbüchlein zu reden, — 
„der Glaube iſt bald groß und ſtark, voller Zuverſicht und Freudigkeit; 
bald klein und ſchwach, da viel Zweifel, Furcht und Kleinmütigkeit mit 
unterlauft.“ — Hören wir nun ſeine eigenen Aeußerungen darüber: 

„Was meinen Herzenszuſtand betrifft, ſo muß ich bekennen, daß 
ich mich mehr aufs Glauben lege, als zuvor. Es beſchäftigt mich 
immer der Spruch: „Mit einem Opfer hat er auf ewig vollendet alle, 
die geheiligt werden.“ Wir müſſen mehr von unſern wechſelnden 
Gefühlen abkommen, inſofern wir darauf unſere Hoffnung gründen, 
denn der Grund unſerer Hoffnung liegt nicht in uns, ſondern in Chriſto, 
da iſt er feſt und reicht hinein in das Inwendige des Vorhangs.“ (Hof. 
Leben, 150, 51.) 

„Mein Glaube iſt noch ſehr klein, ſchwach und wankend, er würde, 
denke ich, durch eine kleine Anfechtung zerbrochen werden. Es iſt wört⸗ 
lich bei mir, wie das Lied ſagt: „Herr, ich glauhe, hilf mir Schwachen, 
laß mich ja verzagen nicht; du, du kannſt mich ſtärker machen, wenn 
mich Sünd' und Tod anficht.‘ — Wenn die Hölle ihren Rachen gegen 
mich aufſperrt, ſo würde ich noch zu ſchwach ſein.“ (223.) 

„Ich komme nicht zu einem freudigen, völlig durchgebrochenen Glau⸗ 
ben. Es geht gegenwärtig ſchwach bei mir her; es iſt noch viel Unge⸗ 
brochenes in mir, das ſich nicht unter die Gnade beugen will, noch 
manches, worüber mir erſt noch Buße geſchenkt werden muß. Ich 
könnte hiervon wohl Urſachen angeben, aber ich mag ſie einem Briefe, 
der über Grenzen und Länder hinausgeht, nicht anvertrauen. Der 
Heiland wird ſein Werk thun; ich hoffe auf ihn.“ (271.) 

„Er beſchuldigte ſich vor ſeinen Vertrauten einer großen Armſelig⸗ 
keit und Treuloſigkeit ſeines inwendigen Menſchen, die ihm für dieſes 
Leben beinahe unheilbar dünke. Er wünſchte ſich neben ſeiner evang. 
Erkenntnis und ſeiner ſpätern Erfahrungen der freien herrlichen Gnade 
Chriſti den unendlich höhern, gewaltigen Ernſt und Eifer der erſten 
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Chriſten, ja, auch das Feuer ſeiner erſten Chriſtentumsperiode, und 
fand es höchſt beklagenswert, daß beſonders die Chriſten der neueren 
Zeit ſo ſelten die richtige Mitte finden; denn entweder verzehren ſie 
ihre beſte Kraft im geſetzlichen Eigenwirken, — oder ſie laſſen allmäh— 
lich in ihrem Eifer nach, und bleiben nicht in der erſten Liebe.“ (289, 90.) 

„Es ſind ſcharfe memento mori an meiner armen Hütte — und ich 
habe eigentlich noch wenig Freudigkeit zum Heimgehen in die Ewigkeit. 
Der Herr gedenke meiner Sünden nicht, und laſſe mich Barmherzigkeit 
finden vor ſeinem Angeſicht! Ich kann nichts vor ihn bringen, als Sün— 
den, Untreuen über Untreuen, Schuld auf Schuld. Ach Herr, laſſe 
dein Erbarmen überſchwenglich an mir altem Sünder werden.“ (297.) 

Als ihn ein Freund aus Anlaß einer Scherzrede auf die Pflicht der 
Wachſamkeit aufmerkſam machte, ſagte er: 

„Ich möchte allerdings etwas nobler in den Himmel kommen, aber 
vor allem muß ich wiſſen, ob ich elender Menſch auch nur angenommen 
werde. So lange es ſich bei mir erſt noch um die Hölle oder um den 
Himmel handelt, kann ich mich auf keine Heiligung einlaſſen. Will 
mir aber hernach, wenn ich darüber glücklich im Reinen bin, der Hei- 
land auch noch etwas von ſeiner Heiligung ſchenken, ſo will ich's mit 
Dank annehmen. 1 | 

„In den letzten 24 Stunden, als die Bewegung der Bruſt ſtets 
höher und höher ſtieg, bat er ſeine Umgebungen mehrmals, den Herrn 
dringend um ſeine Auflöſung anzuflehen.“ (324.) 

„Kurz vor ſeinem Tode ſagte er mit einer gewiſſen Haſt zu ſeinem 
Bruder: Bitte nun den Heiland, daß er mich bald auflöſe, denn jetzt 
kann ich es nicht mehr aushalten. — Auf die ſanfte Zurechtweiſung des 
Bruders ſagte er: Ach daß ich nur ſo etwas Ungeduldiges denken, ge— 

ſchweige reden konnte!“ (325.) 

Dieſe Außerungen Hofackers über ſich und ſeinen Herzens- und 
Lebenszuſtand ſind für jedermann deutlich genug und bedürfen keiner 
Erklärung. Es erhellt aus denſelben, daß er zwar ein Kind Gottes 
geweſen ſei, das ſich im Glauben an das Verdienſt ſeines Heilandes 
gehalten habe; aber man vermißt in denſelben die rechte Glaubens— 
freudigkeit, die mit dem Ap. Paulus rühmen könnte: „Ich weiß, an 
wen ich glaube, und daß er mir die Krone der Gerechtigkeit geben wird. 
— Nichts kann uns ſcheiden von der Liebe Gottes.“ — Man wird nicht 
umhin können, jene Außerungen als Bekenntniſſe über ſein Zurückge— 
bliebenſein in der Heiligung, als einen Zuſtand der Schwachheit und 
Unvollkommenheit im Chriſtentum, in ſeinem Verhältnis zu dem Herrn, 
anzuſehen, und es würde nichts helfen, ſich dagegen zu wehren oder es 
zu verſchweigen. Sie ſtammen aus der Zeit ſeiner Krankheit und Trüb⸗ 
ſal, und ſie dürfen alſo wohl, als aus Erfahrung und Überzeugung 
hervorgegangen, angeſehen und angenommen werden. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Glaubensbrüdern ſtellt ſich 
hiernach als ein großer, ſtark in die Augen fallender, dar. Und doch 
bleibt uns kurzſichtigen Menſchen, die nur das ſehen, was vor Augen 
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iſt, noch jo vieles, ja gerade die Hauptſache, der verborgene Menſch— 
des Herzens, unbekannt. Gott aber ſieht und erkennt auch das Herz, 
die geheimen Bewegungen desſelben und auch alles Thun und Laſſen 
des äußeren Lebens. Und es wird niemand zweifeln wollen, daß 
Polycarpus in ſeinem langen, gottgeweihten Leben mehr Früchte des 
Glaubens gebracht habe; in der Heiligung des Herzens und Lebens 
weiter fortgeſchritten und vollkommener geworden ſei, als Hofacker. 
Das zeigt die Freudigkeit zu ſeinem Märtyrertode. Und dieſer Unter— 
ſchied im inneren Geiſtesleben wird gewiß in der Ewigkeit zur Erſchei— 
nung kommen, und danach wird auch der größere oder geringere Grad 
der Herrlichkeit erteilt werden. — Vielleicht darf hingewieſen werden, 
auf jene Knechte, denen der Herr die Centner anvertraut hatte. Wie 
dieſelben nicht alle gleich viel empfangen hatten, ſo war auch ihr Ge— 
winn ungleich und demgemäß auch die Vergeltung. Einem jeden nach 
ſeiner Treue! 


Kirchliche Rundſchau. 


Der Disput über die Sendung Satollis nach den Vereinigten Staaten iſt im— 
mer noch nicht zu Ende und der Brief des heiligen Vaters über die Schulfrage, 
den er unter dem Datum vom 1. Juni an den Kardinal Gibbons gerichtet hat, 
iſt nicht geeignet, denſelben zu beendigen. Zudem hat das Schreiben dieſen 
Zweck nur ſoweit, als es die katholiſchen Biſchöfe ſelbſt betrifft. Beiden Teilen 
wird nämlich recht gegeben; auch das Verfahren des päpſtlichen Ablegaten iſt 
auf Grund der Beſchlüſſe des Baltimorer Konzils erfolgt, die ſtreng zu befol— 
gen ſind. Wie das möglich iſt, ſagt der Brief vorſichtigerweiſe nicht, und ſo iſt 
es kein Wunder, wenn über denſelben geſagt wurde, daß er zwar unfehlbar 
ſein möge, aber gewiß nicht unzweideutig ſein könne. 

Dieſes letztere iſt auch ſchwerlich beabſichtigt. Leo XIII. will ſich weder in 
der einen noch in der andern Richtung binden. Die Durchführung der Be— 
ſchlüſſe des Baltimorer Plenarkonzils iſt erſtlich einmal mit großen Geldopfern 
verbunden und bringt nicht denjenigen politiſchen Einfluß, der wahrſcheinlich 
aus einer geſchickten Beherrſchung der öffentlichen Schulen hervorgehen würde. 
Darum darf Ireland ſeine Pläne unter dem Schutze Satollis erproben. Hat 
er den nötigen Erfolg, dann iſt es dem Papſte lieb; hat er ihn nicht, nun dann 
kann man immer wieder zu dem alten Syſtem zurückkehren. Die Hauptſache 
in beiden Fällen aber iſt die politiſche Macht, die man zu gewinnen hofft, indem 
man die römiſche Kirche als Beſchützerin oder wenigſtens Freundin der Demo— 
kratie ausgiebt. So macht man's in Frankreich, ſo in den Vereinigten Staaten, 
ſo überall, wo man auf dieſem Wege mehr zu gewinnen hofft, als wenn man 
ſich als Beſchützer der Throne hinſtellt. Nur daß immer dasſelbe Motiv zu 
Grunde liegt: Die Beförderung der römiſchen Weltherrſchaft, welcher Re— 
publik und Monarchie dienſtbar gemacht werden ſoll. 

Die Verſammlung der Endeavorvereine in Montreal war in Gefahr mit einem 
Straßenkrawall beſchloſſen zu werden. Einige Delegaten wurden mit Stein— 
würfen verfolgt, weil einer derſelben in einem der belebteſten Teile der Stadt 
mit lauter Stimme geäußert hatte, daß die Mutter Chriſti ein verlaſſenes Weib 
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geweſen jei („that the mother of Christ was an abandoned woman’’). 
Dieſe Sache wurde (nach dem uns vorliegenden Bericht) ſogar in einer der 
Sitzungen beſprochen und „die Konvention entzog der Delegation, welche An— 
laß zu dieſem Tumult gegeben hatte, ſofort ihre Sympathie.“ 

Mehr Aufregung unter der römiſch-katholiſchen Bevölkerung riefen die 
Bemerkungen hervor, welche ein chriftlicher Hindu, der als Delegat anweſend 
war, über den katholiſchen Kultus machte. Derſelbe hatte auf eine bedenkliche 
Ahnlichkeit hingewieſen, die zwiſchen dem römiſchen und den heidniſchen Kul— 
ten in Indien beſtehe. Das erregte natürlich den höchſten Zorn der römiſch— 
katholiſchen Bevölkerung, und es war nur dem entſchloſſenen Auftreten der 
Polizei und etwa einem Tauſend proteſtantiſcher Milizmänner in Civilkleidung 
zu verdanken, daß nach Schluß der Verſammlung die Teilnehmer daran unge— 
fährdet Montreal wieder verlaſſen konnten. 


Die Politik des deutſchen Reiches zeigt wohl ſtärker als die jedes andern 
Staates das Verwachſenſein mit kirchenpolitiſchen Fragen. Noch bis vor 
wenigen Wochen war man vielfach überzeugt, daß das deutſche Reich auf alle 
Fälle von der Macht des Centrums und damit indirekt von der Macht Roms 
abhänge, wenn es irgend etwas von Bedeutung im Reichstag zu ſtande brin— 
gen wolle. „Vom Centrum,“ ſagte ein größeres kirchliches Blatt, „hängt es 
unter allen Umſtänden ab, was aus der Heeresverſtärkung werden ſoll, ob es 
zur Durchführung des Planes einer abermaligen Auflöſung des Reichstages 
bedürfen wird oder nicht.“ Glücklicherweiſe hat ſich dieſe jo beſtimmt ausge⸗ 
ſprochene Behauptung als ein Irrtum erwieſen und es ſind die Ausſichten 
Roms auf politiſche Übermacht in Deutſchland wieder um einige Stufen zurück— 
gegangen. Vermutlich wird Rom alles daran ſetzen, die verlorene Macht 
wieder zurückzugewinnen. Allerdings ſcheint vorläufig das Hauptaugenmerk 
der päpſtlichen Politik auf die Vereinigten Staaten gerichtet zu ſein. Kann 
Rom hier die Oberherrſchaft gewinnen, ſo ſcheint das für die Zukunft von noch 
viel größerer Wichtigkeit zu ſein als in Europa, indem alle Staaten des nord— 
und ſüdamerikaniſchen Kontinents der Mehrzahl ihrer Bewohner und ihrem 
Namen nach katholiſch ſind mit einziger Ausnahme der Vereinigten Staaten, 
die weſentlich eine auf akatholiſcher Grundlage ſtehende politiſche Bildung der 
neueren Zeit ſind. 


Der Evangeliſch⸗ſoziale Kongreß, deſſen diesjährige Verſammlung in Berlin 
ſtattgefunden hat, bietet ſich inſofern als bemerkenswert dar, als in demſelben 
eine große Anzahl evangeliſcher Chriſten, Paſtoren und Theologen ein gemein— 
ſames Arbeitsgebiet gefunden haben, auf welchem ſie trotz der Verſchiedenheit 
ihrer ſonſtigen Anſchauungen und Richtungen zuſammenwirken können. Es 
iſt leicht begreiflich, daß ein derartiges Zuſammengehen von Leuten, die ſich 
ſonſt fernſtehen, von den einen ebenſo ſcharf verurteilt, als es von den andern 
freudig begrüßt wird. Die Erwartungen, die man davon hegt, mögen vielleicht 
über das Ziel des Erreichbaren hinausgehen, aber es iſt ſchon etwas — und nicht 
wenig — wert, wenn die Leute verſchiedener Richtung ſich darauf beſinnen ler— 

nen, daß ſie an der menſchlichen Geſellſchaft, in der ſie zu wirken berufen ſind, 
ein gemeinſames Arbeitsfeld haben und daß die Idee des Reiches Gottes, ſofern 
ſie nicht bloß für jene Welt Bedeutung hat, ſondern die diesſeitige auch mehr 
oder weniger umzugeſtalten beſtimmt iſt, gemeinſame Ziele, wenigſtens in die- 
ſer Hinſicht, möglich macht. Das iſt auch in rerſchiedenen Ausſprüchen auf 
jener Verſammlung zu Tage getreten. 5 
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Zunächſt hat freilich dieſer Kongreß nur den Zweck, die ſozialen Fragen 
vom evangeliſchen Standpunkte aus zu beſprechen und zu beleuchten. Daß 
das kein — im gewöhnlichen Sinne des Wortes —praktiſches Ziel iſt, mag man 
immerhin zugeſtehen, aber damit wird man dem Kongreß wohl noch nicht das 
Exiſtenzrecht abſprechen können. 

Der katholiſche ſoziale Kongreß hat z. B. ſehr praktiſche Ziele; für ihn 
iſt die Unterwerfung unter die Ordnungen und Herrſchaft der römiſchen Kirche 
gleichbedeutend mit der Löſung der ſozialen Fragen. Denn die von der Kirche 
entweder geſchaffene oder wenigſtens ſanktionierte geſellſchaftliche Ordnung iſt 
für den Katholiken der Zuſtand möglichſter Vollkommenheit. Daß ſich der 
evangeliſch-ſoziale Kongreß von derartigen praktiſchen Zielen und Thaten fern 
hält, wird man ihm ſchwerlich verargen können. Außerdem ſind die Bemü— 
hungen, zur klaren Einſicht darüber zu gelangen, was zu erſtreben und was 
zu beſeitigen ſei, viel mehr wert als ein unklares Herumflicken, das bloß einen 
andern Schein aber keine wirkliche Veränderung der Dinge zum beſſern her— 
vorruft. ö 

Der erſte Punkt, welcher zur Sprache kam, war das Verhältnis von, 
Chriſtentum und Wirtſchaftsordnung, oder, wie man es auch bezeichnen 
könnte, von Beſitz- und Erwerbsverhältniſſen. Was hauptſächlich bei der Be— 
handlung dieſes Gegenſtandes hervortrat, war der ganz gewiß richtige Satz, 
daß das Chriſtentum nicht bloß überweltliche ſondern auch ein innerweltliches 
Ziel habe. Dieſes Ziel aber ſei die möglichſte Beſeitigung von Armut und 
ſozialer Verachtung. In dieſer Arbeit müſſe ein Fortſchritt möglich ſein, 
ſonſt habe dieſelbe keinen ſittlichen Gehalt und es ſei dann auch keine Be— 
geiſterung dafür möglich. Dabei müſſe man aber immer auf dem Boden der 
Wirklichkeit ſtehen bleiben und im Auge behalten, daß immer nur relative 
Erfolge möglich ſein werden und den Grundſatz von dem perſönlichen Wert 
und der perſönlichen Achtung jedes einzelnen feſthalten. Die gegenwärtige 
Bewegung auf dem Gebiet der Beſitzes ſei ein Prozeß der Zerſetzung. Die 
heutige Ordnung erkläre zwar das Eigentum als unantaſtbar, aber in Wirk— 
lichkeit diene ſie dazu, das Eigentum zu zerſtören, indem es in wenige Hände 
aufgeſaugt werde. 

Das zweite Thema, das behandelt wurde, war: die Annäherung der Stände. 
Die Beſprechung desſelben geriet — wie das übrigens kaum zu vermeiden 
war — mannigfach ins kleinliche hinein. Ob man jemand „Herr“ oder „Fräu— 
lein“ anreden dürfe, oder ihm dieſen „Titel“ verſagen müſſe oder nicht, das 
erſcheint uns hier wenigſtens ohne ſonderliche Bedeutung zu ſein. 

Viel wichtiger dagegen iſt die Bemerkung, daß die Standesunterſchiede 
im hergebrachten Sinne gleichſam nur als Rohmaterial verwertet werden 
könnten und verſchmolzen werden müßten für neue Bildungen. 

Der letzte Punkt der behandelt wurde, war die Frage der Sonntagsruhe. 
Es wurde namentlich darauf hingewieſen, daß das bereits in dieſer Beziehung 
Erreichte noch keineswegs eine wirkliche Sonntagsruhe gewähre, ſondern nur 
Anfänge derſelben; namentlich ſei eine Regelung des Schankgewerbes und 
des Verkehrsweſens in dieſer Hinſicht dringend nötig. 


Augenblicklich iſt eine euchariſtiſche Pilgerfahrt nach Jeruſalem im Werke, 
die vom Vatikan wie von Frankreich aus mit gleichem Eifer betrieben wird; 
jener hofft ſeine Unionspläne mit der griechiſchen Kirche dadurch zu fördern, 
Frankreich aber ſein altes Anſehen, das es in Kleinaſien als Schutzmacht der 
röm.⸗kath. Kirche genießt, feſter zu begründen. Bei fo ſchönem Zuſammen— 
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treffen der Umſtände iſt es nicht auffallend, daß ſich die beiden Verbündeten 
trefflich in die Hände arbeiten. Frankreich hat die Leitung übernommen und 
nichts unterlaſſen, um das Schauſpiel ſo großartig als möglich zu geſtalten. 
Unter den 1200 meiſt franzöſiſchen Pilgern ſind mehr als hundert Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe und Delegierte von Kongregationen. Zum mehreren Glanze Frank— 
reichs iſt auch das große Mittelmeer-Geſchwader, deſſen Admiral in Konſtan— 
tinopel Gegenſtand hoher Auszeichnungen war, nach Jaffa dirigiert worden, 
und der Admiral, Offiziere und Mannſchaften werden unter den Pilgern ſein. 
Der Vatikan ſeinerſeits thut alles, um durch ein beſonders impoſantes Cere— 
moniell den ſtaunenden Blicken der Orientalen ein Feſt zu geben. Dem päpft- 
lichen Legaten werden geradezu königliche Ehren erwieſen werden. Den 
Feierlichkeiten werden ſich Beratungen der in Jeruſalem verſammelten röm. 
kath. Würdenträger über folgende Punkte anſchließen: euchariſtiſche Liturgie 
im Orient; euchariſtiſche Theologie; euchariſtiſche Archäologie; euchariſtiſcher 
Kultus; das Verhältnis zwiſchen Orient und Oceident. Eucharistia symbo- 
lum et vinculum caritatis et unitatis. 

Der Kongreß iſt inzwiſchen mit dem nötigen Pomp in Seene geſetzt wor— 
den zur großen Befriedigung des Papſtes. Ein päpftliches Blatt veröffent- 
lichte folgendes Telegramm: „Jeruſalem, 21. Mai (Pfingſttag). Der Kon⸗ 
greß wurde mit einer bewundernswerten Rede des päpſtlichen Kardinal— 
Legaten geſchloſſen. Die Mönche der Aſſunzione (Mariä Himmelfahrt) 
ſangen Loblieder auf die Prälaten. Dann folgte eine glänzende Prozeſſion 
nach der Kirche ©. Stefano. Um Mitternacht Geſang des Mattutino della 
Pentecoste unter dem Zelt auf Zion. Unzählbare Meilen wurden celebriert; 
es herrſcht allgemeiner Jubel.“ 

Im J. 1880 unterbreitete Segur dem jetzigen Papſt den Plan rückſichtlich 
der jährlich zu haltenden Euchariſtiſchen Kongreſſe, mit denen man beab— 
ſichtigt, den Kultus des Sakraments zu fördern und glänzender zu geſtalten. 
Leo XIII., der ſchon verſchiedene Kulte gefördert hat, neuerdings den der 
heil. Familie, billigte den Plan, und ſomit wurde der erſte Kongreß in Lille 
1881 gehalten. Über den 1892 in Neapel gehaltenen ſiebenten Kongreß haben 
wir im verfloſſenen Jahre berichtet. Ort und Glanz gaben dem achten Kon— 
greß in Jeruſalem eine beſondere Bedeutung, und letztere ward dadurch 
erhöht, daß gleichzeitig eine Bußpilgerfahrt von 740 Perſonen in Jeruſalem 
eintraf. 

An dem Kongreß ſelbſt nahmen 1500 Perſonen teil, Angehörige von elf 
Nationen. Prälaten aus dem Orient, Griechenland, der Türkei, Belgien, der 
Schweiz, Italien, Spanien, Amerika hatten ſich eingefunden. Aus Deutſch⸗ 
land und England keiner. Als Ouverture des Schauſpiels kann der Einzug 
des Kardinal-Erzbiſchofs Langenieur gelten. Nach einem Privatbrief aus 
Jeruſalem war jener Einzug einem Triumphzug Roms zu vergleichen. Man 
ſah den Kardinal, den Delegierten des Papſtes, hoch zu Roß, bekleidet mit dem 
Purpurmantel, umgeben von zahlloſen Geiſtlichen, unter ihnen fünfzig 
orientaliſche Biſchöfe, dazu viele Konſuln und Offiziere, wobei türkiſche Sol— 
daten Spalier bildeten. „Wir dachten,“ ſagt der Brief am Schluß, „an 
Matth. 21 und gingen traurig heim.“ Eine päpſtliche Zeitung ſchreibt: 
„Miracolo di trionfo in Gerusalemme.” 

Am Sonntag vor Pfingſten ward der Kongreß in der Grabeskirche mit 
dem Geſang Veni Creator spiritus“ eröffnet, am folgenden Tage war in 
der Erlöſerkirche die erſte Verſammlung. Die im Laufe der Woche gehaltenen 
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Reden bezogen fich durchweg auf rituelle Dinge. Ein ſyriſcher Biſchof ſprach 
ſich dahin aus: „Die voll verſtandene Euchariſtia bringt uns zu den Füßen 
des Papſtes in Rom.“ Am klarſten zeigte ſich die Abſicht, Roms Macht in 
Hinſicht der Schismatiker zur Geltung zu bringen. Am Feſteſſen nahmen 
neunhundert Perſonen teil, und als ein Telegramm des Papſtes eintraf, 
brachen alle in Jubel aus. 

Auf die Euchariſtie bezieht ſich auch das Breve vom 1. Mai 1893, in 
welchem der Papſt die in Turin beſtehende „Genoſſenſchaft der allgemeinen 
täglichen Sakramentsanbetung“ beſtätigt und den Mitgliedern derſelben 
unter gewiſſen Bedingungen vollkommenen Ablaß verleiht. 

Während man ſo im Vatikan bemüht iſt, den Kultus des Sakraments zu 
ſördern, vergißt man auch den Kultus der Himmelskönigin nicht. Zwei 
Ereigniſſe ſtehen in dieſer Hinſicht bevor. Zuerſt am 4. September d. J. eine 
große Pilgerfahrt nach Lourdes, als Dankſagung für das unter dem Schutz 
der Himmelskönigin wohlgelungene päpſtliche Jubiläum. Kardinal Parocchi 
in Rom iſt der Leiter des Unternehmens und ſtellt zugleich eine „geiſtliche“ 
Wallfahrt derer in Ausſicht, welche nicht im ſtande ſind, perſönlich teilzu— 
nehmen. Dann ſteht für 1895 das Centenarfeſt des heil. Hauſes von Loreto 
in Ausſicht. Man rüſtet ſich ſchon jetzt, und Verdi hat verheißen, bis dahin 
eine neue Melodie zur Lauretaniſchen Litanei zu komponieren. Der Madon— 
nenkultus wuchert unterdes und treibt immer neue Schößlinge. Kürzlich ver— 
breitete ſich das Gerücht, in Altavilla, Provinz Salerno, habe man infolge 
wunderbarer Träume eine Madonnaſtatue aus der Erde gegraben, und dieſe 
Madonna habe ſofort Wunder gethan. Prozeſſionen von Tauſenden erſchienen 
täglich an jener Wunderſtätte, Haufen von Koſtbarkeiten und Kleinodien 
ſchenkte man dem Wunderbilde. Weder Papſt noch Biſchof befahl eine Unter— 
ſuchung; eine ſolche ward von der Civilbehörde angeſtellt, wobei es ſich zeigte, 
daß man zu Altavilla keine Madonna, ſondern einen alten durch Roſtsnſätze 
ſeltſam geſtalteten Nagel gefunden habe. In jener Zeit, als nach monate— 
langer Dürre das größte Elend drohte, hat man in Italien, am meiſten im 
Süden, zahlloſe Bitt- und Bußprozeſſionen zu Ehren der Himmelskönigin 
geſehen, um Regen zu erbitten. Man pflegte (unglaublich aber buchſtäblich 
wahr!) die betreffende Statue an einen der brennenden Sonne ausgeſetzten 
Ort zu ſtellen und dort ſtehen zu laſſen, bis die Madonna Regen gab. Sie 
ſollte ſelbſt fühlen, wie weh die ſengenden Sonnenſtrahlen thun. Kein Papſt, 
kein Biſchof iſt ſolchem Wahn des armen Volkes entgegengetreten, und die 
Madonna hat ſich erweichen laſſen, Regen zu ſpenden. | 

Auch an Papſtkultus fehlt es nicht, wenn er fich auch in etwas eigentüm— 
lichen und kindiſchen Formen ausdrückt. Die Umgebung des Papſtes iſt 
bemüht, ihn ſtets im Gefühl ſeiner Größe und Herrlichkeit zu beſtärken. Hier 
ſei in dieſer Hinſicht als bezeichnend folgendes erwähnt. Man hat die Decke 
im Schlafzimmer des Papſtes kürzlich durch den Künſtler Seitz mit einem 
neuen Bilde zieren laſſen. Die Decke ſtellt den geſtirnten Himmel dar, und 
als Anſpielung auf den Namen Leo ſieht man in der Mitte das Sternbild des 
Löwen. Das iſt etwas, aber nicht genug. Wenn der Papſt auf einen neben 
ſeinem Bett befindlichen Knopf drückt, ſo leuchten die Sterne, aus denen das 
Sternbild beſteht, mit elektriſchem Licht. Der Papſt kann alſo, jo oft er will, 
den Glanz ſeines Namens bewundern. Gewiſſe römiſche Kaiſer hatten an 
ähnlichen Dingen ihre Freude. Vom Empfangſaal des Domitian ſagt ſein 
Schmeichler Martial, man wähne, in demſelben aufwärts ſchauend, den Him⸗ 
mel zu erblicken. Ein bekannter Hiſtoriograph hat recht, wenn er ſagt: 
„Alles, was in Rom neu iſt, das iſt alt.“ 
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Die Juden werden gegenwärtig auch von Bekenntnisfragen in Anſpruch 


genommen. Es iſt freilich mehr der Not gehorchend, als dem eigenen Trieb, 


daß ſie ſich damit beſchäftigen. Angeſichts des religiöſen und litterariſchen 
Antiſemitentums, das ſeine Anklagen gegen das Judentum mehr auf den In— 
halt des Talmud als auf die thatſächlichen Verhältniſſe ſtützt, haben mehr als 
zweihundert Rabbiner eine Erklärung erlaſſen „gegenüber falſchen Vorſtellun— 


gen, die über Schrifttum und Sittenlehre des Judentums verbreitet werden.“ 


Es lagen nun für die Erklärung zwei Entwürfe vor. Der eine derſelben 
ſuchte den Talmud nur als ein für das jetzige Judentum nicht mehr verbind— 
liches hiſtoriſches Überbleibſel darzuſtellen. Er ſei den Juden wertvoll als 
„ein Buch, das über die Auffaſſungen und Lehrmeinungen, über die ältere Ge— 

ſchichte des Judentums, über Glauben und Unglauben, über Sitten und 
Unſitten“ der Juden die mannigfachſten Aufſchlüſſe gebe; aber er ſei kein 
Geſetzbuch, nur eine Quellenſchrift, die „im weſentlichen nur Diskuſſionen“ 
wiedergebe. 

Dieſer Entwurf, der allerdings den auf den Talmud ſich ſtützenden Anti— 
ſemiten wenigſtens eine Waffe aus der Hand genommen hätte, iſt aber merk— 


würdigerweiſe nicht angenommen worden. Die Verbindlichkeit des Talmud 


für den Juden wollte man doch nicht preisgeben. So wurde denn eine andere 


Erklärung angenommen, in der gejagt wird, daß die heil. Schrift die Grund- 


lage für die Lehre des Judentums bilde. Die andere Religionsquelle ſei der 
Talmud, der allem Raum gibt, was den menſchlichen Geiſt und das menſchliche 
Gemüt beſchäftigt, d. h. außer Religion und Ethik auch Fragen der Weltweis— 
heit, Naturkunde, Medizin, Geſchichte, Erzählungen u. ſ. w. Er enthalte die 
von mehr als 2000 Geſetzeslehrern in den Lehrhäuſern gepflogenen Verhand— 
lungen, jo daß er die verſchiedenen, oft einander widerſtreitenden Meinungen 
nebeneinanderſtellt, jede Anſicht, die zu Worte kam, jede Auffaſſung, die 
geäußert wurde, in der ganzen Lebendigkeit der Diskuſſion wiedergibt, und 
zwar ohne dabei immer zu einer endgültigen Entſcheidung zu gelangen. Die 
Sittenlehre des Talmud beruhe auf der Bibel, fordere allgemeinſte Menſchen— 
liebe gegen Juden und Nichtjuden, und Gehorſam gegen die Geſetze des Staa— 
tes. [Man kann ja ähnliches, d. h. mit einer reservatio mentalis, auch von 
der Jeſuitenmoral ſagen.] Es wird ferner gegen die Verbindlichkeit der aus 
dem Talmud und der nachtalmudiſchen Litteratur entſtandenen Auszüge Ver— 
wahrung eingelegt, und „vereinzelte gegen ‚Afum‘ [Anbeter der Sterne und 
Sternbilder) gerichtete Ausſprüche im Schulchan Aruch“ und andern Schriften 
als „Ausfluß einer durch die Zeitverhältniſſe hervorgerufenen Stimmung und 
als Akte der Notwehr“ bezeichnet. „Sie waren nur gegen diejenigen Heiden 
gerichtet, welche Ehre, Leben und Eigentum nicht ſchonten.“ 

Dieſe Erklärung iſt weder orthodox noch reformjüdiſch. Die Orthodoxen 
opponieren ihr nicht ausdrücklich, nehmen ſie aber auch nicht an. Ihr Organ, 
der „Isragelit,“ übergeht fie mit Stillſchweigen. Die berliner Börſenorgane, 
die das Reformjudentum vertreten, wollen Beſeitigung der Verbindlichkeit des 
Talmud. So lange der Talmud als ſolcher [d. h. als Religionsquelle des Ju— 
dentums] beſtehe und gelehrt werde, ſei eine „tendenziöſe“ Ausnützung ſeines 
Inhaltes zu erwarten. Der einzig richtige Weg ſei, zu erklären, daß die heu— 


tige jüdiſche Generation mit den Lehren des Talmud nichts mehr gemein habe, 


dieſer vielmehr als hiſtoriſche Reliquie zu betrachten ſei. „Kaum einer der 
heute lebenden Juden, mit alleiniger Ausnahme der Rabbiner und ſonſtigen 
Schriftgelehrten, hat eine Ahnung davon, was im Talmud ſteht.“ Etwas 


* 


* 
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Wahres iſt an dieſer letzten Behauptung. Es iſt indeß weniger von Wert feſtzu— 
ſtellen, wie weit dieſe Behauptung übertrieben iſt, als darauf hinzuweiſen, daß 
auch das Judentum unter den heutigen Zeitverhältniſſen zwiſchen ähnliche 
Klippen getrieben wird, wie verſchiedene Kirchengemeinſchaften der heutigen 
Chriſtenheit. Man kann dem Talmud gegenüber beim beſten Willen nicht mehr 
völlig orthodox ſein, ſchon deswegen nicht, weil er zum Teil aus Verhältniſſen 
und Umſtänden hervorgegangen iſt, die gar nicht mehr exiſtieren. Noch weni— 
ger aber kann man ihn völlig beiſeite ſchieben. Von den altteſtamentlichen 
Inſtitutionen läßt ſich das, was alt und überjährt und darum längſt zu ſeinem 
Ende gekommen iſt (vergl. Hebr. 8, 13), nicht mehr aufrichten; der bleibende 
Gehalt derſelben aber iſt vom Chriſtentum aufgenommen worden. Will man 
nicht dem Atheismus und der Irreligioſität verfallen, ſo muß man, wenn auch 
nicht förmlich, ſo doch thatſächlich, zu irgend einer Art von Chriſtentum grei— 
fen, um ſein Judentum nicht ganz zu verlieren. Das will man aber doch 
nicht, und ſo wird auch das Reformjudentum nicht gänzlich frei vom Talmud, 
den es doch um anderer Rückſichten willen gerne los wäre. 


Was die deutſchen Juden oder, genauer geſagt, die Juden in Deutſchland 
überhaupt betrifft, ſo ſind ſie in drei Parteien geſpalten: die orthodoxe Par— 
tei, die Reformpartei und die Partei der mittleren, ſagen wir Philippſohn— 
ſchen, Richtung. Letztere hat gegenwärtig im geſamten Reiche, auch in den 
öſtlichen Provinzen, den Sieg davongetragen: ihre Gemeinden ſtehen in ſo 
kompakter Maſſe da, daß die beiden äußerſten Parteien gegen ſie als Sekten 
erſcheinen. Die orthodoxe Partei hält ſtreng an den Obſervanzen ſeſt, die ſie 
von der polniſchen Schule übernommen, und wählt aus dem vielen, welches 
der Talmud offen läßt, immer das Strengere, ja das Strengſte heraus: die 
Lebensweiſe ihrer Anhänger iſt derart, daß ſie eine nähere Berührung mit 
den Nichtjuden in jeder Beziehung ausſchließt. Dagegen ſtreift die Reform— 
gemeinde faſt alle Formalien ab, verwirft den Talmud, hält weder Sabbath, 
noch „Gezeiten“ mit der gehörigen Strenge, ignoriert die Speiſegeſetze, erklärt 
ſelbſt die Beſchneidung für fakultativ und droht, täglich mehr in abſtrakten 
Deismus überzugehen. In Elbing überraſchte ein Rabbiner chriſtliche Zu— 
hörer mit der Behauptung, daß die Juden den Adonai hinter den Sternen 
allein (ohne Offenbarung) gefunden hätten; in Konitz ſegnete ein (von aus— 


wärts verſchriebener) Rabbiner der vorgeſchrittenen Partei die Ehe eines Pro— 


teſtanten mit einer Jüdin ein, obgleich er die Gewißheit hatte, daß der chriſt— 
liche Teil bei ſeinem Bekenntnis beharre. Zwiſchen dieſen beiden äußerſten 
Parteien nimmt nun die „Philippſohnſche“ Partei eine mittlere Stellung ein. 
Auf die Haarſpaltereien des Talmud verzichtend, hält ſie ſich an diejenigen 
Punkte, welche ihr weſentlich erſcheinen; das ſind die Beſchneidung, die Speiſe— 
geſetze und die „Gezeiten.“ Dagegen neigt ſie ſich zu einer laxen Handhabung 
der Sabbathfeier, baut keine Laubhütten mehr, gibt überhaupt alle diejenigen 
Außerlichkeiten preis, welche die Aufmerkſamkeit der Nichtjuden zu erregen 
vorzugsweiſe geeignet ſind: befolgt überhaupt den Grundſatz, ſich äußerlich 
den ſie umgebenden Chriſten gleichzuſtellen, während ſie ſich innerlich von 
ihnen abſchließt. Ein ſolches Syſtem durchzuführen, welches den Schein vom 


Weſen trennt, iſt nur einem ſtarkgeiſtigen, durch tauſendjährigen Druck geſtähl— 


tem Volke möglich, einem Volke, deſſen Glieder einſt in Portugal und Spanien 
jahrhundertelang die Rolle von römiſch-katholiſchen Chriſten ſpielten, ohne 
es wirklich zu ſein. Der Deutſche, welcher, wie Hegel jagt, “entier“ (ganz) 
iſt, und dem Formen ohne Inhalt förmlich widerſtehen, kann ſich von einem 
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ſolchen Geiſtesſport kaum einen Begriff machen. Daher auch bei oberfläch- 
lichen Beobachtern die Meinung herrſcht, daß die Juden allmählich im deut— 
ſchen Volke aufgehen, woran jetzt weniger als je zu denken iſt. Solange Be— 
ſchneidung, Speiſegeſetze und Gezeiten bleiben, ſteht zwiſchen Juden und 
Chriſten eine chineſiſche Mauer, welche noch zu durchbrechen iſt. Die Juden 
der Mittelpartei beginnen, auf den gehofften Meſſias zu verzichten; einige 
gehen ſo weit, zu lehren, daß eigentlich das Judenvolk als ſolches, alſo auch in 
ſeiner jetzigen Geſtalt, der Meſſias ſei. 


Am 16. Mai war die Albert⸗Halle in London der Schauplatz einer großen 
Demouſtration. Das Meeting war vom Erzbiſchof von Canterbury einberufen 
worden, um gegen Gladſtones ſuſpenſoriſche Bill zu proteſtieren, die in Schott— 
land und Wales die Entſtaatlichung der engliſchen Kirche anbahnen ſoll. Der 
Verſammlung ging ein beſonderer Gottesdienſt in der St. Pauls-Kathedrale 
voran. Die Zahl der Proteſtierenden in der Albert-Halle war eine ſehr 
ſtattliche. Auf der Tribüne befanden ſich die vornehmſten Würdenträger der 
engliſchen Kirche, außerdem die Herzöge von Argyll und Weſtminſter, Lord 
Selborne, Lord Croß und andere Mitglieder der Ariſtokratie und des Parla— 
ments. Der Erzbiſchof von Canterbury führte das Präſidium. Außer ihm 
ſprachen gegen die Entſtaatlichung und Säkulariſierung der Kirche noch Lord 
Selborne, der Erzbiſchof von Pork, der Herzog von Argyll, der Herzog von 
Weſtminſter, der Biſchof von London und mehrere andere Notabilitäten. Es 
wurde eine Reſolution angenommen, wonach alle Mitglieder der engliſchen 
Kirche aufgefordert werden, den Geſetzentwurf als ungerecht und der Kirche 
nachteilig zu bekämpfen. Während der laufenden Seſſion dürfte übrigens die 
ſuſpenſoriſche Bill für Schottland wohl nicht mehr zur Verhandlung kommen. 
Die ſchottiſchen Anhänger Gladſtones ſind nämlich gegen eine ſtückweiſe Ge— 
ſetzgebung und werden daher lieber die von Dr. Cameron eingebrachte Vor— 
lage unterſtützen, welche die Entſtaatlichung der Kirche in Schottland offen be— 
antragt und die dadurch frei werdenden Gelder zu öffentlichen Zwecken zu 
verwenden empfiehlt. Was die Bill für Wales betrifft, ſo haben die walliſer 
Radikalen, die anfangs als unbequeme Dränger ſich erwieſen, nun darauf ver— 
zichtet, ſie noch in dieſer Seſſion in das Statutenbuch gelangen zu ſehen; für 
die nächſte Seſſiou aber wollen ſie ihr den erſten Platz auf der Liſte der Re— 
gierungsanträge ſichern. 

8 In England will die römiſche Kirche einen neuen Anſprung und Aufſchwung 
nehmen; das verkündigen alle ihre dortigen Blätter, die es ſtets lieben, ſich 
beſonders laut und volltönend zu äußern. In der Behauſung des verſtorbenen 
Manning ein neuer Kardinal; im Manſion-Haus ein gut römiſcher Lord— 
Mayor, — das iſt ein glückliches, wirkungsvolles Zuſammentreffen! Anderes 
geht damit Hand in Hand Die „Catholie Times,“ die verbreitetſte, weil iriſch— 
demokratiſch gerichtete, Wochenſchrift der römiſchen Kirche in England, bisher 
nur in Liverpool erſchienen, läßt ſeit 17. März eine beſondere londoner Aus— 
gabe erſcheinen. Sie will „mithelfen, daß die 200,000 Katholiken, welche unter 
den nahezu 6 Millionen Proteſtanten von London leben, eine ähnlich geſchloſ— 
ſene, einflußreiche Stellung erlangen, wie ſie die Katholiken in Mancheſter, 
Birmingham, Liverpool bereits innehaben.“ Und „dasſelbe Ziel ſtellt ſich 
Kardinal Vaughan in ſeiner Diözeſan-Arbeit.“ In einer der nächſten Num⸗ 
mern redet die „Catholie Times“ in wehmütigen Worten von dem Unterſchied, 
der in der Karwoche zu Tage tritt zwiſchen London und „einer katholiſchen 
Stadt gleich Madrid, wo drei Tage lang aller Handel ruht und fromme Scha- 
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ren zu Fuß von Kirche zu Kirche wallen.“ Madrid das Ideal, in deſſen Rich⸗ 
tung London gefördert werden ſoll! Das klingt doch wie Selbſtironie! 

Bei ſeiner Rückkehr von Rom fand Vaughan feierlichen Empfang ſeitens 
ſeiner Diözeſanen. Die „Schleſiſche Volksztg.“ berichtet eingehend darüber, 
ſchweigt jedoch von dem charakteriſtiſchen Selbſtgefühl, mit welchem Vaughan 
in ſeiner Rede ſchwelgt in der Würde des Kardinals, „das den Trägern dieſes 
Titels den Rang unmittelbar nach den Gliedern regierender Häuſer anweiſt.“ 
In dieſer glanzvollen Stellung ſieht Vaughan „die dankbare Huldigung, welche 
die Chriſtenheit für die guten Dienſte der Religion darbringt,“ einen Ausdruck 
für die Thatſache, „daß die chriftliche Geſellſchaft ihren Ruhm findet im An— 
denken an ihren Urſprung, daß ſie noch ſtolz iſt, ſich chriſtlich zu nennen.“ 
Natürlich lehnt Vaughan jedes perſönliche Verdienſt ab; der einzelne Kardinal 
ſei nur eine „Schachfigur in Gottes Hand.“ Die chriſtliche Wohlthätigkeit, die 
ſoziale Frage, das „amare et servire“ („lieben und dienen“), ganz beſon— 
ders aber das Erziehungsweſen von unten bis oben, ſind die Gebiete, auf die 
er ſeine Arbeit richten will. Bildung der oberen Klaſſen, aber in hermetiſchem 
Abſchluß von den nationalen Bildungsſtätten, das war die Frage, an welcher 
ſich Manning abmühte, und Vaughan ſtellt ſie ebenfalls in den Vordergrund. 
Der gegenwärtige Stand der Dinge ſei ganz ſchlimm, und was das aller— 
ſchlimmſte, man ſei ſich deſſen nicht einmal bewußt. „Es ſei denn, daß der 
Katholik einen förmlichen Kurſus in Logik und chriſtlicher Philoſophie, in 
Theorie und Moral durchläuft, jo iſt er im Kampf der Geiſter, welcher die Ge— 
genwart durchtobt, ein Mann ohne Waffen und Richtung.“ „Die katholiſche 
Laienſchaft ſollte das Salz der Geſellſchaft ſein, das Licht, das in dunklen 
Orten ſcheint.“ 

Wie dieſes Wunder bewirken? Durch energiſche Pflege der Studien, 
welche der erleuchtete Geiſt Leos XIII. anweiſt! Alſo laut Thomas von Aquino! 
„Das Studium katholiſcher Philoſophie muß zum unerläßlichen Beſtandteil 
wahrhaft katholiſcher Bildung gemacht werden!“ In derſelben Linie liegt die 
neuliche Gründung einer „Historical Research Society,“ einer Geſellſchaft 
für hiſtoriſche Forſchungen, die im erzbiſchöflichen Palais ihre monatlichen 
Verſammlungen mit Vorträgen hält; für das größere Publikum werden öffent— 
liche Hallen gemietet; Leſezirkel werden gegründet. Eine „Sommerſchule“ 
wird geplant, d. h. „an einem paſſenden Landort werden Vorbereitungen ge— 
troffen, um einer großen Zahl von Sommerfriſchlern, welche das Nützliche mit 
dem Angenehmen verbinden wollen, billige Quartiere zu ſchaffen und eine 
Reihe von Vorträgen, Unterhaltungen, Pilgerfahrten, botaniſche, geologiſche 
und andere Streifzüge, Konzerte, Pikniks u. ſ. w. zu veranſtalten.“ Vaughan 
ſelbſt hat während ſeiner Anweſenheit in Rom das erzbiſchöfliche Palais reſtau— 
rieren und verſchönern laſſen; „Maler und Tapezierer waren in raſtloſer Thä— 
tigkeit; es dürften nur noch wenige Spuren übrig ſein von der kahlen, klöſter— 
lichen Einfachheit, die der Behauſung Mannings eigen war (von der man 
übrigens viel Aufhebens macht, um die „Heiligkeit“ Mannings zu illuſtrieren). 
Vaughan plant nun für die nächſten Jahre auch eine Ausſtellung kirchlicher 
Kunſt in London; er habe in Italien wie in Wien Zuſicherungen dafür empfan— 
gen. — Man ſieht, die römiſche Kirche in England ſpannt neue Segel aus unter 
der neuen Führung. Vortrefflich ſtimmt dazu das glanzvolle Feſt, das Lord— 
mayor Ruill dem Kardinal und ſeinen Biſchöfen gegeben zum Staunen der 
übrigen Engländer. (Kirchl. Korreſp.) 

Die „vierte Dimenſion“ war vor etwa anderthalb Jahrzehnten, zur Zeit 
der Zöllnerſchen Experimente und Spekulationen auf ſpiritiſtiſchem Gebiete, 
ein viel genanntes und eifrig erörtertes Problem. Seit Zöllners Tode hat, 
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in Deutſchland wenigſtens, das öffentliche Intereſſe ſich von dem Gegenſtande 
dergeſtalt abgewendet, daß man kaum irgendwo noch einer zufälligen Erwäh— 
nung der Hypotheſe vom Vorhandenſein einer verborgenen vierdimenſionalen 
Welt neben unſrer dreidimenſionalen begegnet. In England ſcheint es ſich 
damit anders zu verhalten. Teils die Beſchäftigung mancher Gelehrten mit 
höherer Mathematik, teils myſtiſch-ſpekulatives und apologetiſches Intereſſe 
führt dort dem Problem dann und wann Liebhaber zu, wie aus gelegentlichen 
Publikationen darüber ſich erſehen läßt. Eine Schrift dieſer Art gab vor kur— 
zem ein Mr. Arthur Willink heraus, unter dem Titel: „Die Welt des Un— 
ſichtbaren. Eine Betrachtung über die Beziehung des höheren Raumes zu den 
ewigen Weſenheiten“ (The World of the Unseen. An essay on the rela- 
tion of the higher space to eternal things. London, Macmillian). Der 
Verfaſſer ſcheint anders als unſere Riemann, Schuſter, Zöllner ꝛc. — nicht 
von den Konkluſionen transſcendentaler Mathematik, ſondern von einem eini— 
germaßen unklaren und phantaſtiſchen Myſticismus aus zu ſeiner Mutmaßung 
der Exiſtenz eines geheimnisvollen „höheren Raums“ gelangt zu ſein. Er 
äußert ſich darüber u. a. in Sätzen wie die folgenden: 

„Dieſer höhere Raum von vier Dimenſionen iſt unendlich viel ausgedehn— 
ter als der niedere dreidimenſionale Raum. Die Unendlichkeit unſeres (niede⸗ 
ren) Raumes wird verſchlungen von der höheren Unendlichkeit des höheren 
Raumes. Demgemäß iſt der letztere thatſächlich unabhängig vom erſteren; es 
kann ſo aufgefaßt werden, als liege er außerhalb und jenſeits desſelben, wäh— 
rend er doch mit jedem Punkte unſeres Raums vollſtändig und durchweg in 
Berührung ſteht.“ Dies wird dann auf die Lehre vom Weſen der endlichen 
oder geſchaffenen Geiſter angewendet: „Wir haben einen realen geiſtigen Leib, 
wie wir einen realen natürlichen (physical) Leib haben. Während der letz— 
tere als der niedere in unſren niederen Raum eingeſchloſſen iſt, gilt dies von 
jenem, dem höheren und geiſtigen Leibe, nicht gleichermaßen. Derſelbe be— 
findet ſich außerhalb unſres Raumes, und das Verhältnis des niederen zum 
höheren Leibe gleicht dem des Verhältniſſes des Teils einer körperlichen Figur 
zu dieſer ſelbſt,“ u. ſ. f. — Angewendet auf die gottmenſchliche Perſon des Er- 
löſers und deſſen Auferſtehung vom Tode ergiebt die Willinkſche Theorie Sätze 
wie: „Da Chriſtus als Menſch geſtorben war, hatte ſich ihm als Menſchen ein 
unſichtbarer Weg in die obere Welt aufgethan, nämlich die vierte Dimenſion, 
die in den oberen Raum führt. Als Menſch war er nun in den Stand geſetzt, 
ſich dieſes Wegs zu bedienen.“ 

Ob der Verfaſſer etwa Spiritiſt iſt, läßt ſich aus ſeinen Betrachtungen 
nicht beſtimmt erkennen, wie denn überhaupt, bei der myſtiſchen Unklarheit 
und Verſchwommenheit ſeiner Ausführungen, es unerfindlich bleibt, auf 
welchem Standpunkte er in religiöſer Hinſicht ſteht. B. d. Gl. 

Kardinal Dr. Kruſcha in Wien hat angeordnet, daß in den wiener Volks- und 
Bürgerſchulen vor Beginn und nach Schluß des Unterrichts das Vaterunſer 
ſamt dem „Engliſchen Gruß“ zu beten und am Anfang und am Schluß des 
Gebetes das Kreuzeszeichen zu machen ſei und die dem Kreuzeszeichen entſpre— 
chenden Worte laut geſagt werden ſollen. Er hat an den Bezirksſchulrat das 
Erſuchen geſtellt, dieſe Anordnung an den wiener Schulen zu veranlaſſen. 
Die ſeitens des Bezirks- und Landesſchulrats eingeholte Entſcheidung des Kul— 
tusminiſteriums fiel zu Gunſten des Kardinals aus. Da die Schulen nun ein— 
mal interkonfeſſionell ſind, ſo bedeutet das Verfahren des Kardinals einen 
Angriff auf die andern Konfeſſionen, welcher entſchiedene Zurückweiſung ver— 
dient. Das Presbyterium der wiener Gemeinde A. K. hat daher beſchloſſen, 
gegen die Einlegung des Engliſchen Grußes in das allgemeine Schulgebet 
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f f fehr zu wünschen, aß die Kirchenbehörde diefer Aufforderung Gehör 
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esirsichulcntes vom 17. Mai ſich zutrug, nämlich, daß der Vertreter der 
ngel 


die evangeliſchen Kinder für ſo glaubensſtark hielt, daß ſie durch das ka⸗ 
che Gebet nicht beirrt werden können. Übrigens bezeichnete er dieſe 


n Kultusgemeinde. Um Privatmeinungen zu äußern, nimmt doch der 
treter der Evangeliſchen ſchwerlich an ſolchen Sitzungen teil. Bliebe die 


terreichiſchen Städten getroffen werden, und weitere katholiſche Angriffe 
zürden folgen. 
Am 4. Juni waren es 20 Jahre, ſeit Biſchof Dr. Reinkens zum Biſchof der 


1B nn wurde mit der 13. Synode der deutſchen Altkatholiken verbunden, 
m 7. Juni in der Kapelle des Johanneums abgehalten wurde. Ihr g ging 


oran. Der Synode lagen nur zwei Anträge vor, von denen der eine abge⸗ 
hnt, der andere, betreffend die Beteiligung der altkatholiſchen Geiſtlichen an 
erbeſtattungen,“ zurückgezogen und dagegen eine Verordnung des Bi⸗ 
genehmigt wurde, welche dieſe Angelegenheit regelt. Am Schluß der 


S node, an der 67 Delegierte teilnahmen, wurde dem Biſchof zur Feier des 


ähnten Gedenktages eine Summe von 24,954 Mk. für den Fond des bonner 
atholiſchen Seminars übergeben. 
In Kalkutta iſt vor kurzem eine Zeitung gegründet worden, welche es ſich zur 


ety, einer im Mai 1891 zu Colombo auf Ceylon gegründeten Geſellſchaft, 
Präſident der Hoheprieſter H. Summangala und deren Direktor der 
el H. S. Olcott, der Verfaſſer des auch in deutſcher Sprache erſchienenen 
dhiſtiſchen Katechismus, iſt. Die neue Zeitung wird unter dem Titel: 
„Journal of the Mahabodhi Society” als Monatsſchrift in engliſcher 

en herausgegeben. Die Geſellſchaft trägt den Namen des heiligſten 


dartha, der Königsſohn aus dem Stamme der Sakya, unter dem Bodhi- 


Weisheit erlangt haben ſoll und zum allwiſſenden Buddha wurde. Daher 
trägt auch jede Nummer der Zeitung die Abbildung des wann pen 


bt zunächſt die Errichtung einer hohen Schule in Buddha-Gaya, ſowie 
3 Kloſters für Bhikſhus (Bettelmönche), welche die buddhiſtiſchen Länder 
ertreten. Des weiteren hat ſich die Geſellſchaft das Ziel geſetzt, die philo⸗ 
ſc hiſchen und ethiſchen Lehren Buddhas zu verbreiten, Überſetzungen der 
Sanskrit- und Pali-Schriften in die engliſche Sprache, ſowie in die indiſchen 

Volksſprachen beſorgen zu laſſen und für die Verbreitung des Buddhismus zu 
wirken. Bezeichnend iſt, daß Max Müller, Oldenberg, Häckel, Schopen⸗ 

er ꝛc. in den Aufſätzen ſehr häufig citiert werden. Das kann auch kaum 
dernehmen; ſind doch die Urteile der Genannten über den Buddhismus 
ünttig, daß ſie kaum 5 von denen der en übertroffen werden 


oe o an den weicheren zu richten, auch den O. . Rat und die Ge⸗ | 


damit in Zukunft unmöglich iſt, was in der Plenarverſammlung 


rung als Privatanſicht. Ahnlich äußerte ſich der Vertreter der jli- 


ordnung des Kardinals beſtehen, ſo würde ſie bald auch in den anderen 


ltkatholiken des deutſchen Reiches gewählt wurde. Die Feier dieſes Tages 


nleitender Gottesdienſt mit Predigt des Biſchofs in der Gymnaſialkirche 


gabe geſetzt hat, den Sammelpunkt für alle buddhiſtiſ chen Beſtrebungen in 
ganzen Welt zu bilden. Sie iſt das Organ der Buddhagaya Mahabodhi 


s, den es für den Buddhiſten gibt, jenes berühmten Buddha⸗ Gaya, wo 


me nach furchtbaren Kämpfen mit den Mächten der Finernis die höchſte 


Buddha⸗Gaya als Vignette auf dem Umſchlage. Die Geſellſchaft er⸗ 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 


21. Jahrg. September 1893. Nro. 9 


Die Reviſion der lutheriſchen Bibelüberſetzung. 
Vortrag auf der Frühjahrsverſammlung der evangliſchen Konferenz 
von Pfr. Köllner in Stebbach. 

(Aus dem Korreſpondenzblatt für die evang. Konferenz in Baden.) 

Es beſteht wohl unter uns kein Zweifel, daß der Schwerpunkt der 
heutigen Frühjahrsverſammlung in den Verhandlungen über den Be— 
kenntnisſtand unſerer evangeliſchen Landeskirche ruht. Eine gründliche 
Erörterung dieſer brennend gewordenen Frage wird von allen gehofft 
und gewünſcht. So geziemt es ſich, daß für die Behandlung dieſes 
Themas genügende Zeit bleibt. Wenn ich nun dem Auftrage unſeres 
Vorſtandes gemäß Ihnen über die Reviſion der Lutherbibel Bericht 
erſtatte, ſo geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen in aller Kürze einen 


brientierenden Überblick über das Reviſionswerk gebe und, ohne auf 


exegetiſche oder dogmatiſche Kontroverſen einzugehen, nach einem fur- 


zen Rückblick auf die Geſchichte der Reviſionsarbeit das Ergebnis der- 


ſelben, wie es in der revidierten Bibel vor uns liegt, Ihnen vorführe! 

Vorausſchicken möchte ich noch, daß uns über die Grundſätze, nach 
welchen die letzte Reviſion vollzogen iſt, bis jetzt genauere Mitteilungen 
fehlen. Die Andeutungen im Vorwort der revidierten Bibel ſind nur 
allgemeiner Art. Das auf Seite 1 dieſes Vorworts angekündigte 
Schriftchen Dr. Fricks über „das Werk der Bibelreviſion“ iſt nicht er- 
ſchienen, da der Verfaſſer, noch ehe er die Feder zu dieſen Mitteilungen 
ergreifen konnte, von plötzlichem Tode ereilt wurde; und nach einer 
perſönlichen Mitteilung der v. Canſteinſchen Bibelanſtalt vom 17. 
März l. Jahres hat ſich kein anderes Mitglied der Reviſionskommiſſion 
bereit finden laſſen, ſich der Aufgabe einer öffentlichen Berichterſtattung 
an Stelle des Verſtorbenen zu unterziehen. So ſind wir, wo das Ver— 
hältnis der revidierten Bibel zur Probe-Bibel in Betracht kommt, für 
die Beurteilung im einzelnen auf eigene Beobachtung angewieſen. 

Zum vollen Verſtändnis und zur gerechten Beurteilung des Re— 
viſionswerkes iſt es unerläßlich, einen kurzen Rückblick auf die Ge⸗ 
ſchichte der Bibelreviſion zu werfen. 

Das Verdienſt, zuerſt auf die Notwendigkeit einer ſolchen Reviſion 
öffentlich und mit Erfolg hingewieſen zu haben, gebührt dem hamburger 
Hauptpaſtor D. Mönckeberg, welcher 1855 ſich mit der Aufforderung an 
die deutſchen Bibelgeſellſchaften Watz ſich zum Zweck der Ve 
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allſeitig freudige Zuſtimmung fand und auf dem ſtuttgarter Kir⸗ 
chentag 1857 die Vertreter der Bibelgeſellſchaften zuſammentraten und 

mütig beſchloſſen, auf Herſtellung einer von den vielen im Laufe 
er Zeit eingeſchlichenen Fehlern gereinigten Bibelausgabe gemeinſam 


. v. Canſteinſche Bibelanſtalt in Halle betraut. Be- 
i 
belüberſetzung, ſondern die Herſtellung eines fehlerfreien Bibel— 
tes, welcher der letzten von Luthers Hand ſelbſt beſorgten Bibel- 
sgabe von 1545 möglichſt entſprechen ſollte. Zählte man doch unter 
im Umlauf befindlichen Bibelausgaben nicht weniger als elf, welche 
reinander durch zahlreiche Varianten abwichen und ſämtlich nicht 


hlte man den am meiſten verbreiteten und am wenigſten verderbten 


330 


nſteinſchen Bibeltext und erſtrebte zunächſt nichts anderes, als dieſen 
rmittelſt durchgängiger Vergleichung mit der luth. Überſetzung von 
und unter Weglaſſung uns fremd gewordener Sprachformen zu 
erbeſſern. Allein man überzeugte ſich bald, daß mam auf dieſem Wege 
zu dem gewünſchten Ziele kommen könne, und ſah ſich zu dem 
eren Entſchluſſe gedrängt, auch frühere Bibelausgaben Luthers, 


as Beſſere bieten, mit heranzuziehen und ferner an den Stellen, 
lche Luther zweifellos unrichtig überſetzt hatte, die richtige Über⸗ 


derſpruch, ſo erklärte ſich die deutſche evangeliſche Kirchenkonferenz 
g. Eiſ enacher) als die Vertreterin der deutſchen Kirchenregierungen 
t den genannten Grundſätzen einverſtanden, wünſchte, daß das Werk 


ſtellen, ſowie ihre Unterſtützung in jedem Falle anzubieten. Nach⸗ 


namhafteſten Theologen und Germaniſten gewonnen waren, konnte 


e mit der denkbar größten Hingebung unterzog. Zunächſt wurde 
das Neue Teſtament in einer Subkommiſſion durchgearbeitet und die 
lbänderungsvorſchläge in Plenarſitzungen in doppelter Leſung beraten. 
7 erſchien der Probedruck des Neuen Teſtaments, und 1868 wurde 
»Berückſichtigung inzwiſchen laut gewordener Wünſche und unter 
mmung der ei enacher Konferenz die revidierte Geſtalt des Neuen 
ments in dritter Leſung feſtgeſtellt. Seit 1870 iſt dieſe revidierte 
abe des Neuen Teſtaments in 59 Auflagen von der Canſteinſchen 
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evidierten Bibel zu vereinigen. Wie ſehr das Bedürfnis allge- 18 
ı empfunden wurde, geht daraus hervor, daß Mönckebergs Auf- 


kleinere Ungenauigkeiten, ſondern auch gröbere, ſinnentſtellende a 
er aufwieſen. Als Grundlage für die nun vorzunehmende Reviſion 
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nzuarbeiten. Mit der Durchführung dieſes Werkes wurde die älteſte 


chtigt war zunächſt nicht etwa die Verbeſſerung der Lutherſchen 


je im Vergleich mit der letzten von 1545 an nicht wenigen Stellen 


ung einzufügen. Erhoben hiergegen die ſtreng konfeſſionell ge⸗ 
teten Lutheraner, beſonders die Univerſität Roſtock, entſchiedenen 


n den deutſchen Bibelgeſellſchaften fortgeführt werde, und beſchränkte N 
ihrerſeits darauf, die für die Arbeit maßgebenden Richtlinien auf- 


m man ſo des Einverſtändniſſes der deutſchen Landeskirchen gewiß 
r und für die Ausführung des umfangreichen und ſchwierigen Werkes 


die Arbeit eingetreten werden, welcher ſich die Kommiſſion in der 


Tr 
5 


1 1 
2 7 
RA 


Die Reviſion der lutheriſchen Bibelüberſetzung. 259 


Bibelanſtalt gedruckt. Auch ſeitens der britiſchen Bibelgeſellſchaft iſt 
dieſer Text für ihre Drucke des deutſchen Neuen Teſtamentes ange 
nommen worden. In gleich ſorgfältiger, das ſcheinbar Geringfügigſte 
beachtender Weiſe wurde nun auch das Alte Teſtament einer Reviſion 
unterworfen, und 1883, konnte die ganze Bibel unter dem Namen 
„Probebibel“ der öffentlichen Beurteilung übergeben werden. Wäh— 
rend einer zweijährigen Friſt wurde der Kritik Zeit gelaſſen, ſich zu 
äußern; und alsbald liefen von den verſchiedenſten Seiten zahlreiche 
Gutachten ein. Die Kritik lautete, wenn auch die Sorgfalt und die 
zarte Pietät rühmlichſte Anerkennung fanden, bezüglich der Sache 
ſelber ablehnend. Die deutſchen Landeskirchen ſtimmten in dem Urteil 
überein, daß die Probebibel trotz der mannigfachen Berichtigungen, die 
ſie bot, doch nicht als Abſchluß der Reviſionsarbeit angeſehen werden 
dürfe. Wie ſchon Hengſtenberg dies bezüglich des Neuen Teſtamentes 
im einzelnen nachgewieſen hatte, wurde auch an der Hand des Alten 
Teſtamentes gezeigt, daß die vorgenommenen Abänderungen des bis— 
herigen Bibeltextes nicht ausreichend ſeien. Im beſonderen wurde 
mit Recht der Vorwurf gegen die Probebibel erhoben, daß ihre Sprache 
an Archaismen in hohem Grade leide und Ausdrücke oder Satzbil— 
dungen enthalte, welche für die heutige Sprache und darum für das 
Volksverſtändnis völlig fremd ſeien. 

Nachdem ſomit der allgemeine Wunſch zum Ausdruck gekommen 
war, die Reviſionsarbeit möge fortgeführt und die Probebibel einer 
nochmaligen Durchſicht unterworfen werden, ging die Kommiſſion aufs 
neue ans Werk. Mehrere Mitarbeiter waren inzwiſchen abgerufen 
worden — wir nennen Namen wie Schlottmann, Riehm, Bertheau, 
Delitzſch, Jak. Grimm — daher mußte ſich die Kommiſſion durch Be⸗ 
rufung anderer Kräfte ergänzen. Gerne boten dieſe ihre Dienſte an, 
um das begonnene wichtige Werk ſeinem Ziele entgegenzuführen. 
Noch war reiche Arbeit übrig. Nach einer Zuſammenſtellung wurden 
im Neuen Teſtament 400 Stellen als der Verbeſſerung bedürftig be— 
zeichnet, während die Zahl der altteſtamentlichen Stellen an 3000 ſich 
beläuft. 

Durch fortgeſetzte treue und fleißige Arbeit war es möglich, im 
Jahre 1890 einer großen Schlußkonferenz, bei welcher ſämtliche her— 
vorragende Bibelgeſellſchaften, die eiſenacher Konferenz und der ber— 
liner evang. Oberkirchenrat vertreten waren, den Entwurf zur letzten 
Prüfung und zur Genehmigung vorzulegen. 

Nachdem über die noch vorhandenen Streitpunkte Einigung erzielt 
war, konnte mit der Drucklegung begonnen werden, welche einer be= 
ſonderen Redaktionskommiſſion übertragen wurde. Zwei volle Jahre 
nahm dieſe mühvolle Arbeit in Anſpruch, bis im Jahre 1892 der erſte 
Druck und zwar der gemeinſamen Verabredung zufolge in der Canſtein⸗ 
ſchen Bibelanſtalt fertig geſtellt werden konnte. Derſelbe trägt den 
anſpruchsloſen Titel: „Im Auftrage der deutſchen evangelichen Kir⸗ 
chenkonferenz durchgeſehene Ausgabe,“ ein Titel, hinter welchem der 


ig ee bas Maß Ba er 8 zu bewältigen 
noch den Fleiß und die Sachkenntnis, mit welchen ſie bewältigt 
burden, vermuten wird. 
Betrachten wir nun im allgemeinen das Verhältnis der revidierten 
i [zum urſprünglichen Canſteinſchen Text, ſo bezeichnet ſich die erſtere 
er als ein Werk der Mitte zwiſchen den Gegenſätzen (Vorwort A). 
müſſen wir erwarten, daß es zwar nicht an Anerkennung, aber auch 
t an Ausſtellungen und Bemängelungen fehlen wird. Auf der 
en Seite iſt die Klage noch nicht völlig verſtummt, daß man die alte 
zrwürdige Lutherbibel nicht unberührt gelaſſen; auf der andern Seite 
ibt man der Enttäuſchung darüber Ausdruck, daß die Reviſion der 
lüberſetzung nicht zu einer radikalen Umgeſtaltung derſelben ge⸗ 1 
hat. Allein die Gegner jeder Veränderung und Verbeſſerung 
isherigen Bibeltextes mögen doch nicht vergeſſen, daß derſelbe im 
e der Jahrhunderte ſchon erhebliche Veränderungen erfahren hat; 
bei wohlwollender Prüfung werden ſie zugeſtehen müſſen, daß nir⸗ 
ends willkürlich verbeſſert worden iſt, ſondern ein Eingriff nur da ge⸗ 
chehen iſt, wo er um der Gemeinde willen erforderlich war, und über— 
it dem deutlichen Beſtreben. verbunden, das ehrw. Gepräge der 
utherſprache zu erhalten. Diejenigen, welche gerne eine völlig neue 
b ſetzung der Bibel gewünſcht haben, müſſen der Kommiſſion die 
chtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie wichtige Verbeſſerungen vor- 
mmen, ſtörende Anſtöße beſeitigt, zahlreiche Unrichtigkeiten oder 
enauigkeiten richtig geſtellt hat. Wir unſererſeits ſind der Über⸗ 
a ung, daß der von der Kommiſſion beſchrittene Weg der richtige und, 
oll es zu einer Verſtändigung zwiſchen den deutſchen Landeskirchen 
ommen, der allein mögliche iſt. Das ſchließt nicht aus, daß wir an 
zelnen Punkten eine von den Beſchlüſſen der Kommiſſion abivei- 
he Anſicht haben. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß, wenn eine 
Be: tändigung erzielt werden ſoll, jeder dem Allgemeinen ein Opfer 
jen muß oder, wie Riehm es in ſeinem Oſterprogramm 1882 treff- 
ich usdrückt: „die revidierte Bibel muß auch das Werk der demütigen, 
ſelbſtverleugnenden Liebe fein, welche auf die Bedenken, die Wünſche 
Überzeugungen anderer die gebührende Rückſicht nimmt und den 
Schwachen keinen unnötigen Anſtoß bereitet.“ Wir werden wohl daran 
thun, wenn wir uns die Freude an dem wirklich vortrefflichen Werke 
. verkümmern laſſen durch Bedenken, die wir im e zu er⸗ 
n genötigt find. 
Treten wir nun der Reviſion ö elbſt näher zb 0 ehen 115 zu, welcher 
rt fie iſt, und innerhalb welcher Grenzen fie ſich bewegt! Wir be- 
n mit der ſprachlichen Seite der Reviſion. 
Sollte die Lutherſche Bibel einer beſſernden Durchſicht unterzogen 
en, ſo mußte die Sprache einen weſentlichen Gegenſtand der Re⸗ 
bilden. Eine Reihe von Fehlern, Fahrläſſigkeiten und Willkür⸗ 
iten, welche mit der Zeit ſich in die Bibel eingeſchlichen hatten, 
8 1 daher, daß teils Satzzeichen überſehen oder e Verſtändnis 
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für die Bedeutung abgeändert worden waren, teils Ausdrücke und Satz— 
bildungen, welche inzwiſchen der Volksſprache fremd geworden waren, 
von unberufenen Herausgebern und Korrektoren getilgt und in beſter 
Meinung durch andere erſetzt wurden. Ein Beiſpiel dafür iſt Jeſaja 
5, 23, wo Luther mit gutem Recht überſetzte: Wehe denen, die den 
Gottloſen Recht ſprechen (gerecht oder freiſprechen)! Unter der Hand 
eines Herausgebers, der ſtatt des ungewöhnlichen Ausdrucks einen ge⸗ 
läufigeren einzuſetzen wünſchte, erhielt die Stelle den Widerſinn, den 
ſie noch heute bei Canſtein hat: wehe denen, die dem Gottloſen Recht 
ſprechen (vergl. auch 5 Moſ. 25, 1; Jeſ. 50, 8). Wenn ferner Luther 
Pf. 49, 8 ſchreibt: „kann doch ein Bruder niemand erlöſen noch Gotte 
jemand verſöhnen,“ Canſtein dagegen druckt: „noch Gott jemand 
verſöhnen,“ ſo ſcheint die Abweichung recht unbedeutend, iſt aber 
in der That von großer Wichtigkeit, da durch dieſe Anderung der un— 
bibliſche Gedanke in den Text hineingetragen wird, als ſollte nicht der 
Menſch, ſondern Gott verſöhnt, ausgelöſt werden. Die Weglaſſung, 
bezw. Einſchiebung der Interpunktion wurde verhängnisvoll z. B. in 


4 Moſ. 36, 1, wo Luther überſetzt: „von den Fürſten, den oberſten Vä— a er 


tern,“ Canſtein durch Weglaſſung des Kommas die Stelle verdirbt in: 
„von den Fürſten der oberſten Väter.“ Zu einem falſchen Verſtändnis 
muß die Einfügung des Kommas hinter „ſchaue“ führen in Jeſ. 33, 20. 
Hierher gehört auch die Verwechslung von Reich Arabien mit Reich— 
arabien (Arabia felix. 1 Kön. 10, 1). 

In dem an ſich anerkennenswerten Beſtreben, die Sprache der 
Bibel der Zeit anzupaſſen, waren eine Zahl kraftvoller altertümlicher 
Konſtruktionen, ſchöner, volllautender Sprachformen zum Teil ohne zu— 
reichenden Grund und ohne Konſequenz im Verfahren aus der bibliſchen 
Sprache ausgeſchieden. Dieſelben wieder einzuführen, in ihre Rechte 
einzuſetzen und möglichſt die Sprache Luthers in ihrer Kraft und Schün- 

heit wiederherzuſtellen, war das Bemühen der Sprachkommiſſion. Sie 
that das nicht nur aus Pietät gegen den genialen Schöpfer unſerer 
neuhochdeutſchen Sprache, ſondern auch in der bewußten und richtigen 
Schätzung des Einfluſſes, welchen die Bibelſprache auf die Bewahrung 
und Geſtaltung unſerer Volksſprache beſitzt. Ein warnendes Beiſpiel 
führt der holländiſche Germaniſt de Vries an. Als im Jahre 1688 die 
holländiſche Bibelkommiſſion bei der Reviſion der Bibel dem Zuge der 
Zeit folgend aus allen Stellen der Bibel das nicht für edel geltende 
Wörtchen „Du“ ſtrich und dafür das ſteifere „Ihr“ ſetzte, war das 
Schickſal des „Du“ beſiegelt. Seither iſt der holländiſchen Sprache 
dieſes Wort gänzlich verloren gegangen. | 
Auf der andern Seite hatte ſich die Reviſion doch ebenso vor allen 
Einſeitigkeiten zu hüten und durfte nicht in archaiſtiſchem Intereſſe 
unter Anwendung ſtarrer Prinzipien und unter Mißachtung der ganzen, 
ſeit Luther erfolgten Weiterentwickelung unſerer Sprache einfach die 
Bibelſprache getreu nach Luther wiederherſtellen. Davon kann der 
Sprachforſcher Gewinn haben, nicht aber das Volk, weil dieſe Sprache 


hatte fie auf die Schule und auf die Volksſprache alle mögliche Rück⸗ 
cht zu nehmen, und es war ihr Bemühen, „die hochwürdige alte Luther⸗ 
che mit der Sprache der Gegenwart nach Möglichkeit i in Einklang zu 
tzen.“ Das hat die Kommiſſion zu erreichen geſucht einerſeits durch 
mende nba 1 15 Wiederherſtellung ſolcher alter Sprach⸗ 


ch ie nie, folder Ausdrücke und Satbildungen, welche dem 
ke nicht mehr geläufig ſind und daher das Verſtändnis der heiligen 


Ü ung deutlicher machte. Letzteres iſt z. B. für den Römerbrief und 


ndnis von der richtigen Erkenntnis des a bedingt iſt, 
n wejentlicher Bedeutung. 


tümliche Form und Wendung fallen laſſen und damit den Be- 
en, welche gerade in dieſer Hinſicht gegen die Probebibel geltend 


zu rechnen Formen wie: des⸗dafür, zween, zwo, zeuch, fleuch, 
9, gebeut, fleußt, ſtund und hub, fahen und empfahen. Beibe— 


Dativ: Joh. 11, 28, helfen mit Akkuſativ (Was hilft mich's, 1 Kor. 
5, 32, vergl. auch Mark. 8, 361). — Bu Zacharias ſagt der Engel 


"> 


hrend Matth. 22, 12 verſtummen (S ſtumm bleiben) zu leſen iſt. 
9 1 5 1 die Alitevation Eph. 4, 14 wegen 8 nee unrichtig 


1. Wir hätten dieſe aus unſerer heutigen Schriftſprache ausge⸗ 
jenen Formen lieber nicht aufgenommen geſehen. Das Wort 


262 Die Reviſion der I theriſchen Bibe berſetung. . 
emand mehr ſpricht. Da die Bibel Schulleſebuch und Loltsleſebuch it t, 


at nur e können. An zahlreichen Stellen konnte die Re⸗ 


ung von Wörtern, Entfernung einer unrichtigen und Einſchie⸗ | 
der richtigen Partikel das Satzgefüge durchſichtig, die Satzver- 


1 haupt die epiſtoliſchen Teile des Neuen Teſtamentes, deren Ver⸗ | 


Im Vergleich mit der Probebibel hat die revidierte Bibel manche 


icht worden ſind, Rechnung getragen. Indeſſen wollte man, wie 
Vorwort zur revidierten Bibel bemerkt, den „ehrwürdigen Reſt der 
erbibel“ mit Abſicht nicht tilgen. Zu dieſem ehrwürdigen Reſt 


er iſt die Verbindung kennen mit Genitiv: Matth. 26, 72, rufen 


riel: „ſiehe, du wirſt verſtummen (Luk. 1, 20) (= ſtumm werden), 


a hat, 10 iſt Matth. 19, 23 der Satz: „Ein Reicher Wird 9 | 
ins . kommen“ mindeſtens ſehr mißverſtändlich, er lau- 
g ein Reicher wird ſchwer ins 9 e kommen. 8 f 


aM ſtatt EN ih 90 uberall leſen; 3 und Pre 


flut, welches noch die Probebibel Sündflut ſchreibt, iſt nach 
eren Erwägungen jetzt ee in der 0 Hchteibweiſe an⸗ Rei 
erden e „ A 
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War die Reviſion demnach bemüht, nach Möglichkeit die alte 
Lutherſprache der Bibel zu erhalten, ſo konnte ſie nicht umhin, eine 
Reihe veralteter Wörter, für welche ein Verſtändnis bei dem Volke 
nicht vorausgeſetzt werden darf, oder deren Bedeutung in der heutigen 
Sprache eine ganz andere geworden iſt, zu ſtreichen und durch andere 
zu erſetzen. Verſchwunden ſind ſomit aus der Bibel die Worte „ende— 
lich,“ thürſtiglich,“ faſt⸗ſehr und das gar nicht mehr in ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Sinne verſtandene lieber-doch; Geren iſt in Zipfel (Hag. 2, 13), 
Krebs in Panzer (Eph. 6, 14) verwandelt worden. Römer 3, 2 leſen 
wir auf die Frage: was haben die Juden voraus? nicht mehr: „zwar 
faſt viel,“ ſondern: „fürwahr, ſehr viel.“ Luk. 14, 8 lautet nicht mehr: 
auf daß nicht ein „Ehrlicherer“ denn du komme, ſondern ein „Vor— 
nehmerer.“ 1 55 ſich enthalten iſt Apg: 1, 13 geſagt: ſich auf⸗ 
halten u. ſ. 

Die 1 Bibel hat noch einige weitere Veränderungen vor— 
genommen. Für Genieß (Apg. 16, 16) leſen wir Gewinnſt, für Mond 
Monat, für eintreiben Apg. 9, 22: in die Enge treiben. Luk. 22, 6 
ſagt noch die Probebibel: er verſprach ſich, jetzt: er verſprach es. 
Matth. 26 58, Luk. 10, 32, Apg. 22, 13 ſind ſtatt der jetzt nicht mehr 
als ſprachlich richtig geltenden Verbindungen: bei die Knechte, bei die 
Stätte, bei mich, die entſprechenden richtigen Ausdrücke geſetzt. Matth. 
17, 22, wonach in der Probebibel zu leſen iſt: es iſt zukünftig, daß des 
Menſchen Sohn überantwortet wird, leſen wir: es wird geſchehen, 
daß u. ſ. w. Matth. 13, 19 z. E. lautet in der neuen Faſſung ſtatt: 
„der iſt es, der an dem Weg gefäst iſt,“ das iſt der, bei welchem an dem 
Wege geſäet iſt. t 

Wir hätten gewünſcht, daß auch noch einige andere altertamkiec 
heute ungebräuchliche Worte geſtrichen und durch andere wiedergegeben 
worden wären. Wir rechnen dazu die Worte: altvettelich, fernig, firn, 
etwo⸗irgendwo, riſch, Teiding, löcken, auf ſchierſte, auch das „kündlich“ 
groß 1 Tim. 3, 16. Zwar enthält ein der revidierten Bibel ange⸗ 
drucktes, ſorgfältig ausgearbeitetes Verzeichnis eine gute volkstümliche 
Erklärung aller Fremdwörter, allein der gewöhnliche Volksmann iſt 
im Gebrauch jenes alphabetiſch geordneten Regiſters nicht gewandt 
genug, um ſich desſelben häufiger zu bedienen, er wird deshalb über 
die dunkeln Worte ohne Verſtändnis hinwegleſen. Die Sprache iſt wie 
alles Lebendige in einem beſtändigen Prozeß, alte Sprachteile werden 
abgeſtoßen, neue gebildet und aufgenommen. Abgeſtorbene Wörter 
und Formen ſollte man fallen laſſen. Das Regiſter bleibt immer noch 
zur Erklärung von Namen und zu archäologiſchen Erörterungen. 

Hinſichtlich der ſogenannten anſtößigen Stellen konnte die Reviſion, 
ohne die einfache, klare und wahrhaftige Sprache der heil. Schrift ab⸗ 
zuſchwächen, nichts weſentliches ändern. Doch iſt auch hierin berech⸗ 
tigten Wünſchen Rechnung getragen und das von den Württembergern 
als beſonders anſtößig bezeichnete Wort „Sekel“ aus 74 Stellen der 
heil. Schrift ausgeſchieden worden. Da wo das Wort ein Gewicht be— 


1 1 80 15 1 oder a aus 8 en Griinden eine Ver⸗ 
beſſerung erheiſchten. Die Notwendigkeit dieſer Reviſion wird kein 
a ndiger zu leugnen wagen. Auch wird ein n ee Bedenken, ob 


mit Ernſt nicht 7 werden können. Wir erinnern Dran, we 
her unausgeſetzt um die Verbeſſerung ſeines eigenen Werkes bis an 
Lebensende bemüht war, gewiß ein Zeugnis dafür, daß. Luther 
ber der Meinung war, ſeine Bibelüberſetzung könne dem Ziel, wel⸗ 
ihm vor 1 en immer noch Kane 90 TR, 


i 1 9 e Ci, ſprach⸗ wiſenſchaſtlicher ne tee geit 
derer heil. Schrift und ihrem Verſtändnis nutzbar zu machen beitrebt 
: re. Es iſt aber allgemein bekannt, wie große Fortſchritte beſonders 

| d Kenntnis der hebräiſchen Sprache und die bibliſche Altertumskunde 
eit Luthers Zeiten gemacht haben. Andererſeits iſt für manche Stelle 
ee Schrift, deren richtiges Verſtändnis Luther und feinen Freun⸗ 


8 algen kann doch dg e 1 das Verdienst Luthers nur ö 
N 0 verringern. Luthers e Begabung für die ; 


x en wo die böte dein 15 nach dem Stande er 1 
Sprachkenntnis kaum möglich war, aber es iſt doch nicht zu beſtreiten, 
aß an einer Reihe von Stellen der hineingelegte Sinn nicht der ur⸗ 
rüngliche oder geradezu ein irrtümlicher iſt. Die Grundſätze, nach 
chen die Reviſion bei der ſachlichen Berichtigung verfuhr, waren 
Recht ſehr maßvolle. Alle unnötigen Anderungen jollten unter— 
leiben, im beſonderen ſollte an denjenigen Stellen nichts geändert 
erden, welche von Luther, wenn auch nicht wort⸗, vor doch fiungetren 
5 ſeien. 


(Schluß folgt.) x 
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Die bibliſche Engellehre und ihre Bedeutung für den 
chriſtlichen Glauben. 


Von P. H. Quack. 

Litteratur: Ode, de angelis.— O. Everling, die pauliniſche Angelologie 
und Dämonologie.— Fr. H. R. Frank, Syſtem der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit. — Godet, Bibelſtudien. — Riehm, Handwörterbuch des bibl. 
Altertums. e a 

Wenn wir eine Unterſuchung anſtellen über das, was die Schrift 
von den Engeln ſagt, ſo iſt es von vornherein klar, daß wir es nicht in 
einem ähnlichen Intereſſe thun, in welchem die Aſtronomen die Sterne 
über ihre Bewohnbarkeit oder Bewohntheit durch menſchenähnliche 
Geſchöpfe unterſuchen. Wenn man für den Mond die Unmöglichkeit 
bewieſen zu haben meint, wenn ſich weiterhin das Vorhandenſein des i 
Menſchen auf dieſe eine kleine Erde beſchränken ſollte, ſo würde dies 
gewiß für den Nachdenkenden nicht ohne Bedeutung fein, aber unfer 
Glaubensleben hängt in ſeinem Beſtand und Wachstum nicht von den 
Ergebniſſen der Naturforſchung ab. Alles dagegen, was wir aus der 
heiligen Schrift über das Reich und die Thätigkeit der Engel feſtſetzen 
können, hat einen dogmatiſchen Wert; aus keinem andern Grunde 
wird eine ſolche Nachforſchung gehalten, als um zu ſehen, was wir für 
unſern Glauben dadurch gewinnen an Befeſtigung, Vertiefung und 
Nutzbarmachung für das tägliche Leben. e 

Nun iſt es zwar offenbar, daß die Engellehre, wenn ſie auch in 
der Poeſie und darſtellenden Kunſt, ſowie in den Anſchauungen und 
Gebeten der Kinderwelt einen breiten Raum einnimmt, doch im allge⸗ 
meinen für das Glaubensleben der chriſtlichen Gemeinde eine geringere 
Bedeutung hat, wie fie denn ſelbſtverſtändlich nicht zu den articulis 
stantis et cadentis ecclesiae gehört. Es muß ſogar zugegeben werden, 
daß vielleicht die große Mehrzahl der Chriſten ihr inneres Leben führt, 
ohne von den Engeln anders zu erfahren und mehr inne zu werden, 
als daß ſie in der heiligen Geſchichte eine hervorragende Rolle geſpielt 
haben. 

Auf der andern Seite iſt es nicht zu leugnen, daß die Engel auf dem 
Gebiet der Heilsgeſchichte, ihrer Anbahnung wie Ausführung, bedeut⸗ 
ſam hervortreten, ja, daß ſie an dem Geſchick der Menſchheit in hohem 
Grade intereſſiert zu ſein ſcheinen und in ihrem Dienſt verwendet wer- 
den, und weiterhin, daß nach den Ausſagen der Schrift ein ſolcher En⸗ 
geldienſt fortbeſteht. Es kann demnach nur ſchriftgemäß und für 
das perſönliche Glaubensleben von Intereſſe und Förderung ſein, 
darüber klar zu werden, was für eine Stelle die Engel in der Veran- 
ſtaltung des Heilswerkes und in ſeiner fortwährenden Aneignung, ſo⸗ 
wie Beeinfluſſung derer, welche die Früchte desſelben ererben ſollen, 
einnehmen. Wir ſchöpfen weſentlich aus dem Neuen Teſtament, inſon⸗ 
derheit der Lehre Jeſu und Pauli. Was die Lehre des Paulus anbetrifft, 
ſo werden wir daſelbſt Vorſtellungen finden, die für den Chriſten dieſer 
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ns die Überzeugung aufdrängt, der große Apoſtel rede hier zu uns in 
den Vorſtellungen ſeiner Zeit. Wir werden das zu der menſchlichen 


 öorparıwa o in welchen der Schatz der Offenbarungsthatſachen darge⸗ 
boten wird. Wenn wir vielleicht die Gefäße zerbrechen ſehen, ſo wird 
ns der Inhalt nicht verloren gehen, ſondern wir werden umſomehr 
A ewundern, daß der Apoſtel die abenteuerlichen Voſtellungen ſeiner 


cht hat, ſo daß ſie den Glauben nicht mehr auf Irrwege führen. 


eben werden, welche er ſelbſt gewährt, wenn er ſich über Dinge 


der aus der Zeit (1 Kor. 11, 13) Meinung. 


„ Die ehre Jeſu von den En geln (mit vervollſtändi⸗ 
gender Berückſichtigung des Alten Teſtamentes). | ; 


it ihrem ganzen Heer darauf hin, daß mit dem Himmel auch ſein 
er geſchaffen worden, d. h. Sterne und Engel. Daß unter „Heer des 


ch ſahe den Herrn ſitzend auf ſeinem Stuhl und alles himmliſche Heer 
6 en ihm fete zur 25 und an Linken. Off Se 21, 24: Ihm 


Ä et vgl. ie 38,7 : Die Mn entire lobten W Richter 5, 20: 


ie greatürlichteit der Engel ausdrücklich gelehrt und damit der 
rund geſchaffen für das: Du ſollſt ſie nicht anbeten, noch ihnen dienen. 


IN 


= und ihre Nachkommen durch die Bande des Blutes zuſammenhängen, 
ſo fehlt bei den Engeln der Begriff und das Daſein des Geſchlechts. 
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Tage a nur dunkel, ſondern geradezu unvollziehbar zu ſein fen, 5 
und durch deren Vergleichung mit der zeitgenöſſiſchen Litteratur ſich 


Seite rechnen dürfen, welche wir in der Schrift auch finden, zu den 


sit in jo hohem Maße überwunden und auf das rechte Maß zurückge⸗ 


n dubiis libertas, ſagt ein alter Spruch. Daß die angelologiſchen 
zoorſtellungen, inſonderheit des Paulus, zu den dubiis gehören, iſt 
nkundig; möge der Beurteilung derſelben alſo diejenige Freiheit 


ißert nicht aus Gottes Gebot, ſondern aus eigner 4 Kor. 7, 77 


5 Über die Erſchaff ung der Engel wird im A. T. nichts beſonderes ö 
elehrt, doch weiſt 1 Moſe 2: Alſo ward vollendet Himmel und Erde 


75 Himmels“ auch die Engel verſtanden werden, dazu vgl. 1 Kön. 22, 19: 


Die Sterne in ihren Läuften ſtritten wider Siſſera. Bi. 148, 2: Lobet 
Himmel den Herrn, lobet ihn alles fein He er. Lobet ihn Sonne 
nd Mond, lobet ihn alle leuchtenden Sterne. Jedenfalls wird 


Einen Grundunterſchied zwiſchen Engel und Menſch ſetzt die Art 
er Erſcha ffung. Sie ſind alle auf einmal ins Daſein gerufen, 
hrend von der Menſchheit nur ein einziges Paar geſchaffen wird. 
Wenn alſo hier die Abſtammung von dieſem einen Paar gelehrt wird 


Es gibt nicht Eltern und Kinder, Ahnen und Nachkommen, ſondern ſie 


5 hne Gottes). Darauf deutet auch das Wort des Herrn. Matth. 22, 
ö : In der Auferſtehung Bee ſie weder freien noch lich freſen laſſen, 
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denn fie können hinfort nicht ſterben, ſondern find wie die Engel Gottes. 
Luk. 20, 36: und Gottes Kinder, weil ſie Kinder ſind der Auferſtehung. 
Godet ſagt darüber in ſeinen Bibelſtudien: In der Reihe der Lebe⸗ 
weſen Gottes ſtehen die Engel am höchſten. Die Pflanzen ſind nur 
Exemplare der Art; es gibt im Grunde z. B. nur eine Roſe, die unter 
gleichen Bedingungen immer wieder hervorgebracht wird. Die Tiere 
ſind gefangen in der Art durch ihren Inſtinkt, welcher das Vermögen 
der Gattung iſt. Der Menſch erhebt ſich oder ſoll ſich erheben zur freien 
Herrſchaft über die natürlichen Triebe ſeiner Gattung. Bei den Engeln 
ſteigt Gott noch eine Stufe höher, ſo daß es folgende vier Stufen gibt: 
1. Gattung ohne Individuen, 2. Individuen in der Gewalt der Gattung, 
3. die Gattung unter der Herrſchaft des Individuums, und 4. das gat⸗ 
tungsloſe Individuum. i 
Fehlt alſo in der Engelwelt der Begriff des Geſchlechts, der Ab— 
ſtammung und damit der Art reſp. Gattung, ſo doch nicht der der Ge— 
ſchichte. Die Engel ſind Geiſter, d. h. frei über ſich ſelbſt beſtimmende 
Weſen. Sie ſtehen alſo auch wie die Menſchen Gott gegenüber unter 
dem Geſetz der Prüfung, der Probe darüber, ob ſie ihre Selbſtändigkeit 
als von Gott geſetzt und in Gott gebunden anerkennen, oder ob ſie ſich 
abſolute Selbſtändigkeit anmaßen werden. Dieſe Probe hat ſtattge— 
funden. Der Herr ſpricht Joh. 8, 44 von dem Teufel, der nicht beſtan⸗ 
den iſt in der Wahrheit. Die Wahrheit iſt Gott und die Gemeinſchaft 
mit ihm eine ſolche, in der er gibt und das Geſchöpf empfängt. Der 
Teufel hat dieſe Welt verlaſſen und iſt in die Welt der Lüge getreten, 
wo er nicht empfangen, ſondern nur aus eigenem Vermögen und aus 
eigener Kraft handeln und genießen will. Es iſt eine Welt der Lüge, 
daher ohne Realität, und der höchſten Realität verluſtig gegangen, ſucht 
er eine ſcheinbare Realität in der Herrſchaft über die Welt. Der Herr 
redet vom Teufel und ſeinen En geln. Matth. 25, 41. Es iſt alſo 
an ein Reich von ſolchen Geiſtern zu denken, die gleich ihrem An⸗ 
führer nicht blieben im Gehorſam der Wahrheit, ſeine Sünde und ſein 
Geſchick teilten. g 5 
Dem gegenüber ſtehen die guten Engel, die aber die Schrift nicht 
gute Engel nennt, ſondern 4%, Luk. 9, 26, oder Engel Gottes Luk. 15, 
10, oder Engel im Himmel Matth. 18, 10. Sie ſind im Gehorſam ge⸗ 
blieben, in der Wahrheit und darum geheiligt, ſie haben ihre Unterthä— 
nigkeit bewahrt, ihr Knechtsverhältnis gegen Gott, und heißen alſo 
Engel Gottes. Sie wohnen im Himmel und ſehen allezeit des Vaters 
Angeſicht, ſind in die engſte Gemeinſchaft erhoben mit ihm und können 
nicht ſterben Luk. 20, 36, weil nicht ſündigen, nicht in die Macht der 
Lüge fallen, weil feſt ſtehend in der Wahrheit. g 
Der Ausdruck: der Teufel und ſeine Engel, ſowie überhaupt die 
Stellung und Thätigkeit des Teufels läßt in ihm die Spitze eines 
Reiches der Bosheit erkennen. Der Teufel iſt es, von dem Je⸗ 
ſus verſucht wurde; er wird inſonderheit der Menſchenmörder von 
Anfang genannt. Er heißt auch Beelzebub, der Oberſte der Teufel, 
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bwohbi in dieſem Ausdruck eine Anſicht der Juden wiedergegeben wird. 
Von weiteren Abſtufungen im Reiche des Böſen finden wir in den Reden 
Jeſu nichts, bei Paulus dagegen, wie wir nachher ſehen werden, eine 
reiche Mannigfaltigkeit von Mächten des Guten und Böſen. Luk. 1, 19 
erſcheint dem Zacharias, V. 26 der Maria der Engel Gabriel, deſſen. 
Name auf eine höhere Stellung im Reich der Engel hinweiſen, könnte. 
Er nennt ſich den, der vor Gott ſteht, in welchem Ausdruck eine 
eſondere Nähe der Gottesgemeinſchaft, ein beſonderer Einblick in ſeine 
tatſchläge und Vertrautheit mit den ſchwierigſten oder höchſten Auf- 
aben der Reichsregierung Gottes gefunden werden kann. Wir nehmen 
hier hinzu, was im Alten Teſtament über Engelfürſten geſagt wird. 
Gab riel kommt dort nur Daniel 9, 16 vor, wo er dem Propheten das 
Geſicht des Widders und Ziegenbocks deutet, im Neuen Teſtament aber 
nur zur Verkündigung der Geburt des Johannes und Jeſus. Wir kön— 
nen in ihm vielleicht den Vollſtrecker der Heilsabſichten Gottes ſehen, 
a welcher als ein Starker Gottes den Willen des Herrn zur Erlöſung 
mit Kraft durchführt. Michael. Der Name: Wer iſt wie Gott, dürfte 
mit Godet gedeutet werden: Dieſer Engel, obwohl er in beſonders 
nahem Verhältnis zu Gott ſteht, fühlt doch den unvergleichlichen Unter- 
ſchied zwiſchen ſich und Gott. Er iſt daher der Vorkämpfer des Mono⸗ 
theismus und ein Beſchützer des Volkes des Monotheismus, der Juden. 
Vgl. Daniel 12: Der große Fürſt Michael, der für dein Volk ſteht; Off. 
Joh. 12, 7 u. 8: Michael und ſeine Engel ſtritten mit dem Drachen und 
ſiegten; hiermit macht er den Widerſtreit des Feindes des Monotheis— 
mus zu nichte. Aus den Bezeichnungen „der große Fürſt“ und „mit 
einen Engeln“ iſt auf feinen hohen Rang im Engelreiche zu ſchließen.“) 
Gehen wir nunmehr auf die Thätigkeit der Engel über, ſo finden 
wir in ihnen Aus führer der Reichsabſichten Gottes. Als 
ſolche find fie %%, Verkündiger, Boten von Gottes Abſichten in 
Gericht und Gnade an die erwählten Männer des Herrn, Führer und 
Beſchützer des Bundesvolkes. So treten ſie zumal auf in der Fülle der 
Zeit, als das Heil i in Chriſto erſchien, Gottes Liebesratſchluß i in Perſon 
ſich darſtellte, der König des Gnadenreiches auf die Erde kam. Die 
Geburt des Herrn wie ſeines Vorlänfers wird durch Engelmund ver— 
kündigt. Ein Engel iſt der erſte Feſtprediger in der heiligen Weihnacht, 
wie von Engelmund auch der erſte Feſtgeſang angeſtimmt wird. 
: Des Herrn Wort Joh. Lam Schluß: „Ihr werdet von nun an die 
8 Engel Gottes herauf⸗ und herabſteigen ſehen auf des Menſchenſohn,“ 
bekommt an den Wendepunkten ſeines Lebens ſeine Bedeutung. Wie 
das Reich der Finſternis ſeine Macht zuſammennimmt in Verſuchung a 
und Anfechtung des Heilswirkens, ſo iſt das Reich des Lichts ihm gegen- 
wiärtig zu Dienſt und Stärkung, vgl. die Geſchichte der Verſuchung und 
8 des Seelenkampfs in Gethſemane. Der Herr weiß es, daß Legionen 
I *) Die Cherubim bezeichnen die Weltgegenwart und -wirkſamkeit des an ſich 5 
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von Engeln bereit ſtehen, ihn zu unterſtützen, wenn er darum bäte. 
Engel ſtehen an dem leeren Grab: Was ſuchet ihr den Lebendigen u. ſ.w; 
Engel verkündigen von dem Aufgefahrenen: Er wird wiederkommen; 
und wenn das geſchehen wird, ſo wird des Menſchenſohn kommen mit 
ſeinen Engeln. Sie werden die Menſchen ſammeln und ſcheiden, und 
es wird dann eine Vereinigung von Engeln und Menſchen ſtattfinden, 
ſie werden den Engeln gleich werden als Kinder der Auferſtehung. 

Wie ſie Diener und Werkzeuge des Erlöſers ſind, wie ſie mit Freude 
und höchſter Teilnahme das Werk der Erlöſung begleiten und fördern, 
ſo ſtehen ſie im engſten Zuſammenhang mit der Gemeinde 
der Erlöſten. Wenn ein Sünder zur Buße erweckt wird, ein ver- 
lorener Sohn zum Vaterhaus zurückkehrt, ſo iſt Freude im Himmel. 
Diejenigen aber, welche zur Gemeinde der Erlöſten gehören, zu den 
Kleinen, die an ihn glauben, dürfen ſich des Schutzes der Engel ver⸗ 
ſichert halten, die vor dem Angeſicht des Vaters ſtehen, den zu verkla⸗ 
gen, der dieſen Kleinen Argernis gibt. Zugleich dienen ſie als Vorbilder 
treuer Berufsführung, vom Herrn uns vor Augen geſtellt: Dein Wille 
geſchehe auf Erden wie im Himmel! i 

Wie das Reich der guten Engel an der Perſon und dem Werk des 
Erlöſers den innigſten Anteil nimmt und auf die Seinen eine ſchützende 
Aufmerkſamkeit verwendet, ſo rafft auch der Böſe alle Kraft zufan- 
men, um imKampfemitChriſto den Sie g zu behalten. Es iſt 
offenbar, daß es ſich hier um den Beſitz der Welt handelt. Der Name, den 
ihm Jeſus gibt: „Fürſt dieſer Welt,“ ſowie die Rede des Satans auf 
dem Berge: Dies alles will ich dir geben! macht deutlich, daß die fün- 
dige Menſchheit unter ſeiner Herrſchaft ſteht; daher die Anſpannung 
aller ſeiner Kräfte, um dieſe gefährdete Herrſchaft zu behaupten. Um 
von der Nachſtellung des Herodes zu ſchweigen, wo ſein Eingreifen nicht 
ausdrücklich erwähnt wird, ſo finden wir ihn beim Beginn der Laufbahn 
Jeſu als denjenigen, der auf verſchiedene Weiſe dem Werk des Herrn 
ſeine Hinderniſſe in den Weg legt, und am Schluſſe ſeines Lebens ihm 
nahe vor Tod und Sieg die Treue und Kraft des Gehorſams zu rauben 
ſucht. Aber Jeſus triumphiert über ihn. Der Satan hat keinen Teil 
an ihm, denn während er nicht beſtanden iſt in der Wahrheit, iſt 
Jeſus die Wahrheit ſelbſt. Während jener ein Menſchenmörder von 
Anfang genannt wird, Satan — Feind, e,, Verläumder und alle 
dieſe Ausdrücke ſein ſeelenmörderiſches Thun bezeichnen, ſo iſt Jeſus 
die Liebe, welche das Leben der Welt will. Und daß es ihm an der 
Macht nicht fehlt, den Kampf der Liebe zu fechten, das zeigt er in der 
Austreibung der Teufel, in welchen er als der Stärkere erſcheint, der über 
den Starken gekommen iſt. So weiß er denn auch, daß das Opfer ſei⸗ 
nes Leibes der Sünde und dem Teufel genug thut, und als ſeine Ber- 
urteilung beſchloſſen, da iſt der Fürſt der Welt gerichtet, da iſt die 
Grundlage geſchaffen für eine neue Welt. Iſt es auch den Chriſten 
nötig, in derſelben ſich einer ſtetigen, betenden Wachſamkeit zu befleißi⸗ 
gen vor dem umhergehenden, brüllenden Löwen, ſo wird doch das Gebet 
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des Glaubens vor dem Sichten des Satans helfen und am Ende der f 
Tage, wenn alle Ungerechtigkeit ihren Lohn bekommt, dann werden die 
Böſen mit Satan und ſeinen Engeln in das ewige Feuer gehen, das 
ihnen bereitet iſt, während die Gläubigen durch Aufnahme in die Ge— 
meinſchaft des Vaters allen Anfechtungen enthoben werden. 

(Schluß folgt.) 


1 * 


Noch ein Wort zur Endeavor-Sache. 
Ehrwürdige Brüder! 

Seit den Tagen der Konferenz habe ich mit den lieben Meinen 
unter dem Kreuzeszeichen, im beſonderen Sinne des Wortes, einher⸗ 
zugehen gehabt; Tod und viel Not waren bei uns zu Gaſte. Wenn 
der Herr alſo mit uns armen, ſündigen Menſchen redet, dann haben 
wir wenig Neigung zu Wortklopffechtereien, auch ſchließlich nicht viel 
Intereſſe für die Aburteilung unſerer Leiſtungen und Geſinnungen. 
Wir ſind zufrieden zu wiſſen und zu glauben: „Jeſus hat dem Tode 
die Macht genommen und Leben und unvergängliches Weſen an das 
Licht gebracht.“ f N 

Wenn ich es dennoch wage, im Sprechſaal unſerer teuren Synode 
ums Wort zu bitten, ſo geſchieht das wohl kaum aus egoiſtiſchen 
Gründen. 

Daß ich mich in der Beurteilung der Endeavor-Bewegung vor— 
nehmlich an die Ausführungen des P. B. (Unſere Jugend) gehalten 
habe, lag in der Natur der Sache. Überall da, wo in unſerer Synode 
Endeavor-Vereine gegründet worden ſind, hat man ſich zumeiſt auch 
durch qu. Buch leiten laſſen. Sollte ich alſo über die Endeavor— 
Vereine unſerer Synode reden, ſo mußte ich mich auch wohl oder übel 
an die Schriften halten, welche dazu beſtimmt ſind, den betreffenden 
Vereinen die geiſtige Anregung und Nahrung zuzuführen. — Es wäre 
mir leichter geweſen, meine Aufgabe zu löſen, wenn es ſich darum ge— 
handelt hätte, über rein engliſche Endeavor-Vereine zu referieren; 
hatte ich doch ſeit dem Tage, an dem mir das in Frage ſtehende Referat 
übertragen wurde, reichlich Gelegenheit, dieſelben in den engliſchen 
Kirchen von Springfield zu beobachten. 5 

Daß P. B.'s Stellung zur evangeliſchen Gemeindeſchule für mich 
der erſte Stein des Anſtoßes war, darin hat ſich Br. H. nicht geirrt; 
wenn er jedoch glaubt, daß ich den auf der folgenden Seite ſtehenden 
Satz: „der Verfaſſer wünſcht richtig verſtanden zu werden; er iſt kein 
Gegner der Gemeindeſchule; er glaubt nur, daß eine deutſche Kirchen— 
gemeinſchaft darauf weder ihre Zukunft bauen ſoll noch kann“ — nicht 
mehr vorurteilsfrei zu leſen imſtande war, ſo hat er doch wohl — in 
aller Liebe ſei's geſagt — mehr geglaubt, als wahr ſein dürfte. Ich 
habe genannten Satz nicht nur geleſen, ſondern ernſtlich über den— 
ſelben nachgedacht. Der Schluß, zu dem ich kam, war folgender: 

P. B. iſt kein Gegner der evangeliſchen Gemeindeſchule, — aber er iſt 
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auch kein Freund derſelben. Was aber haben denn die drei Wörtlein 
„kein Freund ſein“ in der Sprache des Neuen Teſtamentes für eine Be⸗ 
deutung? — Verehrte Brüder! Auch ich möchte nicht falſch verſtanden 
werden. Nach meiner innerſten Überzeugung handelt es ſich hier nicht 
um die Geltendmachung einer perſönlichen Meinung, nicht um liebloſes 
Splitterrichten, — ſondern um Klarheit und Wahrheit. — Ich frage 
darum: 

Iſt die evangeliſche Gemeindeſchule eine Einrichtung, an der man 
mit der kühlen Bemerkung: „kein Feind derſelben zu ſein,“ vorüber 
gehen kann und darf? Darf man ſich betreffs der bald brennend wer- 
denden Schulfrage mit Gamaliels Rat getröſten und über dieſelbe hin— 
weg zur Tagesordnung übergehen? g 

Ich antworte: Ja, ſofern man die Sache äußerlich faßt und etwa 
auf die Form (als Beiſpiel nenne ich die Sprache) das Schwerge- 
wicht legt. 

Ich antworte; Nein, ſofern die evangeliſche Gemeindeſchule das 
gottgewollte Inſtitut iſt, in dem das: „lehret ſie halten alles, was ich 
euch befohlen habe“ — in der für unſere Jugend beſten Weiſe zur Aus⸗ 
führung kommen kann. 

Die durch die evangeliſche Gemeindeſchule geübte chriſtliche Er⸗ 
ziehung der Jugend iſt mir eben keine ererbte Form, kein veralteter 
Zopf, der nach Willkür des einzelnen abgeſchnitten oder auch noch gnä⸗ 
digſt geduldet werden kann, ſondern fie iſt mir einfach Gottes klares 
Gebot. — Das habe ich, allerdings lang und breit, — das gebe ich gern 
zu, — behaupten und beweiſen wollen. — Wenn darum P. B. 3 
etwaigen Beruhigung für den „Kopf im Sand“ ſchrieb: „ich glaube 
nur, daß eine Kirchengemeinſchaft darauf (d. i. auf die evangeliſche 
Gemeindeſchule d. i. auf die chriſtliche Erziehung der Jugend, im Alter 
von 6— 15) weder ihre Zukunft bauen ſoll noch kann,“ ſo war und iſt 
mir das leider kein Beruhigungsmittel, ſondern das gerade Gegenteil. — 

Ich bin weder irrtumsfrei, noch freundlicher Belehrung unzugäng⸗ 
lich. Habe ich geirrt, dann beweiſe man es. Aber, bitte, nicht mit Citaten 
aus Becks Schriften, die mich und mein Referat nicht treffen, ſondern 
mit klaren Worten der heiligen Schrift. — 

Betreffs jener Citate frage ich: 

Wo ſteht in meinem Referat nur eine leiſe Andeutung davon, daß 
der, wer etwas mehr als die ererbten Formen der Kirche zur Weckung 
geiſtlichen Lebens verlangt, nach meiner Überzeugung ein Verbrechen 
gegen die ehrwürdigen Inſtitutionen der Kirche begeht? Wo habe ich 
ferner unbequeme Dinge durch Phraſen beiſeite zu ſchieben ver- 
ſucht? ete.? Man muß es ſich wohl gefallen laſſen, nach Thaten und 
Worten beurteilt zu werden, aber nach Gedanken, die man niemals 
gehabt, ſein Urteil ſchwarz auf weiß leſen zu müſſen, — das iſt nicht 
recht gerichtet. | 

Auf weitere Punkte noch näher einzugehen, dazu fehlt mir die Zeit 
und auch die Luſt. Nur einen herzlichen Wunſch möchte ich zum Schluß 
noch ausſprechen: 8 
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Möge bei dem Streite der Meinungen die Praxis nicht zu kurz 
mmen. Möge ein jeder ſich vor ſeinem Gott fragen: kann ich nicht 
noch mehr für die Lämmer und Schafe meiner mir anvertrauten Herde 
n! 2 Möge jeder ſein Zöllnerbekenntnis finden und hingehen in ſein 
aus, in ſeine Gemeinde und durch die That und Wahrheit ſein: Ja, 
ich will — beweiſen. — i ö 
Diaann wird's beſſer, bei der Jugend unter 15., bei der Jugend über 
15. und bei den nachwachſenden Vätern und Müttern dazu. Das 
alte Gott. Amen! — | Max Habecker. 


Die Elias⸗Sage. 
Von K. M. Ittameier, Pfr. in Ehringen-Wallerſtein. 
RS Aus der geitſchrift für kirchliche Wilenichait. 
Wenngleich Campegius Vitringa in ſeiner Arab Apocalypseos 
Joannis apostoli”” (Franeker 1705) zu Offb. 11 bemerkt: „Fabula de 
nocho et Elia, tempore Antichristi huic terrae restituendis et evan- 
elicam veritatem inter homines praedicaturis, dudum explosa est nec 
gna, cujus in serio commentario hujus libri mentio fiat’’; und wenn 
der That der Glaube an die Wiederkunft des Propheten Elias in der 
riſtlichen Kirche längſt erloſchen iſt, jo iſt es doch wünſchenswert, den 
nhalt dieſer Sage, die viele Jahrhunderte lang einen Gegenſtand 
riſtlicher Hoffnung bildete, ihre Entſtehung und Ausbildung, ſowie 
1dlich die Gründe, die zu ihrem Erlöſchen geführt haben, zu kennen. 
s ſei daher geitattet, dieſelbe hier darzuſtellen. „ fe 
Zaum erſten Mal thut dieſer Sage Erwähnung einer der früheſten 
kirchlichen Schriftſteller, zum Zeichen, wie hoch fie in das chriſtliche Al⸗ 
tertum hinaufreicht, Juſtin der Märtyrer in ſeinem “Dialogus cum 
ryphone udaco.“ Nachdem dort der Jude Trypho bereits C. 8 be- 
anſtandet hatte, daß Jeſus nicht von Elias geſalbt und allen offenbar 
gemacht worden ſei, wie es doch die Verheißung erfordere; und nach— 
em er C. 49 dieſen Mangel wiederum als Grund geltend gemacht 
ſgatte, warum fie, die Juden, Jeſum nicht für den verheißenen Chriſtus 
halten könnten, erinnert ihn Juſtin, daß ja zwei Paruſieen Chriſti ſeien, 
deren letzter Elias vorangehen werde; denn es heiße, daß Elias dem 
großen und ſchrecklichen Tage des Herrn vorhergehen werde; dies ſei 
aber die zweite, herrliche, Zukunft des Herrn. Von dieſer Weisſagung 
behauptet ferner Juſtin, daß ſie der Herr beſtätigt habe, indem er 
ſagte, daß Elias kommen werde (Matth. 17, 11; Mark. 9, 12); und 
die Chriſten hielten ſich an dieſes Wort des Herrn und glaubten alſo, 
daß vor der zweiten Zukunft Chriſti in der That Elias vorhergehen 
werde. Mit dieſer Erklärung war nun aber Juſtin in Konflikt ge— 
aten einerſeits mit der Weisſagung, indem dann in der That vor der 

erſtmaligen Ankunft des Herrn kein Elias vorhergegangen wäre, und 
man infolge deſſen den Juden keinen Vorwurf hätte daraus machen 
dürfen, daß ſie Jeſum nicht als Meſſias aufnahmen, da ihm die Attri— 
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bute des Meſſias, eben das Vorhergehen des Elias, gefehlt hätten; 
andererſeits aber auch mit der eigenen Erklärung des Herrn, daß ja 
Elias ihm vorhergegangen ſei, nämlich Johannes der Täufer. Juſtin 
ergänzt daher dieſen Mangel durch einen längeren Abſchnitt, in welchem 
er ausführt, daß auch der erſten Erſcheinung des Herrn der Geiſt Got- 
tes, der in Elias war, vorherging, nämlich in Johannes; und als 
Trypho ſich dabei nicht beruhigen will, jo weiſt er ihm aus dem A. T. 
nach, daß ja auch der Geiſt Moſes auf Joſua überging; daß Joſua, 
von dem es hieß: „Mit verborgener Hand (u, xeıpi) beſiegte 
Gott den Amalek,“ ein Vorbild der erſten und niedrigen Zukunft Chriſti 
iſt, vor welchem trotzdem Amalek, d. i. die böſe Geiſterwelt, ſich ſcheut, 
und daß dieſer niedrigen Zukunft Chriſti entſprechend auch der Geiſt 
des Elias auf Johannes den Täufer in niedriger und verborgener Ge— 
ſtalt hat übergehen müſſen, daß aber vor der zweiten, herrlichen, Zus 
kunft Chriſti Elias ſelbſt in entſprechend herrlicher und ganzer Geiſtes— 
kraft erſcheinen werde. 

Über dieſen Gegenſtand erklärt ſich auch Tertullian Liber de 
anima.“ C. 35. Er jagt, es könnte das Beiſpiel von Elias und Johan— 
nes von jemandem als Beweis für die Seelenwanderung (metempsy- 
chosis) benutzt werden, weil der Herr ſagte: „Elias iſt ſchon gekom— 
men, und ſie haben ihn nicht erkannt,“ und an einem anderen Orte: 
„So ihr es wollt annehmen, dieſer iſt Elias, der da ſoll zukünftig ſein.“ 
Allein ſchon die Frage der Juden: „Biſt du Elias?“ war nicht im Sinne 
der Pythagoräer geſtellt, nach welchen eine längſt abgeſchiedene Seele 
in einen anderen Körper übergehen kann, ſondern vielmehr auf Grund 
der göttlichen Verheißung: „Siehe, ich will euch ſenden Eliam den 
Thisbiten,“ alſo in der Erwartung, daß der, welchen fie unter dem Na- 
men Johannes kannten, nach Leib und Seele Elias der Thisbiter ſei. 
Bei Elias trifft, ſagt Tertullian, überdies der Satz von der Seelenwan— 
derung gar nicht zu, weil er nicht geſtorben iſt: „er wird nicht als ein 
aus dem Leben Abgeſchiedener (non ex decessione vitae), ſondern als 
ein Entrückter (ex translatione) wiederkommen; er iſt auch dem Leibe 
nicht zurückzugeben, weil er nicht daraus entnommen iſt, ſondern wird 
nur der Welt zurückgegeben, aus welcher er entrückt worden iſt, im— 
mer der nämliche nach Name und Perſon (et sui nominis et sui homi- 
nis).“ Hier wird alſo ganz kräftig die leibhaftige Wiederkehr des ge— 
ſchichtlichen Elias ausgeſprochen. Wie es trotzdem dazu kam, daß Jo— 
hannes Elias heißen konnte, erklärt Tertullian ähnlich wie Juſtin, nur 
viel ſchärfer und beſtimmter: er unterſcheidet Leib und Seele oder das, 
was zur Subſtanz eines jeden Menſchen gehört (haec enim substantiae 
sui cujusque hominis sunt), und Geiſt und Kraft oder das, was von 
außen nach Gottes Gnade gegeben werde, alſo auch nach Gottes Wil— 
len von einem auf den anderen übertragen werden könne, wie es wei— 
ter zurück z. B. mit Moſes' Geiſt geſchehen ſei. An der leibhaftigen 
Wiederkehr des Elias vor der Wiederkunft des Herrn hält Tertullian 
auch feſt De anima C. 50; De resurrectione carnis? Adv. Marcion. I. 
Theol. Beitichr. ss: 150 


2 5 Bude nes erklärt die Stelle: „Elias SE zuvor kommen, 


en ieh Elias, um von be Beben zu zeugen, is ehe hriſtus, 
in 1 Leben, e werden wird (mpo oAlyov rov Xptorov davepwdnneodat 
Low juov) Ebenſo hat Hippolyt (Arod eli re Noloroꝰ Kal 
piorov) utter denen, die der Wiederkunft des Herrn. vorhergehen, 
Elias. In einer allerdings nicht unbezweifelt echten Schrift des 


des Henoch zur Bekriegung des Antichriſts die Rede war, die 


(chem getödtet (intertecti) fie ihr Zeugnis vollenden werden,“ mit 
tlicher Anſpielung auf die zwei Zeugen Offb. 11, deren einer Henoch 


n and ſonſt ſein konnte als Elias. Commodian, der ein Zeitgenoſſe 
Cyprian geweſen ſein ſoll, hat in ſeinem „Carmen apologeticum’’ 


chauung ausreichend bezeugt iſt. 

Nicht minder iſt dies in der Folgezeit der Fall. An der Schwelle 

En Jahrhunderts hat dieſe Anſchauung Lactantius Div. inst. 

J. 17 Wenn die Welt zu Ende geht, ſo wird ein großer Pro— 

pl et a magnus) von Gott gefandt werden.“ Da in der Einzahl 
on ihm die Rede iſt, ſo kann kein anderer gemeint ſein als Elias. 

brosius De poenit lib. I C. 8, 34 weiß davon, daß Gott den Elia 


— 


im terris complacito redditurus tempore). Ebenſo zu Pf. 45 iſt 
'as unter denen, die Gott der Erde zurückgeben wird (terris redditi). 


chieht, wird der Herr Eliam den Thisbiten (ua röv Oeιν] jen- 
„Anter den Griechen jei, hier gleich insbeſondere Chryſoſtomus 
der zweiten Zukunft Chriſti. So Hom. 38 zu Matth. 11: „Johan⸗ 


rn eingeſetzt (praecursores ambo constituti sunt). Ebenſo Hom. 
z re, 17: 1 0 daher, meinen die zweite Zukunft 9 19 


ie ya und Tertullian, nicht von einer Seelenwanderung (non 
i > Penn von einem EUER im Geiſt des 01 7 Der zwei⸗ 


yprian De montibus Sina et Sion' geht, nachdem von der Wieder⸗ 


e auf einmal in den Plural über, und wird fortgefahren: „von 1 
ſoll, deren anderer aber nach der ganzen Anſchauung jener Zeit 


826 fg. gleichfalls dieſen Glauben an ein Auftreten des Elias vor 
ı Auftreten des Antichriſts und damit kurz vor der Wiederkunft 
hriſti, ſodaß dieſer Glaube bereits für das zweite, noch mehr aber 
das dritte Jahrhundert, und zwar, weil unwiderſprochen, vielmehr 
den bedeutendſten Kirchenvätern vertreten, als Kirch ehe . | 


en Himmel nahm, um ihn zu feiner Zeit der Erde zurückzugeben (inde 
hraem der Syrer in ſeiner Predigt vom Antichriſt jagt: „Ehe dieſes 
hut, der wieder wie die Älteren Johannes den Täufer und Elias 15 


Parallele ſtellt, jenen als Vorläufer der erſten, dieſen als Vorläu⸗ 


ind Elias haben beide ein Amt empfangen und find, beide zu Vor⸗ 
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deren Vorläufer Elias ſein wird (seeundi, cujus praecursorem Heliam 
asserunt futurum);'“ Hom. II de laud. S. Pauli: „Johannes und Elias 
ſind um des gemeinſamen Amtes willen auch durch gemeinſamen Na⸗ 
men verbunden (nominis communione conjuncti sunt) ;’’ Hom. 9 in 5 
Thess. 5; Hom. 4 in 2 Thess. 2; Hom. in SS. Petrum et Eliam heißt 
er „der Elias, den du verehrſt, deſſen Kommen du erwarteſt (quem 
venturum expectas).“ Unter den Lateinern kommen beſonders Hierony- 
mus und Auguſtin in Betracht. Bei Hieronymus iſt eine doppelte 
Reihe von Stellen, die eine, wo er ſich ganz im Sinne der Tradition 


ausdrückt, z. B. Ep. ad Algasiam: „Wie Elias Vorläufer der zweiten 


Zukunft (quomodo Elias secundi praecursor adventus est), ſo begrüßte 
Johannes den im Fleiſche erſcheinenden Herrn“ ꝛc.; oder zu Matth. 
17: „der, welcher bei der zweiten Ankunft des Herrn kommen wird in 
wirklichem Leibe (ipse, qui venturus est in secundo salvatoris adventu 
juxta corporis fidem), iſt jetzt durch Johannes gekommen im Geiſt und 
in der Kraft.“ Daneben geht jedoch eine andere Reihe von Stellen her, 
wo er es für eine jüdiſche Meinung erklärt und es verwirft, auf eine 
Zukunft des Elias zu hoffen, z. B. zu Mal. 4: „Es iſt eine Anſicht der 
Judaei et Judaizantes, daß vor ihrem Meſſias Elias kommen und alles 
zurecht bringen werde;“ oder doch für eine äußerſt ungewiſſe Sache, 
deren Annahme weitere exegetiſche Konſequenzen nach ſich ziehen würde, 
die er ſcheut; z. B. Ep. ad Marcellam entgegnet er jemandem, der ſich 
darauf berufen hatte, daß ja auch Enoch und Elias ſterben werden, 
damit niemand ſei, der den Tod nicht geſchmeckt habe, ſehr einſchrän⸗ 
kend: „Von Enoch und Elia, von welchen die Apokalypſe berichtet, daß 
ſie kommen und ſterben werden, iſt jetzt nicht die Zeit zu reden, da jenes 
ganze Buch entweder geiſtlich zu verſtehen iſt, oder, wenn wir einer 
fleiſchlichen Auslegung folgen, wir auf jüdiſche Fabeln verfallen müſ⸗ 
ſen, daß auch Jeruſalem wieder gebaut und Opfer im Tempel darge⸗ 
bracht werden müſſen, und der geiſtliche Gottesdienſt dadurch geſchmä⸗ 
lert wird, und fleiſchliche Zeremonien den Sieg behalten.“ Er nennt 
alſo hier jene Anſchauung von einem Kommen des Elias nicht mehr 
eine jüdiſche Fabel, ſondern nur eine fleiſchliche Auslegung (carnalis 
interpretatio), die in ihren Konſequenzen zu jüdiſchen Fabeln führen 
müßte. Er geſteht jedoch ſchon hier zu, daß die Apokalypſe (Kap. 11) 
von dem Kommen und Tode des Henoch und Elia rede (Apocalypsis 
refert); nur möchte er dies geiſtlich verſtanden wiſſen. Er ſpricht fer⸗ 
ner davon als von einem in der Kirche weitverbreiteten Glauben, den 
er dann ſtets ohne ein tadelndes Wort anführt, wie eine Sache, über- 
die jeder ſeine Meinung haben kann, und die man ehren muß, weil fie 
vielen heilig iſt, z. B. Thren. 5, 21 zu dem Wort: „Verneue unſere 
Tage wie vor alters“: „daß dies bei der Ankunft des Elias verheißen 
ſei, glauben die meiſten (plerique arbitrantur).“ Ja, er findet es 
einigemal nicht für unpaſſend, wenn man Pſalmworten dieſe Anwen⸗ 
dung gibt, z. B. zu Pf. 13: „Der Herr wird das Gefängnis ſeines 
Volkes wenden“: „dies kann von der Gefangenſchaft des Leibes ver- 
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ſtanden werden: es kann aber auch von der Gefangenſchaft (der Ju— 
den) zur Zeit des Elias und Henoch verſtanden werden.“ Ebenſo zu 
Pf. 20: „Es kann auch fo verſtanden werden: durch Elias und Henoch 
werden ſie am Ende glauben.“ Bei Hieronymus iſt immer die Beſorg— 
nis vorwaltend, daß er nicht in jüdiſche Auslegung verfalle, deren Be— 
kämpfung er ſich zur Aufgabe gemacht hatte; darum gefällt ihm zu 
Mal. 4 und Matth. 11 am beſten, daß Elias bereits gekommen ſei da— 
durch, daß Johannes im Geiſt und in der Kraft des Elias gekommen 
iſt, daß alſo der wirkliche Elias nicht mehr komme; und er nimmt 

dann lieber in Mal. 4 das Wort „Elias“ kollektiviſch als den ganzen 
Chor der Propheten (omnem profetarum chorum), der die Nachkom⸗ 
men der Juden bekehre. Allein man darf ſeine Stellung als die einer 
wohlwollenden Neutralität bezeichnen mit entſchiedener perſönlicher 
Hinüberneigung zu jener herkömmlichen Anſchauung, die er jedoch rück— 
haltlos anzunehmen ſich durch andere Gründe gehindert ſah. Daß 
aber zu des Hieronymus Zeit die Anſicht vom Wiederkommen des Elias 
weit verbreitet und allgemein geteilt war, bezeugt er ſelbſt, geht auch 
daraus hervor, daß davon in Briefen an ihn (vgl. Ep. ad Mare.) als 
von etwas Selbſtverſtändlichem die Rede war, und daß er ſelbſt keinen 
ernſtlichen Verſuch macht, dieſe Anſchauung zu entkräften. Aus Hierony⸗ 
mus zu Dan. 9 wiſſen wir auch, daß Apollinarius dieſe Anſchauung 
teilte und von Elias ſprach, der nach dem Wort unſeres Heilandes wie— 
derkommen werde (Helias, qui venturus est juxta sermonem Domini 
Salvatoris). Ohne allen Rückhalt bekennt ſich nun aber Auguſtin zu 
zu ihr. Er ſchreibt zu Joh. 1: „Es könnte Unerfahrenen Bedenken 
verurſachen, daß Jeſus von Johannes ſagte: Er iſt Elias, und Jo— 
hannes von ſich ſagte: Ich bin nicht Elias.“ Dies glaubt Auguſtin ſo 
ausgleichen zu können: „Der Herr Jeſus wollte ſeine zweite Zukunft 
vorbilden und ſagen, daß Johannes im Geiſte des Elias (in spiritu 
Heliae) war; und was Johannes bei der erſten Ankunft war, das wird 
Elias bei der zweiten ſein. Wie zweierlei Ankunft des Richters, ſo 
zweierlei Herolde. Zuerſt mußte der Richter kommen als einer, der 
ſelbſt gerichtet wurde; darum ſandte er vor ſich Johannem her und 
nannte ihn Elias, weil Elias das bei der zweiten Zukunft ſein wird, 
was Johannes bei der erſten. Der Herr ſprach figürlich, Johannes 
eigentlich (proprie). Wenn du nur auf den Vorläufer (figuram 
praecursionis) ſchauſt, jo iſt Johannes Elias; wenn du aber nach der 
Perſon fragſt (proprietatem personae), jo tt Johannes Johannes, 
Elias aber Elias.“ Hier ſchließt Auguſtin von einer ſicheren That⸗ 
ſache, nämlich der Zukunft des Elias, auf eine andere, nämlich auf 
den Vorläufer des Herrn. Er jagt ferner De genesi ad lit. IX, 6, daß 
Elias auf die Erde zurückkehren werde, und De eiv. dei XX, 29 erklärt 
er es für eine Meinung, die mit Fug und Recht nicht beſtritten werden 
könne (non immerito ereditur), daß Elias vor der Wiederkunft des 
Herrn wiederkommen werde. | 
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Es handelt ſich hierbei aber nicht bloß um Elias, ſondern auch um 
andere, von deren Wiederkunft mit ihm man redete. Der am meiſten 
und beinahe immer mit ihm Zuſammengenannte iſt Henoch. Von einer 
Wiederkehr des Henoch mit Elias weiß z. B. Tertullian Liber de anima 

. 50: „Enoch und Elias werden zum Sterben aufbewahrt.“ Sollen 
ſie aber ſterben, ſo müſſen ſie natürlich auch wiederkommen. In der 
bereits erwähnten Schrift des Cyprian, De montibus Sina et Sion“! 
heißt es von Henoch: „Er muß am Ende aufs neue kommen in die 
Welt, aus der er entrückt wurde (in consufnmatione mundi innovari 
habet in hoc mundo) .“ Im Carmen apologeticum des Commodian 
geht, nachdem vorher von dem wiedergekommenen Elias die Rede war, 5 
die Rede auf einmal in den Plural über: „Nero wird die Propheten 
(prophetas) nach Rom kommen laſſen,“ wobei neben Elias an keinen 
anderen gedacht werden kann als an Henoch. Hippolyt führt unter 
den Dreien, die nach ſeiner Meinung kommen ſollen, als die beiden 
erſten den Henoch und Elias an. Ebenſo Ephraem der Syrer in ſeiner 
Predigt vom Antichriſt. Ambroſius zu Pſ. 45 nennt als die beiden er⸗ 
ſten von den Dreien, die nach ſeiner Anſicht am Ende der Welt wieder— 
kommen ſollen, den Elias und Henoch. Hieronymus erwähnt in den 
Stellen, die wir ſchon oben beſprochen haben, bald den Elias allein, 
bald aber auch Henoch und Elias als Zurückkehrende, jo Ep. ad Mar- 
cellam und zu Bf. 13 und Pſ. 20. Auguſtin in der bereits angeführten 
Stelle De genesi ad lit. IX, 6 ſetzt zu Elias, der zurückkehren ſoll, den 
Henoch und ſagt von ihnen beiden, Creduntur redituri ad hanc vitam.“ 
Eine eigentümliche Anſicht hat Origenes, der zu Joh. 1 es für wahr⸗ 
ſcheinlich erklärt, daß vor der Zukunft des Herrn entweder Johannes 
der Täufer oder Elias kommen wird (rox ’Ioaruyv 7 ’HAlav), Verein⸗ 
zelt wird auch Moſe neben Elias genannt; jo von Ambroſius zu Luk. 
9 und bei Hilarius zu Matth. 20. Victorin ſoll für den anderen den 
Eliſa oder Jeremia erklärt haben. Mehrmals treten ſogar drei auf: 
Elias, Henoch und Johannes der Evangeliſt; jo bei Hippolyt, De 
antichristo und Ambroſius zu Pſ. 45. Konſtant ſind jedoch nur die bei- 
den: Elias und Henoch. ir 

Eine zweite Frage iſt nun: was werden dieſe beiden thun? Die 
allgemeinſte Ausſage iſt: fie werden vor dem Herrn hergehen und zeu— 
gen. So alle diejenigen Väter, die, wie wir oben ſahen, Johannes 
den Täufer und Elias, jenen als Vorläufer der erſten, dieſen als Vor— 
läufer der zweiten Zukunft Chriſti in Parallele ſtellen. Insbeſondere 
erwähnt Origenes ihr Zeugnis zu Joh. 1, indem er ſagt, daß Elias 
zum Zeugnis kommt (Laprupico; auch Ambroſius: „Sie werden 
zum Zeugnis von unſerem Herrn Jeſu Chriſto (propter testimonium 
domini Jesu) auf Erden kommen.“ Ein großer Teil der Väter läßt ſie 
zur Bekehrung des Volkes Israel kommen. Dieſe ſelbſt, die Bekehrung 
Iſraels, iſt eine allgemein geteilte Hoffnung der Väter; wenn auch 
nicht von allen ausgeſprochen, ſcheint es doch gleich allgemeine Hoff- 
nung geweſen zu ſein, daß dieſe Bekehrung durch den Propheten Elias 
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oder durch Elias und Henoch erfolgen werde. Commodian im Carmen 
apologeticum weiß von Elias, der im jüdiſchen Lande zeugen wird 
(Helias in Judaea terra prophetat) und dort des Herrn Volk im Namen 
Chriſti verſiegelt (et signat proprium populum in nomine Christi). 
Apollinarius war, wie Hieronymus zu Dan. 9 erwähnt, der Anſicht, 
daß von Elias, der nach dem Wort des Herrn kommen wird, die Her— 
zen der Väter zu bekehren zu den Kindern, in der letzten Woche Jeru— 
ſalem und der Tempel gebaut, und daß dann der Antichriſt kommen 
und ſich in dieſen Tempel ſetzen werde. Hieronymus, wenn er gleich 
ſelbſt dieſen Glauben nicht teilt, erwähnt ihn doch als die Anſicht vie— 
ler zu ſeiner Zeit: Plerique'', bemerkt er zu Thren. 5, 21: „Verneue 
unſere Tage ꝛc.,“ arbitrantur, hoc in adventu Eliae promissum esse.’ 
Und zu Pf. 13 gibt er, wie wir ſahen, ſogar zu, daß die Worte: „Der 
Herr wird das Gefängnis ꝛc. verſtanden werden könnten von der Ge— 
fangenſchaft der Juden „zur Zeit des Elias und Henoch.“ Ebenſo zu 
Pf. 21. 13, wo Hieronymus überſetzt: „In deinen Überbleibſeln wirſt 
du ihr Angeſicht bereiten“: „In deinen Überbleibſeln d. i. durch Elias 
und Henoch werden fie am Ende glauben;“ und das „wirſt du ihr An— 
geſicht bereiten“ iſt gleich jenem: „daß er bekehre die Herzen der Väter 
zu den Kindern.“ Ebenſo zu Matth. 11 und 17. Auguſtin hat De 


Fi. dei XX, 29 einen eigenen Abſchnitt von der Wiederkunft des Elias, 


in welchem es heißt: „Daß die Juden, wenn ihnen durch dieſen großen 
und wunderbaren Propheten Elias das Geſetz ausgelegt ſein wird, in- 
der letzten Zeit vor dem Gerichte an den wahren Chriſtus, d. i, an unſern 
Chriſtus, glauben werden, iſt'in den Geſprächen und Herzen der Gläu— 
bigen ſehr verbreitet (celeberrimum). Denn er ſelbſt wird, jo. hofft 
man, vor der Ankunft des Erlöſers kommen.“ Auguſtin ſpricht ſich 
ſodann des näheren darüber aus, wie Elias die Juden bekehren wird, 
nämlich dadurch, daß er ihnen das Geſetz geiſtlich auslegt, welches ſie 
jetzt fleiſchlich verſtehen. Er drückt dies auch mit den Worten des 
Propheten aus: „Er wird die Herzen der Väter bekehren zu den Kin— 
dern,“ und erläutert dieſe Worte dahin, daß „Elias das Verſtändnis der 
Väter, d. i. der Propheten, überführen wird (perducet) ins Verſtändnis 
der Kinder, und daß er überhaupt bewirken wird, daß die Juden den, 
welchen ſie zuvor haßten, lieben, nämlich unſeren Chriſtus.“ Ahnlich 
Chryſoſtomus Hom. 58 in Matth. 17: „Vor jener Zukunft, bei der das 
Gericht gehalten wird, wird der Thisbit kommen, um die Juden zum 
Glauben an Chriſtum zu bringen (ut Judaeis credere in Christum per— 
. „suadeat), damit ſie nicht alle, wenn der Herr kommt, gänzlich zu 
Grunde gehen. Darauf zielen auch die Worte: „Er wird alles zu— 
reechtbringen,“ nämlich den Unglauben der Juden, die dann übrig fein 
werden, wird er in Glauben wandeln.“ Chryſoſtomus erklärt dann 
auch, was es heißt: „Er wird die Herzen der Väter ꝛc.“: „Der Juden 
Kinder waren die Apoſtel, zu deren Lehren er die Herzen der Väter, d. 
i. den Sinn des jüdischen Volkes, bekehren wird.“ Und auf die weitere 
Frage, wie es denn möglich ſei, daß alsdann die Juden ſich bekehren, 
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antwortet Chryſoſtomus: „Elias wird ja alles zurechtbringen, freilich 
nicht bloß, weil er bekannt iſt, ſondern auch, weil bis zu jenem Tage 
die Herrlichkeit Chriſti klarer und immer klarer ſtrahlen wird; wird 
nun dazu noch des Elias Predigt (praedicatio illius) treten, die zum 
Glauben Chriſti anfeuert, jo werden fie ihn ſehr leicht (kacillime) auf⸗ 
nehmen.“ a f 
Eine andere Reihe von Ausſagen geht dahin, daß Elias und Henoch 
dem Antichriſt gegenübertreten, die Leute auf ihn vorbereiten oder vor 
ihm warnen und im Kampfe mit ihm ihr Leben verlieren werden. So 
ſagt Tertullian Liber de anima C. 50: „Sie ſind aufgehoben, daß ſie 
den Antichriſt mit ihrem Blute austilgen (ut antichristum sanguine 
suo extinguant).“ Cyprian, De montibus Sina et Sion: „Sie kommen 
in dieſe Welt, um den Antichriſt zu widerlegen und zu beſiegen (ad con- 
fundendum et revincendum antichristum).“ Hippolyt läßt der Wie⸗ 
derkunft des Erlöſers vorangehen Elias, Henoch und Johannes den 
Evangeliſt, und eine halbe Woche, d. i. 3 Jahre, durch die ganze Welt 
die Ankunft des Antichriſt ankündigen. Ihr Zweck iſt einerſeits, uns 
zu belehren und gewiß zu machen, und daß wir unſer Augenmerk auf 
die Ankunft des Widerſachers richten; andererſeits, daß ſie die Men— 
ſchen bekehren.“ Ebenſo iſt nach Ephraem, De antichristo, dies die 
Aufgabe des Henoch und Elias, „daß fie Frömmigkeit dem menſchlichen 
Geſchlechte kundthun und offen allen die Gotteserkenntnis verkündigen, 
damit ſie nicht aus Furcht dem Tyrannen glauben, rufend und ſagend: 
Er iſt ein Verführer! Auch werden ſie den Gläubigen zur rechten Zeit 
die Ankunft des Antichriſt melden.“ Nach Commodian werden die 
beiden auf Anklage der Juden hin von dem als Antichriſt wiedergekom— 
menen Nero getödtet werden. Lactantius ſchildert Div. instit. VII, 17 
den Vorgang ganz nach Offb. 11: „Es wird ein großer Prophet von 
Gott geſandt werden, der die Menſchen zur Erkenntnis Gottes bekeh— 
ren und Gewalt, Wunder zu thun, empfangen wird. Wenn dieſer ſein 
Werk vollendet hat, fo wird der Antichriſt kommen und ihn beſiegen 
und tödten und unbegraben liegen laſſen. Aber nach drei Tagen wird 
er wieder lebendig werden und gen Himmel fahren.“ Ambroſius zu 
Pf. 45: „Jenes Tier, der Antichriſt, ſteigt aus dem Abgrund herauf, 
um gegen Elias und Henoch und Johannes, die um des Zeugniſſes von 
Jeſu willen der Erde zurückgegeben ſind, zu ſtreiten.“ Chryſoſtomus 
Hom. 4 zu 2 Theſſ. 2: „Elias wird alsdann (in der Zeit des Antichriſt) 
kommen und die Gläubigen ſtärken (fideles confirmans).“ Daß Elias 
und Henoch zuletzt den Tod erleiden werden, ſagen nicht alle Väter, 
die etwas von ihrer Wiederkehr ſagen; aber die meiſten von ihnen be— 
haupten es, wie zum Teil ſchon aus den angeführten Stellen hervor- 
geht, wozu wir noch die Stelle aus Tertullian Liber de anima C. 50 
fügen: „Henoch und Elias find entrückt, und ihr Tod iſt nicht erfun⸗ 
den; denn er iſt verſchoben (dilata) ; fie werden, um zu ſterben, aufbe- 
wahrt (morituri reservantur);“ zum Teil muß aber auch bei denen, 
die nicht ausdrücklich davon reden, doch auf dieſe Anſchauung geſchloſ— 


nd, ſondern in ihrer alten Leibesbeſchaffenheit aufbewahrt werden, 
in hr Erdenleben einſt da fortzuſetzen, wo es vor Jahrtauſenden durch 
Entrückung gewiſſermaßen unterbrochen worden war. So ſeltſam 
heute ein ſolcher Gebe erſcheint, ſo it er doch . das, was 


us 1 20 1 in Gen.: „Wenn ien neugierig 1 ſollte, wo⸗ 
Gott den Henoch entrückt habe, und ob er bis jetzt lebe, der wiſſe, 
1 es uns nicht zukomme, neugierig das, was von Gott geſchieht, zu 
rforſchen, ſondern dem zu glauben, was gejagt wird. Die Schrift 
daß Gott ihn entrückte, und daß er ihn lebend entrückte, und daß 
och den Tod nicht ſah; wohin er ihn aber entrückte, und in welchem 
ande ſich Henoch nun befinde (quomodo nunc agat), das fügt ſie 
ht hinzu. Und Hom. 5 zu Kol. 2 zum Beweiſe, daß! man vieles 
cht begreifen könne: „Sage mir, wie Elias im feurigen Wagen gen 
di mel fahren konnte, da doch das Feuer zu verbrennen und nicht 
aufwärts zu tragen pflegt? Wie kann er ſo lange Zeit leben? An 
jelchem Orte iſt er? Wohin iſt Henoch entrückt worden? Genießt er 
be Er wie wir?“ Und Hom. 23 zu Heir. 9: „Viele eoTengen,. 


de, fügt fie nicht bei. FR: jagt nicht 9 5 als was! oe 
ft.“ Ebenſo erklärt Auguſtin De pece. orig. II, 23 dieſe Sache 
für einen Glaubensartikel: „Wenn gefragt wird, was oder ww 
das Paradies iſt; oder wo jetzt Elias und Henoch ſind, ob in jenem 
Paradies, in welches Gott den erſten Menſchen geſchaffen, oder W 
90, ſie, von denen wir nicht zweifeln, daß ſie noch in den Körpern, in 
enen ſie geboren wurden, leben: bei dieſen und ähnlichen Feten 
ann etwas nicht gewußt werden, ohne daß der e ee: ver⸗ 
| st wird 3 christiana S 


(Fortſetzung folgt.) . > / 
21 ! 


rkiſcher Sprache verbreiten laſſen. Die türkiſchen Behörden, in der Mei⸗ 
nung, der Brief ſei an die Einwohner des konſtantinopeler Bezirks Galata ge- 
richtet und könne vielleicht politiſchen Inhalt haben, ließen den Kolporteur 
haften und wollten ihn erſt igen wenn er ein „ Zeugnis 
er e Tod e EURE 23 1 


en ee Elias und Henoch dereinſt Hai erben Sollen: io ; 
de daraus folgen, daß fie noch nicht zu verklärter Geſtalt gelangt 


1 


e Dieſe hatte eine beſondete ie des Galaterbriefes 5 185 
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über Camp⸗Meetings, wie ſie gegenwärtig vielfach ſind, ſagt der „Weſtern 
Chriſtian Advokate“ von Cincinnati: Ihr [dev Sommerreligion] hervorſtechend— 
ſter Zug iſt das Campmeeting an einem Platz für Sommerfriſche. Es iſt ein 
Verſuch, Erholung und Religion zu verbinden, der nicht immer zum Vorteil 
der letzteren ausläuft. Wir haben kein Vorurteil gegen das Campmeeting an 
ſich. Es war gewöhnlich eine Gelegenheit zu geiſtlichem Gewinn für die frü— 
heren Methodiſten. Es brachte Chriſten von gemeinſamem teuren Glauben 
und Erfahrungen, die ſich ſonſt nicht getroffen hätten, aus weiten Entfernun⸗ 
gen zuſammen. Dieſe früheren Campmeetings waren unzweifelhaft ein großer 
Segen für die Kirche. 5 

Kann dasſelbe von dem modernen Campmeeting geſagt werden? Es un— 
terſcheidet ſich von der Verſammlung der früheren Zeit unſerer Väter dadurch, 
daß es auf das vierte Gebot keine allzu ängſtliche Rückſicht nimmt. Jene 
waren einfach genug zu denken, daß ſie kein Recht hätten, das vierte Gebot lax 
auszulegen, ſowenig wie das fünfte oder ſechſte oder irgend ein anderes Gebot. 
Sie fuhren in ihren Privatfuhrwerken nach dem Verſammlungsplatz; war der 
Weg weit, ſo geſchah es ſchon am Samstag. Wenn ſie auch rohe und irreli— 
giöſe Menſchen nicht abhalten konnten, ſich an Sonntagen ins Lager zu drän⸗ 
gen, ſo boten ſie aber auch keine beſondern Anziehungen dar und ſetzten keine 
Exkurſionen ins Werk, dieſelben herzubringen, um einen Anteil an den Fahr⸗ 
geldern zu erlangen. Wir machen's anders. Mit unſeren weithin angezeigten 
ſpeziellen Anziehungsmitteln für den Sonntag, um die Menge herbeizubringen, 
mit unſern Sonntagszügen, Eintrittsgeldern und andern Veranſtaltungen 
und Gewinnes willen, hat unſere „Sommerreligion“ den Anſchein einer jon- 
derbaren Miſchung von Frömmigkeit, Vergnügen und weltlichem Erwerb. 

Angeſichts ſolcher Inkonſequenzen und des öffentlichen Urteils darüber, 
iſt der Verſuch der Kirche, das Maß der Haltung des Sabbaths zu ſteigern, 
nutzlos. Eine ernſtere Folge iſt aber der Verluſt geiſtlicher Macht von ſeiten 
der Kirche. Es iſt leicht, das alles zu vermeiden, indem man eine unüberſteig⸗ 
bare Wand um den Verſammlungsplatz errichtet und niemanden einläßt, der 
Samstag nachts nach zwölf Uhr ankommt. Würde das geſchehen, ſo würde 
unſere „Sommerreligion“ weniger ein Mittel zu geiſtlicher Ausſchweifung, 
Sabbathentheiligung und Schmach für die Kirche, und mehr ein Mittel der 
Gnade ſein, als ſie es gegenwärtig iſt.“ 

Eine andere Anſicht von der Verwendbarkeit der Campmeetings zu Nutz 
der Heilsarmee ſpricht der new yorker „War Cry“ aus; er ſagt: „Die Heils⸗ 
armee paßt ſich leicht an und darin liegt eines der Geheimniſſe ihres Erfolgs. 
Regeln für die Leitung ihrer Operationen bleiben nur ſo lange feſt und un— 
beugſam, als ſie erfolgreich ſind; wenn eine Anderung als wohlthätig erachtet 
wird, ſo wird ſie verſucht und erprobt. Kein Offizier wird ſeine Autorität 
überſchreiten, wenn er ſich einer gelegentlichen Anderung der Taktik hingibt. 
Jeder intelligente Menſch hat Kenntnis von der Thatſache, daß in friſchen und 
anziehenden Maßregeln eine große Kraft liegt, innerhalb und außerhalb der 
Heilsarmee, und es ſollte unabweisbare Pflicht für jeden Offizier ſein, daß er 
ſich beſtrebt, Leben und Intereſſe in dieſer Weiſe zu wecken, ohne natürlich 
nach etwas Groteskem oder Unſcheinbarem zu greifen. Es ſollte ſcheinen, daß 
der Erfolg ſpezieller Veranſtaltungen uns nach dieſer Richtung hin leitend ſein 
dürfte. Man achte z. B. auf die Campmeetings dieſes Jahres; ſie haben alles 


rhergehende übertroffen. S im Prohibitionspark auf € Staten land 8 
ter dem Kommando des Oberſten war ein richtiger Feldzugstag mit einem 
rreichen Ergebnis in dem Werk der Rettung und Heiligung von Seelen. 
on waren RR ni die ee gut. e were eee N 


5 e die Reviſton der . 5 if, RE nun die Schwie⸗ 
eigkeiten der Einführung derſelben auf. Etwas davon macht ſich ſchon bei der 
rchenkonferenz i in Eiſenach geltend. Abt D. Uhlhorn ſchlug vor, der Hofi- 
ng der Konferenz einen deutlichen Ausdruck zu geben, daß die revidierte 
Bibel auf dem Wege freiwilliger Aneignung die einheitliche Bibel des deut- 
ſchen Volkes werden ſolle, ebenſo den ausdrücklichen Wunſch auszuſprechen, 
3 möchten die Bibelgeſellſchaften fortan beide Texte, den bisherigen und den 
revidierten, nebeneinander verbreiten. Mit dieſem Vorſchlag ſpricht Ober⸗ 
hofprediger D. Meier ſeine volle Übereinſtimmung aus, da das kgl. ſächſiſche 
Konſiſtorium genau auf dieſen Standpunkt ſtehe und den Gemeinden Zeit 
I ſen wolle, ſich ein urteil über die revidierte Bibel zu Hs während u 


u Rt teile a bei De und rechten li zu überwinden. 
Prälat D. v. Wittich (Stuttgart) bittet dringend, daß die Konferenz eine wär⸗ 
re f und entſchiedenere Stellung zu der revidierten Bibel einnehmen möge. 


mal ein dilatoriſches Verfahren einſchlagen wollte. Präſident D. Bark⸗ 
h uſen konſtatiert, daß die Konferenzmitglieder in der Anſicht übereinſtimmen, 
x ae kirchenregimentlicher ir jetzt noch keine beſtimmteren en 


ı können. In Norddeutſ chland wiede jeder Verſuch des Kirchenregiments, 
Gunſten der revidierten Bibel einzugreifen, die übelſten Folgen haben, und 
5 rausſichtlich zur Separation führen. Prälat D. Doll berichtet, daß in Ba- 
den die revidierte Bibel mit Freuden begrüßt und allein allerwärts gebraucht 
werde. Er warnt ebenfalls vor dem Eindruck, den das Zögern der Konferenz 
1 dieſer Sache nach dreißigjähriger Arbeit hervorrufen werde. Der Referent 
eiherr D. von der Goltz bemerkt dagegen, daß die Verhältniſſe in Nord⸗ 
itſchland anders lägen als in Süddeutſchland. Auch hätten die Bibelgeſell⸗ 
aften des Nordens im Jahr 1890 ſelbſtändig beſchloſſen, vorläufig beide 
xte nebeneinander zu verbreiten. Darin dürften ſie nicht geſtört oder un⸗ 
ſicher gemacht werden. Präſident P. v. Stählin berichtigt thatſächlich, daß 
die Verhältniſſe in Baiern im weſentlichen ebenſo lägen wie in Norddeutſch⸗ 
and und namentlich in Preußen. Konſiſtorialrat D. Polſtorff präziſiert 
ſeinen Standpunkt dahin, daß er ebenfalls aufs lebhafteſte wünſche, daß eine 
einheitliche Bibel erreicht werde; aber er halte dies in Übereinſtimmung mit 
dem von ihm vertretenen mecklenburg⸗ ſchwerinſchen Kirchenregiment nur auf 
Grund der alten Lutherbibel für möglich und erklärt, ſich der Abſtimmung ? 
nthalten zu müſſen. a 
er Schließlich ſprach die 1 9 die fr aus, daß es unter Mitwirn⸗ 
ung der Bibelgeſellſchaften gelingen werde, die revidierte Ausgabe der Bibel 9 
8 zur gemeinſamen Bibel der deutſchen evangeliſchen Kirche zu machen. 180 f 
Die fortwährenden Trennungen einzelner Kirchen, wie ſie zur Zeit auf dem lu⸗ 
chen Gebiet am häufigſten ſind, haben manchmal doch 15 . 
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werte Folgen. So berichtet die Ev. Luth. Kztg.: Die Hannoverſche 
Freikirche, die ſich von der hermannsburger Miſſion losgeſagt und auf her— 
mannsburger Miſſionsgebiet in Afrika und mit hermannsburger Kräften eine 
eigene Miſſion angefangen hat, ſucht, weil ſie, aus noch nicht 3000 Seelen be⸗ 
ſtehend, die Koſten nicht tragen kann, andere Freikirchen zu veranlaſſen, ihre 
Verbindung mit der leipziger Miſſion zu löſen. Die hermannsburger 
Freikirche, die nicht viel über 1000 Seelen zählt und ebenfalls auf hermanns⸗ 
burger Miſſionsgebiet, in Neuſeeland, eine eigene Miſſion begonnen hat, hat 
die erhoffte Unterſtützung der ſüdauſtraliſchen Synode wirklich gefunden. 
Dieſelbe hat „einmütig Stellung gegen die Union in Hermannsburg genom— 
men und ihre Verbindung mit Hermannsburg aufgehoben.“ Die Miſſouri⸗ 
Synode hat dieſer hermannsburger Freikirche zwei junge eee Mr 
Neuſeeland zur Verfügung geſtellt.“ 

Es wird gewiß niemand den beiden Kirchen die Berechtigung, Miſſion zu 
treiben, abſprechen wollen, aber der Weg, den namentlich die erſtere der beiden 
Kirchen einſchlägt, um die Laſt, der ſie nicht gewachſen iſt, zum Teil auf andere 
Schultern legen zu können, wird ſchwerlich zu billigen ſein. Man nimmt die 
Steine, welche man zum Aufbau des eigenen Werkes nötig hat, aus dem Ge— 
bäude des Nachbars, das man zu dieſem Zwecke abzubrechen ſucht. Das be— 
weiſt wohl einen großen Eifer, aber wenig Einſicht, wie denn überhaupt bei 
vielen dieſer Spaltungen der Eifer das meiſte gethan hat. 


über die Miſſiousarbeit und die Verhältniſſe der deutſchen Sale cet Kirche 
in Paläſtina macht die D. Ev. Luth. Kztg. folgende intereſſante Mitteilungen: 
„Die Miſſionsarbeit des Jeruſalemsverein im Heiligen Lande geht ſtill, aber 
im Segen ihren Gang. Die Knabenſchule in Bethlehem, an der außer dem 
Leiter, Hilfsprediger Müller, zwei arabiſche Lehrer unterrichten, hat im letz— 
ten Jahre gute Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Schüler iſt auf achtzig ge- 
ſtiegen. Die Unterrichtsſprache iſt arabiſch; in der Oberklaſſe wird auch fran- 
zöſiſch unterrichtet. Die drei Klaſſen verteilen ſich auf das Alter von 6—14 
Jahren. Die Mädchenſchule war, weil eine griechiſch-orthodoxe Schule er- 
öffnet wurde, Anfang v. J. auf 20 Schülerinnen geſunken, zählt aber bereits 
wieder gegen 40 Mädchen. Nur wenige aber halten länger als bis zum 12. 
Jahre aus, da manche dann ſchon von den Eltern verheiratet werden, andere 
aber in das ſeit zwei Jahren in Betdjala beſtehende ruſſiſche Internat für 
Mädchen eintreten. Bis vor kurzem beſuchte die Schule eine verheiratete 
Frau von zehn Jahren! An den Kindergottesdienſten beteiligten ſich Knaben 
und Mädchen faſt vollzählig. Der Beſuch des Hauptgottesdienſtes ſtellt ſich 
durchſchnittlich auf vierzig Erwachſene. Zur Gemeinde gehören zwölf ara— 
biſche und drei deutſche Familien. Auch mehrere griechiſch-orthodoxe und 
eine däniſche Familie halten ſich zu ihr. Die Fertigſtellung der Kirche wird 
bis Ende September erhofft. Es ſoll dann eine Gemeindediakoniſſe angeſtellt 
und ſo der Anfang der weiblichen Krankenpflege angebahnt werden. Die Bau— 
erlaubnis für ein Hoſpital iſt in Konſtantinopel bereits erworben; man be— 
darf zur Aufführung dieſes Gebäudes freilich der Unterſtützung. Das Bedürf— 
nis nach einem Hoſpital iſt trotz des jetzt in Jeruſalem in Bau begriffenen 
Diakoniſſenhoſpitals vorhanden. In Betdjala ſtieg im Winter der Beſuch der 
Knabenſchule auf 160. Es wurde daher die Errichtung einer dritten Lehrer— 
ſtelle nötig. Dagegen iſt die Mädchenſchule auf zwanzig Schülerinnen geſun⸗ 
ken, da die Mädchen durch materielle Vergünſtigungen und durch Geſchenke in 
die ruſſiſche Schule gelockt werden. In Bethlehem ſowohl als in Betdjala 
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wurde im letzten Winter mehrmals wöchentlich eine Art Fortbildungsſchule 
für Jünglinge aller Konfeſſionen gehalten. Mit viel Schwierigkeiten hat die 
Arbeit in Hebron zu kämpfen. Der Evangeliſt und Lehrer arbeitet im ſtillen 
fort; empfindlich bemerkbar iſt der Mangel eines Arztes. Schule und der. 
Betſaal für die evang. Gemeinde in Haifa ſind vollendet. Zum Herbſt wird 
die Anſtellung eines Paſtors erwartet; die Mittel will der Jeruſalemsverein 
zur Verfügung ſtellen. 

Der Bau der deutſchen evang. Kirche in Jeruſalem dürfte nunmehr begonnen 
werden. Der Bauplatz iſt bekanntlich der Muriſtan, den der Sultan dem 
König von Preußen geſchenkt hat und 1869 dem dort anweſenden Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm übergeben ließ. Geh. O.-Baurat Adler hat die auf dieſem 
Platze aufgefundenen Grundmauern des alten Johanniterkirchleins perſönlich 
geprüft und dabei feſtgeſtellt, daß eine neue Kirche in gleichem Stil darauf er— 
baut werden kann. Die von ihm entworfene Zeichnung hat mehrere Ver— 
änderungen erfahren, kürzlich aber die kaiſerliche Genehmigung erhalten. 
Die Kirche wird in auvergnatiſchem Stile erbaut. Die gute Erhaltung der 
Ruinen iſt, wie Adler berichtet, dem 20—24 Fuß hohen Schutt zu danken, der 
früher das Gebäude bedeckte. Auf der weſtlichen Seite liegt die deutſche 
evang. Kapelle; von dem alten Turm aus hat man eine herrliche Ausſicht auf 
Jeruſalem und den Olberg. Der Beſitz des Kaiſers umfaßt etwa den vierten 
Teil des ganzen früher den Johanniterorden gehörigen Muriſtan. Der aus 
Kollekten hervorgegangene Kirchenbaufonds hatte ſchon im Jahre 1889 
500,000 Mark, womit man wohl ausreichen wird. Dagegen ſind die Mittel 
zur Errichtung des geplanten deutſchen evang. Bistums noch zu gering. Die 
Zinſen des von Friedrich Wilhelm IV. geſtifteten Fonds (440,000 Mark) und 
des Jeruſalems-Kollektenfonds (220,000 Mark) reichen zur würdigen Aus— 
ſtattung eines deutſchen evang. Biſchofs nicht hin. 5 

Die diesjährige Konferenz evang. Paſtoren des Orients tagte in der Trini— 
tatiswoche zu Bethlehem. Es nahmen daran teil Paſtor Boit aus Kairo, 
Paſtor Schrecker aus Alexandrien, Paſtor Fritze aus Beirut, Paſtor Schlicht 
aus Jeruſalem, der Inſpektor des ſyriſchen Waiſenhauſes Paſtor Th. 
Schneller, und als Gäſte Hilfsprediger Barthels und Vikar Kaufmann aus 
Jeruſalem. Es wurde u. a. beſchloſſen, die Einführung des neuen Bußtages 
Mittwoch vor dem Totenſonntag in den evang. Gemeinden des Orients 
zu verſuchen. 

Das Verſöhnungsſchauſpiel, welches am Feſt der Himmelfahrt Mariä in der 
new yorfer Kathedrale aufgeführt wurde, hat wenigſtens den Beweis gelie— 
fert, daß Erzbiſchof Corrigan, wenn er auch keinen Anſpruch auf Unfehlbarkeit 
machen darf, dennoch dem Papſte an — Redegewandtheit nicht nachſteht. Er 
hat es verſtanden, ſeine Predigt jo zu formulieren, daß man ihm weder Auf— 
lehnung gegen den heiligen Vater noch Anerkennung des Vizepapſtes Satolli 
daraus nachweiſen kann. Auf Einzelheiten weiter einzugehen, wird indes 
kaum der Mühe wert ſein, da die Tagespreſſe den ihr von der römiſchen Kirche 
dargebotenen Stoff bereits wieder und wieder durchgekaut hat. Überhaupt 
gewinnt es den Anſchein, als ob die von Rom dargebotenen mehr oder min— 
der geiſtlichen Aufführungen bald eine ebenſo ſtehende Rubrik in manchen 
Blättern bilden wollen oder ſollen, wie die Berichte über Wettrennen, Wett- 
fahren, Fauſtkämpfe und dergleichen. Daß man aber durch Beſchäftigung 
einer gewiſſen Sorte der Tagespreſſe Amerika katholiſch machen könne, das 
glauben ſelbſt viele Katholiken nicht. Die „Amerika“ ſagt in dieſer Hinſicht 
folgendes: a 
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„Von Zeit zu Zeit begegnet man in Blättern engliſch-amerikaniſcher 
Katholiken der Hoffnung, daß eine Katholiſierung Amerikas in UMerHüPEEM 
Maßſtabe bevorſtände. 

Die einen knüpfen dieſe Hoffnung an das demnächſt in Chicago zu eröff- 
nende internationale Religionsparlament. Andere meinen: Durch die Er— 
nennung eines päpſtlichen Delegaten für Amerika ſei die Begeiſterung der 
Proteſtanten für den Nachfolger des heiligen Petrus ſo rieſig gewachſen, daß 
unſere Millionäre und Politiker nun in hellen Haufen in die Kirche einziehen 
würden. Ein hochw. Herr weiſt in dieſer Beziehung mit bedeutungsvollem 
Kopfnicken auf den ungeheuren Jubel hin, mit welchem die Mormonen zu 
Salt Lake City den Erzbiſchof von Lepanto (den Legaten Satolli) be— 
grüßt hätten. a 

Wieder Andere ſtehen unter dem Eindruck, daß das Programm der 
„Demokratiſierung der Kirche,“ welches jetzt ausgeführt zu werden ſcheine, 
notwendig erfolgreich ſein und, bei der demokratiſchen Strömung der Zeit, 
der katholiſchen Kirche alle Gemüter gewinnen müſſe. g 

Wir an unſerm Teil erfreuen uns keiner Prophetengabe und wollen daher 
ruhig abwarten, ob die oben geſchilderten glänzenden Hoffnungen erfüllt 
werden. 

Vorläufig ſcheinen die Thatſachen ſich gerade umgekehrt zu entwickeln. 

Zahlreiche Katholiken, die ſonſt die Regeln ihrer Religion willig beobach— 
teten, werden lau gemacht und von Zweifeln erfüllt. 

„Das iſt ja ein niedriges Treiben, wie es ſonſt nur unter Politikern üblich 
war,“ —ſagen fie. 

Und: „Iſt es nicht abgeſchmackt, ſich von der Kanzel zur Geduld und Füg⸗ 
ſamkeit gegen die kirchlichen Autoritäten ermahnen zu laſſen, wenn dieſelben 
Männer hingehen und in öffentlichen Blättern ihre Biſchöfe auf das Roheſte 
ausſchimpfen?“, 

„Iſt es denn der Zweck der Kirche, von den Mormonen angejubelt zu 
werden!“ (Bitter für Satolli!) 

„Und wenn unſere Prieſter öffentlich die Abſetzung ſolcher Biſchöfe ver— 
langen, die ihnen nicht konvenieren; warum ſollten wir Laien nicht ebenſo 
wohl auf die Beſeitigung ſolcher Geiſtlichen lärmend wirken, die uns im 
Beichtſtuhl oder in der Predigt gekränkt haben?“ 

„Überhaupt —ſo hört man vielfach ſagen —werden innerhalb der katholi— 
ſchen Kirche jetzt ebenſo viele Tricks und ebenſo niedrige Tricks geſpielt, wie 
in den korrupteſten Sekten oder Parteiverbindungen. Preßagenten werden 
gemietet, um Lügen zu kolportieren, und die alte ruhige Weiſe, die in der Er— 
füllung des göttlichen Geſetzes ihre Befriedigung fand, hat 671 vielen ganz 
aufgehört! Ir 

„Wenn das jo weiter geht, wird es binnen zehn Jahren. nicht, mehr prak⸗ 
tiſche Katholiken in Amerika geben als jetzt, ſondern viel weniger.“ 

Es werden aber derlei Ausführungen gegenwärtig wenig helfen. Be— 
reits iſt wieder ein Biſchof von ſeinen Prieſtern bei Satolli verklagt worden, 
Biſchof Katzer von Wisconſin. Das wird ſo lange fortgehen, bis entweder 
Leo XIII. ſeinen Zweck, die Biſchöfe gründlich mürbe zu machen, erreicht hat, 
oder bis er die Geiſter, die er gerufen hat, nicht wieder los werden kann, und 
er ſich dann mit einer gewandten Schwenkung auf die Seite der Biſchöfe ſtellt, 
um die Prieſter nicht zu hoch kommen zu laſſen, ſondern 5 nun eo Lilfe der 
unterworfenen Biſchöfe zu e 


15 Nichts it den iter Agitatoren licher als wenn ſich Ne enk 1 
Bau: tele ten er ihre 1 benützen er Sie werden dann aber auch 1 


kürzlich von einem evangeliſchen Geiſtlichen folgendes ſchreiben laſſen: „Die 
Vorgänge innerhalb des Zentrums berühren mich tief. Jetzt, wo der Augen⸗ 
blick gekommen war, auf den man dreiundzwanzig Jahre gewartet hatte, jetzt 
ſtirbt vielleicht die Einigkeit desſelben. Ich bin ganz beſtürzt, daß ſo etwas 
orkommen konnte, gerade jetzt in dieſer hochernſten Zeit, ein Jahr darauf, 


alb der proteſtantiſchen Theologie offenbar die Gottheit Chriſti zum Fall 
kommt. Dadurch iſt die Jetztzeit mit einem Male für die katholiſche Kirche, wie 
ir ſcheint, viel gefährlicher geworden, als die Zeit des ſogenannten eigent⸗ 
ichen Kulturkampfes. Was ſoll daraus werden? Ich glaube, wenn nicht jeder 
Katholik jetzt ſeine Schuldigkeit bei der Wahl thut, iſt alles verloren. Ganz 
richtig: „Deutſchland, Deutſchland! über alles,“ aber ein chriſtliches Deutſchland. 
Und ein chriſtliches Deutſchland bekommen wir nur durch die unerſchütterliche : 
Einigkeit des Zentrums. Fehlt dieſe, dann heißt es: „Ade, chriſtliches Deutſch 
and!“ Die Konſervativen ertragen ganz ruhig die Chriſtusleugner auf den 
proteſtantiſchen Kathedern und Kanzeln, es fällt dem Hofprediger Stöcker gar 
nicht ein, aus ſeiner Landeskirche auszutreten, trotzdem er immer wieder ver⸗ 
5 ſichert, daß die Zuſtände innerhalb derſelben bezüglich des Unglaubens uner- 
rägliche und ſie auf den Zuſtand „von Wilden“ herabgeſunken ſeien. Sinkt 
| as Zentrum durch Uneinigkeit, dann hat auch innerhalb des Proteſtantismus 
x der Unglaube gejiegt. Steht das Zentrum, jo iſt es eigens für den gläubi⸗ 5 
gen Proteſtantismus ein Haltepunkt.“ ö 
Der „Evang. Kirchl. Anz. f. Berl.“ 27 hatte dies sene für eine „blanke N 
Ri Erfindung“ erklärt, als.der Name des Geiftlichen nicht genannt würde. Jetzt 
ſchreibt in den „Berliner Kirchl. Nachr.“ 30 Superintendent Wagner folgen- 
des: „Wir glauben, daß die „Germania“ in dieſem Falle wahr geredet hat. 
Wir kennen einen bald 25 Jahre emeritierten evangeliſch-lutheriſchen Paſtor, 
der unter dieſer Firma immer einmal wieder in den Spalten der „Germania“ 
8 auftaucht und ſeine katholiſierenden Kuckuckseier vor einiger Zeit auch in das 
Neſt des Adelsblattes gelegt hat. Obwohl er in aller Gemütsruhe ſeine Ben- 
ſion von der evangeliſchen Kirche bezieht, hat ihn das nicht gehindert, ſeine 
Frau und die Mehrzahl ſeiner Kinder zum Katholizismus übertreten zu laſſen 
und mit allen Kräften in Wort und Schrift Windthorſtſche Gedanken zu ver⸗ 
weiten. Ihm iſt der oben zitierte Brief ſehr gut zuzutrauen. Er entſpricht 
böllig jeiner Denkweiſe. Wir wollen ſeinen Namen nicht nennen, da uns je- 
des Hineinziehen des Perſönlichen i in den e Geiſterſtreit, den wir gegen . 
Rom zu führen haben, zuwider iſt.“ 5 
Eine intereſſante Mitteilung über die Haltloſigteit de 1ömiſchen Kirche 
unter den faſt rein katholiſchen Völkern bringen die Blätter aus Spanien. 
Es heißt da: „Am 1. Juni war das größte Feſt der römiſchen Kirche, Corpus 
Christi (Frohnleichnamsfeſt, welches natürlich in Spanien von der Kirche 
ſehr feierlich begangen wird — wenn nämlich die Stadtbehörden ihren Säckel 8 
aufthun und die großen Koſten bezahlen. Denn alle Prieſter, die mitgehen, 
5 müſſen dafür reichlich bezahlt werden. Sonſt — kein Geld, keine Schweizer! 
Das iſt ſo buchſtäblich wahr, daß nirgends eine Prozeſ ſſion ſtattfindet, auch am 


8 1 in Madrid in ee Jahren keine ee 
0 an ; 


ae: Hinficht ich dienſtbar zu machen. So hatte ſich auch die eure a 5 


ee eit die Regierung ohne Not das Schulgeſetz zurückgezogen hat, und wo inner- 25 55 
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hat, wenn eine liberale Majorität den Stadtſäckel feſt zugeknöpft hatte. Roms 
Religion bleibt, wie Rouſſeau St. Hilaire gejagt hat, eine Religion des Gel- 
des; auch in andern Dingen kein Geld keine armen Seelen aus dem Fegfeuer. 

Auch als ultramontane Stadträte wieder das Geld ihrer Mitbürger zum 
Pompe der Prozeſſion hergaben, war ſie nicht beſonders beſucht, weil ſie, wie 
in der ganzen römiſchen Welt, morgens um 10 Uhr ſtattfand, wo die Juni⸗ 
ſonne oft ſehr heiß brennt. So erlaubte der Papſt Leo in ſeiner Weisheit 
durch ein beſonderes Breve vor drei Jahren die Abhaltung am Nachmittag 
um 5 Uhr, und das hatte den gewünſchten Erfolg. Denn „welcher Madrider, 
der an dieſem Feiertag doch nichts anzufangen weiß, und vor allem welche 
Madriderin, welche die neuen Sommerkleider zeigen will — ich zitiere aus 
den ſpaniſchen Zeitungen — würde nicht die Gelegenheit benützen, ſich in den 
Straßen aufzuſtellen, um den Marſch der Prozeſſion zu ſehen und die Militär: 
muſik zu genießen!“ N 

Allein dieſes Jahr trat ein unüberſteigliches Hindernis ein. Der berühmte 
Stierfechter Lagartijo (Eidechſe, ſeiner Gewandtheit wegen ſo genannt) ſollte 
an demſelben Nachmittag zum letzten Mal im Stiergefecht auftreten und ſich 
dann zum Zeichen, daß er nie mehr kämpfen würde, ſeinen Zopf abſchneiden, 
welchen alle Stierkämpfer tragen. Das mußte natürlich ganz Madrid ſehen 
und ſollte man auch die letzte Bettdecke verpfänden. Für eine Loge des Stier⸗ 
gefechtsplatzes wurden tauſend Franken bezahlt, und natürlich wollten die 
Prieſter nicht zurückbleiben. Früher hat wohl die römiſche Kirche die Stier— 
gefechte verurteilt, allein da ſie ſahe, daß es dem Volke nicht genehm war, auch 
nichts fruchtete, ſchwieg ſie ſtille. Und jetzt? Das Unglaubliche geſchah: Der 
Erzbiſchof von Madrid (er führt dieſen Titel, weil er früher Erzbiſchof von 
Havanna war) verlegt die Frohnleichnamsprozeſſion auf den Vormittag und 
verwirkt damit die päpſtliche Gnade, denn nach der Praxis der römiſchen Kurie 
iſt eine ſolche Erlaubnis, wenn die Regel einmal durchbrochen wird, verfallen! 
Eine der geleſenſten und ſonſt romfreundlichen Zeitungen Madrids ſagte es 
ganz offen: „Man hat Lagartijo auch den Kalifen genannt (er hat ein Haus 
in Cordoba); jetzt muß man ihn Muhammed nennen! Und dieſer Muhammed 
hat zwar nicht über Chriſtum, ſondern über das, was ſich in Spanien noch 
chriſtliche Kirche nennt, glänzend triumphiert.“ 

Daß ſich die Beamten der franzöſiſchen Republik immer noch der römiſchen 
Kirche zur Verfügung ſtellen, hat ſich wieder neuerdings in Algier gezeigt. 
Im Laufe des letzten Jahres teilte der franzöſiſche Botſchafter in London der 
engliſchen Regierung mit, daß der Gouverneur von Algerien das Aufhören 
der engliſchen Miſſionen dort wünſche; die Miſſionare möchten deshalb abbe— 
rufen werden, ehe man genötigt ſei, ſie förmlich auszuweiſen. Man hoffte, 
dieſer Erlaß werde nicht zur Ausführung kommen. Nun iſt er aber doch er- 
neuert worden, und der engliſche Miniſter Lord Roſeberry hat ſich infolge 
deſſen genötigt geſehen, die engliſchen Miſſionare in Algier zu benachrichtigen, 
daß ſie im Falle der Nichtbefolgung auf den Schutz der engliſchen Regierung 
nicht rechnen dürften. Neben den engliſchen Miſſionaren ſind auch vier ſchwe— 
diſche ausgewieſen. Es handelt ſich alſo um ein Verbot der evang. Miſſion, 
der man im franzöſiſchen Kolonialgebiete von Nordafrika ein Ende berei— 
ten will. ö 8 

In Gemäßheit eines Wunſches, welchen der Papſt in ſeiner Antwort auf die 
vor einiger Zeit ihm überreichte Adreſſe engliſcher Pilger in Rom ausgedrückt, 
wurde am 29. Juni England der h. Jungfrau und dem h. Petrus geweiht. 


Die e b in der kath. Kirche i in Bram on mit . Pracht ſtatt. 
aber waren alle römiſch-katholiſchen Biſchofe, ansheheniien die von 
ol und Salford, gegenwärtig. f 
Erzbiſchof Vaughan, der von dem Papſte 995 Auftrag hatte, die Sache 
auszuführen, erſchien, wie ſchon erwähnt, am Tage Petri und Pauli, den 29. 
Juni, im Oratorium zu Brompton im vollen Ornat, außerdem geſchmückt mit 
de dem Ring und der Mitra des um ſeines päpſtlichen Eifers willen ermordeten 
Erzbiſchofs Thomas Becket. Der geſamte katholiſche Epiſkopat, dann Ver⸗ 
eter der Jeſuiten, Ciſtercienſer, Dominikaner, Franziskaner bildeten ſeine 
mgebung. Nach der Meſſe wandte er ſich zu der Gemeinde und vollzog die 
Weihung Englands an die Gottesmutter mit folgenden Worten: „O unbe- 
fleckte Mutter unſeres Herren Jeſu Chriſti! Mutter der Gnade und Königin 
8 Himmels! Demütig knieen wir vor dir; wir bieten dir unſer Land, in 
m wir leben, an! Es war einſt dein, ehe es des Glaubens beraubt ward; 
le ſeine Kinder waren deine Kinder, und du warſt hier geehrt als Schutz- 
ilige und Königin. Wiederum nahen wir uns zu dir, wiederum heiligen 
ir es als deinen Brautſchatz. Möge dein Gebet das Land zum alten Glau— 
n zurückbringen! Verſchaffe uns in England, deinem Brautſchatz, alle 
nade und Segnung.“ Der im Gebet angedeutete Wunſch einer Katholi⸗ 
ung Englands wurde in der nachfolgenden Predigt des Kongregations— 
zigers Bridgett noch deutlicher ausgeſprochen, indem derſelbe ausführte, 
ie England in alter Zeit Marias Brautſchatz genannt wurde; wie damals 
lles voll von Marienaltären und - Kirchen geweſen ſei; das ſei Beweis genug, 
aß hier die Marienverehrung urſprünglich heimatberechtigt ſei. Auf dieſe 
redigt folgte die Huldigung an den Apoſtelfürſten Petrus, in welchem der 
„Stellvertreter Chriſti! Hort der ganzen Herde! Fels, auf dem die Kirche ge⸗ 
aut iſt!“ Dankſagung erhält, daß er im „Zeitalter des Glaubens“ das Land 
it dem h. Stuhl in Rom verbunden habe, und angefleht wird, „den Eifer, die 


monie wäre an ſich nicht bemerkenswert; denn die römiſche Kirche pflegt der- 

gleichen gern und viel zu veranſtalten; 5 aber ſie gewinnt an Bedeutung durch 

die dermaligen Homerule-Kämpfe in England, wo ein Sieg den Römiſchen zu 
winken ſcheint, daß ſie kühner als ſonſt das Haupt erheben. 2 i 


| Eine neue „Moſesſtadt“ in Argentinien iſt durch Baron Hirſch gegründet 
worden. Sie liegt 15 Kilometer von der Station Palacios der Eiſenbahnlinie 
= von Buenos Aires nach Ro oſario entfernt und beſteht aus 180 Abteilungen zu 
er ar m wieder i in je vier 1 zu 25 ge Ende 


ee Meng im 1 Halber um einen 118 Platz. Das Land (die Kon⸗ 
ſſion) wird den Juden gegen Abzahlung übergeben; ſie erhalten . 

ittel, Pflüge und ſonſtige Ackerbaugeräte, ſowie Ochſen. Die Abſicht iſt, 

3 ihnen Ackerbauer zu erziehen, was gewiß ſehr wünſchenswert, aber wenig 

8 der iſt. . EN, die ee Aufgabe nicht gewachſen 5 hat die 


ndacht und Liebe der alten Tage wieder zu erwecken.“ Dieſe ganze Zere⸗ | 
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Die Revision der lutheriſchen Bibelü besen a 5 


Vortrag auf der Frühjahrsverſammlung der evangliſchen Konferenz 
von Pfr. Köllner in Stebbach. 
(Aus dem Korreſpondenzblatt für die evang. Kaufe rens in Baden.) 
(Schluß.) 

Bedingung für etwa vorzunehmende Abänderungen ſollte ſein, 
daß die neue Faſſung einer Stelle auf ſicheren, allgemein anerkannten 
Ergebniſſen der Forſchung ruhe. Wo ſich noch heute Vertreter für die 
lutherſche Auffaſſung fanden, wurden die Stellen in der alten Faſſung vw 
belaſſen. Von jeder Anderung ſollten diejenigen Stellen, wo irgend 9 
möglich, ausgeſchloſſen ſein, welche in der herkömmlichen Faſſung \ 
dem Volke lieb geworden find. Schließlich ſollten die bei der Ver- 
beſſerung zu wählenden Worte durchgängig dem Sprachſchatze Luthers 
entnommen werden. 

Nach dieſen Grundſätzen hat die Reviſion die wirklich der Beſ— N 
ſerung bedürftigen Stellen mit Benützung aller Mittel der Wiffen- 
ſchaft unter gewiſſenhafter Berückſichtigung des hebräiſchen und des 
griechiſchen Grundtextes und doch wieder auf fo ſchonende Weiſe be— 
richtigt, daß das urſprüngliche Werk nicht zerſtört worden iſt und wir 
auch jetzt noch in vollem Sinn des Wortes eine Luther-Bibel haben. 
Denn eine geradezu neue Bibelüberſetzung, etwa nur in Luthers 
Sprache, nach dem Stande der modernen Textkritik zu bieten, lag 
weder in der Aufgabe noch in der Abſicht der Reviſion, und wenn der ö 
Kritiker in der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung (1892 No. 30) darüber 
klagt, daß man bei der Reviſion alle textkritiſche Forſchung eines Lach⸗ 
mann, Tiſchendorf, Weſtkott und Hort unbeachtet gelaſſen habe, ſo 
glauben wir, daß es ſehr weiſe von der eiſenacher Konferenz war, daß 
ſie der Reviſion engere Schranken zog und die moderne Textkritik 
nicht zur Grundlage der neuen Bibelausgabe gemacht wiſſen wollte. 
Übrigens iſt die Reviſion auch nicht unkritiſch verfahren. 

Einige Lesarten des griechiſchen Teſtaments von Erasmus, wel— 
ches Luther bei der Überſetzung vorlag, ſind durch handſchriftliche Ent⸗ | 
deckungen als ficher fehlerhaft erkannt und deshalb nach der richtigen / 
Lesart abgeändert worden (Apg. 12, 25, ſtatt gen Jeruſalem, von | 
Jeruſalem, Hebr. 10, 34 ftatt: mit meinen Banden — mit den Gebun- 


denen, Offenb. 11, 2 ſtatt: das innere Chor des Tempels — den Vorhof 
Theol. Zeitſchr. f 19 
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außerhalb des Tempels; in 1 Joh. 2, 23 wurde die bei Luther fehlende, 


aber ſicherlich echte zweite Verszeile ergänzt). In den Apokryphen 
wurde im Buche Sirach der ſeit vorigem Jahrhundert weggelaſſene, 
obwohl von Luther überſetzte, Eingang wieder hergeſtellt, das Buch 
Tobias, welches Luther nicht aus dem griechischen Original, ſondern 
aus der Vulgata überſetzte, nach dem Grundtexte durchgängig be— 
richtigt. ö 

Aus dem bisher Geſagten ergab ſich für die Reviſion folgendes: 
1. Es waren zweifellos zu ändern diejenigen Stellen, welche 
Irrtümer, z. B. naturgeſchichtliche oder geographiſche, enthielten. 
Entfernt wurden demnach Jeſ. 34, 15 der eierlegende Igel, Jeſ. 13, 27 
die ſingende Eule, Hiob 39, 13 der Storch, der ſeine Eier dem heißen 
Sande zum Ausbrüten überläßt. Ein geographiſcher Irrtum war es, 
wenn der Fluß Arnon als Stadt angeſehen wurde, was an zahlreichen 
Stellen geſchehen iſt, oder der Strom Sittim (Joel 3, 23) als Thal be⸗ 
zeichnet wird. Wenn Luther Apg. 27, 13 auf Kreta eine Stadt Aſſus 
angenommen hat, ſo mußte nach richtigem Verſtändnis des Grund— 
textes der Städtename dort verſchwinden. Bedenklicher noch iſt das 
Verſehen, daß die Berbenſer als die Edelſten unter denen zu Theſſa— 
lonich (70 Kilometer davon!) bezeichnet werden, ein Irrtum, der auch 
in gedruckten Predigten Luthers zu finden iſt. Statt „Söhne Jemini“ 
leſen wir Benjaminiten, womit erſt die Bedeutung des Namens zum 
Verſtändnis gebracht iſt. a 

2. Ebenſo konnte die Anderung da keinem Bedenken unterliegen, 
wo irrtümliche Überſetzung das Verſtändnis erſchwerte, wenn nicht 
unmöglich machte. Wir greifen einige bekannte Beiſpiele zur Erläu— 
terung heraus. Wenn der Prophet Amos (K. 3, 12) die Üppigteit der 
Städter mit den Worten ſchildert: Die zu Samaria wohnen und haben 
in der Ecke ein Bett und zu Damaskus eine Sponde, ſo iſt das ſchlecht— 
hin unverſtändlich. Schon die Probebibel gab die richtige Überſetzung: 


die zu Samaria ſitzen in der Ecke des Ruhebettes und auf dem Lager 


von Damaſt. Wenn 3 Moſ. 13, V. 45 lautet: er (der Ausſätzige) ſoll 
allerdings unrein heißen, ſo wird jeder Nachenkende über dieſen nichts— 


ſagenden Satz ſich verwundern; die Berichtigung iſt ebenfalls ſchon in 


der Probebibel aufgenommen: er ſoll dem (ſich ihm arglos nahenden) 
zurufen: unrein, unrein! Wenn im Segen Iſaaks über Eſau 1 Moſ. 
27, 39 zu leſen iſt: du wirft eine fette Wohnung haben auf Erden, ſo 
fragt ſich der Leſer billig, worin dann Eſau gegen Jakob zurückſteht, 
dem doch auch die „Fettigkeit der Erde“ (V. 28) zugeſagt war. Ver— 
ſtändlich wird der Vers dagegen ſein, wenn wir jetzt leſen: du wirſt 


eine Wohnung ohne Fettigkeit haben. Ganz dunkel iſt in der luth. 


Bibel Jeſ. 9, 1, welche Stelle nun erſt ihr volles Licht erhalten hat.“ 
Aus dem Pſalmbuche führen wir an Bj. 126, 4: Herr, wende unſer 
Gefängnis, wie du die Waſſer gegen Mittag trockneſt! Welchem 
ſchlichten Bibelleſer dürfte der zweite Teil dieſes Verſes verſtändlich 
fein? Ganz anders lautet es jetzt: bringe wieder unſere Gefangenen, 
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wie du die Bäche wiederbringſt im Mittagslande! Die berühmte 
Stelle Hiob 19, 25, deren Wortlaut nach Luther durch den bekannten 
Vers des Liedes: „Jeſus, meine Zuverſicht,“ beſonders tief in das 
Volk eingedrungen iſt, konnte trotzdem nicht belaſſen werden, doch iſt 
die frühere Überſetzung in Anmerkung hinzugefügt. Der jetzige Wort- 
laut iſt: „als der letzte wird er über dem Staube ſich erheben, und, 
nachdem dieſe meine Haut zerſchlagen iſt, werde ich ohne mein Fleiſch 
Gott ſehen.“ 

In Neuen Teſtament war es beſonders eine Stelle, welche zu 
Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben hatte, und deren Abänderung ein 
unabweisbares Bedürfnis war. Es iſt die Stelle Matth. 28, 1 und 
die verwandten Ausdrücke Mark. 16, 2 und 9, Luk. 24, 4, Joh. 20, 19, 
I Kor. 16, 21. War und iſt es doch unmöglich, in Predigt und Unter— 
richt, ohne zuvor den Wortlaut zu berichtigen auf Grund des urſprüng— 
lichen Textes, die Entſtehung der chriſtlichen Sonntagsfeier in der 
apoſtoliſchen Zeit nachzuweiſen. Dieſer Mangel hatte ſchon zu Zwei— 
feln und Anſtößen Anlaß gegeben. Hatte ſich doch ein preußiſcher 
Rittergutsbeſitzer einſt an König Friedr. Wilhelm IV. gewandt mit der 
Erklärung, es fehle doch jede bibliſche Berechtigung für die Feier des 
Sonntags anſtatt des altteſtamentlichen Sabbaths. Der König gab 
dieſes Schreiben dem gediegenſten Theologen im Oberkirchenrat, dem 
ſel. Nitzſch zur Begutachtung, der nur darauf hinweiſen konnte, daß 
die unrichtige Überſetzung der bezüglichen Stellen an dieſem Mißver— 
ſtändnis ſchuld ſei. Bekanntlich iſt dieſe Berichtigung ſchon in der 
revidierten Ausgabe des Neuen Teſtaments zu finden und lautet: am 
erſten Tage der Woche u. ſ. w. N 

3. Aus Rückſicht auf die Gemeinde und ihre Erbauung durfte 


man auch zu einer Abänderung ſchreiten, wo durch die Berichtigung 


ein Spruch von erbaulichem Werte der Gemeinde neu geſchenkt werden 
konnte, der bisher für dieſelbe verloren war, oder wo die futherifche 
Überſetzung entweder geradezu Unrichtiges enthielt oder Anlaß zu 
ernſteren Mißverſtändniſſen geben konnte. Zu der erſteren Klaſſe dür— 


fen wir Sprüche zählen wie Pſalm 16, 2, früher: ich muß um deine 


willen leiden; jetzt: ich weiß von keinem andern Gute außer dir; 
oder Hiob 36, 5 früher: Gott verwirft die Mächtigen nicht, jetzt: Gott 
iſt mächtig und verwirft doch niemand. Bisweilen bringt auch die un— 
richtige Überſetzung einen unbibliſchen Gedanken, z. B. Heſ. 34, 16, 
wo Luther überſetzt: Was fett und ſtark iſt, will ich hüten, und will 
ihrer pflegen, wie es recht iſt. Jeder Bibelkundige wird das Gegenteil 
erwarten, da doch Gott den Hoffärtigen widerſteht; und in der That 
bietet der Grundtext genau das Gegenteil des Wortlauts nach Luther: 
Was fett und ſtark iſt, will ich vertilgen und will ſie weiden mit Ge— 
richt. Einen nicht bibkifchen Gedanken haben wir auch in der her— 
kömmlichen Faſſung von Luk. 17, 3: ſo dein Bruder an dir ſündigt, ſo 
ſtrafe ihn, ſo er ſich beſſert, ſo vergib ihm! Wir wiſſen aber, daß 
unſere Vergebung nicht erſt von der Beſſerung des Nächſten abhängen 
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darf. Jetzt lautet es: jo es ihn reuet, jo vergib ihm. Auch Röm. 
15, 3 („To ſeid nun aus Not unterthan“) gibt nicht das rechte Ver— 
hältnis von Obrigkeit und Unterthanen zu erkennen und hat gewiß 
ſchon oft zu dem Mißverſtand Anlaß gegeben, als ſei die damalige Not⸗ 
lage der Chriſten der Grund geweſen, warum Paulus ſie zum Gehor⸗ 
ſam gegen die Obrigkeit angehalten habe. Die Überſetzung von Eph. 
5, 16: „ſchicket euch in die Zeit!“ enthält in dieſer allgemeinen Form 
keinen richtigen bibliſchen Gedanken. 

Einen ſittlichen Anſtoß konnte die Reviſion beſeitigen in 2 Moſ. 3, 
22 und 12, 36. Dort wird von den ausziehenden Israeliten geſagt: 
fie ſollen filberne und goldene Gefäße und Kleider von ihren Nachbarn 
und Hausgenoſſen fordern. „Die ſollt ihr,“ überſetzt Luther, „den 
Agyptern entwenden!“ Schon die Probebibel änderte dieſen Aus— 
druck in: „die Agypter berauben;“ doch iſt dieſe Anderung nicht ge— 
nügend befunden worden, weshalb die Reviſion nun den Ausdruck ge— 
wählt hat: von den Agyptern zur Beute nehmen! Dieſe Verbeſſerung 
läßt zugleich das ſittliche Recht jener Handlungsweiſe, welche den 
Juden von Gott doch hefohlen war, in deutlicher Weiſe erkennen. 

Solche Anderungen konnten um ſo unbedenklicher vorgenommen 
werden, wenn ſie nachweislich auf einer falſchen Lesart der Vulgata 
oder des griechiſchen Teſtaments beruhten. Wir nennen außer Jeſ. 
46, 3; 66, 9; Spr. 11, 25 ausdrücklich hier nur Mal. 2, 16, wo die 
höchſt bedenklichen Worte ſich finden: „wer ihr (nämlich ſeinem Weib) 
gram iſt, laſſe ſie fahren, ſpricht der Herr, und gebe ihr eine Decke des 
Frevels von ſeinem Kleide!“ In Wahrheit ſpricht aber der Prophet in 
ernſter Mahnung genau das Gegenteil: „wer ihr aber gram iſt und 
verſtößt ſie, der bedeckt mit Frevel ſein Kleid.“ Vergleiche auch noch 
außer den ſchon angeführten Stellen Hebr. 10, 24 und Offenb. 11, 2 
noch Offenb. 2, 17! ö 

An einigen Stellen hat zwar Luther mit vollem Bewußtſein eine 
gewiſſe Auffaſſung vertreten und dieſelbe durch ſeine Randgloſſen näher 
angegeben, allein ohne die letzteren iſt in der Regel der von Luther in 
die Worte hineingelegte Sinn ſchlechterdings nicht zu erraten. In 
1 Moi. 49, 22 wird niemand erraten, was unter den im Regiment ein- 
hertretenden Töchtern zu verſtehen iſt (Luther denkt an blühende 
Städte), ebenſowenig wird jemand aus Jeſ. 9, 6 (du machſt der Hei⸗ 
den viel, damit machſt du der Freuden nicht viel) die Auffaſſung 
Luthers herausleſen, die dieſe Worte auf den Haß und Neid der Juden 
bezog, welche die immer wachſende Schar der aus der Heidenwelt ge— 
wonnenen Chriſten mit anſehen mußten. 

Haben die bisher genannten Stellen zumeiſt jchon in der Probe— 
bibel ihre Berichtigung gefunden, ſo hat die ſpätere Reviſion zwar 
einige wenige Anderungen zurückgenommen, aber auch eine ganze 
Reihe teils kleinerer, teils wichtigerer Veränderungen hinzugefügt. 
Wir zählen einige Beiſpiele auf, welche allgemein bekannte Stellen 
betreffen: 1 Moſ. 1, 27 (ſtatt Männlein und Fräulein: Mann und 
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Weib). 1 Moſ. 49, 10 (nicht mehr der Meiſter von ſeinen Füßen, ſon⸗ 
dern der Stab des Herrſchers). Pſalm 8 (du, den man lobet im 


Himmel). Pſalm 23, 5 (im Angeſicht meiner Freude). Pſalm 20, 50 


(hilf, Herr, dem Könige und erhöre uns). Jeſ. 53 (man gab ihm bei 


Gottloſen ſein Grab und bei Reichen, da er geſtorben war). Hagg. 


2, 7 (ſtatt: aller Heiden Troſt, aller Heiden köſtlichſtes, nämlich ihre 
beſten Schätze, die ſie zum Opfer bringen). Spr. 30, 8 (laß mich mein 
beſchie den Teil Speiſe hinnehmen). Im Neuen Teſtament iſt wohl 
die wichtigſte Verbeſſerung am Schluß des Evangeliums Matthäi vor- 
genommen. Wie die Probebibel, jo hat auch die revidierte Bibel in- 
nerhalb des fortlaufenden Textes die herkömmliche Faſſung des Tauf⸗ 

befehls, aber die revidierte Bibel hat in einer Anmerkung in Perlſchrift 


die genaue Überſetzung mit den drei beachtenswerten Abweichungen: 


machet zu Jüngern alle Völker, indem ihr ſie taufet auf den 
Namen u. ſ. w. 

Von ſonſtigen Verbeſſerungen ſeien als erwähnt: Mark. 14, 15 
(gepolſterter Saal). Markus 16, 1 (Maria des Jakobus Mutter, an- 
ſtatt des Gräzismus Maria Jakobi) Luk. 18 (ſollt er's mit ihnen ver⸗ 
ziehen, ſtatt des kaum verſtändlichen, ſollte Gott Geduld darüber haben). 
Joh. 14, 1 lautet jetzt: glaubet an Gott und glaubet an mich. Apg. 4, 
12 iſt hinter „kein anderer Name“ eingeſchoben, unter dem Himmel. 
Röm. 13, 12 leſen wir: die Nacht iſt vorgerückt. 1 Kor. 11, 29, der iſſet 
und trinket ihm ſelber zum Gericht. 2 Petr. 1, 19 lautet jetzt dem Grund— 
text entſprechend: Wir haben deſto feſter das prophetiſche Wort. In 
Joh. 4, 8 iſt der Artikel wegegelaſſen: Gott iſt Liebe. Jak. 1, 13 hat 
jetzt den Wortlaut: Gott kann nicht verſucht werden zum Böſen, und 
er ſelbſt verſucht niemand. 

So beſchränkt die Anzahl der angeführten Stellen iſt, ſo geht doch 
aus dem Geſagten hervor, wie überall das Verſtändnis des bibel— 


leſenden Volkes Anlaß und Maßſtab der vorgenommenen Verän- 


derungen geweſen iſt; und gewiß wird niemand beſtreiten, daß in 
dieſen Verbeſſerungen ein weſentlicher Gewinn liegt. Bei denjenigen 
Stellen der heil. Schrift, welche nur ausnahmsweiſe im Zuſammen— 
hang zur Erbauung geleſen werden, brauchte die Rückſicht auf das 
Volk am wenigſten ängſtlich ſein. Daher iſt im poetiſchen Teil des 
Buches Hiob und Heſ. 40 ff. die Reviſion durchgreifender verfahren. 


Verwundern könnte es, daß einige Sprüche in der herkömmlichen. 


Faſſung in der revidierten Bibel verblieben ſind, obwohl wir ihre 
Überſetzung bei Luther als völlig verfehlte anzuſehen gewohnt ſind. 
Wir weiſen auf Jeſ. 28, 19 hin, welche Stelle ſchon von de Wette in 
ſeinem Vorwort zur Aberſetzung der Bibel ſcharf angegriffen worden 


iſt. Allein man ließ den bisherigen Wortlaut ſtehen, weil in der Kom 


miſſion die Anſicht vertreten war, daß Luther im allgemeinen den Sinn 
der Stelle richtig getroffen habe. Auch Pf. 84, 7 iſt der ſchwerlich in 
den Zuſammenhang paſſende Satz: „die Lehrer werden mit viel Segen 
geſchmückt“ belaſſen worden, vermutlich aus dem gleichen Grunde. 


/ 


\ 
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Zum Schluß ſind noch rühmend hervorzuheben: das Verzeichnis 
der Wort- und Sacherklärungen, die durchgehends verbeſſerten Über— 
ſchriften, die Auswahl der Parallelſtellen. 

Wichtigere Fragen, als die der Reviſion der Bibel bewegen und 
erfüllen unſere Zeit. Zu ihrer Löſung müſſen wir aber immer wieder 
zurückgehen auf die heil. Schrift, als den Grund unſeres Glaubens. 
An ſie unſer Volk in den ernſten Kämpfen der Zeit zu verweiſen, 
dürfen wir nicht müde werden. Die Luther-Bibel ift und bleibt 
unſeres deutſchen Volkes edelſtes Kleinod. Um dieſes immer mehr zu 
beſſern und in ſeinem vollen Glanze erſtrahlen zu laſſen, haben die mit 
der Durchſicht betrauten Männer ihre beſte Kraft eingeſetzt. Möge 
Gott ihrer Arbeit den Segen und den Erfolg verleihen, daß die heilige 
Schrift wieder und immer fleißiger geleſen, weil noch beſſer ver— 
ſtanden wird! 


Die bibliſche Engellehre und ihre Bedeutung für den 
chriſtlichen Glauben. 


Von P. H. Quack. 
(Schluß.) 
B. Die Engellehre des Paulus. 

Zur Engellehre des Paulus übergehend, machen wir bald die Be— 
obachtung, daß wir bei ihm mit der Einteilung in gute und böſe Engel 
nicht auskommen, ſondern es ſcheint notwendig zu ſein, eine dritte 
Klaſſe anzunehmen, die nur relativ gut zu nennen iſt, und die 
in der Geſchichte des Juden- und Heidentums eine bedeutſame Stellung 
einnehmen. Die Beſprechung des Ausdrucks oronyera ron cdu führt 
uns auf dieſe neue Gattung hin. Zrosreia Galater 4, 3. 9, Koloſſ. 2, 8 
— Elemente, ſodann auch die Anfangsgründe der Wiſſenſchaft, doch 
ſteht dann immer ein erklärender Genitiv dabei. Hier an unſerer Stelle 
hat man nun „Grundzüge,“ nämlich ſ relig. Erkenntnis überſetzen wollen, 
wie ſie auch dem Heidentum eignen, aber dann hätte der Ausdruck durch 
einen Genitiv wie eee oder yroosoc näher beſtimmt fein müſſen. 
Sodann hat Paulus am Anfang des Kapitels den Vergleich von dem 
unmündigen Kinde gebracht, das unter den 2 und oixovöno: iſt, alſo 
unter perſönlichen Leitern. Dann heißt es V. 3: vitro c IHeij,ẽ. . 
brd rd ororyela Tou nöouov dedovzevonfvor uer. Möglich iſt es natürlich „wenn 
man das Geſetz einen rudayoysc nennt, jene oroyeia mit Erirporor zu ver— 
gleichen, ohne ihnen eine direkt perſönliche Bedeutung zu geben. Aber, 
dieſelbe empfiehlt ſich noch aus andern Gründen. In V. 8 heißt es: 
rere &dovAsboare roic H un ob,,t , und V. 9 wird fortgefahren: vov dE 
yvövrec beov, . oc Eriorpkdere nalıw ⅛ ELN Taraodevj nal mroxda oroıyeia. Die- 
ſelben ſtehen im Gegenſatz zu den obeer 7 obcı Beoic und es wird fortgefah— 
ren, oe H avaden dovlebemw . Dazu kommt Kol. 2, 8. Hier werden 
die Koloſſer gewarnt, ſich nicht verführen zu laſſen durch die Philoſophie 
card rd oronpeia rob köanov kal ob nara ypıoröov. Der perſönliche Gegenſatz 
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card Ahorn legt doch eine perſönliche Faſſung der rn ſehr nahe. Es 
ſind der Grundbedeutung entſprechend die Elemente der Welt und zwar 
nach der Anſchauung der Zeit als belebt gedacht, demnach Elementar⸗ 
geiſter. Daß dieſe Auffaſſung der Zeit gemäß war, erhellt aus einer 
Vergleichung der zeitgenöſſiſchen Litteratur. Im Buch der Jubiläen 
heißt es vom erſten Schöpfungstag: Der Herr ſchuf die Engel des Wind— 
geiſtes und des Feuergeiſtes und der Wolkengeiſter, des Dunkels, Ha— 
gels, Reifs ꝛc. Buch Henoch 82, 10—14 von ihrer Thätigkeit: Die Engel 
der Geſtirne wachen, daß die Geſtirne zu ihren Zeiten Ordnungen, 
Friſten, Monate eintreten laſſen. Vgl. damit die Folgerung des 
Voviebem Toic orornyeioc in V. 10 uhu raparnpeiode kat umvac kat KaLpoVE Kal 
Evravroic. Ein Dienen den Elementargeiftern, wozu auch die Engel der 
Geſtirne gehören, hat zur Folge, daß man bei der Lebenshaltung auf 
ihre Geſchäfte, den Tag, Monat, Jahr recht herbeizuführen, Rückſicht 
nimmt. 5 

Paulus ſetzt aber nicht nur die Heidenchriſten in ihrem vorchriſt— 
lichen Zuſtand unter die Herrſchaft der Elementargeiſter, ſondern auch 
die Juden. Er ſchließt ſich ſelbſt mit ein V. 4: ourw kai Nueic i ra 
ro yela Tod noouov jjev ÖedovAev@uevot, Judentum und Heidentum ſteht ihm 
unter der Herrſchaft der Elementargeiſter, der Engel der Elemente. 
So heißt es denn auch von dem Geſetz Gal. 3, 19: œrẽHiti di a Ev 
Nell neoirov, verordnet von den Engeln zu Händen eines Mittlers. Die 
Pentateucherzählung hat nichts von einer Engelverordnung, erſt die 
Septuaginta verwandeln die Blitze in Engel, in deren Umgebung Gott 
das Geſetz gegeben hat. Paulus läßt die Engel eine hervorragende 
Thätigkeit bei der ſinaitiſchen Geſetzgebung ausüben. Nicht als wenn 
ſie die Geber desſelben geweſen wären, damit würde ſeine übrige Lehre 
ſtreiten, aber ſie ſind die Vermittler, die Verordner, d. h. diejenigen, 
welche die Übergabe desſelben ins Werk ſetzten und das Halten des 


Geſetzes anbefahlen und beaufſichtigten. So iſt denn Heiden- und Ju- 


- 


denwelt unter den Engeln, vgl. damit Hebräer 2, 5, wo gejagt wird, 
daß Gott die zukünftige Welt den Engeln nicht unterſtellt habe, in 


welcher Verneinung implicite liegt, daß er den «or e, die Zeit bis 


auf Chriſtum, ihnen unterworfen habe. 

Aber die Herrſchaft der Engel reicht nur bis auf Chriſtum. 
Von Chriſtus wird geſagt Kol. 2, 4 ff., daß er die Handſchrift, welche in 
döyuara beſtand und gegen uns war, hinweggethan, indem er ſie ans 
Kreuz heftete: V. 15 .amendvoauevoc rag apxäc cal L£ovoiac, Ederyuarıoev Ev 
rappnoia & s] abrobc &v abrs = in dem er ſich auszog, von ſich that 
die Herrſchaften und Mächte, gab er ſie preis vor aller Augen, indem 
er in Chriſto über ſie triumphierte. Man beachte den engen Zuſammen— 
hang, welcher zwiſchen der Kreuzigung der Dogmen, des Geſetzes und 
der Preisgebung der u und EFovoia: (der Engelmächte) beſteht. In 
Chriſto nämlich iſt dem Geſetz und ſeinen verdammenden Dogmen Ge— 
nüge geleiſtet. Es iſt ans Kreuz geheftet, wirkungslos geworden und 
zu gleicher Zeit ſind die Engel preisgegeben worden, indem in Chriſto 
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über ſie triumphiert wurde. Wen ſie verdammten, macht Chriſtus ledig 
und ſelig, was ſie nicht leiſteten, thut Chriſtus. 

Chriſtus iſt nicht nur das Haupt der Schöpfung, durch ihn hat fie 
auch ihr Daſein, Kol. 1, 16 &v abr eri Ta rdvrd eire Ghοονν eire 
KUPLÖTNTEC Eph. 3, 14 E o mäoa marpıa Ev oipavg ... Er iſt auch der Ver⸗ 
ſöhner Kol. 1. 20. Es war das Wohlgefallen in ihm, zu verſöhnen 
alles, ſei es auf Erden, ſei es im Himmel, vgl. zu der Verſöhnungs— 
notwendigkeit auch der Engel (relativ guten Engel) Hiob 4, 18: Siehe, 
ſeinen Knechten traut er nicht und ſeinen Engeln legt er Irrtum zur 
Laſt. 15, 15: Der Himmel iſt nicht rein vor ſeinen Augen. 

Folge: Weil alſo in Chriſto das Wohlgefallen war, alle Fülle 
wohnen zu laſſen, weil er % / und arorararraynsıc aller Geſchöpfe iſt, 
deshalb ſinken die tief hinab, welche die Koloſſer zu einer h 
ayydov, zu einem Engeldienſt veranlaſſen 2, 18. In Chriſtus iſt ein 
neuer Non angebrochen, der alte, unvollkommene iſt abgethan, die 
Herrſchaft der Engel, Elementargeiſter, iſt gebrochen. In ihm iſt die 
Verſöhnung geſchaffen und die Chriſten find ei in ihrem Heils— 
beſitz. Auch find nach Römer 8, 38 ore ayyeroı ο,, dh, imſtande, den 
Gerechtfertigten von der Liebe Gottes zu ſcheiden. Und wenn ein En— 
gel vom Himmel käme, ein anderes Evangelium zu verkündigen, ſo hat 
der Chriſt den Mut, ihm das Anathema entgegenzurufen. Ja, in Chriſto 
iſt die vollkommene Weisheit offenbar geworden, in welche auch Engel 
gelüſtet, hineinzuſchauen, und es iſt die Abſicht Gottes geweſen, n 
D h,V viv raic apyaic Mu raic E£ovalarc &v roic Erovpavioıc dıa Thc Erkimolac y; 
O O oodla Veov Eph. „ 10. 

Die mehrfache Erwähnung der % und z veranlaßt uns, ein 
Wort über die Abſtufungen im Engelreiche zu ſagen. Es finden ſich 
dafür die Ausdrücke %% 0%, kupiöryres, apxai und E£ovoiar und ſcheint das 
erſte Wort die oberſte Stufe anzugeben, die, welche mit einer königlichen 
Gewalt ausgerüſtet ſind, denen die „Fürſtentümer“ am nächſten ſtehen, 
während die beiden anderen geringeren Klaſſen angehören, wobei ayy⸗ 
ihre Stellung nach dem Umfang ihres Herrſchergebietes, 589% nach der 
ihnen innewohnenden Kraft bezeichnet. i 

Was die böſen Engel anbetrifft, ſo iſt ihr Oberſter der Satan, der 
Gott dieſer Welt. Der Teufel iſt der Herr dieſer in Sünde und Abfall 
verlorenen Welt. Epiphanius in ſeinen Häretikern ſagt: Chriſtus habe 
das Erbe der zukünftigen Welt bekommen, der Teufel aber dieſen Non. 
Damit ihm Chriſtus dieſe Herrſchaft nicht entreiße, hat er die Sinne 
der Ungläubigen verblendet 2 Kor. 4, 4, daß ſie die Herrlichkeit Chriſti, 
des Ebenbildes Gottes, nicht erkennen. Er verſtellt ſich, wenn es ihm 
zweckdienlich, in einen Engel des Lichts 2 Kor. 11, 14 und verſucht durch 
Verführungskünſte die Menſchen von der Keuſchheit der Gemeinſchaft 
in Chriſto abzuziehen. Die Stelle 2 Kor. 11, 2—3, wo von der Ver- 
führung der Eva durch die Schlange geredet wird, der gegenüber Paulus 
begehrt, dem Herrn die Gemeinde als eine keuſche Braut darzu⸗ 
ſtellen, läßt die Deutung zu, daß eine fleiſchliche Verführung der Eva 
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zur Unzucht angenommen wird. Vgl. dazu Stellen aus der zeitgenöſ— 
ſiſchen Litteratur wie: Apokalypſe des Moſes: Da kam Satan in der Ge- 
ſtalt eines Engels. Sota 9, a ſpricht die Schlange: Ich will Adam 
töten und Eva zum Weibe nehmen. Epiphanius teilt es als Anſicht 
der Ophiten mit, daß der Teufel ihr beigewohnt und zwei Kinder mit 
ihr erzeugt habe. So wird dann das Begehren Pauli beſonders deut- 
lich, die Gemeinde als eine a, rah nog Aero zu erhalten. Daher 
verſteht ſich denn auch 1 Tim. 2 am Schluß: fie wird ſelig werden durch 
Kinderzeugen, indem die Treue gegenüber dem Ehemann ſie vor dem 
rettete, was Eva ſich durch Untreue zuzog. An dieſer Stelle können 
wir eine Auslegung anführen für den dunklen Vers 1 Kor. 11, 10: Die 
Weiber ſollen eine Macht über dem Haupte haben um der Engel 
willen, das ſich am einfachſten mit Tertullian, de virginibus velandis 
jo erklärt, die Weiber ſollen eine ſchützende Macht im Schleier über dem. 
Haupt und Antlitz haben, um die Engel nicht zu reizen, wie das ehe 
mals geſchah, wo fie ſich dann das Recht des Mannes anmaßten. 

Dem Satan unterworfen ſind die Dämonenſcharen, welchen die 
Heiden ihre mit groben Unzuchtsſünden verbundenen Opfer darbringen, 
ſie werden Eph. 6, 12 auch koouonparopec H Koouov Tonrov genannt, denen 
gegenüber der Chriſt gewappnet fein ſoll mit dem Harniſch Gottes, zu 
ſtehen wider alle „e,? ro dıaßörov. Der Chriſt hat aber nicht (allein) 
mit Fleiſch und Blut, feiner ſinnlich verderbten Natur zu kämpfen, fon- 
dern einen Kampf zu führen ard rov apyovra je e ονννẽj rov aepoc Eph. 2, 2. 
Dieſer Ausdruck it nicht, indem man %% als genitivus qualitatis faßt, 
zu verſtehen: Der Fürſt der luftartigen Macht, ſondern lokal: Die 
böſe Macht hat ihren Sitz in der Luft, iſt eine Luftmacht und der Satan 
iſt der Beherrſcher dieſer Luftmacht. Der Aufenthaltsort der Geiſter 
iſt alſo die Luft, während die andern Engel als ey e eh’ gedacht 
werden. Vgl. dazu Buch Henoch 15, 10. u. 11: Die Geiſter der Rieſen, 
welche in den Wolken haufen. Ascensio Jesaiae: Jeſus kommt durch 
alle ſieben Himmel in firmamentum, ubi princeps huius mundi habitat. 
Philo de gigantibus jagt, daß fie Dämonengeiſter ſeien, welche in der 
Luft fliegen. 

Die Wirkung des Satans iſt zunächſt leiblich ein Verderben des 
Fleiſches, vgl. Pauli Satansengel und 1 Kor. 5, 5, wo der Blutſchänder 
dem Satan übergeben wird zum Verderben des Fleiſches, dann eine 
ſeelenverderbende. So groß aber die Macht des Satans iſt und ſo 
ſchwer die Kämpfe, die gegen ihn zu fechten find, am Ende (1 Kor. 15,24) 
wird der Herr alle Macht und Herrſchaft vernichten, ja bald wird er zu 
den Füßen der Chriſten liegen Röm. 16, 20, der Herr wird ihn unter 
dieſelben zertreten. f 

Zuſammenfaſſung der Lehre Pauli. Die Angelologie des 
Paulus, die wir in dem vorigen kurz ſkizziert haben, iſt außerordentlich 
entwickelt und liefert uns zum großen Teil Vorſtellungen, die unſerem 
heutigen chriftlichen Denken fremd find. Dazu gehört die Anſchauung, 
die ganze vorchriſtliche Welt ſtehe unter der Herrſchaft der Engel, ferner 
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die Verſöhnung auch der Engel; dazu zählen wir den Glauben, daß die 
böſen Geiſter ihren Sitz in der Luft haben und von dort aus mit den 


Chriſten ſtreiten, obwohl dieſer letztere ernſthafte Anhänger auch noch 


hat. Dazu gehören uns weiter die andern Vorſtellungen von der Thä— 
tigkeit des Satans, der Schlange. Wir halten dafür und glauben durch 
die Vergleichung mit der zeitgenöſſiſchen Litteratur gezeigt zu haben, 
daß hier Paulus als ein Kind ſeiner Zeit redet in den Anſchauungen 
ſeiner Zeit. 

Wie wenig wir nun auch dieſe Ausſagen als Dogmen für eine 
chriſtliche Angelologie feſtlegen können, ſo ſehr müſſen wir doch die 
chriſtliche Glaubenskraft und Selbſtändigkeit des Apoſtels auch in die— 
ſem Punkte bewundern. Denn wenn er auch den Engel- und Dämonen— 
glauben ſeiner Zeit teilt, wenn er auch den vielfach abenteuerlichen 
Vorſtellungen jüdiſcher Theologie nicht direkt negierend gegenüberſteht, 
fo hat er doch in ſeinem Glauben an das "iypona des Erlöſungswerkes 
Chriſti volle Selbſtändigkeit und Freiheit gegenüber der Engelwelt 
gefunden, und weit entfernt von einer h ayyt7or macht er ſie zu 
Geſchöpfen, die ſelbſt der Verſöhnung bedürfen, verfährt alſo mit ihnen 
dem Judentum gegenüber wie der Proteſtant mit den Heiligen des Pa— 
pismus. Wohl weiß er, daß er einen harten Kampf mit geiſtigen 
Mächten, die in der Luft herrſchen, zu fechten hat, aber auch, daß er 
ſiegen wird, und der Gedanke, daß er zu einem »Earpor geworden den 
Menſchen und Engeln, daß alſo auch Engel ſein Leben und Wirken 
beobachten, ſpornt ihn zum höchſten Eifer an. Ja die leuchtende Herr— 
lichkeit von Sonne, Mond und Sternen, die er ſich als vonara Erovpanıa. 
als Leiber himmliſcher Weſen vorſtellt, iſt ein Sinnbild des verklärten 

Leibes, den der Erlöſte in der Auferſtehung tragen wird. 

: So ſchöpfen auch wir aus der Engellehre des Paulus, wenn auch 
feine Vorſtellungen ſich nicht in allen Punkten mit den unſern decken, 
und wir die Frage, wie weit ſie als Norm für uns zu gelten haben, als 
eine offene bezeichnen müſſen, dennoch reiche erbauliche Kraft. Grumd— 
lage aber und Maßſtab für unſern Engelglauben finden wir in den 
Worten und der Stellung des Herrn ſelbſt. Die Andeu— 
tungen ſind beſchränkt, aber doch wichtig genug. In den bedeutſamſten 
Augenblicken ſeines Lebens nimmt der Herr auf die Engel Rückſicht. 
In Gethſemane ſagt er zu Petrus: Meinſt du nicht, daß ich meinen Ba- . 
ter bitten könnte, daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen Engel? 
Er gebraucht ſie ebenſo zur Anfeuerung, Troſt und Aufrichtung, wenn 
er von ihrem Schutz, ihrer Treue und teilnehmenden Liebe redet, wie 
zur Mahnung und Warnung, wenn er denen, welche ihn verleugnen, 
droht: Ich werde euch auch verleugnen vor den Engeln Gottes Luk. 9. 

Die Bedeutſamkeit der Engellehre liegt vor allem in der Veran— 
ſchaulichung geiſtiger, wenn auch realer Vorſtellungen. Sie 
bringen Anſchauung und darum Licht, Klarheit und Lebendigkeit in 
das religiöſe Bewußtſein und thun alſo dem Gläubigen für ſeinen 
Vorſehungsglauben denſelben Dienſt, wie die Sakramente, inſon— 
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derheit das heil. Abendmahl für den Verſöhnungsglauben. Denn fie 
dienen in erſter Linie dem Vorſehungsglauben zur Stütze und Erleuch— 
tung. Eine providentia specialissima über die Seinen lehrt der Herr 


in ſeinem Wort von den gezählten Haaren und den Sperlingen unter 


dem Himmel. Dieſe wird ausgeübt durch perſönliche Mittler, ohne 


jedoch an dieſelben gebunden zu ſein. Freude iſt bei den Engeln, wenn 


ein Sünder durch Gottes Gnade in ſich geht und zum Herrn ſich bekehrt. 
Sie vertreten den Gläubigen vor dem Angeſichte Gottes im Himmel, 
ſie tragen ſeine Seele in Abrahams Schoß. Hier iſt diejenige Anſicht 
von den Schußengeln jedoch zurückzuweiſen, nach welcher jedem 
Gläubigen ein beſonderer Schutzengel eignet. Matth. 18, 10 heißt es 


bloß, daß die Gläubigen Engel haben, nicht wird jedem ausdrücklich 


ein beſonderer Engel zugeeignet. Als Lazarus geſtorben, heißt es: Er 
ward getragen von den Engeln in Abrahams Schoß, eine Aufgabe, die 


doch ſonſt ſeinem einen Schutzengel zugekommen wäre. Sodann müßte 


auch die Zahl derſelben fortwährend wechſeln, ſich ſteigern, und es wäre 


immer eine ganze Zahl von Engeln, welche keinen Gläubigen unter 


ihrem Schutz hätten. 
In dieſer Verperſönlichung der Vorſehung Gottes liegt entſchieden 
für den Gläubigen ein großer Troſt, eine Stärkung ſeines Glaubens, 


ein Antrieb zur Buße. Weiterhin erfährt das Dogma vom Reiche 
Gottes eine helle Beleuchtung. Zum Reiche Gottes iſt das Sichtbare 


und Unſichtbare beſtimmt, alle Knie, derer im Himmel und auf Erden, 
ſollen ſich Jeſu beugen, und Gott wird endlich alles in allen ſein. Aber 
beide Welten ſind für dieſe Zeitlichkeit getrennt und gar zu leicht auch 


für den Glauben und das Hoffen. Da treten die Engel als die Brüden- 


ſchläger ein, welche uns über die Kluft führen. Sie verſichern uns der 
ſtetigen Verbindung mit dem Vater. Sie arbeiten für die Vollendung 
des Erlöſungswerkes, für die Herſtellung des Reiches der Herrlichkeit. 


Sie freuen ſich der Zeit, wo die Kinder der Auferſtehung den Engeln 


gleich ſein werden. Das gibt dem Gläubigen ein Gefühl ſeiner hohen 
Beſtimmung, feuert ihn an, ſich für eine ſolche Hoffnung zu bereiten, 


gibt ihm Zuverſicht, daß das Ziel der Hoffnung von ihm werde erreicht 


werden. 

Auf der andern Seite iſt die Lehre von einem Reiche des Böſen, 
einer teufliſchen Geiſterſchar mit einer perſönlichen Spitze, wohl dazu 
angethan, den Chriſten zur Anſpannung aller ſeiner Kräfte anzuſpor⸗ 
nen, den alten Satz ihm zur Wahrheit zu machen, daß Chriſtſein ftreiten. 
heiße. Chriſtus ſagt ihm, daß nur durch ein gänzliches Aufwachen und 
Wachſambleiben im Gebet ſeine Tücke wie ſeine Macht überwunden 
werden; ja, daß er garnicht imſtande iſt, ihm zu widerſtehen, wenn er 
ſich nicht auf Chriſtum gründet, durch deſſen Erlöſung der Fürſt dieſer 
Welt geſtürzt iſt, daß auch ſchließlich bei dem letzten Streit nicht einmal 
die Auserwählten ſelig würden, wenn nicht der Herr die Tage der An— 
fechtung um ihretwillen verkürzte. 

Beides aber, was von den guten und von den böſen Engeln geſagt 
wird, weiſt uns aus dem Gebiet des Abſtrakten, des Gedankenmäßigen, 
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in das Perſönliche. Es gibt nicht nur ein rovnpöv, ein Übel, fon- 
dern einen rovnpde, einen perſönlichen Vertreter des Böſen, und wie wir 
den perſönlichen Einflüſſen dieſer böſen Geiſter ausgeſetzt ſind, ſo können 


und müſſen wir eine perſönliche, innige Beziehung unterhalten mit 


Gott, dem Herrn ſeines Reiches. Perſonen, ſelbſtändige Geiſter ſind 
es, die dieſe Beziehungen vermitteln, Perſonen, die jetzt ſchon im Him— 
mel vor dem Angeſicht des Vaters ſtehen und die danach ſich ſehnen und 
dafür arbeiten, daß die Gläubigen ihn in der Vollendung auch ſehen 
von Angeſicht zu Angeſicht. 


— — . — — 
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Von K. M. Ittameier, Pfr. in Ehringen-Wallerſtein. 
Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft. 
a (Fortſetzung.) N 
Es waren weſentlich zwei Richtungen, in welche die Anſchauung 


auseinanderging: die eine war mehr für einen unverklärten, die an— 


— 


dere für einen verklärten Zuſtand, in welchem Henoch und Elias ſich 
befinden ſollten. Der erſteren Richtung mußten eigentlich alle diejeni⸗ 
gen zugethan ſein, die von einem abermaligen Kommen, ſicher aber alle 


diejenigen, die von einem Sterben des Henoch und Elias redeten. Und 


das war die Mehrzahl. So begegnen uns denn dahin lautende Aus— 
ſprüche in guter Anzahl. Dem Tertullian iſt der damalige Zuſtand 
des Henoch und Elias, ſoweit es die Beſchaffenheit ihres Leibes be— 
trifft, durchaus kein anderer, als er vorher war; ſie ſtehen noch vor 


3 dem Tode, wie vielmehr noch vor der Pforte der Ewigkeit und Selig— 


keit, und haben die Verklärung noch nicht erlangt. Im Lib. ad Judaeos 
nennt er den Henoch einen nondum defunctus, in De resurr. carn. den 
Elias gleich alſo; in beiden Schriften beide „Kandidaten der Ewigkeit“ 
(aeternitatis candidati), die alſo die Ewigkeit und Unſterblichkeit noch 
nicht erlangt haben, ſondern ihrer erſt warten und ſich um dieſelbe be— 
werben. Sie find zwar nach De resurr. carn. C. 58 der Welt entnom— 
men (de orbe translati), aber noch nicht der Auferſtehung, und alſo 
der Unvergänglichkeit teilhaftig (nondum resurrectione dispuncti); ſie 
erlernen jetzt ſelbſt erſt, wie es möglich ſei, daß Gott einſt das Fleiſch 
von allem Fehl und Schaden, von aller Beleidigung und Beſchimpfung 
frei mache (immunitatem carnis ediscunt), und ſind Zeugniſſe für die 
zukünftige Unvergänglichkeit (futurae integritatis documenta), ſofern 
Gott an ihnen jetzt eine Zeit lang thut, was er einſt unſerem Fleiſch in 
Ewigkeit thut. Tertullian ſtellt ſich offenbar das Leben der beiden als 
ein äußerlich ſehr ſchönes vor, aber ihren Leib doch als einen immer 
noch ſterblichen und unverklärten, der es ermöglicht, ſie noch einmal 
in dieſe Welt zurückzuſenden und ſterben zu laſſen. Wenn nach Ter- 
tullian Liber de anima C. 35 Elias einſt wiederkommt, ſo wird er 
„nicht als ein aus dem Leben Abgeſchiedener (non ex decessione vitae), 
ſondern lediglich als ein Entrückter (ex translatione) wiederkommen; 


— 
— 
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er iſt auch nicht dem Leibe zurückzugeben, aus welchem er nicht ent— 
nommen wurde, ſondern wird nur der Welt zurückgegeben, aus welcher 
er entrückt worden iſt;“ die Rückkehr des Elias in dieſe Welt iſt alſo 
nicht als die Rückkehr eines bereits Seligen und einer anderen Welt 
Angehörigen, ſondern durchaus nur zeitweilig aus ihr Entfernten nach f 
Tertullian anzuſehen. Der Gedanke an eine Verklärung, in der etwa 
Henoch und Elias ſich bereits befinden ſollten, fällt damit von ſelbſt 
weg. Auch Cyprian De montibus Sina et Sion weiß nichts von einer 
Verklärung, ſondern nur, daß Henoch in ſeinem angeborenen Fleiſche 
(in carnis suae nativitate) entrückt wurde und in demſelben jetzt an 
einem Orte iſt, den Gott allein weiß.“ Eine Verklärung des Henoch 
und Elias läßt auch Origenes nicht gelten, wenigſtens nicht bis zur 
Himmelfahrt Chriſti; denn er jagt zu Bi. 15: „Von Elias ſteht ge— 
ſchrieben, daß er gleich als in den Himmel (quasi in coelum) angenom— 
men, und von Enoch, daß er entrückt wurde. Es iſt aber nicht geſagt, 
daß er in den Himmel aufſtieg. Nehme, wer will, Anſtoß an meiner 
Rede; ich aber verſichere mit aller Beſtimmtheit, daß, wie Chriſtus der 
Erſtgeborene von den Toten iſt, er ebenſo auch zuerſt das Fleiſch zum 
Himmel emporgebracht hat.“ Ebenſo wenig können eine Verklärung 
alle übrigen annehmen, die den Elias und Henoch auf die Erde zurück— 
kehren und da ſterben laſſen, insbeſondere die Freunde des Hierony— 
mus (vgl. Ep. ad Marcellam), die der Meinung waren, daß auch Elias 
und Henoch noch ſterben müſſen, damit niemand ſei, der nicht den Tod 
geſchmeckt habe. Am ausführlichſten verbreitet ſich über dieſe Frage 
Auguſtin. Nachdem er in der bereits erwähnten Stelle De pecc. orig. 
II, 23 es für zweifellos erklärt hat, daß Elias und Henoch in dem Kör— 
per, in dem ſie geboren wurden, leben, alſo in unverklärtem Zuſtande, 
ſpricht er ſich De pecc. mer. I, 3 noch näher dahin aus: „Es ſind Henoch 
und Elias in ſo langer Zeit doch nicht von Alter kraftlos geworden; 
und doch glaube ich nicht, daß ſie ſchon in jene geiſtliche Beſchaffenheit 
des Leibes (in illam spiritalem qualitatem corporis) verwandelt wor— 
den ſind, wie ſie in der Auferſtehung verſprochen wird, die zuerſt am J 
Herrn erfolgte; außer daß ſie vielleicht der Speiſen nicht bedürfen, ſon— 
dern, ſeit ſie entrückt ſind, ſo leben, daß es gleich iſt jenen vierzig Ta— 
gen, wo Elias ohne Speiſe und Trank lebte, oder, falls ſie dieſe Nah- 
rungsmittel bedürfen ſollten, vielleicht ſo im Paradieſe ernährt werden, 
wie Adam, ehe er wegen der Sünde daraus weichen mußte.“ Und 
De gen. ad lit. IX, 6: „Es iſt nicht zu glauben, daß Elias entweder 
ſchon ſo ſei, wie hie Heiligen ſein werden, wenn fie nach Vollendung 
ihres Tagewerkes ihren Groſchen gleicherweiſe empfangen werden; 
oder daß er noch ſo ſei wie die Menſchen, die aus dieſem Leben noch 
nicht abgeſchieden ſind, aus dem er doch, nicht durch den Tod, ſondern 
durch Entrückung auswanderte. Er hat etwas beſſeres, als was er in 
dieſem Leben haben konnte, wiewohl er noch nicht hat, was er, wenn 
er das Leben gut vollbracht hat, am Ende haben wird.“ Und dann 
wird von ihm und Henoch geſagt, daß ſie in Adam ſterblich und des 
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Todes Erbe (mortis propaginem) noch in ihrem Fleiſche tragen und 
dieſe Schuld des Todes einſt noch bezahlen werden. „Denn man glaubt, 
daß ſie in dies Leben, das ſo lange hinausgeſchoben iſt, zurückkehren 
und ſterben werden; jetzt aber find ſie in einem anderen Leben, wo ſie 
vor der Auferſtehung, bevor ihr natürlicher Leib in einen geiſtlichen 
verwandelt wird, weder an Krankheit, noch an Alter leiden.“ Nimmt 


alſo hier Auguſtin einen beſſeren Zuſtand an, jo betrifft dies im Grunde 


doch nur Aceidentelles; im weſentlichen ſind nach ihm Henoch und Elias 
noch unverklärt und ſterblich. a 
Haben wir in dem bisherigen die offenbar nicht mehr aus un— 
mittelbarer Anſchauung, ſondern bereits aus Reflexion und aus dem 
Beſtreben, den gegenwärtigen Zuſtand des Henoch und Elias mit 
der Möglichkeit eines als gewiß angenommenen nachmaligen Todes 
derſelben zu vereinigen, hervorgegangenen Ausſagen kennen gelernt, 
ſo fehlt es doch nicht auch an ſolchen Ausſagen, die mehr dem unmit— 
telbaren Gefühle folgend von einer Verklärung des Henoch und Elias 
reden. Inkonſequenterweiſe thun dies ſogar ſolche Väter, die eine 
Rückkehr und ein Sterben beider behaupten, und zeigen damit, daß die 
Annahme einer Verklärung doch das natürliche und richtigere iſt, wie 
man denn in der That nicht wüßte, was es für ein Lohn ſein ſollte, den 
Henoch und Elias für ihr göttliches Leben erhielten, wenn ſie nur um 
einige tauſend Jahre länger zum Sterben aufbewahrt würden. Eine 
Verklärung ſagt von ihnen ſchon Irenaeus aus Adv. haer. IV. 16, und 
V. 5. In letzterer Stelle redet Irenaeus davon, daß vor Zeiten die 
Menſchen viel länger gelebt haben, und fährt dann fort: „Was wollen 
wir aber hierzu ſagen, daß Henoch, weil er Gott gefiel, im Leibe ent— 
rückt wurde und damit die Entrückung der Gerechten abbildete, und 
Elias, wie er war, aufgenommen ward, die Aufnahme der geiſtlichen 
Menſchen dadurch weisſagend. Und es hinderte ſie in nichts ihr Kör— 
per zur Entrückung und Aufnahme.“ „Gott konnte,“ jagt Irenageus, 
„die Menſchen hinſetzen, wo er wollte. Den Adam ſetzte er in das 
Paradies, und von da aus wurde er in dieſe Welt geworfen, weil er 
ungehorſam war.“ Irenaeus ſtellt ſich alſo das Paradies irgendwo 
außerhalb der Erde vor. „Daher ſagen auch die Alteſten, die Schüler 
der Apoſtel, daß die Entrückten dorthin entrückt worden ſeien; denn 
den gerechten und geiſtlichen Menſchen iſt das Paradies bereitet, wohin 
auch Paulus entrückt wurde; und daß ſie daſelbſt bleiben bis ans 
Ende, einen Anfang machend der Unſterblichkeit (mpoomaSonevone raw 
aodapolav) ." Ebenſo haben die Quaest. et respons. ad Orthod. eine 
ſolche beſtimmt auf Verklärung lautende Ausſage, die dann natürlich 
jedes ſpätere Sterben ausſchließt, wenn es in der Antwort auf Qu. 85 
heißt: „Die nach Chriſti Auferſtehung auferſtandenen Heiligen ſind in 
Unſterblichkeit (v ddaraote), wie auch Henoch und Elias, und ſind bei 
ihnen ( roc) im Paradieſe, erwartend die ewige Veränderung, 
die mit Jeſu Chriſto durch ſeine Auferſtehung eingetreten iſt.“ Ahnliche 
beſtimmt auf Verklärung lautende Ausſagen hat Hieronymus. Es 
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nimmt zwar auch er eine fortdauernde Leiblichkeit beider an, wenn er 
etwa Ad Pammachium ſchreibt: „Henoch und Elias bleiben ſo lange Zeit 


in demſelben Alter, in welchem ſie entrückt ſind. Sie haben Zähne, 


Bauch, Geſchlechtswerkzeuge; und doch bedürfen ſie weder Speiſe noch 
Frauen:“ allein er ſpricht auch geradezu von ihrer Unſterblichkeit, 
wenn er Ad Jovin. ſchreibt: „Elias im feurigen Wagen entrückt, hat 
eher angefangen unſterblich zu ſein (immortalem esse), ehe er ge— 
ſtorben ift ;“ oder Ad Minerium et Alex. zu den Worten: „Wir werden 
nicht alle entſchlafen, wir werden aber alle verwandelt werden“: 


„Henoch und Elias, nachdem ſie des Todes Notwendigkeit überwunden 


haben (mortis necessitate superata), ſind ſo, wie fie waren, aus dem 
irdischen Stande zum himmliſchen Reich (ad coelestia regna) entrückt 
worden. So werden auch die Heiligen, die am jüngſten Tage im Leibe 


erfunden werden, mit den andern, welche auferweckt werden, dem 


Herrn entgegengerückt werden in den Wolken. Es werden einige nicht 
ſterben, ſondern aus dieſem Leben hinweggerafft werden in das zu⸗ 
künftige und mit veränderten und verklärten Leibern (mutatis glorifi- 
catisque corporibus) bei Chriſto ſein, was wir jetzt von Elias und H enoch 
glauben (quod nune de Enoch et Elia credimus).“ Alſo nach Hierony— 
mus iſt zwiſchen dem Zuſtand der Gerechten nach der Auferſtehung im 
ewigen Leben und dem, in welchem Elias und Henoch ſich ſchon jetzt 
befinden, kein Unterſchied mehr. Inkonſequent ſpricht ſich Ambroſius 
aus, der auf der einen Seite von einer Rückkehr und einem Sterben 
der beiden, und andererſeits doch auch wieder in Ausdrücken von ihrem 
dermaligen Zuſtand redet, die eine ſolche Rückkehr förmlich aus- 
ſchließen. Er ſpricht De Jacob et vita beata C. 8, 38 davon, daß Elias 
auf dem Berge der Verklärung im Glanze der Auferſtehung ſtrahlte 
(in resurrectionis gloria refulsit) ; De Naboth Jesreel GC. 15, 64 läßt 
er den Sinn der Worte, die Elifa dem Elias nachruft, die ſein: „Du 
wirſt wie ein guter Wagenlenker und Sieger im Wettkampf mit ewigem 


Lohne (aeterno praemio) gekrönt.“ Oder Ep. 43, 20: „Elias ſiegte auf 


Erden und triumphierte im Himmel (in coelo triumphavit)“; Aus- 


ſprüche, mit denen ſich eine nochmalige Rückkehr in dies Leben und ein 


darauffolgendes Sterben nicht wohl vereinigen läßt. Gregor von 
Nazianz ſagt Or. 20 von Henoch: „Er fand als Kampfpreis die Ent— 
rückung und entging der Gefahr des nachfolgenden Lebens“ und nennt 
ihn Or. 44“ einen mit der Entrückung Geehrten (Ter ,]]ν, Atha— 


naſius In assumpt. Dom. ſagt: „Gott hat den Henoch hinwegge⸗ 


nommen und damit den Tod der Menſchen als beſiegt erwieſen und 
gelehrt, daß die ſterbliche Natur die Unſterblichkeit empfange (terminos 
immortalitatis accipere).“ Und Epiphanius In Ancorato ſchreibt den 


beiden „ab aral x riw era oouaroc addapotav“ zu. Am beſtimmte⸗ 
ſten Chryſoſtomus, obwohl auch er eine Rückkehr des Elias annimmt, 


jedoch nichts von einem Sterben desſelben ſagt. Hom. 20 in Gen. 


heißt es von Henoch: „Er iſt erhoben worden (superior factus est) 


über das gegen das menſchliche Geſchlecht anfänglich ausgeſprochene 
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Todesurteil. Gott hat dem Henoch die Würde gegeben, die er dem 


Erſtgeſchaffenen verheißen hatte vor dem Sündenfalle, und hat uns ge— 


zeigt, daß er auch dieſen, wenn er ſich nicht hätte betrügen laſſen, mit 


derſelben, ja wohl gar mit einer höheren Ehre bedacht haben würde.“ 


Was wäre aber das für eine Ehre, wenn Henoch lediglich in ſeinem 


früheren Zuſtande aufgehoben würde und noch einmal ſterben müßte? 


So auch Hom. 24, wo Chryſoſtomus Gott jagen läßt: „Ich habe 
Henoch lebend entrückt, um allen, die der Tugend pflegen, zu zeigen, 
welche Belohnung und Vergeltung ſie erlangen (quantas mercedes et 
retributiones adipiscantur).“ Wo wäre aber eine Belohnung, wenn 
Henoch noch wäre wie ſonſt? Ebenſo In Ascens. dom.: „Henoch, den 
Freund Gottes, hat Gott in das Land des Lebens verſetzt (in regionem 


vitae transtulit).“ Nicht minder wird dies über Elias ausgeſagt. 


Hom. 1 in Gen. heißt es, daß Elias des Todes Tyrannei in die Flucht 
geſchlagen (fugata mortis tyrannide) und bis heute den Tod nicht ge— 
ſehen habe. Hom. in Eliam prophetam läßt Chryſoſtomus Gott zu 
Elias ſprechen: „Steige gen Himmel, Elia, ich will dich unter den 
Chören der Engel wohnen laſſen (inter angelorum choros habitare te 
faclam).“ Und von beiden zuſammen heißt es IIom. 32 in Act. 15 
zum Beweiſe, daß der Leib nicht hindert, in den Himmel einzugehen: 
„Dieſe beiden, obwohl im Leibe befindlich (licet Corporei), find dadurch 
nicht gehindert, im Himmel zu wohnen (inhabitare coelum);“ ebenſo 
wie Hom. 1 de resurr. Henoch und Elia als Beiſpiele für die Aufer- 
ſtehung genannt werden, durch welche Gott das Weſen der Auferſtehung. 
gelehrt habe (docens per ‚eos resurrectionis materiam) “ oder Hom. 23 
in Ebr. 9: „Die menschliche Seele empfing dadurch die Hoffnung, daß 
der Tod aufgelöſt werden wird.“ Obwohl Chryſoſtomus In ascens. 
dom. Nachdruck darauf legt, daß Elias nur gleich als in den Himmel 
(tanquam in coelum), nicht aber in den wahren Himmel aufgenommen 
wurde, ſondern daß dahin allein Chriſtus auffuhr, ſo betrifft dies 
lediglich den Ort; der Zuſtand aber, in welchem Henoch und Elias ſich 
befinden, kann nach den Anſprüchen des Chryſoſtomus nur als ein ver— 
klärter und allen Tod ausſchließender gedacht werden. 

So ſtehen ſich dieſe beiden Reihen von Ausſagen gegenüber; eine 
Vereinigung beider wurde, außer etwa von Auguſtin in feinen oben 
erwähnten Äußerungen, nicht verſucht; der Widerſpruch wurde wohl 
kaum gefühlt; es liegt keine Spur vor, daß jemand ihn aufgegriffen 


und die eine oder die andere Reihe der Ausſagen bekämpft hätte. 


Es liegt uns nun noch die Frage ob: wie kam man denn überhaupt 
darauf, den Elias und Henoch zu erwarten? Es leidet keinen Zweifel, 
daß dazu zum Teil jüdiſche Erwartungen den Anſtoß gegeben haben. 
Denn, wie ſchon Hieronymus ſagt, die Juden erwarteten den Elias. 
Nach den jüdiſchen Rabbinen lebt Elias während der Zwiſchenzeit im 
Paradies, in welchem unſere Voreltern lebten. Kurz vor der Ankunft 
des Meſſias ben David oder eigentlich mit ihm wird Elias kommen. 
Da der Meſſias in der jüdiſchen Oſternacht erſcheinen ſoll, ſo richten die 


ui 
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Juden am Oſterabend in ihren Häuſern alles ſchön zu und öffnen die 
Hausthür, daß der Prophet Elias hereinkomme und ihnen die Ankunft 
des Meſſias offenbare und ankündige. Nach anderen wird Elias kom— 
men, Jeruſalem und den Tempel wieder bauen, und dann werden die 
Toten auferſtehen. Wenn man ſieht, wie dies letztere vom Wieder— 
aufbau Jeruſalems und des Tempels durch Elias genau ebenſo Apolli— 
narius ausſagt, und wie viele Väter den Elias ſich vorzugsweiſe dem 
jüdiſchen Volke widmen und es durch ihn bekehrt werden laſſen, ſo 
kann man nicht zweifeln, daß dieſer Glaube an eine Wiederkunft des 
Elias ſich vorzugsweiſe an jüdiſche Erwartungen angelehnt hat. Da— 
neben ſtützte man ſich, wie auch die jüdische Eliashoffnung ſelbſt that, 
auf Mal. 4. In den Worten: „Er wird die Herzen der Väter bekeh⸗ 
ren zu den Kindern“ fand man die Bekehrung des jüdiſchen Volkes am 
Ende geweisſagt; man verband damit die Stelle Röm. 11 „Wenn die 
Fülle der Heiden eingegangen ſein wird, alsdann wird ganz Israel 
ſelig werden“ (vgl. Hieronymus zu Pſ. 13); ſo glaubte man die Be— 
kehrung des jüdiſchen Volkes in der allerletzten Weltzeit unmittelbar! 
vor der Wiederkunft Chriſti erwarten zu müſſen; und da dieſe Bekeh— 
rung durch den Propheten Elias erfolgen ſollte, jo mußte er vor der 
Wiederkunft des Herrn wieder auf die Erde kommen. Beſtärkt wurde 
man in dieſer Erwartung dadurch, daß es in jener Weisſagung hieß, 
daß Elias vor dem großen und ſchrecklichen Tag des Herrn kommen 
werde. Als ſolchen faßte man aber nicht die erſte, ſondern die zweite 
Zukunft des Herrn, wie wir aus Juſtin, Dial. cum Tryphone ‚Judaeo 
( 49 geſehen haben. Zu verwundern iſt, daß die Väter ſich nicht durch 
die Ausſprüche des Herrn über dieſe Weisſagung und ihre Erfüllung 
in Johannes den Täufer eines Beſſeren belehren ließen. Denn die 
Verkündigung des Engels Luk. 1, 16 fg. und die Erläuterung des 
Herrn Matth. 11, 10: 17, 12: und Mark. 9, 13 ſind ſo klar und laſſen 
ſo vollſtändig erkennen, wie jene Verheißung in Johannes dem Täufer . 
erfüllt iſt, daß man ſich nur wundern kann, wie die Väter trotzdem an 
einer Erwartung des leibhaftigen Elias feſtgehalten und ſich abgemüht 
haben, eine Doppelerfüllung jener. Verheißung nachzuweiſen, ohne daß 
ſie darin gerade ſehr glücklich geweſen wären; ja, wie ſie aus der Re— 
produktion der natürlich in futuriſcher Faſſung gehaltenen Weisſagung 
durch den Herrn, wobei indeſſen der Herr nicht minder das Präſes ge⸗ 
braucht (Cprerau Matth. 17, 11; aroxadıoraveı Mark. 9, 12), ſchließen 
zu müſſen glaubten (vgl. Juſtin in der angeführten Stelle), daß der 
Herr jene Verheißung vom Kommen des Elias aufs neue gegeben oder, 
wie Juſtin meint, jene altteſtamentliche Verheißung als eine erſt noch 
zu erfüllende beſtätigt habe. Freilich wurden die Väter in ihrer 
Erwartung beſtärkt durch Offb. 11, wo von den zwei Zeugen die 
Rede iſt, die vor der Wiederkunft des Herrn kommen, und welche der 
Antichriſt beſiegen und töten wird, und die in manchen ihrer Wunder 
Ahnlichkeit mit den von Elias verrichteten Wundern haben. Hier 
glaubte man die volle Beſtätigung jener Hoffnung zu haben. Die oben 
Theol. Zeitſchr. 5 20 
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angeführten Stellen, wonach Elias und Henoch die Aufgabe haben, 
gegen den Antichriſt zu zeugen, die Gläubigen zu ſtärken, die Welt vor 

ihm zu warnen und zuletzt von ihm beſiegt und getötet werden, 
zeigen, wie ſehr beeinflußt von Offb. 11 die Vorſtellungen der Väter 
waren. 

Dieſe Stelle war nun auch die Veranlaſſung, warum man dem 
Elias noch einen zweiten zugeſellte. Es redeten zwar ſchon die Juden 
von einem zweiten, der mit Elias noch kommen ſollte, und bezeichneten 
als ſolchen entweder Moſe oder Melchiſedek; allein die Veranlaſſung, 
daß die chriſtlichen Schriftſteller dem Elias noch einen zweiten an die 
Seite ſtellten, gab, wie aus Hieronymus Ep. ad Marcellam erſichtlich 
iſt, Offb. 11. Und da verfiel man nun auf Henoch. Aus dem gleichen 
Schickſal beider in der Vergangenheit glaubte man auch auf ein glei— 
ches Schickſal in der Zukunft, aus dem gleichen Lebensgange beider 
auf die gleiche Rückkehr in dieſes Leben ſchließen zu dürfen. Es ſchien 
ſich für Elias kein paſſender und ähnlicherer Begleiter zu finden als 
der gleich ihm entrückte Henoch. Eine Schriftſtelle wußte man für 
eine Rückkehr des Henoch in der Weiſe wie für die Rückkehr des Elias 
nicht beizubringen; es war dies erſt einer ſpäteren Zeit vorbe— 
halten. Bei Henoch verblieb nun die Tradition mit ganz geringen 
Schwankungen.“ | 

Sollte Viktorin, deſſen Schriften verloren gegangen ſind, für den 
andern wirklich den Eliſa oder Jeremia erklärt haben, ſo läge der 
Grund klar zu Tage; er hätte dann eben dem Elias den, der ſein Be— 
gleiter ſchon bei Lebzeiten geweſen war, zugeſellt, oder den, von dem 
es ſchon Matth. 16, 14 heißt, daß die Juden ihn als einen Vorläufer 
des Meſſias erwartet haben. Allein es iſt unwahrſcheinlich, da man 
nach Offb. 11. ein Sterben jener beiden Zeugen annehmen mußte, und 
ſich dazu niemand, der erſt wieder in das Leben zurückehren müßte, wie 
Eliſa oder Jeremia, ſondern nur ſolche eigneten, die noch nicht geſtor— 
ben waren, wie Elias und Henoch, und die nach der Meinung der 
Väter ſich noch in ſterblichem Zuſtande befanden. Wurde als der 
andere, aber auch nur ausnahmsweiſe, Moſe genommen, ſo gab dazu 
gewiß die Erſcheinung bei der Verklärung Jeſu Veranlaſſung, wo 
gleichfalls Moſe zuſammen mit Elias erſchien; weniger wahrſcheinlich 
iſt, daß man dabei der jüdiſchen Tradition folgte, die allerdings von 
Moſe und Elias als Vorläufern des Meſſias redete. Es ſcheint jedoch 
im Altertum hier und da Zweifel obgewaltet zu haben, ob Moſe 
geftorben ſei oder noch lebe, da es heiße, daß man ſein Grab nicht ge— 
funden habe bis auf den heutigen Tag: wenigſtens erwähnt Auguſtin 
zu Joh. 21 dieſer Sage. Auch Ambroſius De Cain et Abel C. 2, 8 
drückt ſich mißverſtändlich aus, wenn er von einer translatio magis 
quam interitus des Moſe ſpricht. Hieronymus erwähnt zu Sach. 2, 
daß manche den Moſe und Elia für die dort genannten zwei Olbäume 
hielten; da nun auch die zwei Zeugen Offb. 11 die zwei Olbäume ge— 
nannt werden, ſo wäre es möglich geweſen, daß hierbei gleichfalls an 
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Moſe und Elias gedacht wurde. Was den dritten betrifft, der einige— 
mal mit Henoch und Elias zuſammen genannt wird, Johannes, den 
Jünger des Herrn, fo gab dazu wohl Anlaß die Rede Joh. 21, 23: 
„Dieſer Jünger ſtirbt nicht.“ Es bezeugt ſchon Tertullian, daß dieſe 
Hoffnung vergeblich war, Liber de anima G. 50: “Obiit et Johannes, 
quem in adventum domini remansurum frustra fuerat spes.“ Trotz⸗ 
dem konnte es die Hoffnung der Chriſten nicht laſſen, ſich dieſen Jünger 
noch lebend vorzuſtellen; wenigſtens erwähnt noch Auguſtin zu Joh. 
21 allen Ernſtes, daß er von durchaus nicht unglaubwürdigen Leuten 
(non a levibus hominibus) gehört habe, Johannes lebe noch und ſchlafe 
in jenem Grabe, das bei Epheſus iſt. Es hebe und ſenke ſich auch die 
Erde gleichmäßig, was von den Atemzügen des ſchlafenden Apoſtels her— 
komme. Es ſoll auch, ſagt Auguſtin weiter, in einigen apokryphiſchen 
Schriften ſich finden, daß Johannes ſich ein Grab habe graben laſſen, 
und, als es fertig war, ſich in dasſelbe wie in ein Bett gelegt habe 
und ſogleich geſtorben ſei. „Dies verſtehen,“ ſagt Auguſtin, „jene, 
welche meinen, Johannes lebe noch, daß er nur einem Geſtorbenen ähn⸗ 
lich ſchlafe.“ Auguſtin gibt es denen, die den Ort kennen, auf, ſich zu 
überzeugen, ob dem ſo ſei und die Erde wirklich in der fraglichen Weiſe 
ſich ſenke und hebe. Dieſe und ähnliche Sagen mögen Veranlaſſung 
gegeben haben, ſich auch den Johannes als noch im Leben befindlich 
und mit Henoch und Elias wiederkehrend zu denken. 


So hat ſich dieſe Sage vor uns aufgebaut in Zügen, die ebenſo ſehr s in 
die Keime zu weiterer, möglicherweiſe phantaſtiſcher Ausbildung und 


Ausſchmückung in ſich tragen, als ſie der Kritik Anhaltspunkte zur Be- 
kämpfung, möglicherweiſe ſogar zum Niederreißen des ganzen Gebäudes 
darbieten. Wie beides geſchehen, ſoll eine Betrachtung der ſpäteren 
Geſtalt und des Schickſals dieſer Sage uns zeigen. 

Am Ende der patriſtiſchen Zeit im engeren Sinne, die mit Auguſtin 
ſchließt, ſteht die Eliasſage in ihrer traditionellen Geſtalt bereits feſt. 
Sie enthält als feſte Beſtandteile die drei Punkte, die wir bereits ken⸗ 
nen gelernt haben: die Thatſache, daß Henoch und Elias wiederkom⸗ 
men werden; ihr Werk, daß ſie die Juden bekehren und gegen den 
Antichriſt zeugen werden; und ihren gegenwärtigen Zuſtand, der ledig⸗ 


lich eine Verlängerung ihres irdiſchen Lebens zum Zwecke ihres der⸗ 


einſtigen Wiedererſcheinens iſt. Für die orientalische Kirche fixiert Ste 
Johannes Damascenus Expositio fidei orthodoxae,’’ lib. IV, C. 27 
kurz dahin: „Es werden aber Henoch und Elias der Thisbit geſandt 
werden und die Herzen der Väter zu den Kindern bekehren, d. h. die 
Synagoge zu unſerem Herrn Jeſu Chriſto und zur Predigt der Apoſtel, 
und vom Antichriſt getötet werden.“ Reichlicher ſtehen für dieſe Über- 
gangszeit Quellen aus der abendländiſchen Kirche zu Gebote. Da iſt 
für die unmittelbar nachauguſtiniſche Zeit das dem Prosper von Aqui⸗ 
tanien zugeſchriebene Dimidium temporis,“ ein Teil und eine Art 
Anhang des Liber promissionum et praedietionum dei.“ Hier heißt 
es C. 13: „Wie gegen den Pharao und ſeine Zauberer einſt Moſe und 


1 5 wurden, ſo er den 1 und 1 Bügen- 
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n der Väter zu den Kindern bekehren, indem ſie zeigen, was die 
archen und Propheten von dem Kommen Chriſti in Niedrigkeit 


. Außerdem werden fie mit allen denen handeln, die ſich vom Anti— 
ri haben verführen laſſen (cum perditis filiis acturi sunt dei testes) 


ach, damit ſie von Nutzen ſein können, erſcheinen werden.“ Be⸗ 
h ihres Widerſtandes gegen den Antichriſt heißt es Lib. XIV, C. 


denoch und Elias, die wieder e feder une des Anti⸗ 


ampfplatz geführt werden (in ejus esprobrationem ad medium 


weck der Sendung des Elias und Henoch, insbeſondere des erſteren, 
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Bekehrung der Juden teilnehmen wird, ſagt Gregor in den 
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et haben, und dadurch darthun, daß der Antichriſt nicht Chriſtus 


werden zuletzt vom Antichriſt getötet werden und wieder aufer⸗ 
und Chriſto entgegen, der zum Gericht kommt, in den Himmel a 
n Er: 14—16). Ungemein reichhaltig iſt ferner hierfür Gregor 
roße dt 604). Er jant Lib. moral, in Job. lib. IX, C. 8, Nr. f 
enoch und Elias: „Jene zwei ausgezeichneten Prediger wurden ö 
inausſchiebung ihres Todes entrückt, auf daß ſie zur Ausübung a 
redigt am Ende zurückberufen werden, von welchen Johannes 
11 ſagt: dies find zwei Olbäume ꝛc., deren einen im Evangelium 
wige Wahrheit ſelbſt verheißt, wenn ſie ſagt: „Elias wird kom- 
und alles zurechtbringen, „die auch jetzt verborgen gehalten und 


m Werk heißt es dann Dim. temp., 0. 13 „Sie werben die 
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3 wütige Grauſamkeit i in ihrem immer noch ſterblichen Fleiſche er- 
ı werden.“ Oder Lib. XV, C. 58, 69: „Es werden des Anti⸗ 
Weg nicht bloß Elias und Henoch, die zu ſeiner Bekämpfung auf 


euntur), ſondern auch alle Auserwählten ſtrafen.“ Ein Haupt⸗ 5 


en ſie ſelbſt viele zum Glauben bekehren. Daß auch Henoch an 
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digen, ſo werden viele von denen, die alsdann unter den Juden im 
Unglauben zurückgeblieben waren, zur Erkenntnis der Wahrheit zu— 
rückkehren, wie von demſelben Elias geſchrieben ſteht: Elias wird 
kommen und alles zurechtbringen; welche beide durch Zacharias die 
zwei Olbäume, und durch Johannes die zwei Leuchter genannt wer 
den.“ Und: „Alsdann wird der Mund des Propheten geöffnet werden, 
wenn bei der Predigt des Henoch und Elias von den zum Glauben zu— 
rückkehrenden Juden geglaubt wird, daß die Prophezeiung von Chriſto 
handelte.“ Hom. 7 zu den Evangelien hat Gregor eine ähnliche Ge⸗ 
genüberſtellung von Johannes und Elias wie die Alten: „Wie Elias 
der zweiten Zukunft des Herrn vorhergehen wird, ſo ging Johannes 
der erſten vorher; wie jener der Vorläufer des Richters, ſo iſt dieſer 
der Vorläufer des Erlöſers. Johannes war alſo Elias im Geiſte; in 


Perſon war er Elias nicht“ (ganz wie Auguſtin). Und über den Auf— . 


enthalt des Elias Ilom. 29: „Etwas anderes ift coelum aöreum und 
coelum àethereum. In den Lufthimmel iſt Elias erhoben worden, ſo— 
daß er plötzlich an einen verborgenen Ort (regionem) der Erde geführt 
wurde und dort bereits in großer Ruhe des Leibes und Geiſtes lebt, 
bis er am Ende der Welt zurückkehrt und die Schuld des Todes bezahlt. 
Denn ſein Tod iſt nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben (mortem distulit, 
non evasit).“ Als dritter Zeuge aus der nachauguſtiniſchen Zeit wäre 
Beda Venerabilis (f 735) zu nennen. Er hat bezüglich des Verhält— 
niſſes des Johannes und Elias ganz dieſelbe Anſchauung wie die 
früheren. Zu Matth. 18 ſagt er: „Elias wird als derjenige verheißen, 
der alles zurechtbringt und vor dem großen Tag des Herrn kommen 
wird, daß er die Herzen der Väter bekehre zu den Kindern. Von Jo⸗ 
hannes meint es der Herr geiſtlich, daß er Elias ſei.“ Ebenſo zu Mark. 
11: „Der kommen wird bei der zweiten Zukunft des Erlöſers in Leib 
lichkeit, kommt jetzt durch Johannes im Geiſt und Kraft.“ Aufgabe 
des Henoch und Elias iſt auch nach Beda die Bekehrung der Juden und 
das Zeugnis gegen den Antichriſt. Zu Röm. 11 wiederholt er einfach 

wörtlich jenen Ausſpruch des Auguſtin über die Bekehrung der Juden 
durch Elias. De ratione temporum,’’ C. 68 ſagt er: „Damit die 
antichriſtiſche Verfolgung die Chriſten nicht unvorbereitet treffe, ſo 


werden Henoch und Elias vorhergehen, um das israelitiſche Volk zum 


Glauben zu bekehren und die Auserwählten gegen die Trübſal un⸗ 
überwindlich zu machen.“ Und zu 1 Sam. 6, wo mit dem Zerbrechen 
des Wagens das noch viel ärgere Zerbrechen der Kirche zur Zeit des 
Antichriſts verglichen und fortgefahren wird: „Und es verbietet nichts, 
die zwei Kühe, die zum Opfer gegeben worden ſind, von Henoch und 
Elias zu verſtehen, die alsdann den Juden die Gnade des Glaubens 
eröffnen und, wie man glaubt, unverweilt vom Antichriſt den Tod er⸗ 
leiden werden.“ Wiederum In Sam. lüb. III, C. 10: „Es werden gegen 
das Ende der Welt die Ungläubigen und die gottloſen Juden nach 
langem Leugnen Jeſum Chriſtum unter ihnen verkündigen und be— 
kennen hören. Denn es iſt kein Zweifel, daß, ſobald auf die Predigt 
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Aurchliche Aiundſchau. 


Der Neligiunstöngreß, wil e am 11. September ſeinen Anfang i in Chicago 
1 men hat, kann Teilnehmer aus der ganzen Welt aufweiſen, und die 
te Verſammlung bot allerdings eine ſehr bunte Zuſammenſetzung dar. 
mentlich waren die Vertreter der aſiatiſchen Religionen verhältnismäßig 
ich erſchienen. Nur, daß die meiſten derſelben ihren hergebrachten Leh⸗ 
genüber auch nicht mehr ganz orthodox zu ſein ſcheinen, da einerſeits 
s iſſionsthätigkeit, andererſeits der Verkehr mit Europa vielfach eine Um⸗ 


tuch mit der väterlichen Religion nicht herbeigeführt wurde. Die Begrüß- 
igsreden der indiſchen Teilnehmer an dem Korgreß hatten demenfſprechend 

ielfach eine modern- -chriftliche Färbung. 8 

berſchwenglich waren dieſe Begrüßungsreden faſt ausnahmslos, wie es 


iſt dagegen von verhältnismäßig geringem Intereſſe. Über den Ver⸗ 
es Kongreſſes, der ja praktiſch nur in einer Reihe von Reden oder ver- 
eſenen Schriftſtücken beſtehen wird, liegen dem Redakteur zur Zeit noch keine 
n nswerten Berichte vor, und ob man ſpäter imftande fein wird, über 
che Reſultate desſelben zu berichten, das muß die Zukunft lehren. 

u St. Louis hat anfangs September ebenfalls ein kirchlicher Weltkongreß 
„nämlich die zweite Welt⸗Sonntagſchul-Konvention. Die 9895 Kon⸗ 


eine kurze Schilderung der Konvention, aus der wir folgendes herausheben: 
Sämtliche Staaten und Territorien der Union, ſowie faſt alle Provinzen 
as waren vertreten. England ſandte etwa 60 Delegaten, von Deutſch⸗ 
nd war Profeſſor Pfetzer aus Hamburg erſchienen, Schweden, Frankreich, ja 
rne Indien und Japan hatten ihre Vertreter hergeſchickt. Von den 1992 
iziellen Delegaten waren über 1800 anweſend, doch rechnete man auf jeden 


er er ganzen Welt beträgt 224,562, mit 22, 508,661 Lehrern und Schülern, 
Zunahme von 2,782,880 Lehrern und Schülern ſeit der vor vier Jahren in 


3, 173 Schulen mit 11,024,371 Lehrern und Schülern, auf Deutſchland 
00 Schulen mit 784,769 Lehrern und Schülern, und auf die Schweiz 1637 
len mit 120, 289 Lehrern und Schülern.“ 
aren große Karten der einzelnen Staaten und Länder angebracht, welche die 


N Mottos und eine e . aus⸗ 


8 legaten noch drei Beſucher. Die Geſamtzahl der vertretenen Sonntagſchu⸗ 


on bon abgehaltenen erſten Welt⸗Konvention. Auf die Ver. Staaten eutfal⸗ 


ie Verſammlungen fanden i in der Muſikhalle ſtatt. An den Salto deden - 


Ä tung der religiöſen Anſchauungen bewirkt hat, auch da, wo ein formeller 


nter dieſen Umſtänden kaum anders zu erwarten war. Der Inhalt der⸗ = 


/ 


n hatte vor vier Jahren in London ſtattgefunden. Der Apologete giebt 


anijation des Sonntagſchulwerkes veranſchaulichten; ebenfalls waren 1 
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Schauſpiel wird die Aufrichtung einer Stiftshütte geſchildert. „Alle Geräte 
waren genau (?) nachgebildet worden; junge Männer trugen die Pfoſten, 
Teppiche und Altäre; die Bundeslade wurde auf einem Ochſenwagen nachge- 
fahren, dann baute man im Angeſichte der Volksmenge die Hütte auf, während 
ſich die 12 Stämme ringsum in den Zelten lagerten! g 

Wohl das wichtigſte Geſchäft der Konvention war, die Beſtimmungen über 
die Internationalen Lektionen zu treffen. Das ſtehende Komitee, deſſen Bor- 
ſitzer Biſchof Vincent iſt, reichte durch ſeinen Sekretär, Dr. R. Warren von 
New Pork, einen klaren, umfaſſenden Bericht ein. Bekanntlich ſoll in einem 


Kurs von ſieben Jahren die ganze Bibel durchgenommen werden. Mit Schluß 
dieſes Jahres iſt der dritte jiebenjährige Kurſus vollendet. In dieſer Zeit 


wurden 1031 Lektionen ſtudiert, 461 aus dem Alten und 570 aus dem Neuen 
Teſtament. Die bibliſchen Bücher, welche bisher übergangen wurden, ſind 
das Hohelied, die Klagelieder, drei der kleinen Propheten, der Brief Philemon, 
2. und 3. Johannis und Judas. - 

In der letzten Zeit hatte jich ziemlich viel Opposition gegen die Interna— 
tionalen Lektionen geltend gemacht. Das Syſtem habe ſich überlebt, wurde 
eingewandt, etwas Beſſeres müſſe an ſeine Stelle treten. Manche finden es 
unzuſammenhängend, ſagen, es ſei ein rechtes Purzelbaum-Syſtem, andere 


wünſchen beſondere Lektionen für die Kleinkinderklaſſen, wieder andere ziehen, 


andere Methoden vor und empfahlen als Muſter dafür die Blakeslee Grad- 
ed Lessons“ (herausgegeben von der Bible Study Publishing Co., Boston, 
Mass.). Ein Antrag, die beſonderen Miſſions- und Temperenz-Lektionen 
fallen zu laſſen, brachte die Temperenzverfechter gehörig in den Harniſch; 
ſchließlich nach langer Debatte wurde alles beim alten gelaſſen. Zu bemerken 
iſt, daß alle Vertreter von kirchlichen Sonntagſchul-Unionen und Publikatio⸗ 
nen, ausgenommen die Baptiſten, für das beſtehende Syſtem eintraten, bejon- 
ders eifrig Dr. Hurlbut für die Methodiſten und Dr. Warden für die Presby⸗ 
terianer. Von nächſtem Juli an ſoll zwei Jahre lang das Leben Jeſu 
chronologiſch durchgenommen werden.“ . - 

Über die Reden, die natürlich in großer Anzahl gehalten wurden, jagt der 
Apologete: „Die Reden waren von verſchiedenem Werte. Manch glänzendes 


Feuerwerk wurde losgelaſſen, aber nachdem es verpufft war, fragte man ver 


gebens nach dem kurzen Sinn der langen Rede. Sehr gediegen ſprach Dr. J. 
L. Hurlbut über die Erziehung der Lehrer; eine ausgezeichnete Muſterlektion 
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für Kleinkinderklaſſen gab Frl. Harlow von Maſſachuſetts. Andere Themata 


waren: Sonntagſchul-Miſſionsarbeit: die Bibel unſer Textbuch; Temperenz 


in der Sonntagſchule; Sommerſchulen; die Arbeit des Lehrers; Syſtemati— 
ſche Hausbeſuche; Normalklaſſen; Jugendvereine und Sonntagſchulen ꝛc.“— 


Ein katholiſcher Kongreß durfte natürlich bei Gelegenheit der chicagver Welt— a 


ausſtellung nicht fehlen. Er wurde am 4. September in Chicago im Beiſein 
einer großen Menge Teilnehmer und Zuſchauer eröffnet. Die dort behandel— 
ten Themata waren: „Die Beziehungen der katholiſchen Kirche zu den ſozialen, 
bürgerlichen und politiſchen Einrichtungen der Vereinigten Staaten;“ „Mii- 
ſionsarbeit der Kirche in den Ver. Staaten;“ „Die bürgerliche Regierung und 


der katholiſche Bürger;“ „Unabhänigkeit des heiligen Stuhles;“ und einige 


andere von ziemlich geringer Bedeutung. N 

über eine ſehr wenig empfehlenswerte Art des Kollektierens ſpricht ſich ein 
Mitarbeiter des Sendboten aus. Glücklicherweiſe iſt dieſelbe in unſern ſyno— 
dalen Kreiſen noch nicht oder nur in verjchwindend wenigen Fällen im Ge— 


N raska per Achſe 24 Meilen gereiſt, um einen Bruder, der es wohl konnte, 
eſtimmen, ein paar tauſend Dollars für die geplante Akademie zu geben, 
abe ſonſt bei manchen Wohlhabenden angeklopft. Freilich vergebens. 


das e bei der a iſt eben 1 wenn ei Kollektor een eigenen | 


Welt an Da NS 55 1 5 mal etwa 8400 tollettiert in ſieben 0 


en möge, wie einſt ein Amerikaner, den ich nach dem Begehren eines 
{ hes fragte, zu mir ſagte: «O, he just wants to make a little money, 8 


Ve 
a}, 


| Summe $1200 für Gehalt bekam und nahezu 8400 verreiſte, alſo nur 


ſolchen Verhältniſſen! 12 


lost zu 1 Be new yorker Ease Ey ae 1 85 
ar, erklärte ſich ſpäterhin auch damit einverſtanden. Infolge deſſen 
e die Bundesregierung an, den Ankauf um anderthalb Millionen Dol— 


* 


5 as 2 8 99 05 bannen in New e 199 eine elsa nie 


vollziehen. Die Grundſtücke wurden nun. vermeſſen und abgeſchätzt, i 
tigen Pläne angefertigt, und das Emigrantenhaus ſah ſeiner Auflöſung 
egen. Da ſtellte es ſich bei der Geſamtabſchätzung heraus, daß die Summe 
edrig gegriffen war, indem man noch 7— 800,000 Dollars mehr bedurfte. el 
ner Regierungsbeſchluß war nötig, welchem die Freunde des Emigran— 1 
es natürlich mit größter Beſorgnis entgegenſahen. Am 2. März 
Wied der EEE 805 a die ere nee mit nur lee ER 


410 aus e da gibt' 8 Stunden, wo man meint, man müſſe a5 5 


. 


fe verreiſt le Man meint, es könne kein ker ruhen, wo der 
0 Sein e in den een, zu RUN, bloß a Sehr. 


tor Ber neuen Akademie nn u Profft . Gewiß man lte 1 — 9 A 
die Konferenzen irgend etwas thun in dieſer Sache, dann ſollten ſie 585 
den Gehalt des Finanzagenten ſicher ſtellen, damit es doch nicht ver- 


rend derſelbe um eine Gabe für eine Erziehungsanſtalt von hohem Rufe g 
Was ſoll man jagen, wenn die Thatſache unwiderleglich iſt, daß ein 
10 zagent, den ich perſönlich kenne, ca 92300 das Jahr kollektierte, und von 


570 den Weg in den Schatzkaſten fanden? Man meint mit Recht, ſolche Fakta 
ißten alle Herzen, die Luſt zum Geben haben, verſchließen. Hüten wir ae 


tr. e ne: „Mit en chriſtlichem 9 das Tori NE 
jagen, habe ich den Finanzagenten der projektierten Akademie auf ſeinen + 

puren begleitet, habe gewünſcht, ich könnte ihm helfen, Herzen und Taſchen 
in ſeinem ſchweren Werk. Bin ich doch ſelbſt in der heißen Juliſonne 
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Majorität verweigert und damit das ganze Unternehmen endgültig beſeitigt 
ſei. Bei der Beratung hatte ſich herausgeſtellt, daß die ganze Sache nicht 
durch das Bedürfnis eines neuen Zollhauſes, ſondern durch eine großartige 
Grundeigentumsſpekulation hervorgerufen worden war. Man machte außer— 
dem geltend, daß man das alte Zollhaus durch Aufſetzung einiger Stockwerke 
erweitern könne, daß man aber ein etwaiges neues Zollhaus keinesfalls am 
unteren Ende der Stadt, ſondern in der Mitte derſelben errichten müſſe. Aus 
dieſen Gründen wurde die Mehrbewilligung abgelehnt. Für das Emigran— 
tenhaus war die Lage um ſo gefährlicher, als es in gleicher Nähe des Hafens 
kein Eigentum hätte erwerben können eben wegen der bevorſtehenden Eigen— 
tumsſpekulation, welche die Preiſe zu einer ungeheueren Höhe getrieben hätte. 
Eine Hineinverlegung aber in die innere Stadt hätte den Zweck des Hauſes 
aufs ſchwerſte geſchädigt. , 

Ein ſchweizeriſcher Pfarrer hat, weil er den christlichen Glauben nicht mehr 
annehmen kann, ſein Amt aufgegeben und die Gründe ſeines Austritts in 
einer Broſchüre „Warum ich aus Pfarramt und Kirche austrete“ dargelegt. 
Darin gibt er ſich als einen Verächter des Gebets und der Sakramente, ja als 
einen Verächter Jeſu ſelbſt. Dieſer „hat für ihn nicht in allen Dingen das 
letzte Wort geſprochen.“ Vernunft und Gewiſſen ſtehen über dem Evangelium. 
Er will eine Trennung von Staat und Kirche und hofft, daß alsdann die Kirche 
in Vereine ſich auflöſe. Dadurch würde eine reinere Geſtaltung des Chriſten— 
tums erzielt; es ſei ermöglicht, „die irrtümlichen Vorſtellungen, welche Jeſus 
mit ſeiner geit teilte, auszuſcheiden.“ An die Stelle der Predigt treten ver— 
ſtandesmäßige Vorträge über religiöſe und ſittliche Probleme. Dem Bedürf— 
nis der Erbauung hat das Theater zu dienen. „Auf dieſe Weiſe werden Ver— 
ſtand und Gemüt befriedigt, und mit der Zeit wird man Predigt, Gebet und 
Sakramente nicht mehr vermiſſen.“ Unter dieſen Umſtänden war es aller— 
dings hohe Zeit, daß der Mann ſein Amt niederlegte, und ſein Schritt iſt zu 
loben. 

Die evang. Diaſpora in Braſilien hat im vergangenen Jahre wieder Fort— 
ſchritte zu verzeichnen; denn man macht ſich die günſtige Zeitlage zu nutzen, 
welche den Evangeliſchen die gleichen Kultusrechte mit der kath. Kirche geſtat— 
tet. Man könnte noch mehr thun, wenn mehr Mittel vorhanden wären. 
Dennoch gelang es, in Palhoça eine neue Kirche zu erbauen, welche am 18. 
Dezember 1892 eingeweiht wurde. Auch die Erziehungsanſtalt in St. Iſabella, 
Eſtado St. Katharina, wurde zu einer zweiklaſſigen Schule erweitert; ſie 
erfreute ſich im vergangenen Jahre des Beſuchs von 47 Schülern, welche zum 
größten Teil zur diesjährigen Konfirmation vorbereitet wurden. Lehrer 
Dommer aus Heilbronn iſt dort ſeit dem 17. Dezember 1891 in Thätigkeit. 
Die Anſtalt hatte im J. 1892 eine Einnahme von 3,051,227 Milreis, darunter 
viele Gaben aus Baſel, und eine Ausgabe von 3,607,005 Milreis, wodurch ein 
erheblicher Paſſivreſt verblieb. Der dortige Geiſtliche hat eine ſehr auf— 
reibende Thätigkeit, beſonders durch die vielen Reiſen, die er bei den zerſtreut 
wohnenden evang. Koloniſten zu machen hat. Die Anſtellung eines Reiſepre— 
digers iſt dringendes Bedürfnis. 

Behufs Errichtung einer Pfarrſtelle in Deutſch-Oſtafrika hat der Ev. O.-K.⸗ 
Rat in Berlin eine Kollekte ausgeſchrieben. Eine ſolche Stelle erweiſt ſich als 
eine Notwendigkeit, da die an der Küſte wohnenden Deutſchen bis auf 400 
geſtiegen ſind. Dieſelben, meiſt ledige junge Männer, ſehen ſich nur von 
Muhammedanern und Heiden umgeben, bei welchen alle Laſter im Schwange 
find. Sie ſind deshalb den größten ſittlichen Gefahren ausgeſetzt und bedür⸗ 


Menſchen“ Praxis genug, um nicht ſo leicht aus der Rolle zu fallen. Hat 
b einen der Mitwirkenden verloren, ſo nimmt man einen andern. Kann er 
es licht ſo gut, dann geht es eben etwas ſchlechter, aber es geht doch noch, und 
das iſt für die Mitwirkenden und Zuſchauenden die Hauptj ache. So hat man 
es auch bei dem diesjährigen Katholikentag in Würzburg gemacht. Zwar hat 


lüſſig geworden und zu einem bloßen Agitationsmittel und Schauge⸗ 


8 


nehmen begriffene Intereſſe der! chttatholiſchen Welt wieder erhöht durch 
di Erwartung, wie die Seceſſion innerhalb der Zentrumspartei ſich auf dem 


Einigkeit des Zentrums mit der unſchuldigſten Miene von der Welt weiterge— 
ielt und das Programm jo eingerichtet, daß Differenzen nicht entſtehen 


ei er Gefliſſentlichkeit hervor, welche die Überzeugung vom Gegenteil nur 
echt verhehlt, und weiſt auf die Anweſenheit ſo vieler Adeligen ſo nach— 


lige da waren: aber die leitenden Perſ ſönlichkeiten fehlten. Indeſſen be⸗ 


nn jenen Eindruck nur verſtärken. Zum Präſidenten wurde ein weſtfä— 
ſcher, zum Vizepräſidenten ein bayeriſcher Ariſtokrat gewählt und die be⸗ 
annte Schlußrede ebenfalls dem adeligen Präſidenten überwieſen. Wer 
veifelt nun noch an dem konſervatip⸗ ehe Charakter der Ver⸗ 
ſammlung? 

5 Ein Gegenstück zu are Schauipiel, Sein es übrigens an der 
ik nicht fehlt, hat ſich auf der andern Seite der Erde vollzogen. Ein 
tiſcher Biſchof iſt Großmandarin des himmliſchen Reiches geworden. Alſo 


fälzer, Leiter der deutſchen Miſſion Süd⸗Schantung, welchem von dem chine⸗ 
ſiſchen Kaiſer „mit Rückſicht auf die hohen Verdienſte um den Frieden unſeres 
Volkes und die Erhaltung der Eintracht unter Chriſten und Nichtchriſten“ das 
Großmandarinat dritten Ranges verliehen worden iſt. Die mit dieſem Rang 
erbundenen Vorrechte ſind ſehr zahlreich. Die Betreffenden führen den 


dieſe Veranſtaltung ihren Höhepunkt überſchritten; Windthorſt fehlt eben. 
rdies iſt ſie nach gründlicher Beilegung des Kulturkampfes einigermaßen 


ge herabgeſunken. Die Gläubigen wollen einige Tage gut unterhalten N 
„und die Führer, oder ſolche, 8 es ſein möchten, haben das Bedürf- 
an ihre Kräfte in Übung zu haltcht. Diesmal war das bereits ſtark i im Ab⸗ 


olifentag äußern werde. Man hat aber die Komödie der angeblichen 


nnten. Die Zentrums⸗ d. h. Lie ber⸗Preſſe hebt denn auch die Einigkeit mit 


0 ter. Man en in de korrekten Aufführung Be Schauspiele für Engel ä 


— 


he uptet dieſelbe Preſſe, daß dies teils zufällig, teils aus der weiten Entfer- FE, 
ung Schleſiens von Würzburg zu erklären ſei. Auch die demonſtrative Art, 
womit man den Verdacht demokratiſcher Beſtrebungen zu entkräften ſuchte, 


etwas noch nie Dageweſenes. Es iſt der röm. kath. Biſchof Anzer, ein Ober 


5 itel, Excellenz“ (tas jen) und tragen die höchſte Mandarinatskleidung, auf der ir 
2 itze tze des Galahutes den lichtblauen Knopf, um den Hals eine aus 108 Kügelchen 70 
beſtehende koſtbare Kette, auf Bruſt und Rücken der Tunika das geſtickte Bild * 
ines Pfauen. Bei öffentlichen Aufzügen ſteht ihnen die grüne Staatsſänfte 

und ein Gefolge von zehn Reitern zu. Als Inſignien ihrer Würde werden 5 
zwei rote Sonnenſchirme, zwei Fächer, Titeltafeln, Fahnen mit Bildern von 
rochen u und geflügelten . u. a. PEN 11 Klee auf, BER 0 


d cklich hin, daß man die Abi t merkt. Wahr iſt allerdings, daß viele 7 
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Tamtam befehlen allen Einwohnern, ſich zurückzuziehen, wenn der Großman⸗ 
darin naht. Die Katholiken ſind natürlich entzückt, daß einer ihrer Kirchen⸗ 
fürſten mit Drachen- und Tigerbilder erſcheinen und auf ſeinem Kleide einen 
geſtickten Pfau tragen darf. Jedenfalls muß ſich ein Biſchof der chriſtlichen 
Kirche in dieſem Aufzug ſehr merkwürdig ausnehmen. 

Was übrigens der „Gläubigkeit“ ihrer Glieder von der 
römiſchen Kirche zugemutet werden kann, davon zwei Beiſpiele. In den ver- 
ſchiedenen Feſtreden bei dem Katholikenfeſt in Hamburg wurde die Herrlichkeit 
der kath. Kirche gebührend hervorgehoben. Am intereſſanteſten in gewiſſer 
Beziehung war die Rede des Propſtes Nacke aus Paderborn, welcher die To⸗ 
leranz gegen Andersgläubige nicht etwa empfahl, ſondern als Übung der rö⸗ 
miſchen Kirche feierte. „Eine negative Aufgabe haben Sie in dieſer großen 
Stadt zu erfüllen, und ſie beſteht darin, daß Sie nicht hetzen gegen Anders⸗ 
gläubige; wir Katholiken können das einmal nicht (Bravo ); wir wünſchen, 
daß jedermann eine religiöſe überzeugung hat. Wir Jachten dieſelbe und ver 
letzen ihn deshalb keineswegs. Wir würden glauben, daß wir gegen die 
chriſtliche Liebe eine Sünde begingen, wenn wir einen andern wegen ſeiner i 
veligidien Überzeugung verletzten, ja wir würden glauben, daß es gegen den 
Anſtand verſtieße, Andersgläubige zu verletzen“ ꝛc. Dieſe Worte zeugen von 
einer verblüffenden Naivetät oder auch Kühnheit. 

Das andere Beiſpiel iſt aus Oſtreich. In der Linzer „Theologiſch-prak— 
tiſchen Quartalſchrift,“ einem hervorragenden Organ des katholiſchen Klerus 
in Sſtreich, wird nämlich folgendes mitgeteilt: „Das Original des ſehr ver⸗ 
breiteten Bildes: Maria vom guten Rate, war zuerſt auf die Mauer einer 
Kirche in Skutari in Albanien gemalt. Als die Türken ſich Albaniens be— 
mächtigten und die Kirchen zerſtörten oder in Moſcheen verwandelten, löſte 
ſich das Bild von der Mauer und ſchwebte über Land und Meer bis nach Ge— 
nazzano bei Rom. Die Brüder der Familien Giorgi und de Sklavis folgten 
auf höhere Eingebung demſelben nach. Trockenen Fußes gingen ſie über das 
Meer. In Genazzano erſchien das Bild an der noch rohen Mauer einer neuen 
Kirche, welche Petruceia aus dem dritten Orden des hl. Auguſtinus mit all 
ihrem Vermögen zu Ehren der Auguſtiner eben erbaut hatte. Alle Glocken 
läuteten beim Erſcheinen des Bildes (von ſelbſt). Das Bild hing eine Zeit 
lang frei in der Luft an der Mauer, wie ſich Tauſende überzeugten. Die Brü— 
der Giorgi und de Sklavis aber erzählten dem Volke die wunderbare Be— 
gebenheit.“ 

In Mähren hates ein Prieſter aber doch ſo weit getrieben, 
daß ſeiner Gemeinde der Geduldsfaden zerriſſen iſt. Dort liegt an der mähriſch— 
niederöſterreichiſchen Grenze die kleine und dürftige Gemeinde Döſchen. Die 
Ortspfarre ſtand unter dem Patronate des Grafen Segur, der jedoch ſeine dor— 
tigen Güter verkaufte, worauf das brünner Konſiſtorium, indes ohne Verpflich— 
tung, das Patronat übernahm. Als im vorigen Jahre die beabſichtigte Re⸗ 
novierung des Pfarrhauſes auf 14,000 fl. veranſchlagt wurde, ſtellte man der 
Gemeinde einen Nachlaß von 20 Proz. in Ausſicht. Später jedoch hielt man 
in Bezug auf den Nachlaß nicht Wort, und die Gemeinde wurde verpflichtet, 
die ganze Bauſumme von 14,000 fl. aufzubringen. Auch ein Rekurs und eine 
dringende Bitte dagegen halfen nichts. Nun kam es zu harten Pfändungen, 
auch armen Kirchenmitgliedern gegenüber. Einem zahlungsunfähigen Zim— 
mermann wurde ſogar das Haus verkauft. Infolge deſſen blieben viele Mit- 
glieder von der Kirche fern, namentlich auch deshalb, weil ſich der Pfarrer 
von der Kanzel rühmte, er ſei doch der Stärkere und Mächtigere, dem nie— 
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ei er Wagenremiſe, Waſchkück e, Kälberſtallung und Hühnerſtallung ein. Nun 


rde dem Faß der Boden ausgeſchlagen. Die Oppoſition erreichte, auf 


* 


rte bereits auch den Entſchluß aus, und drei Nachbargemeinden Döſchens 


Übertritt zum proteſtantiſchen Glauben an. Nahezu die Hälfte des Dorfes 
antismus überzutreten. 


tand des katholiſchen Belgien bewieſen. Die Hauptſtadt Brüſſel (ohne die 

Vororte) zählt 180,000 Einwohner; hiervon ſind 52,000 des Leſens und 
Schreibens unkundig, obwohl dort der Schulunterricht beſſer als im übrigen 
Lande eingerichtet iſt. In der. Reſidenzſtadt Laeken ſind unter 25,000 Ein— a 
wohnern 14,000 des Leſens und Schreibens unkundig. Wie mag es erſt in 
Kleinſtädten und Dörfern ausſehen! Dennoch behauptet das klerikale Mi- 
niſterium, daß im Lande zu viel Schulen ſeien und die Einführung des obli- 


oriſchen Volksſchulunterrichts ſich nicht als notwendig erweiſe. 


enblatt für Sachſen“ jo begeiſtert geſchildert, daß wir es uns nicht verſagen 
zunen, wenigſtens einen Auszug hiervon wiederzugeben: Nachdem der 
ebevolle Mſgr. de Waal, heißt es, uns einige vorbereitende Erklärungen 


geben und u. a. auch geſagt hatte, daß wir die Gnade des päpſtlichen Segens f 


ir vorher in unſere Meinung einſchließen würden, ordnete ſich der Zug. 
reudig bewegt ſtiegen wir die vielen Stufen hinan; denn mit jedem Schritt 
men wir ja dem Himmel und dem Stellvertreter unſeres himmliſchen Kö- 


apſt ſich niederlaſſen ſollte. Alle Blicke richteten ſich nach der kleinen Thür. 


nthränen begrüßten wir den Statthalter Chriſti. Viel konnten wir nicht 
hen, aber jede Spalte, jede kleine Offnung wurde benutzt, um zu ſchauen in 
18 milde Antlitz, in die freudig erglänzenden Augen, welche mit ganz be⸗ 
ſonderer Liebe und Freundlichkeit, mit einem ſanften Wiegen des Hauptes auf 
ei 
ſtehen. Ein rührender Anblick war es, als ein Herr aus der Schweiz, auf einer 
Bank ſtehend, mit kindlicher Zuneigung unverwandt dem H. Vater gleichſam 
bis tief ins Herz blickte, während die Thränen über den ſchönen Vollbart herab- 
annen.“ Nachdem der Biſchof von Eichſtädt die Adreſſe verleſen, und der 
Papſt geantwortet hatte, wurde der letztere auf dem Tragſtuhl an den Pilgern 


vorbeigetragen, um ſie zum Handkuß zuzulaſſen. „Lange dauerte es, bis ich 


war, da war er mir noch zu unverhofft. Die wenigen Worte, mit 


n ſich der H. Vater nach meinem Aufenthaltsort erkundigte, das ſanfte 
treicheln der Wange, dieſer Blick in das ſo mild blickende Auge, die ganze 


ttlichen Gnade mit jugendlicher Schönheit umfloſſen wird, das wird mir 
ebenslang unvergeßlich bleiben. Kurz war der gnadenvolle Augenblick, 
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maänd widerſtehen töune. Um gleichſam feine Macht nochmals gründlich zu | 
b weiſen, brachte er einen neuen Koſtenvorſchlag mit 8,000 fl. auf Herſtellung SEN 


je Weiſe abfichtlich gereizt, den Höhepunkt. Zahlreiche Familien meldeten 


hen, wenn der Pfarrer auf ſeinem Entſchluß beharrt, gleichfalls zum Pro- 
Daß übrigens der Katholizismus nicht die kulturelle Hebung der Völter 6 
egünſtigt, wird aufs neue durch den Bericht über den niedrigen Bildungs- 


Der Empfang bei dem Papſt wird von ſächſiſchen Rompilgern im „Kath. Kir⸗ 5 


uch allen denjenigen Perſonen oder Korporationen zuwenden könnten, welche f 8 


gs näher. Im Saal der Landkarten ſtand der kleine Thron, auf dem der 


luf einmal entſteht eine Bewegung; mit einem dreifachen Hoch unter Freu⸗ 


der Verſammlung ruhten. Die älteſte Pilgerin durfte dem Throne zunächſt. Ki 


Handkuß zugelaſſen wurde. Und als der glückliche Augenblick gefom- 


rwürdige Erſcheinung, wo ſelbſt das hohe Greiſenalter durch das Wehen der Dei 


andere kamen an die Reihe. Mir aber war es, als wäre ich im Herzen geimpft 
worden zu treuer, glaubensinniger Hingabe an die h. Kirche zum unentwegten A 
heiligen apoſtoliſchen Stuhl.“ Dieſe Proben mögen genügen. ur 


1 
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Im Königreich Italien beſteht die Ziviltrauung und zwar in der Form, daß 
das Staatsgeſetz die kirchliche Trauung einfach ignoriert. Das hat nun aber 
zu vielen Mißſtänden geführt. Die römiſche Kirche ignorierte ihrerſeits das 
Staatsgeſetz und die Prieſter trauten Leute, die ziviliter nicht getraut wa— 


ren und ſich nicht trauen laſſen wollten. Derartige Ehen konnten jederzeit 2 


von dem einen Teil oder gegenſeitig nach Belieben gelöſt werden, ohne daß der 


Staat dagegen etwas thun konnte. Es beſtehen heute in Italien Tauſende von 


ſog. matrimoni religiosi, welche alſo vom Staat nicht anerkannt werden. 
Nicht ſelten geſchieht es, daß Mädchen unter dem Vorgeben eines matrimonio 


religioso verlockt und ſpäter verlaſſen werden. Offiziere, um den Nachweis 


eines Kapitals bei der Heirat zu umgehen, ſchließen oft nur den matrimonio 
religioso und vermeiden den matrimonio civile. Jetzt alſo liegt ein Ent- 
wurf der Kammer vor, welcher anordnet, daß der Zivilakt dem kirchlichen Akt 
vorangehen ſoll. In dem urſprünglichen Entwurf wurden nicht nur der 
Pfarrer, funde auch die reſp. Eheleute und Zeugen mit ſchweren Strafen 
bedroht, neuerdings aber iſt er geändert, indem man nur dem Pfarrer hohe 


Geldſtrafe in Ausſicht ſtellt, falls er eine und ohne wehen cee 


Zivilakt vollzieht. 


Kürzlich hat nun der Watte die Biſchöfe Italiens aufgefordert, gegen 


jenen Geſetzvorſchlag zu agitieren, und die in Kampanien reſidierenden elf Bi— 
ſchöfe haben mit einer der Kammer überſandten Erklärung den Anfang ge- 


macht. In dieſem Schreiben bemerken ſie zuerſt: „Wir haben durch die That 


bewieſen, daß wir eine vom Zivilakt nicht begleitete Sakramentsehe nicht ge— 
ſtatten, ausgenommen in ſehr ſeltenen Fällen von abſoluter Notwendigkeit 


des Gewiſſens.“ Der Rede Sinn iſt dunkel. Denn weſſen Gewiſſen iſt ge- 


meint? Des Geiſtlichen? Des Biſchofs? Der Eheleute? Die Biſchöfe jagen 
alſo, daß es unter Umſtänden ein Unrecht iſt, ſich dem Zivilakt zu unterziehen, 
ſie hüten ſich aber, Beiſpiele anzuführen. Jedenfalls geſtehen ſie zu, daß 
„Ehen“ vorhanden ſind, denen die bürgerliche Geſellſchaft keinen rechtsgül— 
tigen Beſtand zuerkennt, die aber trotzdem „um des Gewiſſens“ willen be— 
ſtehen, gebilligt und geſegnet von den zuſtändigen Organen der Kirche. 

Es heißt dann in dem Schreiben weiter: „Die Sakramentsehe ſteht mit 
der bürgerlichen Geſellſchaft in keiner Beziehung, und wenn man ſie als ein 
unmoraliſches Konkubinat beſtrafen will, während die abſcheulichſten, auch 
ehebrecheriſchen Konkubinate ungeſtraft bleiben, ſo iſt dies eine Schmähung 
wider den Glauben von faſt ganz Italien.“ Alſo ein nur mit kirchlicher Trauung 
geſchloſſener Bund iſt nach Ausſpruch der Beſchöfe zunächſt eine volle ganze Ehe. 
Eheleute aber ſind doch Mitglieder bürgerlicher, ſtaatlicher Gemeinſchaft; 
Fragen des Eigentums, des Erbes, Fragen rückſichtlich des Rechts der Kin— 
der ꝛc. liegen im Bereich der bürgerlichen Geſellſchaft und ihrer Rechtsver— 
hältniſſe. Was ſoll alſo der Satz bedeuten, daß die „Sakramentsehe“ mit der 
societä civile nichts zu ſchaffen habe? Die Biſchöfe klagen über ungeſtraft 
bleibende Konkubinate. Aber viele entziehen ſich der Kenntnis des Staates. 
Geſetzt aber den Fall, der Staat würde alle in Italien vorhandenen Konku— 


binate beſtrafen, welcher Stand würde dann die meiſten Straffälle auf— 


weiſen? 

Die Univerſität Dorpat wird mit dem Beginne dieſes Winterſeuieſtess ihre 
deutſche Organiſation in der Art zu verlieren beginnen, daß ſie keinen Pro— 
rektor mehr an ihrer Spitze haben, ſondern ſich eines Studenteninſpektors 
nach ruſſiſcher Art erfreuen wird. Die Dekanatsſtellungen werden von ruſ— 
ſiſchen Profeſſoren verſorgt werden. Zwei deutſche Profeſſoren traten von 


U 


Hrei Windeln urch, andere en eh früher erb Der Tag, SH 
im dem aus der deutſchen Univerſität eine ruſſiſche Studentenanſtalt geworden De 
n wird, liegt nahe. Aller Berechnung nach bringt ihn ſchon das nächſte . 
hr. — Von den 135 lutheriſchen Paſtoren in Livland find 103 bereits in 
irgend einer Form gemaßregelt oder beſtraft. Dafür werden, wo es irgend 5 
Sr ht, ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirchen gegründet, auch für Reval iſt eine ſolche im — 
. Werke. — Die bisherigen jüdischen Konſiſtorien in Riga und in Kurland über- ex 
aupt ſind durch kaiſerlichen Ukas aufgehoben worden. Dagegen iſt die G 
migung zur Fertigſtellung der neuen Synagoge in St. Petersburg, welche BA 
über 2000 Menſchen faſſen wird, erteilt worden, obgleich an Synagogen da— rg 
(bit fein Mangel ift und die vorhandenen das Bedürfnis vollkommen decken. 
eſe Erlaubnis ſtimmt überhaupt durchaus nicht mit den mancherlei Ein⸗ 
ränkungsmaßregeln, die den Juden neuerdings wieder hinſichtlich des Nie— ' 
laſſungsrechtes auferlegt worden ſind. So dürfen ſie ſich jetzt in denjenigen 1 
uvernements, in denen ihnen die Niederlaſſung noch gewährt war, nicht 
hr auf dem Bauernlande niederlaſſen, d. h. ihr Wohnen auf dem Lande iſt 
h dort verhindert. Freilich ſteht den Juden gegenüber doch vieles nur auf 
dem Papier. Die Lutheraner in den Oſtſeeprovinzen werden weit chene 5 
nd konſequenter angegriffen. N 
= a Mi Gewaltakt an der ene ch⸗ . 855 che i im Kautaſus iſt der 


fi igt. In demſelben wd das Weismend über ſämtliche ruſ ſiſche Armenier 5 
. Biſchof von Tyraspolk übertragen. Die Ausbildung des Klerus liegt 
tan in der Hand des Miniſters des Innern, welcher das Statut für die 5 
h. Schule in Tiflis im Einvernehmen mit dem Kultusminiſter feſtſetzt; aber 
ran dieſer, an keiner andern Schule dürfen die künftigen Kleriker ſich aus⸗ 
den. Die Verwaltungsbehörde endlich, welche gleichfalls in Tiflis ihren 

z hat, beſteht zwar aus einem Geiſtlichen als Vorſitzenden und zwei andern 
e aber Sun aus einem © ee der die ene Haupt⸗ 


Die Zuſtäude des heiligen Landes rd in ſtärkerer Verde e begriffen, EL 7 
Is es jeit ae, der Fall war. Es vollzieht ſich 79205 der Stabilität 3 


1 5 für Biiglauslich erklärt haben würde. Auch ſonſt ſind die Dinge, 8 8 3 
= man über Paläſtina hört, von nicht geringem Intereſſe. Nachdem während 
der i in Deutſchland herrſchenden Hitze und Dürre der Mai und Juni im hei⸗ 4 
5 igen Lande ganz außergewöhnlich kühl geweſen, trat im Juli eine Gluthitze 
ein, wie ſie jeit Menſchengedenken kaum mehr vorgekonmmen. Die Folge da- 
on waren gefährliche Seuchen für Menſchen und Vieh. Fieber (Malaria 
gelbes Fieber), Diphtheritis und ſchlimme große Blutſchwären, wie ſie 
3 alten e als e gegen die Philiſter > Sam. 92 berichtet 
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band, nördlich 2 5 Katie g dend und das ganze Land buche ehen bis 
gen Agypten hinab. In Jaffa, der Hafenſtadt Jeruſalems, lagen zu Anfang 
un 10,000 RE, wovon viele ſtarben. Wie überall, waren die unrein⸗ 


. Kirchliche Rundſchau. 319 


lichſten Quartiere auch am ſchwerſten heimgeſucht. Und über alles dies droht 
dem heiligen Lande ein neuer Feind. Die Mekkapilger ziehen von dem 
grauenvollen Totenfelde Mekkas heim und drohen dem Lande das Schreckens— 
geſpenſt der Cholera als gefürchtetes Gaſtgeſchenk mitzubringen. Die tür— 
kiſche Regierung hat daher nach der ägyptiſchen Grenze zu ſtrenge Quaran— 
tänemaßregeln angeordnet. 

Von der muhammedaniſchen Regierung wird keine Gelegenheit verſäumt, 
der chriſtlichen Arbeit unverhohlene Feindſchaft deutlich und oft ſehr ſchmerz— 
lich fühlbar zu machen. Auch ſonſt im ganzen Lande hört man ein allgemeines 
Seufzen und Klagen über die Zuchtrute einer ſo ungerechten Regierung. 
Während ſich an der Landesküſte im vielumworbenen Mittelmeer die Kriegs— 
flotten der europäiſchen Mächte ſammeln, fangen viele türkiſche Unterthanen 
an, ihrer Heimat für immer den Rücken zu kehren, um unter einem fremden 
Himmel des Glückes einer wohlwollenden und gerechten Regierung teilhaftig 
zu werden. Sie wenden ſich hauptſächlich nach Amerika und Auſtralien. 
Dieſe Auswanderungen ſind in Syrien eine ganz neue Erſcheinung. Es ſind 
in den letzten Jahren auf dieſe Weiſe wohl 20—30,000 Menſchen davonge— 
zogen, und die Zahl der Heimatmüden ſcheint noch zuzunehmen. 

Unter dieſen Umſtänden hat das ſyriſche Waiſenhaus mit ſeinen 200 Ein— 
wohnern und ſeinen nahezu tauſend durchs heilige Land zerſtreuten früheren 
Zöglingen auf ſeiner freien, weit ins Land ſchauenden Höhe vor Jeruſalem 
ſtill und unbeirrt ſeine Arbeit an den Kindern des gelobten Landes, den klei— 
nen und den großen, fortgeſetzt. An mancherlei Not und Trübſal hat es nicht 
gefehlt. Die gehören in einer auf feindlichen Boden ſtehenden Miſſions— 
anſtalt zum täglichen Brot. d 

So viel iſt gewiß, daß keine Nation in Paläſtina eine ſolche jährliche Zu— 
nahme aufweiſen kann wie die jüdiſche. Schon mag ſich die Zahl der jüdiſchen 
Einwohner Jeruſalems auf 50,000 beziffern. Und ſie fangen an, ſich in ihrer 
Überzahl zu fühlen, und geben das auch durch allerlei exkluſive Maßregeln zu 
verſtehen. So hat der vberite Religionsvorſteher der Juden Paläſtinas, 
Chacham Baſchi, und ihm nach die ſämtlichen Synagogenvorſteher, die ihre 
Gläubigen in unbedingtem Gehorſam zu halten wiſſen, das ſtrenge Verbot 
ausgehen laſſen, daß kein Jude irgendetwas bei einem muhammedaniſchen 
oder chriſtlichen Kaufmann kaufen dürfe, ſolange die betreffende Ware noch 
bei einem Juden zu finden ſei. Man ſieht, es vollziehen ſich in Jeruſalem und 
Paläſtina ſeit 10—20 Jahren merkwürdige Wandlungen. 

Baron Edmund v. Rothſchild in Paris hat bedeutende Ländereien jenſeits 
des Jordans behufs Gründung von Kolonien erworben; doch konnte er bis— 
her nicht erreichen, daß er von dem Paſcha zu Jeruſalem als Eigentümer ein— 
getragen wurde, da nach türkiſchem Geſetz immer der Staat Eigentümer bleibt. 
Neuerdings aber gelang es ihm, ſeine Abſicht in Konſtantinopel durchzuſetzen, 
infolgedeſſen der Paſcha in Jeruſalem Anweiſung erhielt, die Eintragung 
auf Rothſchilds Namen zu vollziehen. Die Ländereien ſelbſt ſollen von ſehr 
guter Beſchaffenheit ſein und ſich beſonders für Weizenbau eignen; auch iſt 
die Sicherheit dort durch die Anlage von ſtarken Militärſtationen bedeutend 
gebeſſert. ; 

Die Juden in Jeruſalem ſollen zu einer einzigen jüdiſchen Gemeinde ver— 
einigt werden. Bisher beſtanden dort die Sephardim, Aſchkenaſim und Kol- 
lelim, letztere arme Juden, die ſich von auswärts unterſtützen laſſen. Auch 
will man Fabriken für jüdiſche Arbeiter und Arbeiterinnen anlegen, um den 
Geringbemittelten zum Lebensunterhalt zu verhelfen. Baron Rotſchild hat 
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aufs neue große Ländereien zur Vergrößerung der Kolonie „Sichran Jakob“ 
angekauft; nach ſeinem Willen wird auf ſeinen Kolonien. nur hebräiſch ge- 
ſprochen. 

Das jüdiſche Diakoniſſenweſen wird von dem „Verein für jüdiſche Kranken— 
pflegerinnen“ mit Eifer, wenn auch nicht großem Erfolg betrieben. Der Zweck 
des Vereins iſt, jüdiſche Mädchen zu Krankenpflegerinnen heranzubilden und 
dieſelben den Kranken ohne Unterſchied der Konfeſſion zur Verfügung zu 
ſtellen; arme Kranke ſollen unentgeltlich verpflegt werden. Der Vorſtand ift. 
aus neun Herren (darunter vier Arzte) gebildet. In Frankfurt a. M. be- 
ſteht bereits eine ſolche jüdische Schweſternſchule ſeit vier Jahren. Fünf Pfle— 
gerinnen find dort in Thätigkeit, drei Schülerinnen hofft man bald verwen— 
den zu können. Für die Erholung der „Schweſtern“ iſt durch ein gemeinſames 
„Heim“ in Frankfurt geſorgt; auch ſind Fonds zu deren Penſionierung ange— 
legt. Eine zweite ähnliche Bildungsſtätte iſt in dem „jüdiſchen Aſyl“ in Köln 
entſtanden. Der „Verein“ wendet ſich neuerdings in einem Aufruf an die 
jüdiſche Bevölkerung, um die Sache mehr zu fördern. Man ſieht, Geld iſt 
genug da, wo die Juden etwas wollen; aber der Geiſt des wahren Ehrijten- 
tums, der die Diakonie erzeugt hat und ſie allein zu erhalten imſtande iſt, 
fehlt hier. Das ſpärliche Ergebnis von fünf Schweſtern nach vierjähriger 
Thätigkeit trotz des aufgewandten Eifers läßt das Unternehmen nicht ſehr 
lebenskräftig erſcheinen. 

Die in Indien herrſchende Bitterkeit zwiſchen Hindus und Muhammedaner 
hat vor kurzem zu einem förmlichen Aufruhr in Bombay geführt. 50,000 
Perſonen nahmen daran teil und zerſtörten zwei Moſcheen und vier Hindu— 
tempel. Polizei und Militär mußte aufgeboten werden, aber es gelang erſt 
nach dreißig Stunden, die Revolte niederzuſchlagen. Im Kampfe kamen drei Po⸗ 

liziſten und dreißig Aufrührer um, ungerechnet der zahlloſen Verwundungen; 
zweitauſend wurden verhaftet. Die Europäer wurden wenig beläſtigt. Zur 
Zeit iſt die Ruhe wiederhergeſtellt, aber man glaubt, daß es damit noch nicht 
zu Ende ſei. Als direkte Veranlaſſung wird angegeben, daß die Hindus durch 
die öffentliche Schlachtung einer Kuh von ſeiten der Muhammedaner gereizt 
worden ſeien, da ihnen die Kuh ein heiliges Tier iſt; die Muhammedaner aber 
hätten ſich über die Hindus entrüſtet, als dieſe bei einem ihrer Feſte vor einer 
Moſchee ungewöhnlich laut das Tamtam rührten. Doch die eigentlichen 
Gründe mögen tiefer liegen, einmal in dem fortwährend ſich ſteigernden ge— 
genſeitigen Haß beider Religionsklaſſen, ſodann aber auch in der gegenwär— 
tigen wirtſchaftlichen Kriſe, die Handel und Wandel ſchwer drückt. Die Er— 
werbsverhältniſſe liegen danieder und geben viel Stoff zur Unzufriedenheit. 
Jedenfalls wird England die Sache ernſtlich zu erwägen haben, um nicht durch 
unkluges Eingreifen oder thatenloſes Zaudern den vorhandenen Zündſtoff zu 
mehren, der ſchließlich zum Sturz der engliſchen Herrſchaft in Indien führen 
könnte. 

Der Moniteur de Rome, ein in franzöſiſcher Sprache erſcheinendes Blatt, deſ— 
ſen Hauptzweck die Bekämpfung des deutſchen Reiches und die Förderung der 
politiſchen Verbindung des Vatikans mit Frankreich war, hat endlich ſein ver- 
dientes Ende gefunden, das nicht gerade ſehr rühmlich iſt. Nachdem der Va— 
A an das Blatt große Summen verwendet hatte, kaufte es im Januar 
d. J. der Franzoſe Bourſetty für 70,000 Lire, das Geld franzöſiſcher Prieſter. 
Er erhielt vom Papſte den Grafentitel und zwei päpſtliche Orden, iſt aber nichts— 
deſtoweniger am 30. Juni, ohne Mitarbeiter, Drucker und Bapierlieferanten 
zu bezahlen, auf und davongegangen. 
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Die Elias⸗Sage. 
Von K. M. Ittameier, Pfr. in Ehringen-Wallerſtein. 
Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft. 
(Schluß.) N 
Das Gleiche gilt für den Anfang der germaniſchschriſtlichen Zeit. 
Als Zeugen führen wir hier wiederum drei an: die unter dem Namen 
des Ambroſius gehenden, angeblich jedoch von einem gewiſſen Be— 
rengaud im 8. oder 9. Jahrhundert verfaßten Kommentare zu den 
Briefen Pauli und der Apokalypſe; ſodann den Tractatus de anti- 
christo'è von Rabanus Maurus (1 856), der ſich gewöhnlich als An— 
hang zu den Werken des Auguſtin findet; und endlich die Erklärung der 
Apokalypſe von Haymo von Halberſtadt, einem Zeitgenoſſen des Ra— 
banus. Jene Kommentare enthalten es ganz offenba, daß Henoch und 
Elias in der letzten Zeit kommen, die Juden bekehren und vom Anti— 
tichriſt werden getötet werden. So heißt es zu 1 Kor. 4, 9, wo Pau⸗ 
[us jagt: „Ich achte, Gott habe uns Apoſtel als die letzten dargeſtellt“: - 
„Er hat uns ſo dargeſtellt, wie Henoch und Elias leiden werden, welche 
in der letzten Zeit Apoſtel jein werden. Denn ſie werden vor Chriſtus 
her geſandt werden, um das Volk Gottes vorzubereiten und alle Kir— 
chen zu befeſtigen, daß ſie dem Antichriſt widerſtehen; ſie werden, wie 
die Apokalyſe bezeugt, auch Verfolgung leiden und getötet werden. 
Ihre Zeit vergleicht der Apoſtel mit ſeiner Zeit. Denn dazu werden 
ſie kommen, daß ſie getötet werden. Es werden Henoch und Elias zum 
Schauſpiel werden, ſodaß ihre Leichname auf der Straße im Angeſicht 
aller Ungläubigen liegen werden.“ Und zu 1 Theil. 5: „Chriſtus wird 
zur Vernichtung des Antichriſts erſcheinen. Wenn nämlich die Un⸗ 
gläubigen ſicher ſind von wegen des Reiches des Teufels und nach dem 
Tode der Heiligen, d. i. des Elias und Henoch, froh über den Sieg, ein— 
ander Geſchenke ſchicken, wie die Apokalypſe ſagt, dann wird ihnen plötz⸗ 
licher Untergang kommen.“ Und zu Offb. 11: „Elias und Henoch werden 
der zweiten Ankunft Chriſti vorangehen, wie Johannes der erſten vor- 
anging. Sie kommen zur Ausrichtung ihres Predigtamtes und werden 
allen, Gläubigen ſowohl wie Ungläubigen, das Wort Gottes verkün— 
digen.“ Insbeſondere wird ihnen hier auch die Bekehrung der Juden 
zugeſchrieben: „Die zwei Zeugen bedeuten die restauratio Judaeorum, 


ebenſo wie das Hinauswerfen des Vorhofes die Verwerfung derſelben. 
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Denn es iſt bekannt, daß die Juden am Ende der Welt durch die Pre⸗ 
digten des Henoch und Elias zum chriſtlichen Glauben zurückkehren 
werden.“ Oder: „Weil Maleachi geweisſagt hat: Ich will euch jen- 
den den Propheten Elias', ſo glauben wir, daß die Juden durch die 
Predigt des Elias zum Glauben bekehrt werden.“ Hier finden wir 
nun auch wieder Ausſagen über den gegenwärtigen Aufenthaltsort 
und Zuſtand der beiden, ganz im Sinne der Tradition. So werden ſie 
„Tractatus de trinitate, C. 23 genannt: „Solche, die fo viele Reihen 
von Jahren in demſelben Zuſtand verharren bis zur zweiten Ankunft 
des Erlöſers;“ und zu Offb. 11 heißt es von ihnen: „An irgend einen 
Ort der Erde verſetzt, wo ſie die göttliche Majeſtät verweilen heißt, 
dienen ſie Gott durch die Gabe der Kontemplation.“ „Sie müſſen noch 
die Schuld des Todes bezahlen.“ Ein anderes Werk aus dieſer Zeit, 
der Tractatus de antichristo,’’ deſſen Verfaſſer (wahrſcheinlich Naba- 
nus Maurus) in der Vorrede verſichert, daß er das, was er ſage, nicht 
aus eigenem Gutdünken oder Einbildung gebe, ſondern daß er dies 
alles in Büchern geſchrieben gefunden habe (in libris diligenter re- 
legendo haec omnia scripta invenio), enthält gleichfalls die Tradition 
in ihren weſentlichen Beſtandteilen: „Vor dem Auftreten des Anti— 
chriſts werden zwei Propheten in die Welt geſandt werden, nämlich 
Henoch und Elias, um die Gläubigen Gottes mit göttlichen Waffen 
gegen den gottloſen Antichriſt zu ſchützen und ſie zu unterweiſen, und 
fie werden mit Lehren und Predigen 34 Jahre hindurch die Auser— 
wählten ſtärken und zum Kampfe vorbereiten.“ Die Bekehrung Israels 
iſt in folgenden Worten enthalten: „Die Kinder Israel aber, welche zu 
jener Zeit ſich finden, werden durch dieſe beiden großen Propheten und 
Lehrer zur Gnade des Glaubens bekehrt und gegen die große Trübſal, 
welche über die Auserwählten ergeht, unüberwindlich gemacht. Da 
wird denn erfüllt werden, was die Schrift ſagt: Wenn die Zahl der 
Kinder Israel wäre wie Sand am Meer, ſo wird der Überreſt ſelig 
werden. Danach wird ſie der Antichriſt töten.“ In dieſem letzteren 
liegt zugleich die tradionelle Anſchauung von dem bisherigen unver— 
klärten Zuſtand des Henoch und Elias ausgeſprochen. Endlich hat 
Haymo von Halberſtadt in ſeinem Kommentar zur Apokalypſe ganz 
dieſelbe Anſchauung. Er ſagt zu Offb. 11: „Von dieſen zwei Zeugen 
ſpricht der Herr durch den Propheten Maleachi: Siehe, ich ſende euch 
Henoch und Elias, daß ſie bekehren die Herzen der Väter ꝛc. Und im 
Evangelium ſpricht der Herr ſelbſt: Elias wird kommen und alles 
zurechtbringen. Sie werden kommen und weisſagen, d. h. predigen, 
und werden vom Antichriſt getötet werden.“ Von ihrer Predigt zu 
Juden und Heiden ſagt er: „Sie werden verkündigen vor Juden und 
Heiden, daß der Antichriſt nicht Chriſtus, ſondern der Teufel ſei, und 
daß Chriſtus längſt gekommen ſei.“ Die Bekehrung der Juden injon- 
derheit ſpricht er ſo aus: „Vornehmlich wird das jüdiſche Volk dem 
Antichriſt anhangen, bis durch die Predigt des Henoch und Elias die— 
jenigen, welche aus dieſem Volk gerettet werden ſollen, zu Chriſto 
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zurückkehren.“ Und zu Offb. 19: Nicht bloß die Heiden, ſondern auch 
die Juden werden durch die Predigt des Henoch und Elias ſich ein— 
finden und ſich zu Chriſto bekehren.“ Indem auch Haymo von ihrem 
Martyrium durch den Antichriſt (Eliam et Enoch ipsum gladio truci- 
dabit) ſpricht, ſchließt auch er ſich der traditionellen Anſchauung von 


dem gegenwärtigen unverklärten Zuſtande des Henoch und Elias an. 


Mit dem Bisherigen iſt die Tradition von Henoch und Elias als 
herrſchende Anſchauung in der chriſtlichen Kirche zu Beginn des Mit⸗ 
telalters ausgeſprochen und nachgewieſen. Sie bleibt es auch in den 
folgenden Jahrhunderten, nur daß ſie von jetzt an noch eine vielfache 
Erweiterung und Ausſchmückung erfährt. Es fällt dieſe letztere mit 
den ausführlichen Bearbeitungen zuſammen, welche das Lehrſtück vom 
Antichriſt fand, wozu bereits in der alten Zeit Irenäus, Hippolyt, 
Lactantius, Cyrill von Jeruſalem, Ephräm der Syrer den Anfang ge⸗ 
macht hatten, an welche ſich dann Proſper mit ſeinem Dimidium 
temporis,’’ Rabanus Maurus mit ſeinem Tractatus de Antichristo’’ 
anſchloß, bis man zuletzt zu förmlichen Antichriſtologien oder Lebens⸗ 
beſchreibungen des Antichriſts gelangte, in welchen auf Grund des 
Alten und mit allerlei neuen Zuthaten ausführlich über Name, Weſen, 
Herkunft, Geburt, Wachstum, Leben, Wunder, Verfolgung, Ende des 
Antichriſts gehandelt und ein wunderlich phantaſtiſches Bild vom Anti- 
chriſt entworfen wird, in welchem dann natürlich auch Henoch und 
Elias ihre entſprechende Stelle finden. Wir werden die bezüglichen 
Schriften noch kennen lernen. Es läßt ſich die Entwickelung, welche 
die Erweiterung der Tradition nach Form und Inhalt ſtufenweiſe ge— 
nommen, nicht ganz genau verfolgen; wir können nur aus der Geſtalt, 
in welcher uns dieſelbe im 15., 16. und 17. Jahrhundert in einer rei- 
cheren Anzahl von Schriften abermals entgegentritt, konſtatieren, 
welche Erweiterung nach Form und Inhalt ſie im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte erfahren hat. 

Zur formalen Erweiterung iſt zu rechnen die Vermehrung der 
Schriftſtellen, mit welchen man jene Meinung begründen und ſtützen 
zu können meinte. Zur Tradition gehören ſtreng genommmen, wie 
wir geſehen haben, nur die Stellen Mal. 4, die bekannten Stellen aus 
den Evangelien, insbeſondere Matth. 17, und Offb. 11. Hierzu tritt 
nun noch Sir. 48, 9 und 10: „Du biſt weggenommen in einem Wetter, 
mit einem feurigen Wagen und Pferden; du biſt verordnet, daß du 
ſtrafen ſollſt zu ſeiner Zeit, zu ſtillen den Zorn, ehe der Grimm kommt; 
das Herz der Väter zu den Kindern zu kehren und die Stämme Jakobs 
wiederzubringen“: eine Reproduktion, wie man ſieht, der Stelle Mal. 
4 und der ſich daran anſchließenden jüdiſchen Erwartungen. Sie wird 
unter den Beweisſtellen zu vorliegendem Lehrſtück im 17. Jahrhundert 
konſtant genannt, fo von Kasp. Schopp, De antichristo epistola“' 
(1605), von Bellarmin, De summo pontifice,“ lib. 3, C. 6, von K. 
Stengel, „Traktat vom Antichriſt“ (1654), von Dionyſius von Lützen⸗ 
burg, „Leben Antichriſti“ (1686). Von letzterem wird ſogar die Stelle 
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2 Chr. 21, 12, wo es heißt, daß Elias einen Brief an Joram, den 
König Judas, geſchrieben habe, nach rabbiniſchem Vorgang, wie es 
ſcheint, dahin verſtanden, daß Elias dieſen Brief aus dem irdiſchen 
Paradies, in welches er bereits eingegangen geweſen ſei, geſchrieben 
habe, und als Beweisſtelle für ein Fortleben des Elias in ſeinem alten 
Leibe zum Zweck dereinſtigen Wiedererſcheinens verwendet. Für Elias 
ſchien man nun genügend Schriftgrund zu haben; aber deſto weniger 
für Henoch; denn auch die Stelle Offb. 11 redete nicht deutlich von ihm. 
So merkt man denn das Beſtreben, dieſem Mangel abzuhelfen. Es 
wurden alle Stellen hervorgeſucht, in denen von Henoch die Rede iſt, 
und ihnen ein Sinn zu geben verſucht, der einem Wiedererſcheinen 
Henochs günſtig war. So Gen. 5, 24 und Hebr. 11, 5, wo man mit 
Zuhilfenahme von Sir. 44, 16: „Henoch gefiel dem Herrn wohl und iſt 
weggenommen, daß er der Welt eine Vermahnung zur Buße wäre,“ 
dieſe letzteren Worte nur ſo glaubte verſtehen zu können, daß Henoch 
in der letzten Zeit der Welt eine Vermahnung zur Buße ſein ſolle. 
Ebenſo ſchloß man aus Jud. V. 14, weil hiernach Henoch ſelbſt zuerſt 
die zweite Zukunft Chriſti verkündigt habe, ſo ſei es billig, daß er auch 
einer von denen ſei, die ihr vorhergehen. So finden wir den Schrift- 
beweis für die Wiederkunft des Henoch bereits von Johannes Carthu— 
ſianus Tractatus de antichristo?’ (1489) geführt. So im weſentlichen 
auch von den oben Genannten, Bellarmin, Schopp, Stengel, Dionyſius. 
Der letztere glaubt noch Weish. 4, 10: „Denn er gefällt Gott wohl und 
iſt ihm lieb und wird weggenommen aus dem Leben unter den Sün— 
dern,“ verwenden zu können. Cochläus, In quatuor Andr. Osiandri 
conjecturas de fine mundi velitatio’’ (1545) weiſt, um die Notwendig⸗ 
keit eines Wiederkommens und Sterbens des Henoch und Elias zu be— 
weiſen, auf Hebr. 9 hin: „Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu ſter— 
ben,“ und Bi. 33: Wer iſt der Menſch, der lebe und den Tod nicht 
ſähe?“ | 

Diefen Gründen der Schrift ſchloſſen ſich Gründe der Vernunft 
an. Von der, übrigens unbewieſenen, Vorausſetzung ausgehend, daß 
Henoch und Elias nicht zum verklärten und ſeligen Leben eingegangen, 
ſondern in ihrem ſterblichen Leibe aufgehoben würden, fragte man, 
was denn dies für einen Sinn haben ſolle, wenn ſie Gott nicht auser— 
ſehen hätte, daß ſie noch einmal in die Welt zurückkehren und hier einen 
wichtigen Dienſt ausrichten ſollten. So Bellarmin am angeführten 
Orte: „Es läßt ſich ſonſt kein Grund denken, warum jene beiden vor 
dem Tode weggenommen find et adhuc vivant in carne mortali, ali- 
quando morituri.“ Allein er hat für dieſes letztere, daß ſie noch in 
ſterblichem Leibe leben, keinen weiteren Beweis als die Ausſprüche der 
Kirchenväter und den Glauben aller katholiſchen Chriſten, während 
doch gerade dies zu beweiſen und nicht als eine ſichere und unwider⸗ 
ſprochene Thatſache vorauszuſetzen wäre, auf welche dann das andere 


a alles gebaut wird. Auch Stengel in der oben angeführten Schrift 
n fragt: „Warum follte Henoch jo lange im Leben erhalten werden, als 
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daß er noch einmal zu uns wiederkomme und nach vollbrachtem Amt 
die Schuld der Natur bezahle und alſo die Belohnung der Gerechtigkeit 
empfange.“ Ahnlich Alcaſſar. | 

Von der auctoritas prophetica et evangelica oder dem Schriftbeweis 
wird bereits bei Johannes Carthuſianus unterſchieden die auetoritas 
scholastica oder der Beweis aus der übereinſtimmenden Lehre ſo vieler 
Väter und Kirchenlehrer. Es wird darauf Gewicht gelegt, daß ſo viele 
und große Kirchenlehrer nicht bloß jene Schriftſtellen ſämtlich von 
Henoch und Elias verſtehen, ſondern auch ſonſt in ihren Schriften dieſe 
Anſchauung ausſprechen, daher es lächerlich ſei, tot et tantis doctoribus 
approbatis zu widerſprechen. Dieſelbe Berufung auf die übereinſtim⸗ 
mende Lehre ſo vieler Kirchenlehrer findet ſich bei Bellarmin und 
Stengel. Ja, man weiß ſogar von einer auctoritas ecclesiastica, von 
einer gemeinſamen kirchlichen Anſchauung oder Tradition, die unab⸗ 
hängig von der Erklärung jener Schriftſtellen durch die Kirchenlehrer 
ſei, die ſchon vor derſelben vorhanden, und durch welche dieſe Aus— 
legung der bezüglichen Schriftſtellen erſt veranlaßt worden ſei, welche 
auch jeder katholiſche Chriſt zu glauben habe. So beruft ſich Johannes 
Carthuſianus darauf, daß ſchon Auguſtin ſage, es ſei dies celeberrimum 
in sermonibus et cordibus credentium, daß Elias die Juden bekehren 
werde; dasſelbe wiederholte Beda. Bellarmin zitiert einen Ausſpruch 
des Aretas, welcher bezeuge, daß es von der ganzen Kirche geglaubt 
werde, daß Henoch und Elias kommen werden, um ſich dem Antichriſt 
gegenüberzuſtellen. Cochläus beruft ſich gegen Oſiander darauf, daß 
die ganze Kirche glaube, daß Henoch und Elias ſterben und vom Anti— 
chriſt werden getötet werden. Bellarmin verſichert, daß dies von allen 
Katholiken feſt geglaubt werde. Alcaſſar (Investigatio arcani sensus 
in Apocal.““ 1614) zu Offb. 11 ſpricht ſich darüber aus, ob dies ein 
Glaubensartikel ſei, und kommt zu dem Schluſſe, es ſei zwar kein 
Glaubensartikel, daß man Offb. 11 von Henoch und Elias verſtehen 
müſſe, aber dies ſei gemeinſame kirchliche Anſchauung und müſſe des⸗ 
halb von allen geglaubt werden, daß Henoch und Elias kommen wer— 
den. Man dürfe nicht fragen, woher dieſe Tradition ſtamme; ſie ſei 
vielleicht propter praedicta scripturae loca vel forte ex apostolorum 
traditione aut alia etiam antiquiori jam inde a prophetis deducta; 
genug, daß ſie die doctores als eine durchaus gewiſſe Sache verſichern. 
Es ſei daher Offb. 11 hierfür durchaus nicht mehr notwendig. Hier 
haben wir alſo die blinde Unterwerfung unter die Tradition, die gar 
nicht fragt, woher dieſe ſtammt, und verlangt, daß auch andere in glei— 
cher Weiſe ſich unterwerfen ſollen. 

Nach dem Geſagten iſt gegen die frühere Periode ein deutlicher 
Fortſchritt inſofern wahrzunehmen, als dort die Thatſache der zu er- 
wartenden Wiederkunft des Henoch und Elias einfach geglaubt und be⸗ 
hauptet, in der zweiten Periode dagegen aus Schrift, Vernunft, Vätern 
und Tradition vielfach geſichert und erhärtet wird. a 

Hand in Hand mit dieſer formalen Erweiterung und Vertiefung 
geht, wie ſich nicht anders erwarten läßt, nachdem man einmal dieſem 
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Gegenſtande näher getreten war, auch eine materiale Erweiterung und 
Ausbildung desfelben. Ein erſter Punkt, der hier zu erledigen war, 
betrifft die Zeit, wann Henoch und Elias auftreten ſollen. In der 
patriſtiſchen Periode hatte man ſich damit begnügt, im allgemeinen die 
Zeit vor der Wiederkunft des Herrn, die Endzeit, die Zeit des Anti— 
chriſts als diejenige zu bezeichnen, in welcher auch Henoch und Elias 
erſcheinen ſollten; vereinzelt, wie von Hippolyt, Apollinarius, wurden 
die 3% Jahre, oder, wie von Ephraem und Auguſtin, überhaupt die 
letzte Zeit vor dem Auftreten des Antichriſts als die Zeit der Wirkſam— 
keit der beiden Propheten bezeichnet. Dies letztere wurde nun auch in 
der nachpatriſtiſchen und im Anfange der mittelalterlichen Periode vor— 
läuſig als herrſchende Anſchauung feſtgehalten. So wird von Beda, 
De ratione temporum,’ C. 68 die Reihenfolge in der Art kund ge— 
geben: „Damit dieſe Verfolgung die Chriſten nicht unvorbereitet 
treffe, ſo werden Henoch und Elias vorhergehen, um das israelitiſche 
Volk zu bekehren. Wenn dieſe zuerſt 3 Jahre geweisſagt und die 
Herzen der Väter zu den Kindern bekehrt haben, dann wird jene Ver— 
folgung losbrechen, als deren erſtes Opfer ſie fallen werden; alsdann 
wird ſie die übrigen ergreifen. Die Verfolgung wird wiederum 3 
Jahre dauern.“ Ebenſo In Sam. lib. 3, C. 15: „Es iſt kein Zweifel, 

daß ſobald durch die Predigt des Henoch und Elias der Erlöſer dem 
Herzen der Juden erſchienen iſt, auch unverweilt die Verfolgung des 
Antichriſts ſich anſchließen wird.“ Und zu Offb. 11: „Wenn ſie ihr 
Zeugnis vollendet haben“: „Dies zeigt offen, daß alles dies vor der 
letzten Verfolgung geſchehen wird.“ Übereinſtimmend damit jagt Ra- 
banus Maurus: Tractatus de antichristo'“: „Vor der Erſcheinung 
des Antichriſts werden zwei Propheten in die Welt geſandt werden, 
nämlich Henoch und Elias;“ und hinwiederum: „Wenn ſie 3 Jahre 
gepredigt haben, dann werden alsbald die Verfolgungen des Anti— 
chriſts anheben.“ Und Haymo zu Offb. 11: „Dies Zeugnis des Henoch 
und Elias iſt nicht auf die Herrſchaft des Antichriſts zu beziehen, ſon— 
dern auf die vorhergehende Zeit, in welcher ſie predigen werden, bevor 
jener zu herrſchen beginnt. Bei ſeiner Erſcheinung iſt ihr Zeugnis nur 
zu vollenden.“ Wie nun aber von einigen, z. B. von Prosper und 
Pſeudo⸗Ambroſius die Zeit der zwei Propheten als mit der Zeit des 
Antichriſts ſelbſt zuſammenfallend beſtimmt worden war, ſodaß nach 
Prosper Henoch und Elias bei ihrer Auferſtehung und Himmelfahrt 
bereits dem zum Gericht kommenden Chriſtus entgegengehen, ſo neigen 
ſich auch die ſpäteren mehr dieſer Auffaſſung zu, die ihnen auch offen- 
bar beſſer zu ihrer Annahme paßte, daß die Juden zuerſt von dem 
Antichriſt verführt und danach von Elias und Henoch bekehrt werden, 
was nur möglich war, wenn der Antichriſt vor oder wenigſtens gleich— 
zeitig mit den beiden, nicht aber, wenn er erſt nach ihnen da war. So 
denkt es ſich Malvenda, „Von den ſonderbaren Geheimniſſen des Anti- 
chriſts“ (1604), CG. 24: „Gott wird in den höchſt gefährlichen Zeiten des 
Antichriſts ſeine Kirche nicht verlaſſen, ſondern tröſten und verteidigen 
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laſſen durch zwei Propheten ꝛc.“ Er iſt ſich des Unterſchiedes in der 
Zeitbeſtimmung wohl bewußt, denn er erwähnt, daß nach einigen die 
zwei Propheten predigen und die Welt „aviſieren“ werden, ehe und 
bevor der Antichriſt ſich für Chriſtum ausgeben wird, während nach 
anderen, zu denen er ſelbſt gehört, die beiden Propheten „eben zur 
ſelben Zeit kommen werden, wenn der Antichriſt ſich für Chriſtum wird 
ausgeben.“ Derſelben Meinung ſind die Hauptſchriftſteller über den 
Antichriſt zu jener Zeit, Schopp, Stengel, Dionyſius von Lützenburg. 
Stengel, „Traktat vom Antichriſt,“ C. 12 ſagt ausdrücklich: „Wenn der 


Antichriſt wird in die Regierung kommen, werden erſcheinen zwei große 


Propheten, welche ſich ſeiner Lehre widerſetzen werden.“ Nach Diony⸗ 
fing werden Henoch und Elias den Antichriſt bereits in Jeruſalem an— 
treffen, wenn ſie auf die Erde kommen. Und ſo iſt es Tradition ge— 
blieben. ö | 

Ein zweiter Punkt, dem man Aufmerkſamkeit zuwandte, iſt der 
Aufenthalt von Henoch und Elias im Paradieſe. Die Phantaſie malte 
ſich dieſen Aufenthalt mit ſchönen Farben aus. Bald iſt es der Him— 
mel, dald das irdiſche Paradies, bald ein amoenus in his terris locus, 
bald der sinus Abrahae oder der limpus patrum, was man ſich als ihre 
Wohnung dachte. Dort dienen ſie, wie Berengaud ſagt, Gott „durch 
die Gnade der Kontemplation.“ „Fürwahr,“ ruft Malvenda aus, „ein 
wunderlich Ding, daß der Prophet Henoch nunmehr bis in das 6600. 
Jahr und Elias über 2000 Jahre lang in dem irdiſchen Paradies auf 
die Zukunft des Antichriſts warten und ſich mit den Früchten des Pa⸗ 
radieſes und mit der Frucht vom Baume des Lebens erhalten!“ So 
malt auch Dionyſius von Lützenburg ſich ihre Lebensweiſe aus: „Sie 
ſind friſch und geſund; ihre Kräfte werden von Tag zu Tag durch die 
Früchte vom Baume des Lebens erneuert, und werden ſo bis in die 
höchſte Verfolgung des gottlojen Antichriſts verbleiben.“ 

In gleicher Weiſe bot ihre Thätigkeit auf Erden der Phantaſie 
reichen Stoff zu mannigfaltiger und lebendigſter Schilderung, die frei— 
lich ihrer Natur nach keinen weiteren Wert haben kann als den, Spiel 
einer häufig ans Abenteuerliche ſtreifenden Phantaſie zu ſein. Mal⸗ 
venda ſagt von ihnen: „Sie werden den Antichriſt bei der Hand neh— 
men und ſagen vor dem Volke, wer er iſt. Sie werden viele, niemals 
erhörte Geheimniſſe der Schrift wider den Antichriſt auslegen und alle 
Erklärungen der Kirchenlehrer allegieren und alſo die Bosheiten des 
Antichriſts zu Schanden machen. Elias insbeſondere wird als Zeuge 
von der Erklärung des Herrn reden.“ Am meiſten leiſtet hierin Dio— 
nyſius von Lützenburg, deſſen auf 120 von ihm mit Namen aufgeführten 
Quellenwerken beruhendes Buch „Leben Antichriſti“ geradezu die Spitze 
dieſer Entwickelung bedeutet. Er ſchreibt C. 38 fg.: „Auf feurigem 
Wagen werden die beiden gen Jeruſalem fahren; ſie werden Gott bit- 
ten, er möge ſie ſtärken, daß ſie in keiner Widerwärtigkeit, ſo ihnen in 
den übrigen 32 Jahren mag zuſtoßen, überwunden werden. Groß 
Mitleid wird ſie dann ergreifen mit den gefangenen und gemarterten 
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N: den ihnen Inrähig und verkündigen, wer der ſei, der r ſch i im 
am als wahren Gott anbeten läßt.“ Dionyſius teilt hier förmliche 
redigten mit, welche Henoch und Elias alsdann halten werden. 
s Alle aber, 0 5 er Re „Weiche der Antichriſt gegen ne beiden 


. 135 en nicht geringen en Hu! R „Bon Jeruſalem aus (C. 44) 
werden Henoch und Elias auch in alle Welt ausgehen, um auch dort 
en Betrug des Antichriſts zu offenbaren. Auf: daß dann nicht mehr 
hriſten ihren Glauben verleugnen, werden fie von einem Kerker zum 
ndern, von einem Richtplatz zum andern, von einem Rathaus zum 
indern wandern und ſie nach Möglichkeit tröſten. Sie werden in der 
ähe der Gefängniſſe den Namen Jeſus vielmals ausrufen, und die 
ärtyrer werden ſich dann freuen. Dann werden ſie auch in die Wild⸗ 
iſſe eilen und den Namen Jeſus rufen, daß ſich die Chriſten nicht fürch- 
en. , Sie werden dann den Leuten die Eigenſchaften eines Wunders 
rklären, daß ſie ſich nicht betrügen laſſen.“ Auch von den Wundern, 
yelche dieſe Propheten thun werden, iſt viel die Rede C. 44: „Dieſe 


riſten ein wenig Luft zu ſchaffen, daß ſie ſich nach Lebensmitteln 
em Leben davon käme. Sie werden die Strafe, daß der Himmel ver 
iſche Land verhängen, damit alle Juden handgreiflich erkennen, wie 
in Tröpflein Waſſer ohne den Willen Gottes durch alle ſeine Zauberei 
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loſſen werde und es nicht regne, gleich von Anfang an über das jü- _ 
tig ihr Gott und Meſſias, der Antichriſt, vermöchte, der auch nicht | 
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nach 2 Makk. 2 von Jeremias auf dem Berge Nebo verborgen worden 
ſein ſoll. „Über dem Berge Nebo wird dann die Herrlichkeit des Herrn 
erſcheinen; die zwei Propheten werden mit viel Volk hinaufſteigen, 
die Höhle öffnen, ihnen die Bundeslade und den Leib Moſis zeigen. 
Sobald als die verſtockten Juden ſolche große Wunderwerke anſchauen, 
werden ſie häufiger vom Antichriſt abfallen und zu dieſem heiligen Orte 
wallfahrten. Alsdann wird ein rechter Anfang der Bekehrung der 
Juden geſchehen, indem ſie ſich von ganzem Herzen zu Chriſto und ſei— 
nem heiligen Glauben bekehren werden.“ So auch Tirinius, Barra⸗ 
dius, Schopp. Auch von dem Ende der beiden Zeugen gibt Dionyſius 
eine dem Bisherigen entſprechende Schilderung C. 45: „Nachdem die 
34% Jahre der antichriſtiſchen Verfolgung zu Ende laufen werden, ſo 
werden beide heilige Propheten in Begleitung vieler Chriſten nach 
Jeruſalem reiſen, alsda ihr Leben als ſiegreiche Märtyrer für die Ehre 
Chriſti zu laſſen. In währender Reiſe werden ſie große Wunderzeichen 
thun und ſehr viele abgefallene Chriſten zum Licht des wahren Glau— 
bens wiederführen und bekehren. Auch der Erzengel Michael wird ſich 
zur ſelben Zeit aufmachen und den von allen Seiten bedrängten Chriſten, 
zu Hilfe kommen, wie Daniel weisſagt. Er wird dem Satan nach und 
nach die Stärke benehmen. Dann wird ſich der Antichriſt an ſeinen 
Gott Mauſſim wenden und, von ihm geſtärkt, die zwei Propheten an— 
greifen. Sie aber werden ſich mit keinem Worte widerſetzen, ſondern 
ganz geduldig in den Tod ergeben und mit gen Himmel erhobenen 
Augen auf die Marter warten. Auch alle ihre Begleiter werden ſter— 
ben. Der Antichriſt wird dann ſeinem Gott danken und die beiden 
nicht begraben laſſen. Er wird dann Botſchaft überall hin ſenden; die 
Botſchafter werden durch Mithilfe der leidigen Teufel in einem Tage 
von Jeruſalem gen Rom, Babylon, Madrid, Wien, Paris und andere 
Hauptſtädte der Welt reiten und die Botſchaft wegen der erſchlagenen 
heiligen Männer mit ſich bringen. Wegen dieſer Zeitung wird große 
Freude unter allen Gottloſen entſtehen, und diejenigen, fo am aller- 
beſten in der Zauberei erfahren, werden ſich mit ihrer Schmierſalbe 
berühren und alſo nach Hexengebrauch durch die Lüfte nach Jeruſalem 
fliegen oder fahren.“ In ähnlicher Weiſe wird auch die Auferſtehung 
und Himmelfahrt der zwei Zeugen geſchildert. 

Ein vierter Punkt endlich, in welchem dieſe Sage von den zwei 
Propheten weiter ausgeführt wurde, iſt die Trennung ihrer Predigt in 
eine Predigt an die Juden, welche man dem Elias, und eine ſolche an 
die Heiden, welche man dem Henoch zuſchrieb. Dieſe Unterſcheidung 
findet ſich bereits bei Hugo von St. Victor (f 1141), näher ausgeführt 
von Johannes Carthuſianus, Tractatus de antichristo” (15. Jahr⸗ 
hundert). Es ſei, ſo führt er aus, ja auch von den Apoſteln Paulus 
zu den Heiden, Petrus zu den Juden geſendet worden; es ſei ferner 
indecens, daß nur zu den Juden ein Prophet kommen ſollte, und nicht 
auch zu den Heiden, um ihnen Chriſtum als wahren Gott und Men— 
ſchen zu verkündigen. Henoch ſei deshalb aufgenommen vor dem Ge— 
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jeß, weil er die Heiden bekehren ſolle, Elias unter dem Geſetz, weil er 
infidelitatem Judaeorum bekehren ſolle. Auch Dionyſius machte dieſe 

Unterſcheidung: „Elias wird vor allem den Juden predigen, Henoch 
der Heidenſchaft, den Arabern, Türken und andern ungläubigen Völ— 


kern.“ Es iſt deshalb bei ihm immer von Juden und Heiden die Rede, 
die durch dieſe zwei Propheten bekehrt werden. 


So läßt ſich denn in der That von einer Entwickelung und Ausge— 
ſtaltung dieſer Sage in formaler wie materieller Hinſicht reden, infolge 
deren ſie, obwohl die Grundzüge die traditionell feſtſtehenden bleiben, 
uns doch ein reicheres, der fortgeſchrittenen Entwickelung, ſowie dem 
Geiſte des Mittelalters entſprechendes Gewand zeigt. Allein gerade 
dies ſollte auch der Anlaß zu ihrer Bekämpfung und ihrem Erlöſchen 
ſein. Konnte jene alte, ſchlichter auftretende Meinung von dem Wie— 
derkommen des Henoch und Elias geäußert werden, ohne beſonderen 
Widerſpruch zu finden, ſo war es dagegen nicht möglich, daß dieſe ſelbe 
Meinung, jedoch ausgeſtattet mit dem Charakter einer durch Schrift, 
Vernunft, Väter und Tradition geſtützten und geſtärkten Glaubens— 


lehre, noch dazu in einem vielfach ſeltſam und phantaſtiſch ausge— 


ſchmückten Gewande, mit der Forderung unbedingter gläubiger An— 
nahme einem in religiöſen Dingen und theologiſchen Anſichten auf dem 
Wege zur Mündigkeit befindlichen Geſchlechte gegenübertrat, ohne auf 
ihre Probehaltigkeit und innere Wahrheit unterſucht, und, falls ſie die 
Probe nicht beſtand, zurückgewieſen zu werden. 

War auch dieſe Anſchauung von einem Wiederkommen des Henoch 
und Elias die überwiegende in der Kirche, ſo war ſie doch nicht ein— 
ſtimmig angenommen. Wie einſt ſchon Hieronymus mehr oder weniger 
ablehnend ſich dagegen verhielt, fo fehlte es auch in ſpäteren Jahr- 
hunderten nicht an ſolchen, die ſich eine freiere Stellung zu dieſer 
Frage bewahrten. Man legte insbeſondere die Hauptſtellen Mal. 4 
und Offb. 11 nicht durchweg im Sinne der Tradition aus; was dies 
aber für dieſe ſelbſt Schädigung bringen mußte, wenn ihr die Haupt— 
beweisſtellen entzogen wurden, liegt auf der Hand. Namentlich iſt 
hier Alcaſſar zu nennen, deſſen großer Kommentar zur Apokalypſe 
durchweg auf Verherrlichung der römiſchen Kirche angelegt iſt, der 
aber indirekt zur Untergrabung der ganzen Eliasſage, die er doch ſelbſt 
feſthalten und geglaubt wiſſen wollte, mehr beitrug als die andern 
alle. Zu Mal. 4 meint er, dieſe Stelle könne auch von Johannes dem 
Täufer verſtanden werden. Jeſus ſelbſt habe die Stelle in Matth. 11 
u. 17 geiſtlich erklärt; und es entſpreche dies auch der ganzen Weiſe der 
Schrift. Elias ſei geiſtlich in Johannes wieder aufgelebt, und Johan— 
nes im Geiſte des Elias gekommen. Auch dies ſagt er, ſei kein Hin— 
dernis, daß es bei Maleachi heiße: „Ehe denn kommt der große und 
ſchreckliche Tag des Herrn.“ Für die Juden ſei in der That auch die 
erſte Ankunft Chriſti ſchrecklich geweſen, ſofern für einen Teil derſelben 
Verſtockung eintrat. Auch das andere paſſe auf Johannes: „Er wird 
die Herzen der Väter bekehren zu den Kindern,“ ſofern Eltern und 
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Kin der durch jeine Predigt im Glauben an Jeſum Chriſtum vereinigt, 4 
und auf dieſe Weiſe auch das Volk Israel in ſeinen wahren Gliedern 
wiederhergeſtellt wurde. So weiſt auch Chriſtoph a Caſtro nach, daß 
viele Väter die Maleachi⸗Stelle von Johannes verſtanden haben; ebenſo 
Sixtus Senenſis, und bemerkt, daß in der heil. Schrift dies magnus 
domini et terribilis non solum de secundo Christi adventu ad judicium, 
sed etiam de primo“ verſtanden werde. Ahnlich Janſenius u. a. Von 
höchſter Bedeutung iſt, was Alcaſſar zur Auslegung von Offb. 11 be⸗ 
merkt. Er ſagt, es gebe eine vierfache Auslegung dieſer Stelle. Die 
einen beziehen ſich auf zwei Perſönlichkeiten zur Zeit des Antichriſts, 
entweder Henoch und Elias, oder Moſes und Elias. Die andern ver— 
ſtehen es zwar von der Zeit des Antichriſts, aber nicht von zwei 
wirklichen Männern: jo Primaſius, der die ecclesia, duobis testamen- 
tis praedicans et prophetans, Beda, der die ecclesia duobus ex populis 
unita, Rupert, welcher duo sanctorum ordines, die confessores und 
martyres, Thomas, welcher die testes, die Glossa ordinaria, welche die 
praedicatores, Abt Joachim, welcher die duo genera praedicatorum, 
die sacerdotes und monachi darunter verſtehe. Eine dritte Anſicht 
von Offb. 11 iſt, daß man zwei Perſönlichkeiten darin geweisſagt fin⸗ 
det, aber die nicht zur Zeit des Antichriſts leben: Übertinus de Caſalis 
und Mich. Eizinger denken hier an die Zeit der erſten chriſtlichen Kirche 
und finden, daß hier von Jeſus und Johannes die Rede ſei; wieder 
andere verſtehen unter den beiden die Hohenprieſter Jeſus und Ananus, 
welche von den Idumäern getötet wurden; andere den Papſt Sylverius 
und den Patriarchen Menas, welche gegen die Eutychianer ſtritten; 
einige halten ſogar den heil. Dominicus und Franziskus dafür. Eine 
vierte Anſicht iſt die, daß hier weder von der Zeit des Antichriſts noch 
von zwei Perſönlichkeiten die Rede ſei; jo Tichonius, welcher die duo 
testamenta de Christo testantia; Pannonius u. a., welche omnium 
temporum veritatis assertores duobus testamentis subnixos; Arias 
Montanus, welcher lex et prophetia, Alcaſſar, welcher die sanctitas 
et sapientia der erſten Chriſtenheit darunter verſteht. Dies alles 
ſchreibt der Jeſuit Alcaſſar und bemerkt, es ſei etwas anderes, daß 
Henoch und Elias kommen werden: dies müſſe man glauben; und 
etwas anderes, ob von dieſem Kommen in Offb. 11 geweisſagt ſei: 
dies müſſe man nicht glauben. Auf welche Schriftſtellen wollte man 
dann aber jene Tradition ſtützen, wenn die Hauptſtellen nicht für ver— 
wendbar hierzu erklärt worden waren? Alcaſſar erwidert, die Tra— 
dition bedürfe eine ſolche Stütze nicht; ſie ſei an ſich ſelbſt verbindlich, 
woher ſie auch immer ihren Urſprung genommen haben mag. Allein es 
iſt nicht zu leugnen, daß das Gewicht der Tradition erheblich ge— 
ſchwächt war, wenn ſie keine Schriftſtellen mehr für ſich hatte, auf 
welche ſie ſich ſtützen konnte. 8 

Außer dieſer Schädigung der auctoritas prophetica et evangelica 
mußte es natürlich auch der auctoritas scholastica Abbruch thun, wenn 
ſo viele Kirchenlehrer aufgeführt wurden, die durch abweichende Aus— 
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legung von Mal. 4 und Offb. 11 zum mindeſten eine freie Stellung zu 
jener Tradition einnehmen und mithin nicht als Zeugen für dieſelbe, 
ſo wenig freilich als gegen ſie, verwendbar waren. Selbſt die auc— 
toritas ecelesiastica litt Schaden, wenn ein Schriftſteller wie Alcaſſcar 
zu Offb. 11 hervorhebt, daß der Charakter dieſer Tradition als Glau— 
bensartikel nicht von allen Kirchenlehrern und katholiſchen Schrift— 
ſtellern gleicherweiſe zugegeben werde. So erkläre es Suarez nicht 
für de fide, ſondern nur für proximum fidei, Pererius lediglich für eine 
communis sententia et ab antiquis temporibus a populo christiano 
recepta; Janſenius erkläre beſtimmt, es ſei nicht de fide. 

Zu den Nachteilen, die hieraus für die Geltung jener Tradition 
fließen mußten, tritt nun die offene und direkte Bekämpfung. Eine 
ſolche finde ich zum erſten Mal von Johannes Carthuſianus, Trac— 
tatus de antichristo”’ (1489) erwähnt. Er ſagt, es habe jüngſt ein 
superficialis theologus eine Schrift über den Antichriſt geſchrieben und 
behaupte in derſelben, es ſei kein perſönlicher Elias und Henoch zu er— 
warten; der Antichriſt ſei Schon erſchienen, und zwar in der Perſon des 
Mahomet. Es ſei lächerlich, aus Offb. 11 auf Elias und Henoch 
ſchließen zu wollen; dies heiße sacram scripturam ad suam voluntatem 
trahere. Sodann werde Henoch gleichzeitig mit Elias geſetzt; dies 
finde ſich nirgends in den alten canones. Endlich ſei es judaizare, 
wenn man ſagen wolle, Elias komme perſönlich; Hieronymus, ja 
Chriſtus ſelbſt und der Erzengel Gabriel verſtänden alles de Elia 
mystico. Dieſe Meinung von einem perſönlichen Wiederkommen des 
Elias hätten Pharisaei et judaizantes Christiani eingeführt, quorum 
tunc magna erat copia. Johannes Carthuſianus erwidert, dies ſeien 
alles blasphemiae; er führt dann den Gegenbeweis aus der überein— 
ſtimmenden Erklärung von Offb. 11 durch die Väter und aus den ſon— 
ſtigen Schriftſtellen in der uns ſchon bekannten Weiſe und ſchließt: Jener 
theologus habe geſchrieben, es würden zwei kommen, aber der eine ſei 
der Papſt und der andere der Kaiſer; dies, ſagt Johannes, ſtehe aber 
nirgends geſchrieben; jener ſei überhaupt mehr astrologus als theo- 
logus. 

Eine viel ernſtere Bedeutung kommt nun aber den Angriffen durch 
die proteſtantiſchen Theologen im 16. und 17. Jahrhundert zu. Der 
Kampf um Elias und Henoch war nur ein Teil des großen Kampfes 
um die Lehre vom Antichriſt. Während die päpſtlichen Theologen mit 
aller Energie die traditionelle Lehre vom Antichriſt verfochten, wonach 
derſelbe eine gottloſe Einzelperſönlichkeit der letzten Weltzeit ſein 
ſollte, die nicht vorhanden ſein könne, ohne daß Henoch und Elias zu— 
vor erſchienen wären und auf dieſelbe aufmerkſam gemacht hätten, 
und während ſie, weil dies letztere noch nicht geſchehen, folgerichtig 
auch das Vorhandenſein des Antichriſts zu ihrer Zeit leugneten, kam 
den proteſtantiſchen Theologen alles darauf an, zu beweiſen, daß der 
Papſt der Antichriſt, letzterer mithin bereits vorhanden ſei; und weil 
nun der wirkliche Henoch und Elias vorher nicht erſchienen war, dies 
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alſo als ein Grund gegen fie hätte geltend gemacht werden können, jo 
kam es ihnen darauf an, zu beweiſen, daß es auch mit dieſer Tradition 
ſo wenig etwas ſei als mit der Anſicht der päpſtlichen Theologen vom 
Antichriſt. Doch kann dieſen erſten Angriffen, ſoweit es die Elias— 
Tradition betrifft, ein großer wiſſenſchaftlicher Wert nicht beigemeſſen 
werden. Es iſt eine einfache Negation des Bisherigen, verbunden mit 
einer figürlichen Auslegung von Offb. 11; ein gründlicherer Schrift— 
oder hiſtoriſcher Beweis iſt kaum verſucht. Theod. Bibliander In 
Chron. tab. 14 jagt, unter den zwei Zeugen ſeien alle treuen Lehrer, 
die Gott zu den Zeiten des Antichriſts auferweckt, zu verſtehen, Luther, 
Zwingli u. a., und es ſei puerilis imaginatio vel judaicum somnium, 
expectare vel Eliam vel Henoch ut personas suis proprietatibus singu- 
laribus definitas. Dav. Chytraeus (Explicatio Apocal.’’ 1564) zu 

Offb. 11: „Es werden auch unter dem Antichriſt treue Lehrer und Die— 
ner Chriſti bleiben, qui ex duobus testamentis prophetabunt. Und 
wenn ſie gleich der Antichriſt tötet, ſo weckt ſie doch Chriſtus wieder 
auf und verſetzt ſie in den Himmel. Viele haben dieſe Stelle von Henoch 
und Elias verſtanden; doch hat Chriſtus die Stelle Mal. 4 ſelbſt von 
Johannes erklärt, und Hieronymus verſtehe darunter omnem prophe- 
tarum chorum. So iſt zu unſerer Zeit Luther ein ſolcher Elias. Die 
Stelle aus Sirach über Henoch bedeute, daß die Aufnahme des Henoch 
in den Himmel die Menſchen lehre, daß der Menſch nicht bloß für dieſes 
Leben, ſondern auch für ein beſſeres geboren werde.“ Dem gegenüber 
konnte Bellarmin glauben, leichtes Spiel zu haben, wenn er „De summo 
bontifice,“ lib. 3, C. 6 zu ihrer Widerlegung ſich anſchickt. Mit großer 
Gewandtheit, aber auch viel Schein und Oberflächlichkeit handhabt er 
zunächſt den Schriftbeweis, darin vieles und bereits Bekanntes vor- 
bringend, untermiſcht mit gelegentlichem Spott gegen die Proteſtanten. 
So meint er zu Mal. 4, Henoch und Elias ſollten ja die Juden bekeh⸗ 
ren; Luther aber und Zwingli hätten keinen einzigen Juden bekehrt: 
Auch von Johannes dem Täufer könne die Stelle nicht verſtanden wer— 
den; denn es handle ſich um die zweite Zukunft des Herrn zum Gericht; 
die erſte Ankunft ſei nicht der große und ſchreckliche Tag des Herrn, 
ſondern ein Jahr des Heils und die angenehme Zeit geweſen. Bei 
Matth. 17 beruft er ſich auf die futuriſche Faſſung im Munde des 
Herrn: „Elias wird kommen;“ dies könne nicht auf Johannes gehen, 
der ja damals bereits gekommen geweſen ſei. Sodann ſei in der Frage 
der Apoſtel: „Wie ſagen denn die Schriftgelehrten, daß Elias zuvor 
kommen müſſe?“ der wirkliche Elias gemeint geweſen, den ſie jveben 
geſehen hatten; alſo könne auch der Herr in ſeiner Antwort: „Elias 
wird kommen,“ keinen anderen meinen als den wirklichen Elias. Was 
ſodann Matth. 11 betreffe, wo der Herr ſelbſt anſcheinend den Johannes 
für Elias erkläre, fo ſei dies allegorice zu verſtehen, wie aus dem Bei- 
ſatz: “si vultis accipere‘‘ hervorgehe, der heiße: Wenn ihr auch vor 
meiner erſten Ankunft einen Elias wollt, jo nehmt Johannes den Täu- 
fer dafür, wiewohl bei meiner zweiten Zukunft noch Elias ſelbſt fom- 


334 Die Elias⸗Sage. 


men wird. Daß er ein ſolches Geheimnis im Auge habe, beſtätige der 
Zuſatz: „Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ Zu Offb. 11 endlich be⸗ 
merkt Bellarmin, es ſei bis jetzt noch kein treuer Lehrer anferſtanden 
und gen Himmel gefahren. Und wenn Chytraeus ſage, daß Gott die 
von den Papiſten getöteten lutheriſchen Lehrer am jüngſten Tag wieder 
auferwecke, ſo ſei Offb. 11 nicht von der Auferweckung am jüngſten Tage, 
ſondern von demſelben die Rede. Dann ſpottet Bellarmin wieder, daß 
ja die Propheten, mit Säcken angethan, weisſagen, die lutheriſchen 
Prediger aber haſſen die Säcke ſo ſehr, daß ſie dieſelben, wenn ſie 
Lutheraner werden, ſofort abwerfen. An den Schriftbeweis fügt 
Bellarmin das Gewicht der Ausſprüche der Väter über das Kommen des 
Henoch und Elias und, wohl ahnend, daß dies der ſchwächſte Punkt 
und doch die Grundlage des ganzen Baues ſei, häuft er noch Ausſpruch 
auf Ausſpruch aus den Schriften der Väter, daß Henoch und Elias ſich 
noch in ihrem ſterblichen Leibe befinden, welches doch einen Grund 
haben müſſe, und fügt als durchſchlagendes Moment hinzu, daß dies 
von allen Katholiken feſt geglaubt werde. N 
Allein auch Bellarmin fand ſeinen Mann. Die lutheriſchen Theo— 
logen hatten ſich ihre Poſition ſehr errſchwert durch die ſtarr feſtge— 
haltene Annahme, daß der Papſt, und insbeſondere der Papſt zu ihrer 
Zeit, der Antichriſt ſei; ſo konnten ſie zu keinem recht befriedigenden 
Verſtändnis von Offb. 11 kommen; ſie hätten doch in irgend einer Weiſe 
müſſen nachweiſen können, daß dies, was hier von den zwei Zeugen 
geſagt iſt, in ihrer Zeit ſich erfüllet habe. Allein auch unabhängig hier⸗ 
von ließ ſich die traditionelle Anſchauung vom Kommen des Henoch 
und Elias bekämpfen und ntwurzeln. Und nur nach dieſer Seite 
kommt das, was nun noch gegen dieſelbe geſchah, für uns hier in 
Betracht. Robert Abbayt, ein Engländer, hat in einer höchſt bedeu- 
tenden Schrift „„Antichristi demonstratio““ (London 1608) die Ausfüh- 
rungen Bellarmins auch bezüglich der Elias-Tradition ſachkundig und 
treffend beleuchtet und widerlegt. Ihm iſt würdig an die Seite zu 
ſtellen „Antichristologia s. Apocalypsis Antichristi“ von Israel Mur⸗ 
ſchel (Straßburg 1624), eine mit ganz erſtaunlicher Litteraturkenntnis 
verfaßte Streitſchrift gegen einen gewiſſen Herber. Dieſe beiden 
Schriften berühren ſich vielfach, weshalb wir ſie auch hier zuſammen— 
nehmen. Die erſte Frage eines evangeliſchen Theologen mußte ſein: 
hat dieſe Anſchauung einen zureichenden Schriftgrund ? Und da konnten 
ihm unmöglich die Schwächen entgehen, welche der übliche Schriftbe⸗ 
weis, auch wie ihn der Scharfſinn Bellarmins geführt hatte, doch immer 
noch darbot. Die Sirachſtellen that Abbayt von vornherein mit dem 
ganz richtigen Hinweis ab, daß Sirach kein kanoniſches Buch ſei, alſo 
in dieſer Sache nichts beweiſen könne. Schon der Katholik Janſenius 
hatte bei der Eliasſtelle C. 48 erklärt, ſie ſei nur geſchrieben, weil man 
nach der falſch verſtandenen Stelle Mal. 4 damals dieſe Meinung hatte. 
Jedenfalls fällt ſie ganz und gar damit zuſammen, wie man ſich Mal. 
4 denkt. Und was die Henochſtelle C. 44, 16: „Henoch iſt wegge— 
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nommen, daß er 1 5 Welt eine Vermahnung zur Buße wäre,“ betrifft, 

ſo iſt, wie Abbayt treffend nachweiſt, hier nicht einmal von der Zukunft 
die Rede, ſondern aus den Worten ut sit exemplum (ömödeıyua) geht 
hervor, 5 ab Enocho non futuro aliquo ministerio, sed exemplo 
praeterito ad poenitentiam informari oportere,‘ was auch offenbar 
richtig iſt, und was, wie Murſchel beibringt, auch ſchon eine Reihe 


katholiſcher Schriftſteller jo gefaßt hat, insbeſondere Alcaſſar, der die 


Worte ſo erklärt: „ut mirae illius rei recordatio in posterorum saeculis 
et aetatibus admoneret peccatores, a Deo assumi sanctos viros.“ Was 
ſonſt noch an Stellen für die Wiederkunft des Henoch beigebracht wurde, 
iſt nach Abbayt und Murſchel unmöglich beweiſend, wie auch eine An— 
zahl katholiſcher Schriftſteller ſelbſt zugeſtanden hat. Aus Gen. 5 
folgt gar nichts für ſeine Wiederkunft, und aus Hebr. 11 „ne videret 
mortem“* das gerade Gegenteil einer ſolchen. Denn ſonſt, ſagt Abbayt, 
müßte es heißen: ut sub finem saeculi videret mortem.“ Sy bleibt 
als Beweisſtelle nur Mal. 4 und, da Chriſtus ſelbſt dieſe Stelle er— 
kläre, nur Matth. 11 und 17, oder iſt, mit andern Worten, dies der 
Kern der ganzen Frage, ob Chriſtus im N. T. die Verheißung einer 
Wiederkunft des Elias wiederhole, oder ob jene Verheißung bereits in 
Johannes erfüllt ſei. Von Abbayt und Murſchel wird, wie gleichfalls 
von einer ganzen Anzahl katholiſcher Schriftſteller, das letztere bejaht. 

Von Bellarmin war Nachdruck auf das venturus est im Munde Chriſti 
gelegt worden; es wird von Abbayt ſehr gut erklärt als: „von dem 

geweisſagt iſt, daß er kommen ſoll.“ Er weiſt darauf hin, daß auch 

Johannes dem Herrn eine Frage vorgelegt habe: Biſt du, qui venturus 

est?“ Und doch war Chriſtus damals bereits gekommen. Daher gehen 
dieſe Ausdrücke auf die Weisſagung: 4 ai venturus promittitur in 
scriptura. Ahnlich und gut auch Murſchel: „dies iſt geſagt respeetu 


„vaticinii, quia venturus promittitur.“ Als den großen und ſchreck⸗ | 


lichen Tag des Herrn verſteht Abbayt das Gericht über die Juden, die 
weder dem Johannes noch dem Herrn glaubten; Murſchel ſagt: „Er 
iſt holdſelig den Freunden, erſchrecklich den Feinden; denn als die 
Juden ihn nicht aufnahmen, zerſtörte er ihr Land.“ Iſt damit wohl 
auch nicht ganz das Richtige getroffen, ſo doch inſoweit, als in der 
That bereits mit der erſten Zukunft Chriſti der große und ſchreckliche 
Tag des Herrn eingebrochen iſt, der mit ſeiner Wiederkunft ſich voll— 
enden wird, und das teilweiſe Gericht über ſeine Feinde in jenem Ge— 
richt über die Juden ſchon ſtattgefunden hat. Waren ſo alle übrigen 
Stellen in ihrer Unanwendbarkeit auf Henoch und Elias nachgewieſen, 
ſo bewies auch Offb. 11 nichts mehr, da hier keine Namen genannt ſind, 
und die beiden Zeugen dort ebenſo gut auch andere ſein können als 
Henoch und Elias, ja, wenn nachgewieſen iſt, daß dieſe gar nicht wieder 
kommen können, andere ſein müſſen. 

Und dies iſt nun das andere Verdienſt von Abbayt und Murſchel, 
daß ſie jener Behauptung ſcharf zu Leibe gingen, als befänden ſich 
Henoch und Elias noch in ihrem ſterblichen Leibe, woraus, als aus 


fen gane Es h. davon 1 in der . 19 1 mit 
ler Beſtimmtheit. Es heiße zwar, daß Henoch lebe, aber nicht, daß 

in carne mortali lebe. Ja, die Schrift ſei dem ganz und gar ent- 
gegen; denn es heiße „ne videret mortem. é. Über Elias wiſſen wir 


Wenn er aber corpore superstes ſei, ſo iſt er doch weit entfernt, 


ei; se gleicherweiſe aus den Vätern e ee Weil 


Aachen daß ſie aus dieſem er 5 Wiel in 5 5 ſterb⸗ 
uf den Kopf getroffen. 
Schriften der Väter häuft, daß Henoch und Elias noch in corpore 


n, durch eben ſo viele entgegengeſetzte Ausſprüche anderer, ja 


Sage rühmte, abgeſehen davon, daß von einer auctoritas ecele 
ind mangelt. 
dieſer Sage beſchäftigt, auch von katholiſcher Seite nicht. Ihre Zeit 


dahin. Mit Ausnahme von etlichen Schwärmern, die der Wei— 
ſchen Schule im 17. Jahrhundert angehörten und die, weil ſie die 


3 für wahr gehalten. Von den Späteren hat, ſoviel mir bekannt, 


1 „ ob er exuto corpore an corpore quoque in den Himmel entrückt 


rne mortali zu sein, Was aus den Vätern dafür beigebracht a 


on den Waſſern überragt Wordt ei Sodann Bean man 1 8 15 
beiden der Seligkeit, die alle andern Abgeſchiedenen genießen: 
; wa dies ein ee Sodann: 1 ſtützt ſich die Meinung, 5 


n zurückkehren.“ Und damit hat wahrſcheinlich Murſchel den N 

Was nützt es dann, daß Bellarmin Ausſpruch auf Ausſpruch aus 

ali ſich befindet? Dies kann, wie wir ſelbſt früher geſehen 

ar öfters der nämlichen Väter widerlegt werden. Und dies iſt 5 
das dritte Verdienſt von Abbayt und Murſchel, daß ſie mit ihrer 

ezeichneten Kenntnis der Väter und Kirchenlehrer, ſowie katho⸗ 

r Schriftſteller nachgewiefen haben, daß in diefer Frage durchaus 

ie Einſtimmigkeit beſteht, deren man ſich von ſeiten der Vertreter 


stica gar keine Rede ſein kann, wo einer Sache der klare Schrift 5 


So, wie dieſe beiden, hat ſich meines Wiſſens aka mehr mit 


isſagungen des A. T. irdiſch⸗ſinnlich, jo wie fie lauteten, faßten, 
ch auf ein Kommen des wirklichen Elias laut Mal. 4 hofften, hat in 
e evangeliſchen Kirche niemand mehr dieſe Sage von Henoch und 


ngel, obwohl er Offb. 11 nicht von Henoch und Elias verſteht, 
nnoch ein Kommen des Elias vor der Wiederkunft des Herrn er⸗ 
en von den n neueren W 0 Re eee ea 8 
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wie Vitringa ſchon im Jahre 1705 ſchreibt: „Haec fabula dudum 
explosa est.“ Von den katholiſchen Theologen und Auslegern der 
Apokalypſe dagegen, wie Schegg, Stern u. a., ſcheint ſie noch heute als 
Tradition feſtgehalten zu werden. a 
Es wäre nicht unmöglich, daß auch heute jemand an dieſer Sage 
Gefallen fände und ſie wieder aufnähme und erneuerte. Dann ſoll er 
wenigſtens wiſſen, was ſie für eine Geſchichte hinter ſich hat, damit 
er nicht, in der Meinung Neues zu bringen, Gedanken vorbringt, die 
man vor ihm längſt gehabt, und nicht andere ſolches widerlegen, was 
gleichfalls längſt widerlegt iſt. Die Kirche ſoll nie eine Arbeit zwei⸗ 
mal thun; dafür hat ſie ihre Geſchichte, aus der wir lernen ſollen. 
Aber auch wenn wir der Meinung ſind und bleiben, daß Henoch und 
Elias nicht mehr kommen, ſo ſollen wir dennoch gleichfalls wiſſen, was 
für eine geſchichtliche Entwicklung dahinter liegt, damit wir deſſen, 
was wir haben und meinen, auch in allen Stücken recht gewiß werden. 
Ich bin nicht der Meinung, daß unſere Zeit auch in eschatologiſchen 
Dingen lediglich dazu verurteilt ſein ſoll, bei den Reſultaten voran— 
gegangener Entwickelung ſtehen zu bleiben; aber ebenſo wenig, daß ſie 
fortarbeiten ſoll ohne genaue Kenntnis dieſer Entwickelung; ſondern 
beides verbunden: ernſtes Studieren der Geſchichte und friſches, kräf— 
tiges Weiterbauen: das muß unſer Wahlſpruch auch in eschatologiſchen 
Dingen ſein. 


—— — — 


Jeſus im Kampf mit den Phariſäern. 
Von P. L. Haas. a 
Ach auch ſelbſt in Chriſti Boten, Wohnt nicht immer Chriſti Geiſt, 
Der die Blinden und die Toten Zu dem Licht und Leben weiſt. 
Ach es ſind die Phariſäer, Heute noch nicht abgethan: 
Glaubensloſe Sadducher Hängen ſich der Kirche an. 

Jedem aufmerkſamen und nachdenkenden Bibelleſer muß die That⸗ 
ſache gewiß auffallen, daß Jeſus von Nazareth mit keiner Menſchenklaſſe 
ſo ſehr im Kampf lag als mit den „Schriftgelehrten und Phariſäern.“ 
Haben wir unter den Schriftgele hrten die Theologen der dama— 
ligen Zeit zu verſtehen, ſo ſind dagegen die Phariſäer einfach die 
Frommen der damaligen Zeit, ohne Rückſicht, ob ſie Theologen oder 
Laien waren. Die Phariſäer waren nicht etwa eine beſondere Sekte 
mit abſonderlichen Lehren, ſondern ſie waren die jüdiſch-nationale 
Volkspartei, die in ſtreng geſetzlich-orthodoxem Streben es ſich ganz 
beſonders angelegen ſein ließ, das ganze Volk in den Schranken des 
Geſetzes zu halten. Die gottesdienſtlichen Aufſätze, für welche die 
Phariſäer im Neuen Teſtamente ſo ſehr eifern, waren nicht etwa ihre 
eigene Erfindung, ſondern ſie waren als eine feſte kirchliche Ordnung 
und Zucht überliefert, wie man ſich ausdrückt, aus der guten alten 
Väter Zeit, ausgegangen von den größten Lehrern, die wegen ihrer 


Frömmigkeit in höchſtem Anſehen ſtanden. ’ 
Theol. Zeitſchr. 22 


1 1 9 110 Übestiefeningen. solten ein Zaun ſein um 1 E ve 
etz ber, ne ſchienen für das gemeine Volk nötig und unentbehrlich, ee 


eit verfallen ſollte. Es waren meiſt keine Satzungen von 175 
n gem, ſündlichem Inhalt, ſondern ſie waren gerade an die Worte 
b de Schrift angehängt und daraus hergeleitet als eine Erweiterung, e 
ode e e als ein 10 So wurde das, was die en Br 


; len Vefohlene 1 Unterſagte um ſo gewiſſer un genauer 
efi gt werde. Das war es eben, warum dieſe Aufſätze der Alteſten 

. en eifrigen Juden ein ſo hohes, heiliges Anſehen bekommen. eu 
Die wollten und ſollten ein Zaun ſein um das geschriebene Se 
Wort und Geſetz Gottes und ein Pfeiler desſelben, um es recht in das 
ſanze kirchliche und bürgerliche Volksleben einzuführen und e in. 

55 heilige Ordnungen zu faſſen. IR 
Wenn wir das recht bedenken, daß Jedenſalls die Abſicht bei all 
ſen Satzungen, und dergl. eine gute war, wenn auch Mißbräuche ſich 
bei eingeſchlichen hatten, ſo muß es uns gewiß ſehr befremden, daß 
fromme, heilige, friedfertige, liebevolle, barmherzige Jeſus trotz- 
m ſich io bejtimmt, jo jchroff und auffallend losgeſagt hat von der 
obachtung der alten Überlieferungen, wie wir das an vielen Stellen — iR 
den. Beſonders auffallend geſchah das in Matth. 15, 1-14. 25 
Wie gerecht ſchien doch die klagende Frage der Geſetzeswächter: . 
„Warum übertreten deine Jünger der Alteſten Aufſätze! ?“ Wie abſto⸗ 
nd jchon in der Form war es von dem dreißigjährigen Lehrer aus 
zareth, daß er, ſtatt einfach auf die Frage zu antworten, die Frage— 
ller Heuchler nennt und ſie der Übertretung des Geſetzes beſchuldigt. 
enn wir uns recht in die damaligen Umſtände verſ etzen und bedenken, 
aß Jeſus damals noch nicht der in aller Welt geprieſene „Herr 
Jeſus“ war, da mögen wir wohl uns fragen, ob wir wohl ihm 
25 Recht gegeben hätten oderſeinen Gegn ern, den ſtrengen Wüch⸗ 6 
n der alten heiligen Drdnungen und guten Sitte der Väter. In 
ſeren Tagen und in unſerem Lande it die Erwägung dieſer Frage 

ſo wichtiger und bedeutungsvoller, als wir da im praktiſchen Leben 
oft vor ganz ähnliche Fragen geſtellt werden. Die ſtrengen Enthalt⸗ 
amkeitsgeſetze mancher Staaten werden von manchen Kirchenkörpern 
3 gut und notwendig betrachtet, andere verwerfen ſie und werden 
für ſcheel angeſehen, beſonders von den Amerikanern ſtrengen Obſer⸗ 
nz. Ahnlich geht es mit den Sonntagsgeſetzen. Gewiſſe Leute 
aben in unſeren Tagen gemeint, der Präſident müſſe das ganze Bun⸗ N 
Smilitär aufbieten, um die Schließung der Weltausſtellung zu er⸗ 
5 ingen; andere, die doch auch glauben Chriſten zu ſein, ſehen in dem 
erzwungenen Sonntagsgefeh kein Heil. Wie ſoll man da ſich 11 
den? e Se iſt die NN 1 15 eine erf e 
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ſensfrage für wirklich gewiſſenhafte Leute. Können wir etwa aus dem 
Verhalten Jeſu gegen die Phariſäer Licht bekommen in dieſen ſchwieri— 
gen Lebensfragen? Ich glaube ganz beſtimmt, daß ſich dieſe Fragen 
löſen laſſen aus dem Beiſpiel des Herrn und ſeiner Apoſtel, wenn wir = 
nur uns als demütige Jünger an die Schrift heran machen und dieſelbe 
nicht meiſtern wollen mit vorgefaßten Ideen, die wir eben bloß bewei⸗ 
ſen wollen mit ſcheinbaren Gründen der Schrift. 

Den Phariſäern ſtanden im Judenvolk die Sadducäer gegenüber. 
Wir finden den Herrn weit weniger im Konflikt mit dieſen als mit den 
Phariſäern. Waren dieſe die Frommen im Lande, ſo waren jene die 
Weltleute aller Schattierungen, Freigeiſter und Ungläubige, denen 
die ſtrengen Geſetze ein Gräuel und Dorn im Auge waren; fie hätten 
gar zu gerne den Zaun niedergebrochen, welchen die Phariſäer auf— 
recht erhalten wollten. Um ſo mehr muß es uns auffallen, daß Jeſus 
gerade mit den Phariſäern am meiſten im Kampfe lag, daß er ſo 
gefliſſentlich ſeine Nichtachtung der alten Sitten und Ordnungen zur 
Schau trug und damit anſcheinend gemeinſchaftliche Sache machte mit 
den freigeiſtigen Sadducäern. Er lud in der That den Schein auf ſich, 
daß er mit ſeiner Losſagung von den Traditionen der Alteſten den 
Sadducäern in die Hände arbeitete und dieſen guten Grund gab in 
ihrem Sturmlauf gegen die ſtrengen Geſetze. Ahnlich wie heute die 
Welt begierig über einen Auſſatz ſich hermacht, den ein Prediger von 
gutem Ruf gegen Temperenzzwang und Sabbatszwang unter ſeinem 
Namen veröffentlicht. Das iſt Waſſer auf die Mühle der Freigeiſter 
und wird von den Freunden ſtrenger Ordnungen als ein Hauptargu⸗ 
ment gebraucht gegen ſolche Gegner der Zwangsgeſetze, die doch ernſte 
Chriſten ſein wollen. 5 

Allein merkwürdiger Weiſe iſt ganz dasſelbe in der That auch ſchon 
dem Herrn Jeſu ſelbſt widerfahren: „Sehet, wie iſt dieſer Menſch ein 
Freſſer und ein Weinſäufer, der Zöllner und Sünder Geſelle.“ „Dieſer 
Menſch iſt nicht von Gott, weil er den Sabbat nicht hält. — Gib Gott 
die Ehre, wir wiſſen, daß dieſer Menſch ein Sünder iſt.“ Das ſind die 
Urteile der Phariſäer über Jeſum. In ſolche Genoſſenſchaft ſich zu 
begeben, kann für einen wahren Chriſten nichts Abſchreckendes haben. 
„Haben ſie den Hausvater Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden 
ſie ſeine Hausgenoſſen auch alſo heißen?“ Wer aber ſind denn ſeine 
Hausgenoſſen? Doch wohl nur die, welche aus ſeinem Geiſte geboren 
ſind, von ſeinem Geiſte ſich leiten und treiben laſſen? Hat aber der 
Geiſt Jeſu Chriſti, ſchon als Jeſus im Fleiſche lebte, ihn getrieben ſich 
in ſolche feſte, ernſte, zielbewußte Oppoſition zu ſetzen gegen alle 
Zwangsgeſetze der Phariſäer, ſollte heute dieſer Geiſt ſich eines andern 
beſonnen und ſich zu einem römiſchen Posse tolerari”” — es kann ge⸗ 
duldet werden — entſchloſſen haben? 

Wollen wir zu einer klaren, ſchriftgemäßen Beurteilung der heuti⸗ 
gen Tagesfragen kommen auf Grund des Beiſpiels des Herrn Jeſu, ſo 
müſſen wir vor allem uns klar machen, daß in den zwei damals vor— 


fi Bi in her Menſchheit. überall, wo die wa a0 re Mi i ts 8 127 
65 durch Schuld der Menſchen, wo die Ruhe des Geiſtes im Zen⸗ 
m der Wahrheit abhanden gekommen iſt, da entſteht die Pendel— 
. zwiſchen zwei polaren Gegenſätzen, die ſich 
ei anziehen und abſtoßen und das 1 nicht zur Ruhe kom⸗ 


dem des Sadduckismlig. Seit der Menſch aus ſeinem Zentrum, Ge 165 
he des Herzens in Gott gewichen iſt, iſt eine doppelte, gegenſätzliche ig 
iſtesbewegung i in der Menſchheit aufgekommen: eine zentripe⸗ 5 
He, d. h. ein Wille, der in eigener Kraft glaubt wieder das zerſtörte 45 
| rhältnis mit Gott herſtellen zu können und der ſich daher aufreibt l | 
9 ind verzehrt i in dem Streben mit Opfern, Gaben, Geſetzen, Formen des a 
h Gottesdienſtes, in asketiſchen Selbſtpeinigungen und dergleichen Gott Wr 
BR finden ; das iſt der Geiſt des Phariſäismus, der from me Go EEE 
chende Weltgeiſt, der Gott dient und dienen will, aber mit Un - 
rſtand. (Röm. 10, 2: „Ich gebe ihnen das Zeugnis, daß ſie 
ern um Gott, aber mit Unverſtand. “) 
3 Die entgegengeſetzte geiſtige Strömung iſt mit ham Fliehſtr e⸗ 
ben von Gott hinweg behaftet, zentrifuga l. Ihr iſt 5 nicht da⸗ 
rum zu thun, eine Wiederanknüpfung an Gott zu ſuchen; ſondern e 
lt ſich zunächſt ganz wohl, wenn ſie losgelöſt von Gott dahinleben 
ann. Es iſt das der profane, irdiſche DIR eltſinn, der nur in die⸗ 
Welt und für dieſe Welt lebt; der in Freigeiſterei und Unglauben 
ergeht und losgelöſt von Gottes Ordnungen ſich reißend ſchnell dem 
au tergang entgegen bewegt. Dieſe Strömung iſt repräſentiert durch 
die Sadducäer im Judenvolk. f 
Es genügt jedoch nicht, daß wir jene gegenſätzlichen ae des 
zudentums einfach zurückführen auf die genannten polaren Gegenſätze DR 
er | Geiſtesleben der Menſchheit. Wir müſſen noch auf einen befondee — 
ren Punkt aufmerkſam machen, das iſt die geſchichtliche Ent! 
wicklung der beiderlei Geiſtesſtrö mungen. Dieſe Entwicklung 
rd eine andere bei den Völkern, welche als Heide n ſich ſelbſt über- 
laſſen ſind und ihre eigenen Wege wandeln; und eine andere bei den 
ölkern, welchen ein Licht der Offen barung leuchtet. 
Bei den Völkern letzterer Art iſt ſozuſagen eine zweifache Entwicklung Ä 
vorhanden: eine natürliche Kulturentwicklung und eine durch göttliche j 
fe nbarung beeinflußte religiöſe Entwicklung. Israel war ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ſchon unter dem Einfluß göttlicher Offenbarung zu der Zeit 
als Jeſus auf Erden lebte und wandelte. Daneben war durch ſein 
eranwachſen in Agypten dafür geſorgt, daß Israel ſchon in feiner 
indheit unter den Einfluß einer hohen Kultur kam und ſomit einen 
Impuls mit auf den Weg bekam, ſich auch in natürlichen Farm raſch 
f höhere Stufen zu ſchwingen. 
Wir können es unmöglich ier zum Gegenſtand eingehender Unter- 2 
75 chung machen, e e die beiden i . 


et 
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Israel durchmachten. Lange (ſo viel erſehen wir aus Israels Ge— 
ſchichte) lag das Fliehſtreben und das Suchſtreben mit einan- 
der im Kampf (Richterzeit), keines konnte ein entſchiedenes Überge— 
wicht bekommen, bis von Samuels Zeiten an wieder mächtige göttliche 
Impulſe ſich dem Volk mitteilten und das Suchſtreben eine zeitlang das 
Übergewicht bekam. Bald aber entbrannte der Kampf von neuem, 
beſonders im Reich Israel bekam ſehr bald das Fliehſtreben die Über— 
hand und führte die Kataſtrophe herbei. Im Reich Juda dauerte es 
noch etwas länger, bis auch dort das gleiche Ende eintrat. 

Nach dem Exil kehrte ein Reſt von Israel zurück, zunächſt ziemlich 
gereinigt von dem Fliehſtreben. Unter dem Einfluß frommer Männer 
bildete ſich jetzt jenes Syſtem eines ängſtlich geſetzlichen Gottesdienſtes 
heraus, das das ganze Volksleben mit einem Netz heiliger Ordnungen 
und Gebräuche umſpann und ſo das Aufwuchern des Fliehſtrebens un— 
möglich zu machen ſuchte. 

Anfangs verband ſich mit den äußeren Geſetzen und Ordnungen ein 
redlicher, aufrichtiger Sinn und Wille, Gott zu dienen. Da war es keine 
Heuchelei, wenn die Herzen in ſolcher Einfalt des Suchens nach Gott 
auch alle dieſe Außerlichkeiten mitmachten. Allein nach abermaliger 
Jahrhunderte langer Entwicklung, bei äußerlichem Wohlſtand und Be— 
haglichkeit, war der fromme Sinn bei der Maſſe gewichen. Nur wenige 
waren es, bei denen das Suchſtreben in gottgefälliger Weiſe leben— 
dig blieb: Es waren die, welche auf den Troſt Israel warteten. Bei 
den andern aber verflachte ſich das Suchſtreben in die Außerlich— 
keit des Form- und Zeremoniendienſtes und führte ſo zur Heuchelei; 
das iſt die geſchichtlich gewordene Phariſäerpartei. Daneben kam 
aber auch das Fliehſtreben wieder immer ſtärker zum Vorſchein in 
der Gegenpartei der Sad ducäer. 

Da nun auf dieſem Punkte der Entwicklung Israels das höchſte 
Phänomen der göttlichen Offenbarung eintrat durch die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes, ſo mußte notwendig die Geiſtesentwicklung beider 
Strömungen zu einer ſehr ſchnellen Entſcheidung getrieben werden. 
War im Phariſäertum das Suchſtreben verflacht und veräußerlicht, 
ſo waren doch nicht alle in der Partei auch unredliche, verſchmitzte 
Heuchler. Vielmehr bei wem noch ein redlicher Funken des Suchens 
nach Gott vorhanden war, der mußte ſich inſtinktiv angezogen fühlen 
von der Perſon Jeſu. („Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine 
Stimme.“) Wer aber ſich dem ſanften Liebeszuge Jeſu widerſetzte, bei 
dem ſchlug unbewußt und unvermerkt, aber mit Naturnotwendig— 
keit das Suchſtreben um in feinen polaren Gegenſatz, es wurde 
zum Fliehſtreben. Bei Saulus war das Suchſtreben noch unver— 
fälſcht im innerſten Grunde; was als Fliehſtreben vor Jeſu ſich zeigte, 
war doch vor Gott noch Suchſtreben und wurde vor Damaskus mit 
dem rechten Finden belohnt. So können wir es uns nun erklären, wie 
es möglich war, daß gerade in der Partei der Frommen in Israel die 
Abneigung ſich zu jenem fanatiſchen Haß wider ihn ſteigerte. Sefu 


a n 


. RS, Jeſus i im auf mit Dei Bhoriſsern. * 


Stillung in Jeſu, dem geoffenbarten Gotte. (Matth. 11, 28 ff.) Dage— 


tlarvt, beſtraft bis ins innerſte Herz und Gewiſſen (Matth. 23), und 
ußte deshalb, da es der Beſtrafung widerſtrebte, in Fliehſtreben über⸗ 
hen, das ſchnell die Kataſtrophe herbeiführte. Dieſe hatte ihre Stu— 
n: Zuerſt die Tötung Jeſu; dann Bußfriſt; dann Verfolgung der 
poſtel und Chriſtengemeinden; dann endgültige Verwerfung des 


8 5 angekommen will ich an jenes bekannte Wort Göthes erin⸗ 
rn: „Der Kampf zwiſchen Glauben und Iginuben iſt das eigent— 
15 Thema in dem 1 der indes 1 Ja wohl, die Ent⸗ f 


I gen ieren en Dabei darf nicht außer acht gelaſſen wer⸗ 

den das ſtets fortgeſetzte göttliche Wirken in Gnade und Gericht, wel— 
es dem redlichen Suchſtreben die Herrſchaft verſchaffen will, oft aber 
5 Fliehſtreben gewähren läßt (Luk. 15, 11—17), um unter dem raſch 
folgenden Verfall des Volkslebens wieder den Geiſt der Buße und 
Rückkehr zu Gott zu wecken. Wo das Fliehſtreben zu jener Schärfe 

ind Allgemeinheit gekommen iſt, daß das ganze Volksleben mit der 
Gottloſigkeit verpeſtet iſt, wie in Frankreich vor 100 Jahren, da kom— 
en notwendig Kataſtrophen, die das Volk aus dem Taumel aufwecken 
llen. Wenn in einem Volk alles Suchſtreben verſchwunden iſt, wird 


umm, dann verwandelt es ſich in Fliehſtreben, macht gemeinſchaft— 


äulnis ein. 
ER Damit iſt nun die e gewonnen, von 297 aus auch die 
eſchichtsentwicklung der chriſtlichen Kulturvölker beurteilt werden 
muß. Auch die Völker haben ihre Zeiten der Kindheit, wo ein ver⸗ 
iltnismäßig reines, kindliches Suchitreben. vorherrſcht oder doch mit 
dem in dem natürlichen Menſchen vorhandenen Fliehſtreben noch auf⸗ 
richtig um die Herrſchaft ringt. Das waren die Jahrhunderte der 
Chriſtigniſierung. Allmählich haben Fliehſtreben und Suchſtreben einen 
affenſtillſtand geſchloſſen, das waren die Zeiten des Mittelalters, wo 


beſſert blieb. Das in der Stille noch verborgene Suchſtreben aber 
urde in der Reformation mit neuem, tieferem Finden belohnt, mußte 


zahrheit erringen. Ein heuchleriſches Phariſäertum, das abermals 


n wurde das unredliche, heuchleriſche Suchſtreben von Jeſu ſelbſt 


8 ben übergehen, das Snchſtrsben fand ſeine Befktebigung ah 2 


— 


zum Aaſe und die Geier des Gerichts ſtellen ſich ein. Das Such- 
eben alſo iſt das konſervierende Salz im Volksleben, wird dieſes 


che Sache mit den Feinden Gottes u ER tritt die Mükichreligiöße 85 


ußerlich ſcheinbar die Frömmigkeit herrſchte, während das Herz unge- 


ber erſt durch ſchwere Geiſteskämpfe ſich das Recht evangelifcher | 


mit äußerlichem ee ſich begnügte, 1 dem wahren 10 


eh 
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Als aber der Beſitz errungen war, hob innerhalb der proteſtanti— 
ſchen Völker eine neue, höhere Geiſtesentwicklung an, die auch auf die 
katholiſchen Länder nicht ohne Rückwirkung blieb. Verſchiedene gei⸗ 
ſtige Geſichtspunkte bildeten in den verſchiedenen Reformationsländern 
die treibenden Prinzipien. (Schluß folgt.) 


Kirchliche Ztundſe chau. 


„Das Parlament der Religionen“ in Chicago gehört ſchon zu den geweſenen 
Dingen. Die Beurteilung desſelben iſt natürlich eine ſehr verſchiedene. Die 
verſchiedenen Religionen find eben mehr oder weniger eine Art geiſtiger Aus⸗ 
ſtellungsobjekte geweſen. Wie weit ſie auch Verkaufsobjekte waren, d. h. in⸗ 
wieweit dieſe Zuſammenkunft die Verbreitung einzelner Religionen begünſtige 
oder nicht, darüber wird man wohl lange ſtreiten können. So wenig als die 
Ausbreitung des Chriſtentums in der Welt durch dieſe Zuſammenkunft merk 
lich beſchleunigt werden wird, ſo wenig wird dieſe Religionsausſtellung daran 
ſchuld ſein, daß ſich in New-York und ſonſtwo eine muhammedaniſche Ge- 
meinde bildet, oder daß der Neubuddhismus in die „gebildeten“ Kreiſe der 
amerikaniſchen Geſellſchaft eindringt. Das liegt an den heutigen Zeit- und 
Verkehrsverhältniſſen, gerade wie in Rom in der Kaiſerzeit alle möglichen Kulte 
importiert wurden als eine Art Mode- und Luxusartikel. Das iſt ja gewiß nicht 
zu leugnen, daß für eine Menge ſogenannter Chriſten von heute der Buddhis— 
mus oder Islam, vielleicht auch der Konfuzianismus annnehmbarer und be— 
gehrenswerter erſcheint als das Chriſtentum, das ihnen Verpflichtungen auf- 
legt, die ſie nicht übernehmen wollen, eine Verantwortlichkeit fordert, der ſie 
gern aus dem Wege gehen möchten, und Lehren enthält, die ſich mit dem heu- 
tigen „Weltbewußtſein“ nicht vertragen wollen. Zudem iſt es nicht der wirk— 
liche Islam oder der wirkliche Buddhismus, der dann ſolchen Leuten dargeboten 
wird (den würden ſie auch nicht annehmen), ſondern ein durch das moderne 
„Weltbewußtſein“ entſprechend verdünnter Extrakt dieſer Religionen. Daß 
es mit dem Chriſtentum gerade ſo gemacht wird, daß man es gerade ſo zu 
einer faſhionablen Welt religion umgeſtaltet, iſt freilich richtig, und viele, 
die vor dem Gedanken eines Übertrittes zum Islam oder Buddhismus zurück⸗ 
ſchrecken würden, ſind ſehr befriedigt mit einer Art Chriſtentum, die eigentlich 
weiter keinen Zweck hat, als ihrem „Weltbewußtſein“ etwas Farbe und Ge- 
ſchmack zu geben. 

Man kann wohl jagen: Nur auf der Grundlage des modernen „Welt— 
bewußtſeins“ war ein ſolcher Kongreß möglich. Von dieſem waren nicht bloß 
die chriſtlichen, ſondern auch die nichtchriſtlichen Teilnehmer des Kongreſſes 
beeinflußt. Nicht die alte Idee der Bekehrung der Andersgläubigen konnte 
den Kongreß beherrſchen — ſonſt wäre er nie zuſtande gekommen — ſondern 
die modernen Verkehrsideen haben denſelben geleitet. In dieſer Hinſicht iſt 
er allerdings auch ein Zeichen der Zeit, das natürlich ſehr verſchieden auf- 
gefaßt und gedeutet wird. So wird z. B. geſagt, der Kongreß der Religionen 
ſei das Bedeutendſte der ganzen Ausſtellung geweſen, und dann fortgefahren: 
„Seit dem babyloniſchen Turmbau habe die Sonne auf keine ſolche Szene ge- 
ſchienen wie die, welche ſich in der Kolumbushalle dargeboten habe.“ Der 
Schreiber iſt allem Anſchein nach in ſeiner Begeiſterung ſich der Zweideutig⸗ 
keit ſeiner Darſtellung gar nicht bewußt worden. 
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Die römiſche Kirche hat in ihrer Abſicht, immer mehr Welt kirche zu 
werden, es klug verſtanden, ſich dem „Weltbewußtſein“ anzupaſſen, indem ſehr 
ſtark betont wurde, daß jeder des andern Hüter ſei. In gewiſſem Sinne kann 
man ſich das jchon gefallen laſſen; aber die römiſche Kirche als Hüter zu 
haben, iſt doch auch, wie die Geſchichte beweiſt, manchmal lebensgefährlich; 
und wir Proteſtanten befinden uns jedenfalls viel beſſer, wenn wir von Rom 
nicht gehütet werden, ſondern uns ſelbſt vor ihm hüten. 

Während nun der eine das „Aufdämmern des Millenniums“ in dem 
Kongreß erblickt, hält ihn ein anderer für ein Narrenparlament. Wieder 
einer meint, die Ausſtellung der verſchiedenen Sorten Theologie würde die 
Neugierde wohl weniger anregen als irgend etwas anderes, was in Chicago 
ausgeſtellt werde. Es ſei überhaupt auf der Ausſtellung nicht der Platz, um 
Religion zu ſtudieren. Der Geiſt müſſe im Suchen nach Wahrheit nicht nach 
Unterhaltung begriffen ſein, wenn die Darlegung des Inhalts heiliger Schrif— 
ten einen nennenswerten Eindruck hervorrufen ſolle. 

f Ein doppelſeitiges Urteil wird dahin abgegeben, daß das Religionsparla— 
ment entweder ein ſenſationelles Nebenſpiel der Weltausſtellung ſei oder einen 
agnoſtiſchen Zweck habe. Der könne aber nur ſein, die alte Überzeugung zu 
zerſtören, daß nur eine einzige völlig wahre und vollkommene Religion von 
Gott geoffenbart ſei, und an ihre Stelle die agnoſtiſche Theorie zu ſetzen, daß 
aller religiöſer Glaube nur eine Darſtellung des allgemeinen und unabläſſigen 
Bemühens der Menſchen ſei, das Unergründbare zu erforſchen, daß die Götter 
des Menſchen eigenes Machwerk ſeien, und daß ſie verbeſſert und ſchließlich 
aufgegeben würden in demſelben Maß, als ihre Verfertiger an Einſicht zuneh- 
el Wie könnten ſonſt Chriſten, heißt es da, mit Buddhiſten, Brah— 
manen, Muhammedanern, Juden und Anhängern Zoroaſters zuſammenkom⸗ 

men und ihre Religionen als gleichberechtigt mit ihnen beſprechen? 

Ein anderes Blatt weiſt darauf hin, daß Chriſtus kein Parlament gehal— 
ten habe, um die Grundlage einer allgemeinen Bruderſchaft zu gewinnen, 
und wirft dem Religionsparlament vor, daß ſein offenkundiger Zweck eine 
Verbrüderung mit Buddhiſten, Mormonen, Unitariern und Ungläubigen ſei. 

Schließlich aber wird es wohl richtig ſein, wenn geſagt wird, daß zwei 
Klaſſen von Leuten enttäuſcht ſein würden. Diejenigen, welche dachten, daß 
aus dem Kongreß ſich eine Art Univerſal- oder Weltreligion entwickeln würde, 
und diejenigen, welche erwarteten, daß das Chriſtentum alle andern Reli— 
gionen über den Haufen werfen würde. 

Es wird daher auch nicht ganz falſch ſein, wenn einer ſein Urteil dahin 
zuſammenfaßt, daß der Kongreß zwar nicht viel Gutes gewirkt, aber auch 
keinen großen Schaden angerichtet habe. 


über den evangeliſchen Kirchentag hier noch etwas zu erwähnen, nachdem 
der Friedensbote bereits ausführlich darüber berichtet hat, wäre unnütze Ar— 
beit, da wir nur längſt Bekanntes wiederholen könnten. 


Auch die Methodiſten haben ihren Kongreß gehabt, der ſich unmittelbar an 
den Weltkongreß der Religionen anſchloß. (Der katholiſche Kongreß war un— 
mittelbar vorausgegangen.) Von den 39 Rednern waren die meiſten er— 
ſchienen; einige hatten ihre Reden ſchriftlich eingeſandt. Sie verbreiteten ſich 
über das ganze Gebiet methodiſtiſcher Thätigkeit — und haben in dieſer Hin- 
ſicht etwa die gleichen Gegenſtände wie die Botſchaft des ee 
an die Generalkonferenz ne Kirche. 
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Intereſſant iſt, was über die Sonntagſchule gejagt wurde. Wir geben 
daraus nach dem Bericht des Apologeten folgendes wieder: „Der Gedanke, 
daß die Sonntagſchule die Pflanzſtätte der Kirche ſei, iſt heute noch ſo wahr 
als je. Wir dürfen dabei den Nachdruck wohl auf das Wörtlein „die“ legen. 
Die Pflanzſtätte. Die Zukunft der gegenwärtigen chriſtlichen Denomina— 
tionen hängt mehr als je zuvor von der richtigen Erziehung der Jugend ab. 
Man beachte: Das männliche Element iſt in unſerer Kirche ſehr in der Min- 
derheit, und der Zuſchuß aus der Männerwelt von außerhalb der Kirche iſt 
auch bei Auflebungen verhältnismäßig ſehr gering. Es folgt deshalb, daß in 
vielen Familien nur die Hälfte des Einfluſſes auf Seiten der Kirche iſt. Die— 
jenige Hälfte, welche den größten ſozialen Einfluß ausübt und über die finan— 
ziellen Mittel verfügt, iſt unkirchlich geſinnt. Unſere Knaben müſſen heran⸗ 
gezogen werden, in dieſe Lücke einzutreten. Ebenfalls das müſſen wir be- 
denken: Die Verhältniſſe der Gegenwart ſind grundverſchieden von denjenigen 
unſerer Väter. Der frühere Erfolg war bedingt durch die Verhältniſſe, 
aber der Prediger von 1893 paßt nicht in die Verhältniſſe von 1803 oder auch 
nur von 1843. Die Zuhörerſchaft, die Erziehung des Predigers, die ſozialen, 
die geiſtigen und geiſtlichen Verhältniſſe, alles iſt durchaus verſchieden. Wir 
ſind ein ganz anderes Volk geworden. Aber der Wechſel der Dinge brachte 
auch leider den Verfall der altmodiſchen Revival-Verſammlungen mit ſich. 
Nicht in großen Scharen, ſondern einzeln ſammeln wir heute die Neugewon— 
nenen ein. Es bleibt deshalb die Sonntagſchule die Hauptflanzſtätte der 
Kirche. Die große Mehrzahl der Schüler iſt unter 15, ſogar unter 10 Jahre 
alt. Wir haben hier große Gelegenheiten; man braucht in dieſen Kinder— 
herzen nicht erſt Hinderniſſe hinwegzuräumen, um die Lehren des göttlichen 
Wortes einpflanzen zu können. Von der Zweifelſucht wird das Kind nicht 
geplagt, das Herz iſt empfänglich und warm, und wir können irgend ein 
Bild einprägen. Sind wir im Hinblick auf die gegenwärtigen Verhältniſſe 
nicht genötigt zuzugeben, daß die Zukunft der Kirche von der richtigen Füh— 
rung der Sonntagſchule abhängt? Aber wie ſehr es in der Vergangenheit 
hier gefehlt hat, beweiſt ein Blick auf die Statiſtik. 68 Prozent der Jugend 
unſeres Landes, vom 4. bis zum 12. Jahre, beſucht die proteſtantiſchen Sonn- 
tagſchulen. Aber weniger als zehn Prozent der männlichen Jugend vom 12, 
bis zum 30. Jahre beſuchen regelmäßig die Kirche. Unſere Methode muß 
ſehr mangelhaft ſein, wenn wir in den ſieben bis acht Jahren, in welchen wir 
die Kinder in den Sonntagſchulen unterrichten, keinen nachhaltigeren Ein— 
druck auf Gemüt und Herz des Knaben haben machen können. Mich däucht, 
wir legen zu großes Gewicht auf das Lehren hiſtoriſcher Wahrheiten und zu 
wenig darauf, daß wir die Kinder zu Chriſto bringen. Ich glaube, daß ein 
Kind von fünf Jahren, ſogar von vier oder von drei Jahren, ſchon imſtande 
iſt, dem Heiland das Herz zu geben und ihm die ganze Liebe zu weihen. Was 
iſt nun zu thun? 1. Die Kirche muß ihre ganze Verantwortlichkeit einjehen 
und die gebotenen Gelegenheiten erkennen lernen. 2. Die Einrichtung und 
Lehrmethoden müſſen vervollkommnet werden, damit die kurze Zeit der 
Sonntagſchule für den einen großen Zweck, der Erziehung des Kindes zu 
einem chriſtlichen Charakter, gründlich ausgenützt werden kann.“ 

In dem Bericht über die Thätigkeit der methodiſtiſchen Kirchenbau— 
geſellſchaft wird bemerkt, daß dieſelbe bis jetzt etwa 9,000 Gemeinden mit bei— 
nahe fünf Millionen Dollars (84,900,000) unterſtützt hat und ne 
jährlich über etwa $300,000 zu verfügen hat. 


n mehr Gemeinden als irgend eine ee n der en 


die Baptiſten haben zuſammen 42,909. Keine andere denominationelle Fa- 
ili hat nur ein Viertel jener Zahl des geſamten Methodismus, mit Aus⸗ 
ahme der Presbyterianer, welche 13,476 berichten; die römiſch⸗katholiſchen 
6 banken, 5 ſich . rail; 10, 276 Gemeinden an. Die Geſamt⸗ 


jeh bren faſt ein Drittel aller Gene een in künstlichen Benominntiomen iM; 
er Ver. Staaten. Sie hat 30,000 Reiſeprediger. Hinſichtlich des Kirchen⸗ 
ums behauptet der Methodismus mit einem Kapital von 8132, 140, 179, 
son eee nen und 2 8 deckt, 5 5 


lichen Bevölkerung als A erden anführt, während. rdteſtanten; nur f 
Prozent der proteſtantiſchen Bevölkerung zu den Kommunikanten rechnen. 
enn dieſe Differenz im Auge behalten wird, ſo verändert ſich weſentlich das 
a rhältnis zwiſchen den 4,500,000 methodiſtiſchen und 6,250,000 katholiſchen 
i mmunifanten. Thatſächlich iſt die methodiſtiſche Bevölkerung mehr als 
eimal ſo ſtark wie die katholiſche. a had Th. Ztſchr. 1893, Seite 178 ff.) 


8 Die Wirkſamkeit Stöders in Chicago iſt bei allem Erfolg, den ſie geht 85 
at, dennoch zum Teil etwas abfällig beurteilt worden und zwar gerade von 
kirchlichen Preſſe. So hat ein Korreſpondent des Apologeten an dem 


thodiſtiſch genug war. Er ſagt u. a.: : „Durch die Art und Weiſe, wie er 
wirkt, thut er ohne Zweifel Gutes unter dem deutſchen Volk. Im übrigen 
ren ſeine Vorträge und Predigten, nach meinem Urteil, gerade nicht ge— 
net, um die Herzen der ſicheren Sünder zu erſchüttern, zu erleuchten und 
pe Innen RE „Ihr. Männer, lieben 1 was 1 8 


ft, durch bie ſo oft ſchon Menſchenherzen ſofort ren 1 Von 
rweckungen oder Bekehrungen, wie in der Bibel ſo viele Beiſpiele ſich finden, 
har nichts zu ſehen oder zu hören. Es iſt auch zweifelhaft, ob in Zukunft als 
Fol ge dieſer Verſammlungen ſolche Früchte reif werden. Ich ſage dies nicht, 
zu tadeln oder zu kritiſieren, ſondern ich ſchreibe dieſes als meine Über⸗ 
igung, ſo wie ich das Wirken beobachtet und kennen gelernt habe. 
Venn nun in Chicago eine Anzahl Deutſche, die ſeit Jahr und Tag keine 
rche mehr inwendig geſehen haben, angeregt wurden, von jetzt an wieder 
8 Gotteshaus beſuchen zu wollen, ſo iſt doch etwas gewonnen, welches mich 
uen würde, obgleich ich lieber geſehen hätte, wenn eine Erweckung ausge⸗ 
ochen wäre, wie einſt in Antiochien und Samaria. Moody konnte natürlich 
cht erwarten, daß ein deutſcher Hof- und Staatsprediger wirken und arbei- 
en könne und werde, wie Se Moody — es treibt und gewohnt ift zu thun; 
N nn er das erwartete, dan würde. er r freilich ſehr 3 x x 


Alle Zweige des Methodismus zuſammen haben 51,489 Gemeinden. 5 


irken desſelben auszuſetzen, daß es, um es mit einem Worte zu ſagen, nicht | 
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Moody hat das wohl kaum erwartet und gewollt, ſonſt hätte er ſchwer— 
lich ſich mit Stöcker in Verbindung geſetzt, ſondern hätte ſich wahrſcheinlich in 
Chicago ſelbſt oder wenigſtens in Amerika nach einem Manne umgeſehen, der 
nach dieſer engliſchen Methode zu arbeiten gewöhnt iſt. 

Daß es Stöcker nicht gelang, alle deutſchen Denominationen zu einem 
gemeinſamen Zuſammenwirken zu bewegen, kann ihm ſicher nicht zum Vor— 


wurf gemacht werden. Es haben auch noch niemals alle engliſchen Denomina- 


tionen gemeinſam zuſammen gearbeitet. Zudem ſind die Lehrdifferenzen der 
deutſchen Denominationen größer als die vieler engliſchen Kirchen. Außerdem 
ſind die Deutſchen — leider oder glücklicherweiſe; je nachdem man es anſieht — 
noch nicht jo weit fortgeſchritten, daß ſie ein praktiſches Zuſammenwirken von 
Leuten, die ſich theoretiſch aufs eifrigſte bekämpfen, ohne weiteres als gut und 
heilſam anſehen könnten. Es wird auch mit den theologiſchen Anſichten zu 
ernſt genommen, als daß man ſie zeitweilig beiſeite legen und ſich thatſächlich 
ſo verhalten könnte, als ob ſie gar nicht vorhanden oder doch ganz belanglos 
wären. Es kann ja freilich auch mit dem: „Lieber ſcheide dich von mir“ 
übertrieben werden, und es wird ſicherlich übertrieben. 
Der betreffende Mitarbeiter des Apologeten ſagt ſchließlich: „Allein die 
Verſammlungen haben aufs neue bewieſen, daß es mit dem gemeinſchaft— 
lichen Zuſammenwirken als Deutſche, um Seelen zu retten, noch herzlich 
ſchlecht beſtellt iſt. Mein Glaube wurde in dieſer Beziehung während den 
Verſammlungen nicht geſtärkt. Wir Methodiſten werden und können unſere 
Aufgabe auch in Zukunft wohl am beſten löſen, wenn wir fortfahren, die Welt 


als unſer Kirchſpiel zu betrachten und Sünder zur Buße zu rufen, ob nun 


ſolche Sünder Glieder einer Kirche ſind oder nicht. 

Die „Evangeliſten“ Graf Bernſtorff und Bolt find ebenfalls hier und hal⸗ 
ten Verſammlungen. Ich werde ſuchen ſie zu hören, im übrigen e um 
nicht gewiſſe Prediger zu ärgern, mich neutral verhalten.“ 

Es werden hier zwei Dinge durcheinander geworfen: Seelenrettung und 


Ausbreitung einer Einzelkirche. Man frage irgend eine deutſche oder engliſche 


Denomination; alle werden antworten, daß ſie Seelen zu retten ſuchen und daß 


fie die Sünder, gleichviel ob dieſelben einer Kirche angehören oder nicht, zur — 


Buße rufen. Dagegen werden doch manche, und nicht bloß Deutſche allein, 
antworten, daß ſie ſie ſich weder für berechtigt, noch für verpflichtet anſehen, 
anderen Kirchengemeinſchaften die Glieder zu entziehen, ſintemal ſie zwar 
ihre kirchlichen Einrichtungen für die beſten halten, aber auf den Anſpruch 
verzichten, die allein wahre oder alleinſeligmachende Kirche zu ſein. Eine 
Kirchengemeinſchaft, welche die Seelen nicht bloß von dem ewigen Verderben, 
ſondern auch aus anderen Kirchen heraus zu retten ſucht, welche mit dem Ruf 
zur Buße die Glieder anderer Kirchen aus dieſen herausruft, kann wohl 
ſchwerlich erwarten, daß eben dieſe Kirchen ſich zu gemeinſamer Arbeit mit 
ihr verſtehen werden. 


Eine Maßregel, welche dem Mangel an Paſtoren energiſch abhilft, ſollen 
eine Anzahl von Gemeinden in Kanſas ergriffen haben. Allerdings geſchah 
es zunächſt, um aus der finanziellen Not der Gemeinden herauszukommen. 
Sieben Gemeinden eines Städtchens traten zuſammen und behielten von 
ihren Predigern nur noch einen bei, während die ſechs andern entlaſſen wur— 
den. Sollte dieſe Methode Nachahmung finden, ſo würde aus dem Paſtoren— 
mangel bald die Paſtorennot hervorgehen. Das wird freilich nicht mit einem 
Male geſchehen. Aber dahin muß und wird es mit der Zeit kommen, daß bei 


a 16 fordern ien deren Pastoren am tüchtigſten 1 55 
Vor das Forum Satollis iſt kürzlich auch eine Klage gekommen, die er wohl 
icht ſchlichten wird. Die etwa 15,000 Gläubiger des Erzbiſchofs Purcell von 
ineinnati ſuchen mit Hilfe des päpſtlichen Legaten zu ihrem Gelde zu kom- 15927 
Der Erzbiſchof ſoll erklärt haben, daß er das Geld für Kirchen, Schu 
Waiſenhäuſer, Klöſter u. 115 w. verwendet habe. Da aber keine Bücher 

anden ſind, welche darüber Auskunft geben, jo laſſen ſich gegen die ver⸗ 2 
lichen oder wirklichen Empfänger des Geldes auch keine Forderungen ge 
machen. Der Papſt ſoll nun durch Vermittlung Satollis denſelben die 
flichtung auferlegen, die empfangenen Summen mit Zinſen zurückzu: 
m, oder doch wenigſtens den Wunſ ch äußern, daß dies geſchehe. Ge— 
ieht nur das letztere, ſo wird es wahrſcheinlich ein frommer Wunſch bleiben. a Re 


Der „Faribault Plan“ ift an ſeinem Entſtehungsorte ſchon wieder in die 0 
üche gegangen. Als nämlich die Schulbehörde der ihrer Leitung uber. 8 


egen und erklärte, daß die Katholiken „nicht länger der Zunveifung BIER 

eſtantiſcher Lehrer an die alte Parochialſchule zuſtimmen könnten.“ Da- 3 

hat es ſich ganz genau herausgeſtellt, was man beabſichtigte. Man wollte sh 

e Leitung der Schule, ſoweit die Beſetzung der Lehrerſtellen i in Betracht kam, 

attüchlich in den Händen behalten, während man die Ausgaben für dieſelbe 25 

die ſtädtiſche Schulbehörde abzuwälzen ſuchte. An andern Schulen dür⸗ 

en katholiſche Lehrer angeſtellt werden; etwas dagegen zu jagen, wäre 

natürlich unerträgliche Intoleranz. Die Zuweiſung eines proteſtantiſchen 
Aal an eine SIE, 5 früher Parochialſchule war, 5 e nicht zu 

Ei: Pater burg bot mit den verbinden gegen die Sinteffettilchen * 
Lehrer wohl im Sinne des Biſchofs gehandelt, und man ſieyt, daß die ſchein⸗ 

Bekehrung Irelands und des Papſtes zu amerikaniſchen Ideen nur Schein 

on dem ſich allerdings eine Menge kurz⸗ und ſchwachſichtiges Leute haben 7 

chen laſſen. A 

Will der Staat hierzulande eine Schule Kae be 5 muß e er ſich 

gedrungen auf ſolche Unterrichtsfächer beſchränken, die zur allgemeinen 

rgerlichen Bildung gehören. Die kirchliche Erziehung und Bildung kann 

er Staat unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, auch wenn er wollte, nicht 
bernehmen, ohne ſich mehr oder weniger in den Dienſt einer Kirche zu 

ellen die dann natürlich mit der Anmaßung auftreten würde, RE 

u ſein. Das würde Rom natürlich herzlich gern thun. 25 


Die diesjährige Hauptverſammlung des Guſtav⸗Adolfvereins hat i in Bremen 
jefunden. Bremen ſteht ſchon lange in Verbindung mit dieſem Verein; 
ts 1843 iſt der bremer Hauptverein gegründet worden und 1856 hat dort 
Hauptverſammlung getagt; im ſelben Jahre wurde auch der bremer 
ſtav⸗Adolf⸗Frauenverein gegründet, deſſen Leiſtungen, wie auf en 3; 
nerkt wurde, ihn an die Spitze der Frauenvereine ſtellen. 
5 Auf die Feſtlichkeiten und Feſtreden, ſowie auf die durch den en x. 
loyd veranſtaltete Feſtfahrt auf einem eigens dazu zur Verfügung geſtellten i 
mpfer im einzelnen. einzugehen, haben wir weder Raum noch Zeit. Nur 3 
e Reihe von Zahlen, welche die Bedeutung der Thätigkeit des Vereins her- f 
* e 85 ach N Die e Summe, über die dern 


= 
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Verein in ſeinem letzten Rechnungsjahre zu verfügen hatte, betrug 1,123,956 
Mark. An Legaten erhielt der Zentralvorſtand 36,500 Mark, die Vereine 
319,112 Mark. Die Geſamtſumme des Vermögens der Vereine und des Zentral— 
vorſtandes beträgt über drei Millionen Mark. Im Bau vollendet wurden im 
vergangenen Jahre 27 Kirchen und Bethäuſer, 10 Pfarrhäuſer und neun Schu— 
len. Begonnen wurden 23 gottesdienſtliche Gebäude, vier Pfarrhäuſer und vier 
Schulen. Die Zahl der Zweigvereine beträgt 1,837, die der Frauenvereine 502. 


Die Berliner Auguſtkonferenz hat ihr Luthertum mit einer Entſchiedenheit 
betont, daß man ſich fragen muß, wie unter ſolchen Umſtänden und bei ſolcher 


Überzeugung noch ein Verbleiben innerhalb der Union möglich iſt Daß 


innerhalb der Union in Preußen von rechtswegen und thatſächlich (de jure 
und de facto) eine lutheriſche Kirche beſtehe, kann man freilich auf ver— 
ſchiedene Weiſe auffaſſen, und wenn geſagt wird, daß, wenn man energiſch 
genug für ein lutheriſches Kirchenregiment eintreten würde, ſo könnte die 
Utopie (nämlich daß in Preußen eine lutheriſche Kirche beſtehe) ſich in eine 
Realität umwandeln, ſo liegt doch darin die Aufforderung, die evangeliſche 
Landeskirche in Preußen zum Luthertum überzuführen. i 

Das Thema des erſten Vortrags war „die Selbſthilfe unſerer lutheriſchen 
Kirche in ihrer derzeitigen Notlage.“ Dieſe letztere wurde eingehend geſchil— 


dert; dagegen lief die Selbſthilfe im weſentlichen auf die Aufforderung zum 


energiſchen litterariſchen Kampf gegen die Ritſchlſche Schule hinaus. Die 
Beſchlüſſe der Verſammlung wiederholten zum größten Teil die ſchon öfter 
geltend gemachten Forderungen auf mehr Religionsunterricht an den Gym— 
naſien, Einfluß des evang. Oberkirchenrates auf Anſtellung theologiſcher Pro— 
feſſoren, Aufhebung des Zwanges zum Beſuch preußiſcher Univerſitäten, Ver- 
mehrung der Vikariate und Predigerſeminare, Verpflichtung der juriſtiſchen 
Mitglieder der Konſiſtorien auf das Bekenntnis, freiheitliche (sic) Geſtaltung 
des Kirchenregiments u. ſ. w. 

Während ſich der zweite Vortrag mit der praktiſchen Frage von der „Un— 
entbehrlichkeit der männlichen Diakonie“ beſchäftigte, ſo bewegte ſich der dritte 
ganz auf theoretiſchem Gebiet. Die Behandlung des Themas: „Die Einheit 
zwiſchen dem Formal- und Materialprinzip der Reformation“ diente im 
weſentlichen zur Aufſtellung und Begründung der Forderung, daß die Theo— 
logie auf Johann Gerhard zurückgebildet werden müſſe. „Die Dogmatik muß 
wieder in den Vordergrund treten und auf Grund des altlutheriſchen Formal— 
und Materialprinzips in vornehmer Ruhe den Kampf gegen die falſche Theo— 
logie führen.“ Einfacher und bequemer kann man es nicht haben. So wie 
der Papſt die katholiſche Theologie auf Thomas von Aquino zurückverwieſen 
hat, ſo ſoll die evangeliſche Theologie auf Johann Gerhard zurückverwieſen 
werden. Was mit dieſen Normaltheologen nicht ſtimmt, iſt zu verwerfen und 


die ganze Bekämpfung beſteht, genau genommen, noch in dem Ausſprechen 


dieſer Verwerflichkeit. Hat man aber nichts weiteres mehr zu thun, als das 
““anathema sit“ auszuſprechen, jo kann man das freilich mit jo vornehmer 
Ruhe thun als man will, und wem es imponiert, der mag ſich daran kehren. 

Der- letzte Gegenstand, der behandelt wurde, war der Entwurf einer neuen 
Agende, der im ganzen eine anerkennende Beurteilung erfuhr, wenngleich 
eine Anzahl von Ausſtellungen in einzelnen Punkten gemacht wurde. Er 

Der Papſt hat zu dem Kulturkampf in Ungarn Stellung genommen, indem 
er in einer Encyklika an die ungariſchen Biſchöfe die gegen die Kirche gerich- 
tete Geſetzgebung beklagt und entſchiedenes, eifrigſtes Eintreten der guten 


orte für ihre Er fordert. Die Biſchöfe und Geiſtchen ermahnt er, 
e Oberaufſicht in den Volks und Mittelſchulen anzuſtreben und in betreff 
der Ehen allen Einfluß gegen Miſchehen aufzubieten. Das Volk wird erinnert, 
iholiſche Abgeordnete zu wählen, während merkwürdigerweiſe dem Klerus 
olitieis Schranken auferlegt werden; ihm ſtehe die Pflege der Güter der 
e und der religiöſen Bruderſchaften zu, nicht politiſche Agitation. Im 

igen empfiehlt das Rundſchreiben alljährliche Kongreſſe und Klerikerver⸗ 
˖ mlun gen, ſowie einen nachdrücklichen Kampf vermittelſt der Preſſe. Für 
ingelegenheiten des Kulturkampfes ſichert der Papſt kräftige Unterſtützung 
pſtlichen Stuhles zu und weiſt die Geiſtlichkeit darauf hin, daß ſie auch 


er rechnen dürfe. \ 
“ nd anders bewieſen als der Kaiſer ſelbſt, der zwar ein guter Katholik iſt, 


ellen Hader gewarnt hat. Man hat in den öſtreichiſchen Landen bis jetzt 
s mögliche von ſeiten der Regierung gethan, um einen Kulturkampf zu 
meiden, aber Rom findet es in ſeinem Intereſſe, einen ſolchen zu führen, 
5 da es ein Steigen ſeines politiſchen Einfluſſes von demſelben erwartet. 


5 3u den ſeltſamſten Erſcheinungen auf kirchlichem Gebiete gehört die bevor— 
ſtehende Union der Altkatholiken mit der griechijch- katholiſchen Kirche. Eine 
Kommiſſion hat kürzlich in Petersburg getagt, um die Bedingungen feſtzuſtel⸗ 
n, worunter ſie der altkatholiſchen Kirche den Anſchluß an die griechiſche 
währen will. Wie ſollen ſich Leute, die dem Papſttum entſagt haben, in 
emeinſchaft mit der orientaliſchen Kirche wohl fühlen? Es muß dieſer Schritt 
is dem Bedürfnis erklärt werden, an eine größere Kirchengemeinſchaft ſich 
zulehnen; denn die Meinung, daß der griechiſche Katholizismus ihnen 
her ſtehe als der römiſche, darf man den Führern der Altkatholiken nicht 
trauen. Das einzig Verbindende iſt, abgeſehen von der Verwerfung des 
ölibats, die Abneigung gegen das Papſttum, und dieſe Abneigung iſt bei der 
thodoxen Kirche aus politiſchen Gründen augenblicklich gar nicht ſo groß. 
ie nun, wenn die vom Papſt ſo ſehnlich erſtrebte Union zwiſchen der römi⸗ 
en und griechiſchen Kirche wirklich zuſtande käme? Da wären ja die Alt⸗ 
tholiken auf ſanfteſte Weiſe und ganz unverſehens wieder in den Schoß der 
einſeligmachenden Kirche e wie Odyſſeus ſchlafenie in ſein 
aterland! > 

Daß man von ruſſiſcher Seite die Union mit e Seren 
nehmen will, iſt aus Zeit und Umſtänden begreiflich, und daß der Beicht— 


— 


achdruck die Sache betrieben wird. Andererſeits ſcheint die griechiſch⸗ katho⸗ 
che Kirche von der römiſchen „Schweſterkirche“ rechtzeitige Nachgiebigkeit 
r Altkatholiken als mit der orthodoxen Kirche übereinſtimmend anſehen 
nn, darüber wäre es intereſſant, das Gutachten der Kommiſſion, welches 
8 m H. Synod, den orientaliſchen Patriarchen von Konſtantinopel, Jeruſalem, 
Antiochien und Alexandrien AR dem Biſchof Reinkens augeiembet iſt, zu 


EN 


5 Wanger wichtig ſcheint 1 proteſtantiſchen Sianbinntt: die 5 0 nach 


N Berfaffungsfragen a e e N jo müßte 


Ai Rundien. i 


Dieſe letzte Bemerkung iſt freilich nur ein a Kniff. Daß 68 ſo ift, hat nie⸗ 


den Beiſtand des Kaiſers, der h BR als Hort der Kirche gezeigt habe, 5 


r in einer öffentlichen Rede nachdrücklich und ernſtlich vor allem konfeſf- 


iter des Kaiſers an der genannten Kommiſſion teilnahm, zeigt, mit welchem 


. ind Weitherzigkeit gelernt zu haben; denn wie man die dogmatiſche Stellung 


F 


r Gültigkeit des altkatholiſchen Epiſkopats; da aber nach katholiſcher An- 


— 


N 
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eigentlich die successio apostolica der altkatholiſchen Biſchöfe Reinkens und 
Herzog, welche jeinerzeit von einem janſeniſtiſchen Biſchof konſekriert wurden, 
ruſſiſcherſeits auf Bedenken ſtoßen, zumal die allgemein-katholiſche Forderung, 


daß bei jeder Biſchofsweihe zwei Biſchöfe dem Konſekrator als Zeugen zu 


aſſiſtieren haben, damals nicht erfüllt worden iſt. 


Für uns Proteſtanten iſt es jedenfalls ein trauriger Anblick, daß eine 


Kirchengemeinſchaft, die uns innerlich weit näher ſteht als einer der katholi— 
ſchen Kirchen, dem Phantom einer Geiſtesverwandtſchaft mit einem foſſilen 
Gebilde nachhängt. Man müßte fürchten, daß der Anfang vom Ende der 
altkatholiſchen Bewegung gekommen ſei, wenn nicht von vornherein anzu— 
nehmen wäre, daß die geplante Union eine rein äußerliche bleiben wird. Die 
geiſtigen „Größen“ der orientaliſchen Kirche dürften ſich in Geſellſchaft abend— 
ländiſcher Profeſſoren nicht allzu wohl fühlen, und die letzteren würden, wenn 


7. 


ſie es nicht ſchon vorher wüßten, bald erfahren, daß das innerlich verknüpfende 


Band fehlt. 

Die Altkatholiken in Deutſchland betragen 50,000, in der Schweiz („Chriſt— 
katholiſche“) 70,000, wozu noch in Oſtreich 78,000 und ebenſo viele in Hol⸗ 
land (Utrechter Kirche) kommen. 5 


Der Bau einer deutſchen evang. Kirche in Rom kann noch immer nicht in 
Angriff genommen werden. Schon im J. 1817 wurde eine evang. Gemeinde 
in Rom mit einem Kirchenrat an der Spitze gegründet; auf Vorſtellung des 
Papſtes aber wurde der Kirchenrat 1839 von Berlin aus angewieſen, ſich als 
nicht mehr beſtehend zu betrachten, mithin der Gemeindeverband aufgelöſt. 
Und ſo ſteht es noch heute. Die dortige evang. Gemeinde iſt eigentlich nur 


eine Zahl Menſchen, welche Erlaubnis hat, dem evang. Gottesdienſt in der 


deutſchen Botſchafterkapelle anzuwohnen. Neuerdings hat zwar der Ev. O. 
K.⸗Rat in Berlin dem Zentralvorſtand des Evang. Bundes mitgeteilt, daß die 
Reichsregierung dem Plane einer Gemeindebildung und eines Kirchenbaues 


durchaus nicht feindlich gegenüberſtehe, zugleich aber doch ihr Mißfallen an. 


der Sache nicht unterdrücken können mit der Bemerkung, daß ja weder die 
Mittel genügend noch geeignete Organe zur Gemeindebildung vorhanden 
ſeien. Hierauf hat der Evang. Bund mit genauer Darſtellung der Sachlage 
erwidert. Danach ſind zur Zeit 162 deutſche evang. Familien in Rom dauernd 
anſäſſig. Schon im J. 1891 haben 20 beſſer geſtellte Perſönlichkeiten eine Ge- 
meindebildung beſchloſſen, ein dem entſprechendes Statut abgefaßt und ſolches 
dem Botſchafter behufs Übermittelung an die deutſche Regierung übergeben. 
Endlich reicht im Winter bei dem großen Fremdenverkehr die Botſchafterka— 
pelle durchaus nicht hin. Eine Antwort iſt darauf noch nicht erfolgt. Die 
Romfahrt des Kaiſers brachte in der Sache keine Anderung; es fehlte auch 
jede Gelegenheit, dieſe demſelben vorzutragen. Dermalen ſind 123,500 Mk. 
vorhanden, und mit 200,000 Mk. hofft man, die nötigen Mittel zu erreichen. 


Mit welch blindem Haß in Rußland alles betrachtet wird, was nicht ortho— 
dox ruſſiſch iſt, zeigt die Beſprechung der Sonntagſchule in einer Zeitung, in 
welcher es heißt: . b N 

„Der Kindergottesdienſt iſt eine völlig neue Erſcheinung im Lande. All— 
mählich hat er ſich zu einer Sonntagſchule entwickelt, die ſogar ihre eigene 
Kinderbibliothek hat, natürlich eine deutſche und vorherrſchend weltlichen 
Inhalts. Dieſe geheime Sonntagſchule wirkt eifrig. Wiewohl ſie im Sinne 
wirklichen Unterrichts eigentlich nichts bietet, bringt ſie ihre überlieferten 
Ideen und die deutſche Sprache ins Volk, wodurch die Sache der Schulreform 


1 NZ) RER 


hie Wundiehnn. ee, 
mit Ki Der Kindergottesdienſt verläuft in focgenber Bike un ng. 3 BE 
dem Gefange eines Chorals verlieſt der Paſtor einen Abſchnitt aus der 8 
Alsdann werden die Kinder in Gruppen von 5 bis 15 Mann 5 


Ns dieſe Gruppen treten unter das „Kommando“ von Lehrerinnen, 
da 5 And Mädchen der ſtädtiſchen Ariſtokratie, die natürlich in ihrem Sh 
t nicht beſtätigt, aber vom Paſtor ausgewählt und, wie ſich von ſelbſt ver⸗ . 
1 „durchaus „zuverläſſig“ ſind. Die Pflicht dieſer Lehrerinnen beſteht 8 
N; den Kindern den vom Paſtor verleſenen Bibeltext ausführlich zu erläu⸗ ES 
1. Die Kinder hören zumeiſt unaufmerkſam (?) dem Redeſtrom der begei⸗ . ae | 
cte und mit Leib und Seele ihrer Aufgabe ergebenen Auslegerinnen der N u: R 
n Schrift zu. Während der Kinderlehre füllen das Gerede der Kinder BR 
lebhaften Erklärungen der Lehrerinnen die Kirche mit Lärm und Ge⸗ 4 
ah beendigter Schriftauslegung ſtellen die Lehrerinnen den Kindern 
en. 1 5 Schluß giebt der Paſtor noch eine allgemeine Erklärung des = Si 


eier Lehrerinnen. Nach einem & Choral hen die Kinder entlaſſen. a 
Sucht, auch in dieſer rein erbaulichen Thätigkeit der Sonntagſchule e 
me, politiſche Ziele und ſtaatsgefährliche Tendenzen zu ſuchen, muß RER 
ea lächerlich wirken. Danach müßte das ruſſiſche Reich doch auf ſehr 5 
en Füßen ſtehen, wenn die che eee Nei kad 


ve 


e) eformjnden in Berlin Haben den Sabbath, ſeit fte d abgeschafft. 8 
dem Synagoge zettel ſteht frank und frei jede Woche zu leſen, nachdem BR; 
e Sabbathgotte dienſte der „jüdiſchen Gemeinde“ angezeigt ſind: 1 Ilidiſche 
, Sonntag, den vormittags 10 Uhr Gottesdienſt. 
zt Herr Eine e babirn iſt es, daß fie alle ihre neuerrich⸗ SE 
Synagogen ausnahmslos am Sonntag einweihen. Neuerdings regt ſich 8 5 
g er bei wenigen 7 e Juden das dee > ER 1 


wollen Er Sabbath 5 Heine ee es ſoll ihm ſein 15 f 3 
er Charakter im übrigen gewahrt bleiben, aber ſie wünſchen am Sonntag . 
bebe N mit;@ebet 1 und ae 1 die eee 1 5 


Ei jüdischer Aberglaube u dem kathoti en ganz e Kuriosa e 
igt it, beweiſt die Art, wie das Volk zu Delatyn in Galizien gegen die Cho⸗ „ 
{ va ſich zu ſchützen ſucht. Ein armes Waiſenpaar, das ſich durch Geld Halte 
ge winnen laſſen, ließ ſich unlängſt auf dem Grabe eines kürzlich an der Cho: 
5 zerſtorbenen Juden trauen, weil ein Wunderrabi verkündigt hatte, eine 0 re 
(che Hochzeit werde der Seuche in der Stadt wehren. Trotzdem erkrankte 
n anderen Tages die bei der Hochzeit zumeiſt beteiligte Frau und ſtarb 15 
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5 a Ferner wurde eine allgemeine 1 1 0 a DER. A 


eee Aendern 15 beſtehen a aus rothen Bändchen oder alte e ir ee 
an ge ee, Daß fromme en über den u Aue e St 
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Sheologüde Zeitſchrift. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 


21. Jahrg. Dezember 1893. N. 1 12. 


Jeſus im Kampf mit den Phariſiern 


Von P. L. Haas. 
(Schluß.) 


Der Kampf der Reformatoren war zunächſt dem ähnlich, den ſchon 
die Apoſtel, beſonders Paulus, zu kämpfen hatten. Der phariſäiſche 
Geiſt ſuchte ſchon in der Apoſtel Zeiten den Chriſten das alte Geſetz als 
bindendes Joch aufzuhalſen. Bei dem Apoſtelkonvent, Ap.-Geſch. 15, 
wurde jenes phariſäiſche Streben verworfen. (et. V. 10. 11. 19. 20.) 


Beſonders energiſch hat Paulus auch in ſeinen Briefen Stellung ge⸗ 


nommen gegen jede geſetzliche Satzung. (et. Gal. 4, 9. 10; Kol. 2, 16.) 
Damals ſchon handelte es ſich um eine Art Zwangsgeſetze in Speiſe 
und Trank und Haltung der Sabbattage. Dieſen Satzungen gegenüber 
hat Paulus die Gleichheit aller Tage betont. So hatten nun 
auch die Reformatoren es mit kirchlichen Geboten über Speiſe und 
Trank, mit einer Menge kirchlicher Feiertage und anderen Dingen auf- 
zunehmen. Gleichwohl hat ſich die Sitte bei den der Reformation zu— 
gefallenen Völkern verſchieden geſtaltet. Luthers geiſtige Entwicklung 
hatte ihn unter Anlehnung an den Apoſtel Paulus zur geiſtigen Frei— 
heit und Mündigkeit geführt. Dem entſprechend haben die Deutſchen 
- ſich an die Hoffnung gehalten, wo das Evangelium gepredigt wird, da 
werde auch der Geiſt des Herrn ſein, und wo der Geiſt des Herrn iſt, 
da iſt Freiheit. Das Volksleben wurde demgemäß nicht von neuem 
mit Geſetzesſchranken umgeben. Die Engländer und Schotten aber 
find davon ausgegangen, die Menge bedürfe der Geſetzes⸗ 
zucht. So wurden dort (unter dem Einfluß des ſtrengen kalviniſti⸗ 
ſchen Geiſtes, der ſie beherrſchte,) ſtrenge Sonntagsgeſetze aufgeſtellt, 
welche den Geiſt der Freiheit der Kinder Gottes vermiſſen laſſen. Wir 
Deutſche aber und die Schweizer ſind im Laufe der Zeit zu einer ſol⸗ 
chen Zügelloſigkeit gekommen, daß an manchen Orten eine Heiligung 
des Sonntags kaum noch beſteht. Denn die Menge will den 
Geiſt des Herrn nicht, verlangt aber gleichwohl die 
Freiheit, als lebte ſie im Geiſt. | 
Es iſt klar, jo lange in einer Nation das redliche Suchſtreben 
ü b erm ächtig vorhanden iſt, wird ſie auch ſtrenge Sabbathgeſetze 
Theol. Zeitſchr. 23 


Je en daß das 8 Sueben bei der, A e 
ſich verflacht. Sie beruhigt ſich dann bei der äußeren Feier und 
e, bei der äußerlichen Beobachtung ererbter, frommer Sitten; ſie 
st ſich, wenn dieſe fromme Sitte ſoll gebrochen werden, wird ſich 
kaum bewußt, daß das ganze Leben und Wandel ſchon lange nicht 


wenge und Gebräuche. So bildet ſich die widerliche Geſtalt des 


55 Engländern und Schotten in ihren Ländern Noch ihrer Eigen⸗ 
ſich entwickeln können, kommt es zu keinem Konflikt zwiſchen der 
13 ieren und der mehr geſ etzlichen Richtung dies er verſ chiedenen Stämme. 


a ders aber 925 es in dieſer ee der N Staaten, 


eutfchen kamen nun hinten nach mit ihrer freieren Geiſtesrichtung. 
Inders waren es auch viele Freigeiſter, welche ſich hier anſiedelten 


* 


anden. So hat ſich der Kampf entwickelt zwiſchen der freieren 


eg zu bahnen und ſich zu entſcheiden, auf welche Seite er ſich ſtellen 
ll. Wer meiner Darſtellung bisher gefolgt iſt, wird gewiß zu der 


N nficht kommen, daß auf der jetzigen Entwicklungsſtufe unſeres ameri⸗ 


nischen Volkes die Zeit vorüber iſt, wo Zwangsgeſetze von der Maſſe 
rmlos getragen und als ſelbſtverſtändlich reſpektiert werden. A 
aber dieſe Zeit vorbei, dann hört auch die Exiſtenzb erech⸗ 
tigung der Zw angsgeſetze auf. Denn das Geſetz richtet nur Zorn 
„ wie ja die Erfahrung lehrt, und der fleiſchliche Eifer und die Erbit⸗ 
rung iſt wahrlich nicht bloß auf ſeiten der Freigeiſter, ſondern nicht 
nder auf ſeiten derer, welche den Zwang aufrichten oder aufrecht 


forderte Ordnung, ſo erzeugt er ſpäter nur Ingrimm, Erbitterung und 


wiſſe Kindesſtufe, wo Zwangsgeſetze ohne Schaden gemacht werden 


rhalten wollen. Wie in der Kindheit des Individuums nur ein ges» 
wiſſes Alter den Zwang erträgt und wenn er da nicht zum beherr⸗ 
ſchenden Trieb des Individuums wird durch freies Einfügen in die ge:. 


evolution —, ſo gibt's auch in der Entwicklung des Volksgeiſtes eine 


1 A e das in der 10 ee e hul⸗ 15 
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EN. und anderen gen. zum Ausdruck a Die = 


en und ohne Murren ertragen werden. Unſere gegenwärtige Kul⸗ 90 
Ae iſt aber a bei den engliſchen wie W Stämmen . 


utſchen Geiſtesrichtung, welche alle Zwangsgeſetze verwirft, und der j 
etzlichen ſchottiſchen Geiſtesrichtung, welche die gute Sitte der Väter 5 
A nicht entreißen laſſen will. In dieſen Kampf ſieht auch der ved- 
liche Chriſt ſich hineingeſtellt, und nicht jeder weiß ſich klar ſeinen 5 


333 
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welche die ſtrengen Geſetze bald als unerträgliche Laſt und Bürde he 
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längſt über dieſe Kinderſtufe hinaus.“) Weiſe, einſichtsvolle Chriſten 
ſollten daher erkennen, daß mit äußeren Zwangsmitteln nichts zu 
beſſern iſt. Mit Zwang wird kein unbekehrter Menſch zu dem leben⸗ 
digen Gott zurückgeführt; der Zwang bewirkt bei der unbekehrten 
Maſſe unſerer Zeit entweder Heuchelei oder offene Geſetzesübertre— 
tung; das Geſetz wird zum toten Buchſtaben, wo es nicht von der 
überwiegenden Mehrheit zum beſeelenden Inhalt ihres Herzens und 
Lebens gemacht wird. 

Wahre Chriſten deutſcher wie engliſcher Zunge ſollten daher ge— 
meinſam zuſammenwirken, um ohne Geſetzeszwang durch die freie 
Überredung zum Guten, wo es möglich iſt, die gute Sitte der Sonn⸗ 
tagsheiligung aufrecht zu halten. Der Zwang ſollte höchſtens gegen 
die Gewalthaber angewendet werden, welche ihre Arbeiter zwingen, 
auch Sonntags zu arbeiten, wie das bei manchen Geſchäftskompagnien 
der Fall iſt. Dem unfreien Arbeitsſklaven die Freiheit des Sonntags 
mit allen geſetzlichen Mitteln zurückzuerobern, das iſt ein edles, er— 
ſtrebenswertes Ziel. Dagegen hat der Staat ſich jeder Einmiſchung zu 
enthalten, welchen Gebrauch der einzelne von dieſer ſeiner Freiheit 
macht, wofern nur lärmende Zuſammenrottungen und öffentliche är- 
gerliche Exceſſe vermieden werden. Der Beſuch der Weltausſtellung 
an Sonntagen mag für das engliſche Gewiſſen zum Teil noch anſtößig 
ſein; allein es iſt gewiß nur eine Minderheit, die es anſtößig findet, die 
aber mit ihrem Lärm andere terroriſiert und mit fortreißt. Für den 
Deutſchen hat der Beſuch der Weltausſtellung an Sonntagen ſo wenig 
etwas Anſtößiges als ein Spaziergang in Feld und Wald oder die Er— 
holung bei ſchöner, edler Muſik oder der Beſuch eines Kunſtmuſeums 
und dergleichen. Ebenſo ſollte auch die Temperenzbeſtrebung auf 
jenes keuſche Maß bibliſcher Nüchternheit und Mäßigung zurückgeführt 
werden, wo auch jeder redliche deutſche Chriſt mit einſtehen kann. 
Die Zwangsprohibition iſt vom Übel und kann einem beſonnenen deut- 
ſchen Chriſten ſich nicht empfehlen. Und das um ſo weniger, je mehr 
der Temperenzfanatismus ſich dahin verſteigt, allen auch nur mäßigen 
Genuß gegohrener Getränke zur Sünde ſtempeln zu wollen. Solchem 
neuen Phariſäertum müſſen wir aufs Ernſteſte widerſtehen, auch auf 
die Gefahr hin, als der Zöllner und Sünder Genoſſen zu erſcheinen. 
Die Freiheit, zu welcher Chriſtus uns erkauft hat, wollen wir um 
keinen Preis uns rauben laſſen. Tief zu beklagen iſt es, daß eine 
achtbare Kirche ihren Predigern vor oder bei der Ordination es zur 
Gewiſſenspflicht gemacht hat, keinen Tropfen gegohrener Getränke zu 


Allerdings gibt es auch wie bei dem einzelnen, jo bei den Völkern eine greiſen⸗ 
hafte Kindheit, die, wenn ſie nicht harmloſer Natur iſt, abermals durch Zwang ge— 
bändigt werden muß. Das ſind die Zeiten, wo ein Volk ſich überlebt und der Freiheit 
unwürdig gemacht hat, wo Gott ihm Tyrannen als Beherrſcher gibt, welche die Leiden- 
ſchaften, wenn nötig, mit Blut erſticken. Daß es auch in unſerem Lande dieſen traurigen 
Zeiten entgegengehen kann, iſt durchaus nicht unmöglich; aber ich möchte nicht behaup⸗ 
ten, daß wir jetzt ſchon bei der greiſenhaften Kindheit angekommen ſind und daher die 
Zwangsgeſetze gerechtfertigt wären. 
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1 ken. 0 Das iſt ein Rückfall in judaifierende Geſeslichteit und ein 

N rdiger Gewiſſenszwang. Würde dagegen die Freiheit des Ge⸗ 
anerkannt, würde die Forderung der abſoluten Enthaltſamkeit 


| 55 gehen mit dem Streben der engliſchen Brüder. 75 
> iſt bisher nur von Phariſäern und Sadducäern die Rede ge⸗ 


s beſondere Klaſſe zu betrachten. Bei ihnen iſt einfach das 


ſind. Jener Vater in Luk. 15 hatte nur zwei Söhne; der eine 
entiert das Suchſtreben, das aber in äußerlichen, herzloſen Dienſt 
tet. Der andere, jüngſte Sohn repräſentiert das Fliehſtreben, 
bird aber nicht mit Zwangsgeſ etzen zurückgehalten, ſondern vom Vater 


Reiche Gottes noch zugänglicher iſt, als der Phariſäer mit dem 


3 Herzens fehlt. Matth. 21, 31. 32. Wenn unſer deutſches Volk 
wa durch ſein ſtärker hervortretendes Fliehſtreben raſcher dem ſitt⸗ 


Gottes Hilfe zugänglicher wird als jener Bruder, welcher der 


So ſchlimm erſcheint uns die Sache gerade nicht. Aber höchſt ſonderbar iſt ſie jeden⸗ 
Wie ſonderbar nimmt ſich zwiſchen den übrigen Gelübden, die mit der Übernahme 
redigtamtes verbunden ſind, auch das aus, ſich des Gebrauches des Tabaks und 


lche Raucher, Kauer, Schnupfer und Trinker geweſen, daß ſie es nötig haben, ihren 
id die Prediger der betreffenden Kirche in ganz beſonderer Weiſe den eee zum 
Rauchen, Kauen, Schnupfen und Trinken ausgeſetzt? 

Jedes Gelübde und jeder Entſchluß hat ja nur dann einen Sinn, wenn dadurch wirk⸗ 
ch twas geſchieht. Das wird und kann bei den übrigen Dingen, die bei der Ordination 
igtamt. Er übernimmt Pflichten und Aufgaben, in denen er ſich erſt bewähren muß 
igtamt oder iſt — fie allgemeine Chriſten⸗, ja Menſchenpflicht? Im letzteren Falle iſt ſie 


teht, daß er ſie geübt hat. Wo aber eine Pflicht bereits geübt iſt, wo der Charakter ſoweit 


loßes Schauſpiel, und manchmal ein widriges. So iſt z.B. die förmliche Wiederholung 


reu und unverbrüchlich gehalten wurde. Iſt das nicht geſchehen, dann iſt allerdings 
e solche Feier erſt recht gehaltlos. 


legenh it dazu geboten wurde. Es liegt ſchwerlich ein Grund vor, ſolche Leute zu 
Gelübde zu veranlaſſen, etwas zu laſſen, was ſie niemals gethan haben und zu thun 
allgemeinen in geringerer Gefahr ſtehen als die meiſten andern Menſchen. Nur den 
ten Grund könnte man anführen, daß das von der betr. Kirche Geforderte eine Forma⸗ 
| iſt, ohne deren a ER feiner 3 . kann. : D. R. 3 


des im amt mit den Woarifäe ern. 1 ae 2 er N 


u jegeben, würde ſtatt der Zwangsgeſetze des Staates vielmehr der 
- igeliſche Weg der Einwirkung eingeſchlagen, da könnte e 8 


Die anſcheinend dritte Klaſſe, die „Zöllner und Sünder,“ ſind 


5 liehſtreben ſchon ſo ſehr zum Ausbruch gekommen, daß ſie bereits 
f Außerlich mit den göttlichen Ordnungen des Volkes Gottes zer- 


jegeben. Er ſinkt raſch von Stufe zu Stufe und kommt endlich da⸗ 
wo der Sünder mit dem hochentwickelten Fliehſtreben 


tzlichen Suchſtreben, dem es an der Redlichkeit und Aufrichtigkeit 


n Verfall entgegengeht, fo läßt ſich hoffen, daß es auch der Buße 


ger Getränke zu enthalten. Man frägt ſich unwillkürlich: Sind die Ordinanden bis 


ſchluß, es nicht mehr zu ſein, noch mit einem öffentlichen Gelübde zu bekräftigen, oder 


t werden, ganz gut der Fall ſein, denn der Ordinand übernimmt und erhält das 


e Pflicht, die der Ordinand ſchon längſt gehabt hat und von der doch auch zu erwarten 5 


bſtändig geworden iſt, daß ſie auch geübt worden iſt, unter Umſtänden, wo die Möglich- 
der Verletzung der Pflicht oder gar die Verſuchung dazu beſtand, ſo iſt das Gelübde 


ne bei einer ſilbernen oder goldenen Hochzeit ein ſolches Schauſpiel, wenn die 


2 Wir find überzeugt, daß jedes Jahr von ſolchen Denominationen Leute ordiniert 1 8 
, die ſich frei von Tabak und geiſtigen Getränken gehalten haben, trotzem ihnen genug 
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die er vorher noch nicht hatte. Gehört nun die Enthaltſamkeit als Pflicht bloß zum 
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Buße nicht zu bedürfen wähnt. Mögen alle redlichen deutſchen Chriſten 
doch mithelfen, unſerem Volk zu zeigen, wohin nach dem Zeugnis der 
Schrift, der Geſchichte und Erfahrung alle falſche Emanzipation von 
Gott endlich die Völker führt; mithelfen, die gute Sitte und Ordnung 
aufrecht zu erhalten ohne Zwang und unſerem Volke den Weg zur 
wahren Freiheit in a zu zeigen. (Joh. 8, 31. 32—36.) 
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über Organiſation der evangeliſchen Sonntagſchulen zu 
einem Sonntagſchulverein. 
Referat von P. S. Kruſe. 


In dem Protokoll der Generalſynode von 1892 ſteht auf Seite 50 
unter der Überſchrift „Sonntagſchule“ folgender Beſchluß: „Die Gene— 
ralſynode erkennt ſowohl die Wichtigkeit der Sonntagſchule an, ſich als 
Mittel, in der Jugend unſerer Gemeinden Liebe und Anhänglichkeit 


zur Kirche zu wecken und zu erhalten, wie auch die Wichtigkeit der 5 


Gründung eines Sonntagſchulvereins zur Förderung des Sonntag— 
ſchulweſens, deshalb fordert ſie die einzelnen Diſtrikte auf, zunächſt 
innerhalb ihrer Grenzen ſolche Vereine ins Leben zu rufen, welche ſich 
dann ſpäter zu einem Generalverein organiſieren ſollen.“ Dieſer Satz 
betont die Wichtigkeit der Sonntagſchule ſowie die Wichtigkeit der 
Gründung eines Sonntagſchulvereins. Die Sonntagſchule wird erkannt 
als ein wichtiges Mittel, in der Jugend unſerer Gemeinden Liebe und 
Anhänglichkeit zur Kirche zu wecken und zu erhalten, während die 
Gründung eines Sonntagſchulvereins zur Förderung des Sonntag- 
ſchulweſens dienen joll. 

In dieſem Lande der Freiſchulen iſt die Sonntagſchule ein wichti— 
ger Faktor in der chriftlichen Erziehung und Unterweiſung der Jugend 
geworden. Es gibt in den Vereinigten Staaten im ganzen 123,173 
Sonntagſchulen, in denen Sonntag für Sonntag eine Armee von 1,305,⸗ 
949 Lehrer und Lehrerinnen unterrichten und 9,718,422 Schüler reli- 
giöſen Unterricht erhalten. 

Da die Freiſchulen keinen religiöſen Unterricht zur Weckung und 
Pflege des chriſtlichen Glaubens und Lebens bieten, ſo ſind chriſtliche 
Gemeinden verpflichtet, ihrer Jugend einen Religionsunterricht zu ver- 
ſchaffen durch Gründung und Erhaltung von Religionsſchulen. Im 
Bewußtſein dieſer heiligen Pflicht richteten unſere deutſchen Kirchen 
Gemeindeſchulen ein, in denen der Paſtor oder beſonders angeſtellte 
Lehrer chriſtlichen Unterricht erteilen und durch bibliſchen Geſchichts⸗ 
und Katechismusunterricht die Jugend zur Erkenntnis wahren chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens führen. Die engliſchen Kirchen aber, die 
weniger das Bedürfnis nach einer Gemeindeſchule ſpürten, weil ihre 
Kinder in der Freiſchule die Sprache leſen und ſchreiben lernten, in der 
bei ihnen gepredigt, geſungen und gebetet wird, glaubten eine Ge- 
meindeſchule mit ihrem chriſtlich erziehlichem Einfluß, die aber mit 
bedeutenden Koſten verbunden iſt, entbehren zu dürfen; richteten dafür 


ci Sa ein, um in be bin in der in a 
fehlenden religiöſen Unterricht zu erteilen und die Anleitung aaa 
riſtlichen Leben zu geben. 1 
Sollten 1 90 Sonntagſchulen, i in denen doch nur eine Stunde lang 1 


‚ en Unterrichts erſetzen, ſo 11 85 die Kirche dafiir S Sorge tragen, Sum 
as Beſtmöglichſte, was zu leiſten iſt, auch in denſelben geleiftet 
rde. Man mußte darauf bedacht jein, den Sonntagſchulen gute 
lſsmittel zu bieten. So entſtand denn bald eine reiche Sonntag⸗ 1 
chu aber befehend aus: e ene ee 1 
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| ätzen dieſelbe als ein wichtiges Erziehungsmittel. Die 
m ntagſchule gewöhnt die Jugend ins Gotteshaus und an die Hei⸗ u E 
ng des Sonntags. Sie lehrt die Kinder am Sonntag zu ſingen, ne 
ur und ſich mit ae Wort zu 1 Sie bietet den Ri 
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dort Gelernte bewahren, ſowie in der Erkenntnis und im chriſtlichen 
Leben zuzunehmen. Deshalb ſchätzen wir dieſelbe und ſuchen ſie 
immer erfolgreicher zu machen. Wir haben nicht die Abſicht, 
durch fie die Gemeindeſchule und den Konfirmandenunterricht zu ver- 
drängen, denn wir ſind nicht der Meinung, daß die Sonntagſchule das 
zu bieten und zu leiſten vermag, was dort geſchieht. Dort wird täglich 
ein fortlaufender geordneter Unterricht erteilt, wie er in der Sonntage 
ſchule, Schon aus Mangel an Zeit, nicht gegeben werden kann. a 
Obwohl alſo die Sonntagſchule nicht unſere einzige kirchliche Ein⸗ 
richtung zur religiöſen Erziehung und Unterweiſung der Jugend iſt, 
ſo halten wir ſie darum doch nicht für überflüſſig, ſondern für höchſt 
wichtig und ſegensreich. Wir wollen ſie daher recht pflegen und 
durch ſie der Jugend reichen Segen entgegenbringen. 
In einer Zeit, da die Gottvergeſſenheit und der Unglaube um ſich 
greifen, weil viele nicht, auf Gottes Wort und Werk achten, feine Fröm— 


migkeit in der Familie pflegen, dagegen fleißig auf die Lehren des Un⸗ 


glaubens hören, in einer ſolchen Zeit iſt es fürwahr not, daß von ſeiten 


der gläubigen Chriſtenheit alle Anſtrengung gemacht wird und alle 8 


Mittel und Kräfte in Anwendung gebracht werden, die aufwachſende 
Jugend dem Herrn zuzuweiſen und durch Unterricht im Glauben zu 
unterweiſen und zu befeſtigen. Es muß uns daran gelegen ſein, unſere 
Jugend vor der um ſich greifenden Verrohung und Entſittlichung zu 
bewahren. Pflegen wir den Garten Gottes, ehe das Unkraut der 
Sünde und des Laſters und das wilde Gewächs der Gottentfremdung 
und des Unglaubens ihn überwuchert hat. Die Jugend iſt ein Gar⸗ 
ten Gottes, in welcher guter Same zur künftigen köſtlichen Frucht 
geſtreut werden muß. Gottes Wort iſt der Same, der köſtliche Früchte 
hervorbringt. Eine durch das Wort Gottes beeinflußte, durch das 
Wort Gottes vor Sünde bewahrte, durch das Wort Gottes zur Chriſt— 
lichkeit erzogene und durch das Wort Gottes im Leben geleitete Jugend 
wird ein Volk, das fleißig iſt zu guten Werken. 

Wenn wir aber unſerer eigenen Jugend den Segen einer chriſt— 
lichen Erziehung und eines chriſtlichen Unterrichts angedeihen laſſen, 
ſo dürfen wir doch nicht müßig zuſehen, wenn neben unſerer Jugend 
eine geiſtlich vernachläſſigte Jugend aufwächſt. Das wäre gerade, als 
wenn der Farmer in ſeinem Felde Ordnung hält, aber an ſeinen Fen⸗ 
zen und in den Ecken das Unkraut zu ſeinem Schaden in Samen 
ſchießen läßt. 

Die geſamte heranwachſende Je d die kom⸗ 
mende Generation mußchriſtlich erzogen werden; auch die 
nicht zu unſerer Gemeinde oder irgend einer Kirche gehörende Jugend. 
Laſſen wir irgendwo in unſerer Umgebung Heiden aufwachſen, ſo wer— 
den dieſelben in der Zukunft einen verderblichen Einfluß ausüben und 
dem heiligenden Einfluß, der von der Kirche ausgeht, gewaltig entge— 
genwirken, denn jeder Menſch übt auf ſeine Umgebung durch Wort und 
Beiſpiel einen größeren oder geringeren Einfluß aus, ſei es zum Guten 


N er ne 25 thätig ſein mögen. 5 
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treu und eifrige Lehrer und Lehrerinnen herangebildet haben. Die 
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chriſtlich erzogene Jugend werden kann in Kirche und Staat, in 
hule und Haus. Hilft die Sonntagſchule dazu, ſolche Reſultate zu 
ielen, ſo ſollten wir eifrig auf ihre Stärkung und Förderung bedacht 
i. Wir haben, laut Bericht, innerhalb der Synode 650 Sonntag⸗ 
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Presbyterianer und Kongregationaliſten, Methodiſten und Baptiſten, 

und wäre auch Raum da für Evangeliſche. Sonntagſchulen, Geiſtliche 

und deren Gemeinden ſchließen ſich zuſammen und fördern die Ziele der 

Aſſociation. f 
Dieſelbe hat es ſich zur Aufgabe gemacht: 

a. ſich unterrichtet zu halten über den Stand des Sonntagſchulweſ ens 
in Stadt, County und Staat; 

b. dahin zu wirken, daß alle Kinder einen Sonntagſchulunterricht 
erhalten und keines ohne religiöſen Unterricht aufwachſe; 

6. durch Konventionen die Sonntagſchularbeit zu fördern und zu 
heben, durch Austauſch von Erfahrungen, durch Anleitung zu 
tieferer Erfaſſung des Lehrerberufs und durch Belehrung und An— 
regung zu beſſerem Unterricht und zu eifrigerer Thätigkeit die 
Kinder in die Sonntagſchule zu bringen und dort zu erhalten. 

Könnten wir uns nicht von ganzem Herzen an dieſen Beſtrebungen 
beteiligen und würden unſere Sonntagſchulen nicht durch Beteiligung 
an dieſen belehrenden und anregenden Konventionen gewin— 
nen? Ich kann aus eigener Erfahrung mit vollem Ja darauf antworten. 
Wenn ich nun aber dennoch die Gründung eines deutſchen evangeliſchen 
Sonntagſchulvereins befürworte und nicht einen Eintritt in den engli— 
ſchen Verein anſtrebe, ſo geſchieht das aus wohlerwogenen Gründen. 

Es würde ein nutzloſes Bemühen ſein, wollte man den Verſuch 
machen, die deutſchen Sonntagſchularbeiter und -Freunde in total eng- 
liſche Verſammlungen zu führen, damit ſie teilnähmen an deren Bera⸗ 
tungen und Beſchlüſſen und von den dort gebotenen Belehrungen und 
Unterrichtsproben Nutzen zögen. Warum würde es ein nutzloſes Be— 
mühen ſein? Der Deutſche wird nicht unter die Engliſchen paſſen, noch 


ſich unter ihnen heimiſch fühlen. In deren Verſammlungen fühlt er 0 


ſich zum Teil in eine ihm fremdartige, ungewohnte Umgebung verſetzt. 
Engliſche Sprache, engliſche Umgangsformen, engliſche gottesdienſtliche 
Gebräuche, ſowie engliſche Weiſe der Anſchauung und Denkungsart 
find dem Deutſchen mehr oder weniger fremd. Er hat in dem engliſchen 
Fahrwaſſer nicht ſchwimmen gelernt, ſelbſt wenn er der engliſchen 
Sprache ſo mächtig wäre, daß er ſich in derſelben frei bewegen könnte. 
Der Deutſche iſt nach Denkungsart, Anſchauung, Charakter und Sitte 
anders als ſein engliſcher Bruder. Der deutſche Geiſt, der ſich über 
ein Jahrtauſend ſelbſtändig entwickelt hat, hat durch Wort und Schrift, 
ſowie durch Sitte und Gebräuche bildend und erziehend auf ihn einge— 
wirkt, nicht allein im Familien- und Geſellſchaftsleben, ſondern auch im 
kirchlichen Leben. Er denkt, fühlt und urteilt deutſch, ſelbſt wenn er 
engliſch ſpricht. So ſchwer, wie es dem Deutſchen wird, in engliſcher 
Art und Weiſe ſich zu finden, ebenſo ſchwer und faſt noch ſchwerer wird 
es dem Engliſchredenden, deutſche Art zu verſtehen. Er hat noch weni⸗ 
ger von den Deutſchen gelernt, als die Deutſchen von ihm. Bringt da 
der Deutſche, vielleicht in etwas ſchwerfälligem Engliſch, deutſche Ideen 
zum Ausdruck, ſo kann's ihm ergehen, wie einſt dem großen Philoſophen 
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Hegel bei ſeinen Schülern. Derſelbe ſoll einmal geſagt haben: „Von 
allen meinen Schülern hat mich nur einer verſtanden und der hat mich 
— mißverſtanden.“ Dazu kommt noch häufig das Unvermögen, an den 
Verhandlungen aktiv teilzunehmen wegen mangelnder Befähigung, ſich 
in engliſcher Sprache geläufig auszudrücken und der daraus hervor— 
gehenden, oder ſchon angebornen Schüchternheit. Und ſchließlich paßt 
der Deutſche nicht in die engliſchen Verſammlungen, weil er meiſt mehr 
einfach in Haltung und Kleidung iſt, als die dort ſich verſammelnden 
Damen und Herren, die vornehmlich der beſſer ſituierten Klaſſe ange— 
hören und das Werk mit reichen Gaben zu unterſtützen vermögen. Da 
geniert ſich denn auch der einfache deutſche Mann, unter dem eng— 
liſchen Ariſtokratentum ſich zu zeigen oder vor demſelben als ſchlichter 
deutſcher Mann ſeine Anſichten zu vertreten. Es iſt ihm, als könnte es 
den feinen Leuten noch unangenehm ſein, wenn er ſich bemerklich macht 
und nicht hübſch ſtille ſitzt und ſchweigt. Aus dieſem allen geht hervor, 
daß es ein vergebliches Unternehmen ſein würde, wollte man die deut— 
ſchen Chriſten zu bewegen ſuchen, ſich eifriger an den engliſchen Kon— 
ventionen zu beteiligen. Sie würden es nicht thun. Und wollten ſie es 
thun, jo würde es zu Reibungen und Unannehmlichkeiten führen, weil 
beider Eigenarten nicht harmonieren. Man würde von uns verlangen, 
nicht nur von ihnen zu lernen, wozu wir ja wohl bereit ſind, ſondern 
auch in allem gemeinſam mit ihnen vorzugehen, was wir nicht immer 
mit Freudigkeit und ohne Heuchelei zu thun vermöchten. Wollten wir 
in ſolchem Falle uns ablehnend verhalten oder Einſpruch erheben, ſo 
wäre das gute Einvernehmen hin und es bliebe uns nichts übrig, als 
entweder auszuſcheiden oder — ſchleunigſt ganz engliſch zu werden. 
Darum iſt es ratſamer und erſprießlicher, wenn die Deutſchen und 
Engliſchen ſchiedlich, friedlich neben einander arbeiten und nicht mit 
einander in einem Verein. ; 
| Bis hierher haben die Deutſchen ſich auch thatſächlich nicht viel 
beteiligt an den Verſammlungen und Beſtrebungen der Sunday School 
Association. Sie haben, wie das auch fernerhin geſchehen ſollte, die 
gewünſchten ſtatiſtiſchen Angaben eingeſandt und vereinzelt ihre Ver— 
ſammlungen beſucht. Soll es bei dieſer Zurückgezogenheit im Sonn— 
tagſchulwerk bleiben, oder wollen wir nicht als deutſcher Verein 
zuſammentreten und uns zu eifriger Thätigkeit aufraffen? Die Ent— 
ſcheidung dieſer Frage wird abhängen von der Frage, ob gemeinſchaft— 
liche Verſammlungen nicht ebenſo für uns ein Förderungsmittel ſein 
können, wie für die Amerikaner, und ob wir außer unſerer Gemeinde 
uns nicht kümmern ſollen, ob die deutſche Jugend in Stadt und Land 
genügend mit Sonntagſchulen verſehen iſt? Werden dieſe Fragen be— 
jaht, ſo eröffnet ſich für einen Sonntagſchulverein ein Feld reich— 
geſegneter Thätigkeit. Es bedeutet die Organiſation eines 
Sonntagſchulvereins nicht weniger als die Mobilmachung einer großen 
Armee von Mitarbeitern im Werke der Miſſion. Sonntag⸗ 
ſchulmiſſion würde ein Zweig der „Inneren Miſſion.“ Man iſt 
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geneigt, das Werk der inneren Miſſion den einzelnen Kirchenkörpern zu 
überlaſſen. Werden dieſelben aber überall genügende Ausſicht haben, 
um eine Gemeindegründung in Angriff zu nehmen? Das iſt oft nicht 
der Fall. Manchmal iſt es bei einer gemiſchten denominationellen Be— 
völkerung, oder bei einer geringen Anzahl von Leuten nicht möglich, 
eine Gemeinde zu gründen, wohl aber eine Sonntagſchule. Wenn 
nun der Sonntagſchulverein nicht nur das Sonntagſchulweſen im eige— 
nen Kreis förderte, ſondern auch ſolche Sonntagſchulmiſſion betreiben 
wollte, wie ſegensreich könnte derſelbe wirken! Er könnte hier und da 
Sonntagſchulen ins Leben rufen, aus denen mit der Zeit lebensfähige 
Gemeinden entſtehen könnten. Die Mittel dazu würden flüſſig werden. 
Man denke nur, welch große Summe 71,000 Schüler zuſammenbringen 
könnten, wenn jeder Schüler zweimal im Jahre 5 Cents für Sonntag— 
ſchulmiſſion brächte. Das wären ſchon 87,100. Die Miſſion könnte 
von eifrigen Laien, von ſchriſtlichen Männern, Frauen, Jünglingen und 
Jungfrauen ausgeführt werden. In der Stadt gibt es doch genug 
chriſtliche Jünglinge und Jungfrauen, auch Frauen und Männer, die 
Sonntagnachmittags in einem unverſorgten Stadtgebiet eine Sonntags 


ſchule halten könnten. Auf dem Lande ließen ſich auch miſſionseifrige h 


Leute finden, die Sonntags etliche Meilen von ihrer Heimat eine Sonn⸗ 
tagſchule bedienten. Ein angeſtellter Sonntagſchulmiſſionar könnte 
mit der amerikaniſchen Aſſociation in Verbindung treten und von deren 


Miſſionaren in jedem County Auskunft erhalten, wo günſtige Arbeits⸗ 


felder vorhanden ſind und dann dort das Intereſſe für eine Sonntag⸗ 
ſchule wecken. Er würde ſicherlich an vielen Orten geeignete und willige 
Perſonen zur Leitung einer Sonntagſchule finden und könnte, nachdem 
er dieſelbe aufgebaut, die Weiterführung vertrauensvoll in deren Hände 
legen und weiterziehen. Auf dieſe Weiſe würden wir manches günſtige 
Miſſionsfeld für unſere Kirche finden und manche ſo gegründete Sonn— 
tagſchule, mit der wir in Korreſpondenz bleiben, würde den Grundſtock 
zu einer ſpäter zu gründenden Gemeinde bilden. 

Kurzum, ein Sonntagſchulverein iſt wert gegründet zu werden, 
denn er iſt befähigt zu großer ſegensreicher Thätigkeit. Mögen dieje 
Ausführungen und Andeutungen dazu beitragen, daß unſere Synode 
recht bald ihren, ſo viel verheißenden Sonntagſchulverein erhält. 


— 4 — 4————— ů—*—c U 


Gegen das Taufen der Juden läßt ſich das Organ der fürſterzbiſchöflichen 
Kanzlei des Kardinals von Prag, der „Czech,“ aus. Es klagt, daß ſo viele 
Juden nach Wien kommen, weil ſie wiſſen, daß es dort am leichteſten mit der 
Aufnahme in die Kirche genommen werde. Nach kurzer Vorbereitung wür— 
den ſie getauft. Aber die Gründe der Konverſion ſeien meiſt äußerlicher Art, 
im Herzen blieben ſie Juden. Noch intereſſanter aber als dieſe Auslaſſung iſt, 
daß die „Allg. Zeitung des Judentums“ für die Judentaufen eintritt und den 
„Czech“ tadeln zu müſſen glaubt. Dieſe Weitherzigkeit dürfte alles bisher 
von dem jüdiſchen Reformertum Geleiſtete übertreffen. 
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Die lucluſhe — . 
Von P. C. A. König. 


reden mit meinem Sinn, auf daß ich auch andere 
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ve inheit br luteiniſchen e 1 So ſehr wir 


e vieler modernen Sprachen iſt und gleichſam die Sause des Gelehrt- 
ins (und Gelehrtſeinwollens) bis heute noch bildet, ſo finden wir 
och nirgends eine Stelle heiliger Schrift, welche der Benützung einer 
örmigen Kirchenſprache Heil und Seligkeit verſpricht. Die Anwen— 
g einer toten Sprache gehört eben in den Zauberkram Roms, gleich⸗ 
0 ja das geheimnisvolle Murmeln eines Tauſendkünſtlers „der 

unſt“ Reſpekt vor dem ehrfurchtsvoll ſtaunenden Publikum verſchafft. 
u ch in dieſer Hinſicht ſchlägt Rom der Bibel, ihrem Buchſtaben und 
ie, ing 8 und a in deutlchter Weile e der ier 
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9 Sprache en, Aber ne für dis Meſſe, 9110 die 
chariſtie, ſchreibt das kanoniſche Recht ausſchließlich die lateiniſche, 
tzutage eine tote, dem Volke im ganzen unverſtändliche Sprache 
und verbietet die Überſetzung des Meßrituals in eine andere Sprache 
drücklich. „Die katholiſche Kirche hat dies (nämlich die Überſetzung 
Meſſe in die Volksſprache) ſtets verabſcheut,“ ſagt Benedikt XIV. 
‚(De sacrif. miss. II., 11,5.) Ebenſo verdammt Pius VI. in der Bulle 
: Auctorem fidei,““ 1794, den Gebrauch der Volksſprache in der Meſſe 
als etwas Falſches And Unheilbringende s. — 
Betrachten wir die Sache vom geſchichtlichen Standpunkt, ſo finden 
ir, daß der Gebrauch der lateiniſchen Sprache als lingua sacra ur⸗ 
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unterweiſe, denn ſonſt zehntsuſend Worte mit 


Ich will in der Gemeinde lieber fünf Worte : 


die lateiniſche Sprache lieben und loben, ſintemal fie die Grund⸗ 
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ſich, daß die neubekehrten Chriſten allermeiſt die verſchiedenſten Dia⸗ 
lekte ſprachen, — Sprachdialekte, die keine Litteratur aufzuweiſen hat⸗ 
ten und ſich häufig und ſchnell veränderten, während das Lateiniſche 
doch mehr oder weniger allgemein verſtanden wurde und die Haupt- 
ſprache blieb. Allerdings war es kein ciceronianiſches Latein, ſondern 
die bis zum ſechzehnten Jahrhundert geſprochene lingua rustica, aus 
welcher dann die ſog. romaniſchen Sprachen hervorgingen. 

Die Schuld Roms liegt darin, daß es die lateiniſche Sprache feſt⸗ 
hielt, als dieſelbe ſchon längſt eine vollkommen tote Sprache ge— 
worden war und die europäiſchen Sprachen beſtimmte Geſtaltung an- 
genommen hatten. Es iſt ſodann zum mindeſten naiv zu nennen, 
wenn die römiſche Kirche die einheitliche, lateiniſche Sprache zu den 
Kennzeichen der Einen, heiligen, allgemeinen chriſtlichen Kirche zählt. 
Dies wäre nur dann richtig angebracht, wenn ſich die römiſche Geiſt⸗ 
lichkeit zugleich, kraft eines neuen Dogmas, verpflichtet hielte, je den 
Katholiken in die Geheimniſſe der lateiniſchen Sprache durch einen — 
wenigſtens dreijährigen Sprachunterricht einzuweihen! 

Rom will ſich auch durch die andere lingua sacra, den Gebrauch 
der hebräiſchen Sprache bei den Juden und ihren Gottesdienſten, 
decken. Dort iſt die Sache jedoch entſchieden zu rechtfertigen. Den 
Juden wurde Gottes Wort in der hebräiſchen Sprache geoffenbart; ſie 
iſt ihnen in Wahrheit eine geheiligte Sprache, welche ſie auch ver— 
ſtehen — mit etwaiger Ausnahme der Reformjuden. Außerdem iſt 
die hebräiſche Sprache für die Juden das Band der über alle Welt zer— 
ſtreuten Kinder Israels, während der Durchſchnittskatholik weder la— 
teiniſch verſteht, noch es bemerken würde, wenn ein Prieſter ſeine ſtille 
Meſſe in der Sprache eines zentralafrikaniſchen Negerſtammes leſen 
würde. Würde bei dem dreimaligen „Sanctus“ und während der 
„Wandlung“ nicht das Glöcklein des Meßdieners ertönen, ſo würde 
der in ſeinem Roſenkranz oder in ſein Gebetbuch „vertiefte“ Katholik 
recht in Verlegenheit geraten, wenn er nicht — „lateinifch verſteht und 
den ganzen Zeremonienkram genau auswendig weiß!“ Letzteres iſt 
bei keinem Laien der Fall und zur Zeit der Apoſtel hätte man die heu⸗ 
tige Meſſe Roms gewißlich für einen heidniſchen, „unvernünftigen 
Gottesdienſt“ gehalten. f 

Die allerälteſten chriſtlichen Urkunden ſind in griechiſcher Sprache 
verfaßt, Paulus ſchrieb ſeine Epiſtel an die Römer griechiſch und das 
„Kyrie Eleison,‘“ welches heute noch im römiſchen Meßbuche ſteht, 
beweiſt, daß einſt auch die Meſſe in der alten römiſchen Kirche in 
griechiſcher Sprache abgehalten wurde. Als die griechiſche Sprache zu 
Rom mehr und mehr vergeſſen wurde und in Verfall geriet, da befolg— 
ten die römiſchen Chriſten der damals noch reinen Kirche Chriſti die 
Ermahnung Pauli und benützten die dem Volke nunmehr verſtändliche 
lateiniſche Sprache. 

Das heutige Rom frägt weder nach Gottes noch nach der hl. Schrift 
Willen. So iſt nun die Meſſe für das arme, katholiſche Volk nichts 
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weiter, als eine Zeremonie, welche man gedankenlos, wie mechaniſch 
mitmacht. Der Segen hängt ja auch von der Anweſenheit ab! Wohl 
kann ein Laie, welcher zu leſen verſteht, mittelſt gewiſſer Gebetbücher, 
in welchen das Gerippe der römiſchen Meſſe erklärt iſt, dem Prieſter 
und ſeinen Zeremonien etwas nachhinken. Aber wie ſteht es in den 
meiſten römiſchen Ländern, in Italien vornean, mit dem Bildungsgrad 
dieſer Laien? Unter hunderten ſind nur zwanzig des Leſens fähig! 
Solchen Italienern, Spaniern und andern Analphabeten kann die la— 
teiniſche Meſſe ganz unmöglich ein Gottesdienſt in irgend einem Sinn 
dieſes Wortes ſein, am allerwenigſten würden ſie den Unterſchied 
zwiſchen den Konſekrationsworten „tu es corpus Christi“ und dem be— 
kannten „tu es panis et panis manebis in aèeternumé““ herausfinden. 
Somit iſt die lateiniſche Sprache in der römiſchen Kirche ein mächtiges 
Mittel, um die Leute zu elenden Formchriſten zu machen und die Meſſe, 
der „Glanzpunkt der Kirche,“ iſt zu eitlem Zeremonienkram herabge— 


ſunken. Jeſus ſprach einſt: „Dies thut zu meinem Andenken“ und 


ebenſo „jo oft ihr dieſes Brot eſſet und dieſen Kelch trinket, werdet ihr 
den Tod des Herrn verkündigen!“ (Vulgataüberſetzung.) Wie können 
dieſe Katholiken aber etwas zum Andenken thun, da nichts zum Den— 
ken da iſt, dieweil ſie einfach nicht das Latein der Meſſe verſtehen? 
Wie ſollen ſie den Kelch trinken, da er ihnen nicht gereicht wird? Und 
wie ſollen ſie etwas verkündigen, da nur Latein erlaubt iſt? Auch ein 
Paulus würde heute über Rom ausrufen, was er einſt über Athen rief: 
„Ihr Männer von — Rom, ich ſehe euch, daß ihr in allen Stücken 
allzu „ ſeid!“ 


Die Berſuchung Christi. 
f Von P. O. Breuhaus. 

Der Herr Jeſus Chriſtus iſt gekommen, die Menſchen mit Gott zu 
verſöhnen und ſie aus der Gewaltherrſchaft des Teufels 
zuerlöſen. Dem Teufel aber lag alles daran, ſeine Herrſchaft un— 
geſchmälert zu behaupten, anſtatt ſich beſiegen zu laſſen, den Herrn 
ſelbſt durch Verſuchung und Verführung zu Falle zu bringen und 
ihm dadurch die Erlöſung der Menſchen für immer unmöglich zu 
machen. — Dem Herrn war die Erlöſung der Menſchheit aus der Ge— 
walt der Sünde und des Teufels nur möglich, wenn er alle und jede 
Art der Verſuchung zum Böfen jederzeit ſiegreich abwies und jo aufs 
klarſte darthat, daß er vollſtändig Herr über das Reich des Böſen 
ſei und es ganz unter ſeinen Füßen habe, und dieſes Abweiſen 
der Verſuchungen war jedoch für den Herrn kein Spiel, ſondern es er— 
forderte fortwährende Wachſamkeit und beſtändigen Kampf. — 
Der Herr trat in dieſem Kampf nicht gegen den Feind auf als bloßer 
Gottesſohn, ſondern als Gottes Sohn, der des Menſchen Sohn ge— 
worden, d. h. wirklicher Menſch wie ſeine Brüder — ausgenommen die 
Sünde —, der reiner Muſter⸗ oder Norm almenſch und dazu der 
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Univerſalmenſch iſt, der allen gleich nahe angehört und der die 
göttliche Lebens- und Widerſtandskraft, mit der er dem Teu⸗ 
fel widerſtand und ihn beſiegte, auch durch ſeinen Geiſt allen ſeinen 
Menſchen brüdern, die im Glauben ihr ganzes Heil, Kraft und 
Leben allein von ihm erwarten und aus und in ihm leben, mitteilen 
und in ſie überfließen laſſen will und kann. 

In ſeiner Menſchen ſohnſchaft lag die Möglichkeit der Ver 
ſuchung. Er konnte verſucht werden, weil er, der ewige Gottesſohn, 
der Offenbarer des an ſich unſichtbaren Gottes (%s), ſich der gött⸗ 
lichen Geſtalt oder Daſeinsweiſe entäußert, eigentlich ſich entleert 
hatte, und obgleich er dem Weſen (Subſtanz) nach Gott blieb, aus 
freiem Willen, aus Liebe die Daſeinsweiſe des Knechts, des Men— 
ſchen, angenommen. Er ward Fleiſch, d. h. er nahm nicht nur Fleiſch 
und Bein, ſondern das ganze Innere und Außere des Menſchen, das 
zum Menſchſein gehört, an, — alles dieſes aber, wie es in ſeiner Ge— 
brechlichkeit infolge der Sünde geworden iſt, freilich ohne perſönliche 


Sünde. Er nahm dieſes Fleiſch nicht neben feiner Gottheit an, über- 5 


zog oder überkleidete ſich nicht nur damit, ſondern er ward Fleiſch 
durch ein uns unbegreifliches Wunder der Liebe Gottes. Es trat hier 
ein Werden, ein Wachſen und Sichentwickeln von einem Anfang zu 
einer Vollendung ein und zwar nach den in der Menſchenwelt von Gott 
feſtgeſtellten Geſetzen. Weil der Herr ſich nun, wenn auch ſündenrein, 
in die doch ſchwache Adamsnatur erniedrigt hatte, konnte er verſucht 
werden. Er war ringsum jederzeit von der Welt umgeben, die dem 
Menſchen, der von Natur Schweres und Schmerzliches ſcheut und 
inneres und äußeres Behagen liebt, mit unzähligen Verſuchungen ent- 
gegentritt. Solche Verſuchung war aber nicht nur innerhalb des Be— | 
reichs der Möglichkeit, fie war auch von Gott zugelaſſen, ja hier wurde 
Jeſus zum Zweck der Verſuchung vom Geiſt in die Wüſte ge— 
führt. Wo aber Verſuchung möglich, iſt auch die Verführung 
nicht un möglich, wenn dieſe auch bei Jeſus durchaus nicht wahr- 
ſcheinlich war. Jedoch, ſah auch der Vater wohl den Sieg des 
Sohns voraus, jo mußte doch der Sohn in aller Treue um den Sieg- 
kämpfen. Sein Seufzen und ſeine Thränen und ſeine nacht⸗ 
hindurch⸗-währenden Gebete haben gewiß zum großen Teil dieſen ihm 
beſtändig zuſetzenden, ſich an ihn als den Hauptkämpfer und einigen 
Erlöſer hängenden Anfechtungen und Verſuchungen und Me be⸗ 
ſtrickenden und beklemmenden Gewalt gegolten. i 
Nicht aber nur möglich, nein auch notwendig war dieſer Ver— 
ſuchungskampf. In Chriſto und dem Satan kämpften die Fürſten und 
Häupter zweier Geiſterreiche um deren Beſtand auf Erden. Es 
galt für jeden Kämpfer: Siegen oder Untergehen. Der eine wollte 
ſeinen Palaſt bewahren, und der andere, Stärkere, wollte ihn, den Ge⸗ 
waltigen, übermögen und ihm ſein Opfer nehmen. Der Kampf mußte 
notwendig erfolgen, lag er doch auch in Gottes ewigem Heilsplan. 
Zum Kampf wurde Jeſus vom Geiſt in die Wüſte geführt, daß er vom 
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Teufel verſucht und der Teufel von ihm entſchieden zurückgewieſen 
Wirde. | 

Dieſe Verſuchung nach der Taufe ift für den Herrn nicht die 
einzige geweſen, wohl ſcheint es aber eine vom Feinde wohldurch— 
dachte Reihe von Haupt verſuchungen geweſen zu ſein; und wie uns 
von den Wundern Jeſu nur etliche gleichſam als Beiſpiele und Proben 
gegeben ſind, ſo wohl auch dieſe wenigen Verſuchungen, denn er iſt ja 
verſucht allenthalben, ſagt der Apoſtel. — Später verſuchte der Teufel 
den Herrn durch ſeine bevorſtehende und eingetretene Leiden, 
durch des Petrus: Herr, das widerfahr' dir nur nicht! Gethſemane 
mit feinem Kelche, Golgatha mit ſeinen Verhöhnungen und mit fei- 
ner ſchauerlichen Gottverlaſſenheit, wo der Gedanke: Wirf doch die 
Schuldenlaſt der Menſchheit von dir, dann iſt Gott wieder dein Vater! 
nicht allzu fern lag, — in all dieſen und in all den uns nicht erzählten 
Angriffen des Teufels lagen Tauſende von Verſuchungen und feurigen 
Pfeilen des Böſewichts. Was nur ein Weſen hätte zu Fall bringen 
können, was nur der raffinierteſte unter den Geiſtern ausſinnen 
konnte, das hat Satan an Chriſto verſucht. Wie wird er ſeine hohen 
ſataniſchen Geiſtesgaben ausgenützt haben, da es alles galt, ſein Reich 
zu wahren. Chriſtus war der einzige Helfer und Retter der 
Menſchen, der einzige Bedroher des fatanifchen Reichs; — beſiegte 
der Teufel ihn, ſo war alles gewonnen, beſiegte er ihn nicht, ſo war 
alles für ihn verloren! Da mußte Satan alles wagen. Er war 
der einzige unter ſeiner mächtigen Geiſterſchar, der es mit Chriſto auf— 
nehmen konnte, oder es doch wagen zu können meinte. — Wurde aber 
auch er überwunden, dann freilich: Wehe ſeiner Macht! Die Men- 
ſchenſeelen wurden dann los und frei! Da zeigt ſich uns, wie 
notwendig der Teufel Chriſtum zu verſuchen und zu fällen trachten 
mußte, und wie Großes bei Chriſti Kampf für ihn ſelber und für alle 


= Menſchheit auf dem Spiele ſtand. 


Haben wir nun vom Zweck, von der Möglichkeit und Not— 
wendigkeit der Verſuchung Chriſti geredet, ſo wollen wir nun auch 
auf den geſchichtlichen Hergang derſelben ſehen. Vieles in dieſer 
Geſchichte wird uns wohl ein Geheimnis bleiben. Die Ausleger 
haben hier die verſchiedenſten Anſichten ausgeſprochen, und was der 
eine aufſtellt, wirft der andere wieder um. Es geht eben da, wie bei 

der Erklärung aller einzigartigen Begebenheiten. Wir wollen daher 
auch nur einige Andeutungen über die Art und Weiſe geben, wie die 
Sache ſich zugetragen haben mag. Daß ſich das Erzählte wirklich zus 
getragen, ſteht dem chriſtlichen Beobachter desſelben außer Zweifel. 
Matthäus, Markus und Lukas bezeugen ſeine Wahrheit und 
auch der Hebräerbrief ſagt: Er iſt verſucht allenthalben, 
gleich wie wir, doch ohne Sünde. 

Manche ſehen in der Verſuchungsgeſchichte nur einen, wenn auch 
wirklichen, aber doch nur inneren Vorgang im höheren Geiſtes⸗ 
leben Chriſti, der für jeden andern unſichtbar geweſen ſein mußte, 


Die Verſuchung Chriſti. 5 369 


ſelbſt wenn ein anderer zugegen geweſen. Nun, es gibt nach der Schrift 
Vorgänge, die wirklich und für andere doch nicht bemerkbar ſind, außer g 
denjenigen, die ſie angehen, ſo die Erſcheinung für Petrus auf dem 
Dache in Joppe, der Engel bei Kornelius, die Erſcheinung Jeſu bei 
Paulus vor Damaskus u. ſ. w. Auch Hellſeher ſehen und hören 
manches, von dem andere nichts merken. Man könnte ferner ſagen: Es 
galt ja nur, bei Chriſto Gedanken und Gelüſte zu erwecken, da wäre 
es ja genug, wenn der Teufel ſich Jeſu unſichtbar nahte; er wirft ja 
auch in die Menſchen herzen ſeine böſen Gedanken und Gelüſte. 
Aber abgeſehen davon, daß der Teufel dem Menſchenherzen, das ihm 
reichlich Anknüpfung s punkte bietet, in ſolcher Weiſe mehr nahen 
kann, wie ihm zu nahen der Herr keine Gelegenheit bietet, — warum 
hat ſo mancher eine ſo große Scheu davor, daß dieſes und jenes, von 
dem die heil. Schrift ſo ſchlicht und einfach wie von einem gewöhnlichen 
Tagesereignis erzählt, wirklich äußerlich wa hrnehmbar 
geſchehen ſein ſoll? Iſt's nicht eine gewiſſe Wunde rſcheu, ein 
verſteckter Unglaube? Fürchtet man nicht, hinter der Bildung und 
Aufklärung unſerer Zeit zurückzubleiben, wenn man glaubt, was der 

abſprechende Zeitgeist als unmöglich geſchehen verurteilt, und wenn 
man nicht glaubt, was der Zeitgeiſt als funkelnagelneue Entdeckung 
ausgeſendet und wäre es die Affentheorie und die Regenmacherei! 
Man möchte doch nicht in dieſer ſo geiſtreichen Zeit [des gröbſten 
Materialismus (!)] fo daſtehen, als ob man die Thatſachen, die Gottes 
Wort berichtet, ſo ohne weiteres unpräpariert hinnehmen könnte; nein, 
man muß ſie doch wenigſtens dem heutigen Zeitgeſchmack gemäß zu⸗ 
richten, und aus Furcht zu grobſinnlich zu erſcheinen, vergeiſtigt 
man die Begebenheiten ſo, daß ſie zuletzt ſo geiſtig ſind, daß fie ſich un⸗ 
verſehens vor dem geiſtigen Auge als Wölkchen, Nebel und Dun ſt im 
Ather verflüchtigen. | 

Aber iſt's wohl nötig oder auch billig beim Leſen der Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte zu ſagen: Es lieſt ſich wohl alles, als ob es äußer— 
lich alſo geſchehe, aber weil ich mir dieſes und das mit meinem Ver⸗ 
ſtand nicht erklären kann, fo lege ich es lieber fo oder ſo aus. Es iſt | 
aber ſchon vieles geſchehen und geſchieht noch, das wir mit unſerem 
Verſtand nicht ergründen können. Nimm die Stillung des 
Meeres. Wie ſind die Rationaliſten damit verfahren. Und jetzt be— 
greifen wir es ebenſo wenig, daß unſere heutigen Seefahrer öfters ö 
die tobenden Wellen mit ein wenig Ol beruhigen. Wenn das auch 
eine alte Wundergeſchichte aus der Bibel wäre, wie würde man 
daran erklären und deuteln! Was wir nicht kennen, iſt darum nichts 
Ungeſchehenes, und was wir nicht begreifen, deswegen noch lange 
nichts Unvernünftiges und Unmögliches. 

Daß die Verſuchung nicht ein nur innerer Vorgang ge- 
weſen oder etwa ganz in der Wüſte verlaufen iſt, dagegen ſpricht, daß 
es zweimal heißt: Da führte ihn der Teufel mit ſich, einmal zum 
Tempel, das anderemal auf den Berg, und andere Worte. Wo 
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die Rede iſt von einem inneren Vorgang, da ſagt es gewöhn— 


| lich die heil. Schrift. So z. B.: Es erſchien dem Paulus ein 
Geſicht bei der Nacht, und Johannes ſagt: Ich war im Geiſt an 
des Herren Tage ete. Da würde es doch wohl auch hier heißen: Der 


Teufel führte ihn im Geiſt, oder ähnlich. Wenn man die Ge— 
ſchichte lieſt, die von den Evangeliſten ihren Zeitgenoſſen und uns er— 
zählt wird, wie jedes andere Erlebnis und andere Handlung des Herrn, 
dann muß jeder Vorurteilsfreie ſagen: In der Art der Erzählung 
liegt nichts, das uns zu dem Urteil nötigte: Sie iſt uns wie jede 
andere Geſchichte erzählt, aber wir müſſen ſie als einen inneren Vorgang 
auffaſſen. — Sehen wir uns die Sache an: Der Gegenſtand des 
Kampfes zwiſchen den beiden Perſönlichkeiten unſerer Geſchichte iſt 
der Beſitz der Menſchheit und ihres Wohnſitzes, der Erde. Jeſus 
erſcheint als wirklicher Menſch auf irdiſch-menſchliche Weiſe in 
den irdiſchen Verhältniſſen hinieden, um auf die Menſchen menſch— 

lich einzuwirken; ebenſo weiß der Teufel in die irdiſch-menſchlichen 
Verhältniſſe in einer dieſen angemeſſenen Weiſe einzugreifen. Der 
Herr lebt auf Erden, dort als Menſch ſein Erlöſungswerk zu 
treiben, fo iſt's wohl auch am naheliegendſten, daß ſich der Teufel 
als Angreifer gerade in dieſen Verhältniſſen dem Herrn naht und 
ſich denſelben anbequemt. An Mitteln dazu wird es doch wohl 
dem Fürſten dieſer Welt nicht fehlen. Er, der im Paradieſe der 
Schlange als Mundſtück ſich bediente, ſollte es dem hier nicht mög— 
lich fein, unter irgend einer paſſenden Hülle als freundlich teilneh— 


mender Lichtengel zu erſcheinen? Es kommt hier vieles, für 


manche das meiſte darauf an, wie die äußere Erſcheinung 


der Perſon des Verſuchers aufgefaßt wird. Die Schrift 


ſagt darüber nichts, alſo auch nichts davon, daß der Teufel dort mit 
Hörnern, Drachenflügeln, Pferdefuß und Schweif, wie ihn die Maler 


darſtellen, oder als verſchmitzt grinſender Phariſäer aufgetreten. 


Solche und ähnliche Vorſtellungen, die ſich bei Menſchen aus der Kin⸗ 
derzeit an dieſe Geſchichten feſtgehängt haben, drängen ihnen die Mei— 
nung auf: So wäre es ganz umſonſt für den Teufel zu erſcheinen, 
darum iſt der Vorgang als ein nicht äußer licher aufzufaſſen. 
Nein, jo dumm, wie der Volks witz des Mittelalters gerne ihn dar- 
ſtellt, iſt der Teufel noch lange nicht, Luther ſchildert ihn ganz an⸗ 
ders: Groß' Macht und viel Liſt ſein grauſam' Rüſtung iſt; auf 
Erd'n iſt nicht ſein's Gleichen. Sind die Phariſäer und andere 
Fein de bis auf den heutigen Tag ſchlau, aalglatt, freundlich 
wie der beſte Freund, meinſt du nicht, der Teufel ſelbſt, der ſie tüchtig 


macht, ſei's noch mehr? Der Teufel iſt nicht dumm, ſondern er iſt 


der Klügſte der Klugen, der Feinſte der Feinen unter den Böſen. 
Er iſt Luzifer, der Lichtengel, ein hochbegabter Geiſt, wenn auch 
nicht im Dienſt des Guten, ſondern des Böſen ſtehend. Und der ſollte 
ſo grob und plump auftreten? Gewiß nicht! Sehen wir die Sache 
einmal anders an. Denken wir uns, wie der Herr durch die Taufe 


— 
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und durch das Herabfahren des Geiſtes in gehobener Stimmung 
vom Geiſte getrieben, die Wüfte, bei Jericho etwa, betreten und 40 
Tage ohne Nahrung in innerer Verſenkung in ſeinen anzutretenden 
Beruf zugebracht habe. Es treten nun die Welt und ſeine eigenen leib— 
lichen Bedürfniſſe wieder an ihn heran und in der weiten ſtarren Wüſte 
hungert ihn, aber nirgends bietet ſich Ausſicht, dieſen ſeinen Hunger 
zu ſtillen. Als er in den Winkeln und Klüften, wie das ganz natürlich, 


nach etwas Eßbarem ſich umſchaute, findet er ſich auf einmal — wie 


die Jünger auf dem Wege nach Emmaus — mit einem ihm Unbe⸗ 


kannten zuſammen, denn auch durch die Wüſte führen Wege. In 


ſeinen Gedanken noch mit Höherem beſchäftigt, beachtet ihn der Herr 
vielleicht anfangs nicht genauer. Der Unbekannte iſt ni cht ab⸗ 
ſtoßend in ſeinem Weſen, ſonſt hätte der Herr ſich nicht weiter mit 
ihm eingelaſſen, ſondern verſtellt in einen Lichtengel tritt er möglichſt 
vertrauen erweckend und gewinnend auf in feinem ganzen Erſchei⸗ 


nen und Benehmen. Teilnahme und Intereſſe für den Herrn und ſein 


Ergehen zeigend, ſchließt er ſich ihm an und im Laufe des Geſprächs 
ſpricht er dann das verſuchliche Wort von dem Brotwerden der 
Steine aus. Er geht dann mit dem Herrn den Weg nach Jeruſalem 
zurück und betritt in ſeiner Begleitung den Mauervorſprung des Tem- 


pels. Im Geſpräch über das jetzt dem Herrn Wichtigſte fällt dann des 
Teufels zweiter böſer Rat. — Nun kommt der Vorgang auf 
dem Berge. Welcher Berg das geweſen, ſagt die Schrift nicht. Ob : 


da nicht wohl der nahe Ol berg mit ſeiner Ausſicht dem Teufel zu ſei⸗ 
nem Zweck ebenſo gut gedient haben mag, wie einer in der Wüſte? Es 


REN 


(ag ja wohl dem Herrn nicht fern, vom Tempelberge Moriſah herab 


über den Kidron den Olberg hinaufzuſteigen, wie er ſpäter ja öfters 
gethan. Wozu denn noch erſt wieder weit in die Wüſte zurückgehen? 
Hier, wo der Herr einige Jahre ſpäter Jeruſalems und der Welt Unter— 
gang verkündete, konnte ihm auch der Gedanke an ſeine einſtige allge— 
meine Weltherrſchaft kommen. Da, als er auch der großen Schwie- 
rigkeiten bis dahin gedenkt, ſucht der Teufel den Mei ſter wurf zu 
thun, der viele, viele Geiſter beſiegt haben würde; ja, bei einem ſolchen 


Anerbieten würde er, der Teufel, ſelbſt wohl mit beiden Händen zuge⸗ 


griffen haben. 

Von dem, was der Teufel dem Herrn bei der letzten Verſuchung auf 
dem Berge vorführt, berichtet Ma tthäus: Wiederum führte ihn der 
Teufel mit ſich auf einen ſehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit (Matth. 4,8), und Lukas (Luk. 4,5) 
ſchreibt: Der Teufel führte ihn auf einen hohen Berg und wies ihm 
alle Reiche der ganzen Welt in einem Augenblick. — Wenn man 
alle Reiche der ganzen Welt mit ihrer Herrlichkeit jemanden zeigen 


will, muß man ſie mit demſelben bereiſen, oder man kann ſie in 
Bildern einzeln vorführen oder fie in Wort bildern einzeln betrach⸗ 


ten laſſen. Wenn aber daſteht, das alles habe in einem Augenblick 
geſchehen können, ſo iſt ſchon damit geſagt, daß es kein Zeigen und 


x x 
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Sehen in gewöhnlicher irdiſcher und menſchlicher Weiſe geweſen, 
denn es wäre die gleichzeitige Anſicht aller Reiche und ihrer Herr— 
lichkeit in ſolcher Weiſe bei jetzigen Verhältniſſen nicht mög— 
lich. Es konnte ſolch ein Geſamtüberblick nur auf un gewöhnliche 


uns als über natürlich erſcheinende Weiſe geſchehen. Gott erlaubte 


dem Teufel durch Benutzung ſeiner großen Kenntnis der Natur und 
ihrer Kräfte und ſeiner eigenen weitgehenden Macht ein- Geſamtbild 
der Weltherrlichkeit hervorzuzaubern und vielleicht durch Wortſchil— 
derung noch lebendiger und reizender zu machen. Welche Fertigkeit 
in allerlei Täuſcherei und Hinzuzauberung von Schein haben, vermöge 
ihrer Kenntnis der Naturwiſſenſchaft, ſchon die Menſchen; — ſollte der 
Teufel, dieſer böſe Lichtgeiſt, nicht noch ſtaunenerregendere 
Dinge ins Werk ſetzen können? — Sollte er es jedoch auch Chriſto 


gegenüber zu thun vermögen? Warum nicht, wenn's Gott zuläßt. 


Haben doch auch die Zauberer Moſe und ſeinem Gott gegenüber ihre 
Zauberei auszuüben und dadurch des Königs Herz gegen Gott zu ver— 
ſtocken vermocht. Jedoch ließ es der Herr nur geſchehen, um an allen 
dieſen ſeine beſiegende Macht zu beweiſen. So erlaubte auch 
hier Gott dem Teufel, alle ſeine Kunſt vor Chriſti Augen zu entfalten, 
damit er gerade hier lerne, daß ſeine größte Kunſt und Macht, Schein 
und Rede vor Chriſto doch in nichts zerfalle. — Und ſo leuchtet 
denn das Bild voll Macht und Herrlichkeit dieſer Welt durch des 
Teufels Zauber für das Auge und Ohr des Heilandes auf. Gewiß 
des tiefen Eindrucks dieſes überwältigenden Anblickes, bricht dann der 


Teufel los: Sieh’, dies alles will ich dir geben, fo du nie derfällſt 


und mich anbeteſt! — Heraus iſt das Wort, mit dem der Verſucher 
alles gewinnen will, aber gerade damit hat er alles verloren. 
Der Verſucher ſieht ſich entlarvt und muß ſich beſiegt zurückziehen. — 
Sollte ſo oder in ähnlicher Weiſe die ſichtbare Gegenwart des Ver— 
ſuchers nicht gedacht und eine Vorſtellung davon möglich gemacht 
werden können? | 
Nun die Frage: Ob Jeſus wohl den Teufel erkannt hat? 
Zuletzt gewiß, aber ob auch ſchon von vornherein? Ob ihn die bis da⸗ 


hin ihm ſelbſt un bekannten Eingebungen von außen her die feind— 


liche böſe Quelle, aus der ſie floſſen, nicht erkennen ließen? Freilich, 
nur ſtufenweiſe, da er Menſch war. Die erſte Eingebung, ſeine Be— 
dürfniſſe auf ſo nahe liegende Weiſe zu befriedigen, ſchien noch ziemlich 
unſchuldig, auch die zweite hingeworfene Aufforderung, ſich durch 
das bloße Herablaſſen vor allem Volk als Meſſias auszuweiſen, konnte 
noch als freilich unziemlicher menſchlicher Einfall gelten. Als aber 
das Wort: Ich bin der Herr der Welt; bete mich an und ich 
verhelfe dir zur Herrſchaft über ſie, da trat doch das anmaßende, 
gottesläſterliche Satanij ch e fo grell und abſtoßend hervor, daß der 
Herr nicht anders antworten konnte, als wie er that. — Andererſeits, 
wenn der Herr (was wir ja nicht wiſſen) den Teufel alsbald erkannt 
haben ſollte, ſo war ihm auch wohl bewußt, daß er nach Gottes Rat 
verſucht werden ſollte; er hielt ſtill und erduldete die Nähe des 
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Feindes und feine Verſuchungen, um fie ſiegreich zurück zuweiſen und 
den Teufel von ſeiner Nichtigkeit ihm gegenüber zu überzeugen. 
So hat er ja auch Judas, deſſen teufliſche Verräter-Miſſion ihm be- 
kannt war, geduldet und ſo lange in ſeiner Gemeinſchaft getragen. 

Der Herr hat den Feind beſiegt, das aber nicht, wie man hin und 
wieder unrichtig meint, durch bloße Berufung auf Bibelworte, 
ſondern er ſiegte dadurch, daß er den verſuchlich ihm vorgehaltenen 
Vorrechten und der Macht ſeiner Gottesſohnſchaft gegenüber feine: 
Menſchen ſohnſchaft, die er auf von Gott gewolltem Wege leidend 
und kämpfend vollenden ſollte, betonte und an dem Siegen durchs 
Leiden unentwegt feſthielt. Die von ihm angeführten Schrift- 
ſtellen ſind nur Ausdrücke dieſer Geſinnung. 

Die drei Verſuchungen gehen in aufſteigender Linie vom 
perſönlichen zum weiteren Kreiſe des jüdiſchen Volkes und 
dann zur allgemeinen Welt herrſchaft, und ebenſo gehen ſie von 
der ſinnlichen Befriedigung der Leibesbedürfniſſe zur Erlangung 
der Meſſias würde und von da zur Herrſchaft über die ganze Welt. — 
Der Herr hatte unter beſtändiger Selbſtaufopferung durths Erden⸗ 
leben zu gehen, da zeigte der Verſucher zuerſt ihm den Weg bequemer 
Selbſterhaltung: Wenn du doch Gottes Sohn biſt, und das biſt 
du ja, jo hilf dir doch ſelber! Statt Verachtung und Feindſchaft 
zeigt der Teufel in der zweiten Verſuchung, wie der Herr durch wune ' 
derthätiges, prunkvolles Auftreten die Großen des Volkes und auch 
die von ihrer Meſſiasidee erfüllten Maſſen für ſich gewinnen 
könne. In der dritten Verſuchung ſpiegelt der Teufel dem Heiland 
vor, wie er anſtatt nach langem Kampf mit der Welt und ihren Mäch- 
ten, Jahrtauſende hindurch, die Welt herrſchaft zu erlangen, dieſe auf 


viel leichterem Wege ohne Mühe und Kampf ſich verſchaffen könne. | 


Der Preis iſt ja nur, ihm, dem Teufel, als Lehnsherr und Meifter 
zu huldigen. Damit aber entfiel ihm die Maske und er zeigt ſich 
in ſeiner wahren Geſtalt. — 

Der Teufel betont immer nur die Gottes ſohnſchaft Chriſti (ei. 
mit dem Indikativ), aber einſeitig auf Koſten ſeiner Menſchenſohn— 
ſchaft und ſeiner Erlöſeraufgabe als Menſch auf Erden. Chriſtus 
konnte Gottes Sohn ſein, das machte dem Teufel nichts aus, wenn 
er nur als Menſchenſohn ſeine Erlöſer-Aufgabe für die Menſchen 
nicht erfüllte. Darum dieſe dreifache Verſuchung, darum alle ſpä— 
teren Verſuchungen. Aber Gott ſei Dank! der Herr iſt verſucht 
allenthalben gleich wie wir, doch ohne Sünde. Er iſt der Mann, 
der helfen kann allen, die der Verſuchung entgehen, oder 
wenn verſucht, nicht der Verführung an heimfallen 
wollen! Denn: N 

Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, Wir ſind gar bald ver— 
loren. Es ſtreit' für uns der rechte Mann, Den Gott ſſelbſt hat 
erkoren. Und fragſt du, wer der iſt? Er heißet Jeſus Chriſt; 
Der Herre Zebaoth Und iſt kein anderer Gott. Das Feld muß 
er behalten! 


— 


/ 
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Die Verhandlungen des Allgemeinen Miſſiouskomitees der biſchöflichen Metho⸗ 
diſtenkirche ſind gerade dieſes Jahr von beſonderem Intereſſe, weil ſie zeigen, 
wie ſehr auch die Miſſionsthätigkeit von dem wirtſchaftlichen Zuſtand des 
Landes und Volkes abhängig iſt. N 

Dieſes Miſſionskomitee verſammelt ſich jährlich, um die Gelder für den 
Betrieb der methodiſtiſchen Miſſionsarbeit zu bewilligen. Es beſteht aus den 
Biſchöfen, vierzehn Repräſentanten der Generalkonferenz-Diſtrikte und vier⸗ 
zehn Gliedern des Verwaltungsrates. Der Ort der Verhandlungen war die 
„prachtvolle Wesleykirche“ in Minneapolis, „welche mit dem Grundeigentum 
$150,000 gekoſtet hat.“ 

über das Komitee ſpricht ſich der Apologete in folgenden Worten aus: 
„Ein Blick auf die verſchiedenen Klaſſen von Perſonen, aus welchen das Allge— 
meine Miſſionskomitee zuſammengeſetzt iſt, genügt, um zu zeigen, daß es 
außerhalb der General-Konferenz keinen Körper in unſerer Kirche gibt, der 
mehr Weisheit, Erfahrung und Einfluß repräſentiert, als dieſer. Wir ver— 
weiſen hier nur auf einige der Laienglieder in demſelben. Alden Speare iſt 
der Präſident der Handelskammer in Boſton und einer der leitenden Geſchäfts— 
männer jener Stadt. Charles Scott iſt ein bedeutender Eiſen-Fabrikant in 
Philadelphia und verfügt über ausgedehnte Geſchäftsunternehmungen. E. L. 


Dobbins iſt ebenfalls eine einflußreiche Perſönlichkeit in der Geſchäftswelt von 


New York und verfügt über Millionen. H. K. Carroll, einer der Editoren 
des New York Independent, wurde bekanntlich vom Zenſus-Bureau angeſtellt, 
um die kirchliche Statiſtik in den Ver. Staaten zu ſammeln. Das geſunde 


Urteil der Geſchäftsleute auf dem Komitee gab in der Debatte über die feſtzu⸗ 
ſtellende Totalſumme der Appropriation den Ausſchlag.“ 


Die allgemeine Lage des Landes und der geſchäftlichen Unternehmungen 
ſpiegelten ſich ſchon im Bericht des Schatzmeiſters wieder. Während die Nech- 
nung des vorigen Jahres mit einem Überſchuß von über 844,000 abgeſchloſſen 
hatte, ſo ſtand die diesjährige Verſammlung einem Defizit von über 8188,000 
gegenüber. Die Einnahmen hatten die in den vorjährigen Verwilligungen 
vorausgeſetzte Steigerung nicht gehabt, ſondern wieſen eine Abnahme von 
über 860,000 auf. Man beſchloß, die Verwilligungen, die im vorigen Jahre 
81,350,245 betragen hatten, auf 81,150,000 herabzuſetzen. Über dieſe Reduk⸗ 
tion ſpricht ſich der Apologete folgendermaßen aus: „Dieſe Verminderung der 
ganzen Appropriations-Summe wird eine durchſchnittliche Verminderung von 
je ein Neuntel der Einzel-Verwilligungen notwendig machen. Aber dieſer 
tiefe Schnitt ſchien im Hinblick auf die vorausſichtliche Arbeitsloſigkeit ſo vie— 
ler unſerer Glieder und die unſichere Finanzlage des Landes im allgemeinen 
geboten zu ſein. Dr. Hunt, der Schatzmeiſter, und Dr. Cranſton, der Gehilfs— 
Schatzmeiſter, machten ernſtliche Vorſtellungen von der Notwendigkeit, die 
Geſellſchaft nicht in tiefere Schulden hineinzurennen durch zu hohe Appropria— 
tionen. Der erſtere ſagte, daß letzten Sommer, wo ſolide Geſchäftsleute in 
New Mork auf die beiten Sekuritäten hin nicht imſtande waren, Geld zu bor— 
gen, er an ſeinem Poſten blieb, während andere ihre Vakanz hatten, und Pri— 
vatanleihen machte, um die einlaufenden Miſſions-Anweiſungen bezahlen zu 
können. Der amerikaniſche Miſſionsboard der Kongregationaliſten ſei auch 
genötigt worden, ſeine Appropriationen für das nächſte Jahr um 880,000 zu 
reduzieren. N 5 
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„Die Geſchäftsleute von langjähriger Erfahrung im Miſſionskomitee unter- 
ſtützten, wie oben geſagt, die vorſichtigeren Anſichten. Dr. Buckley wies nach, 
daß die Folgen der finanziellen Panik von 1873 ſich in den Einnahmen der 
Miſſionsgeſellſchaft zehn Jahre lang fühlbar machten. Fünf Jahre hinter⸗ 
einander ſanken die Einnahmen immer mehr herab, und erſt im Jahre 1883 
wurden dieſelben wieder auf die Höhe gebracht, welche ſie vor der Panik er- 
reicht hatten. Dieſe Thatſachen ſollten, anſtatt die Kirche in ihren Miſſions⸗ 
gaben zu entmutigen, ſie im Gegenteil umſomehr anſpornen, die reduzierte 
Summe, welche für das kommende Jahr auferlegt worden iſt, aufzubringen.“ 

Die Liſte der Bewilligungen gibt Auskunft über die Miſſionsgebiete im 
großen und ganzen, ebenſo läßt ſich aus der Höhe der einzelnen Summen ein 
Schluß ziehen über die relative Ausdehnung des Miſſionswerkes auf jedem 
Gebiet. Die für Afrika (Liberia) ausgeſetzte Summe war 85,700, für China 
dagegen $118,000, für Indien ein tauſend weniger; ſodann folgt Japan mit 
854,400, und einige kleinere Gebiete. 

Für Mexiko, Südamerika, Italien und Unter-Californien wurden im 
ganzen 8148,000 verwilligt. In Deutſchland, der Schweiz, Skandinavien und 
Bulgarien werden 899,000 verwendet werden. a 

Die einheimiſche Miſſion weiſt vierzehn Rubriken auf. Wir geben diejel- 
ben mit den bewilligten Summen für 1894 wieder, da ſie einen raſchen Über- 
blick über die verſchiedenen hier in Amerika befindlichen Nationalitäten gibt, 
unter welchen die biſchöfliche Methodiſtenkirche Miſſion treibt. 
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der Streit innerhalb der Evangeliſchen Gemeinſchaft hat zwar in der letzten 
Zeit weder beſonders auffallende noch entſcheidende Thatſachen zu Tage tre— 
ten laſſen, aber er iſt von der „Methodiſt Review“ in einer Weiſe beurteilt 
worden, die auf Umbildung der Anſichten in jenen Kreiſen hinzudeuten 
ſcheint, wo man früher eine den Biſchöfen Eſcher und Baumann ſehr wohl— 
wollende Neutralität zu beobachten pflegte. 

Es wird in dem betreffenden Artikel zunächſt auf die geſchichtliche Stellung 
der Biſchöfe innerhalb der Evangeliſchen Gemeinſchaft hingewieſen, deren 
Machtbefugniſſe ſo viel als möglich beſchränkt worden waren, um ja die Un⸗ 
abhängigkeit der Kirchengemeinſchaft von dem Episkopat zu wahren. Sodann 
wird die Verwunderung darüber ausgeſprochen, daß dieſe Biſchöfe trotz der 
ſie beſchränkenden Vorſchriften mit ſolcher Willkür und Maßloſigkeit aufge⸗ 
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treten ſeien. Über dieſe Biſchöfe ſelbſt und ihre Handlungsweiſe ſpricht ſich 
die „Methodiſt Review“ etwa folgendermaßen aus: „Was muß das für eine 
Art von Biſchof ſein, der von einem Unterſuchungskomitee, das auch vom 
weltlichen Gericht anerkannt worden iſt, als ordnungsmäßig eingeſetzt und 
als im Einklang mit der Disziplin handelnd, jehuldig befunden und abgeſetzt 
worden iſt, und ſich nun ſelbſt eine Beſcheinigung ſeiner Unſchuld ausſtellt, 
den Entſcheid eines befugten Kirchengerichtes ignoriert und nun fortfährt, all 
die Funktionen auszuüben, deren er entſetzt iſt, indem er ſeine Ankläger als 
Lügner und alle Beſtreiter ſeiner Autorität als Rebellen brandmarkt. Was 
ſoll man von einem Biſchof ſagen, der meint, er könne weniger als ein Viertel 
einer 92 Glieder zählenden Konferenz aus dieſer herausnehmen und dieſe 
kleine Minorität als Konferenz organiſieren auf der Treppe außerhalb der 
Thüre einer Kirche, in welcher die Majorität, mit Einſchluß aller vorſtehenden 
Alteſten, unter einem ordnungsmäßig erwählten Präſidenten in Sitzung iſt, 
weil dieſe Majorität ſich geweigert hat, den Biſchof anzuerkennen, weil ſie 
ihn als ordnungmäßig von der Ausübung ſeines Amtes ſuſpendiert anſahen; 
von einem Biſchof, der denkt, eine Minorität von weniger als einem Viertel 
durch ſeine bloße Verfügung, unter Zuſtimmung dieſer Minorität, zur gejeß- 
lichen Oſtpennſylvaniakonferenz machen zu können und nun mit dieſer fin— 
gierten Scheinkonferenz, indem er die drei Viertel Majorität als in Rebellion 
begriffen erklärt, zu Werke geht, um vorſtehende Alteſte zu ernennen, Paſto— 
ren einzuſetzen und alle Geſchäfte zu verrichten, wie wenn ein ſolches Ver— 
fahren volle Gültigkeit hätte. — Es iſt nicht verwunderlich, daß derſelbe Bi— 
ſchof, Baumann, in Des Moines 1890 ſich mit ſechs Paſtoren auf ſein Zimmer 
zurückzog und hier die Geſchäfte der Konferenz abmachte. Wie ſoll man 
Biſchöfe charakteriſieren, die ſich einbilden, daß ſie die Macht haben, durch 
den bloßen Hauch ihres Mundes eine jährliche Konferenz in ein ewiges Nichts 
zu blaſen, wie Eſcher und Baumann thaten, als fie der Kirche offiziell anfün- 
digten, daß die Platte River Konferenz aufgehört habe zu exiſtieren, einfach 
weil ſie aus Gründen, die ſie ſelbſt für geſetzlich und bindend hielt, keinem von 
ihnen den Vorſitz geſtatten wollte. Aber unſer Erſtaunen überſteigt alles, 
wenn wir bei Verfolgung der Thatſachen finden, daß alle dieſe Handlungen 
und Verfügungen der Biſchöfe als geſetzlich und ordnungsmäßig erklärt wor— 
den ſind durch eine Körperſchaft, welche beanſpruchte, die Generalkonferenz zu 
ſein und zuſammengeſetzt war aus Delegaten der 23 Konferenzen, und 
wenn wir ſehen, daß dieſelbe Körperſchaft anordnete, daß gutſtehende und in 
voller Gliedſchaft befindliche Paſtoren ſchockweiſe aus der Kirche als Geächtete 
hinausgetrieben werden ſollten, ohne Zitation, ohne die Form einer Unter— 
ſuchung oder einer Gelegenheit, den Angeklagten entgegenzutreten, eine Ver— 
teidigung zu unternehmen oder auch nur zu antworten, — ein Verfahren, wo— 
durch ſie den weſentlichſten Grundſatz des allgemeinen Rechtes verletzte, daß 
niemand verurteilt werden dürfe ohne ein Verhör, und ſo die Kirche Gottes 
verſtümmelten und zerſtückelten durch ein wahnſinniges Dreinhauen und 
Dreinſchlagen.“ ö 

Dieſe Verurteilung der beiden Biſchöfe und ihrer Generalkonferenz iſt 
allerdings ſcharf, aber ſie entſpricht den offenkundigen Thatſachen. (Vgl. 
Theol. Ztſchr. 1893, Seite 152.) 

Eine Anerkennung kann man freilich den beiden Biſchöfen nicht verſagen. 
Sie hatten urſprünglich nur einen ziemlich leeren Biſchofstitel. Durch dieſen 
wußten ſie die Argloſen und Unwiſſenden zu blenden, ſo daß dieſe ihre „bi— 
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ſchöflichen“ Machtanſprüche gelten ließen; ſodann wußten ſie die Gleichgül⸗ 
tigen, Bequemen, Schlauen und Angſtlichen ſich durch ihre Macht gefügig zu 


machen, und endlich warfen fie mit Hilfe ihrer unterthänigſten Generalkon⸗ 5 
ferenz die Ungefügigen aus ihrer Kirche hinaus. Sie haben damit gezeigt, 


was man durch Klugheit, Entſchloſſenheit und unbedenkliche Anwendung der 
jedesmal zum Zwecke brauchbaren Mittel auszurichten vermag. Dagegen 


wird niemand beſtreiten können, daß die aus dieſen Quellen kommenden 


Segnungen ſchon für einen Staat etwas zweifelhafter Art und gar für eine 
Kirche höchſt bedenklicher Natur ſind. 


Der Kongreß für innere Miſſion in Deutſchland, deſſen Sen letztes 
Jahr durch die Choleragefahr verhindert wurde, hat ſeine diesjährige Ver— i 


ſammlung in Dortmund vom 2. Oktober an gehalten. Die Zahl der Teil- 
nehmer betrug etwa 800, über 500 aus Dortmund ſelbſt, etwa 200 aus Weſt⸗ 


falen und Rheinland und der Reſt aus dem übrigen Deutſchland. Ebenſo 


wurde dem Kongreß von den kirchlichen und weltlichen Behörden ein dankens— 
wertes Intereſſe entgegengebracht. Die Miniſterien des Innern ſowie des 
Kultus und des Handels waren durch beſondere Kommiſſäre vertreten. 

Die beiden Hauptverſammlungen des Kongreſſes fanden am 3. und 5. 
Oktober ſtatt. Die behandelten Themata waren nicht nur an ſich, ſondern 
vielfach auch in ihrer Behandlung intereſſant. So das Thema: „Die ſittliche 
Bedeutung der Arbeit im Lichte des Evangeliums.“ Referent, Pfarrer Werner 


aus Beckendorf, erwies ſich als wohlunterrichteter, ſachkundiger Führer durch 
die wirtſchaftlichen Kriſen, Wirren und Aufgaben der Zeit. Er gab einen ge 


ſchichtlichen Überblick über die ſittliche Würdigung der Arbeit im Heidentum, 
im Mittelalter und in der durch die Reformation erneuerten Zeit und be— 
ſtimmte nach der die Lehren der Nationalökonomie moraliſch ergänzenden 
und vertiefenden Auffaſſung der Schrift (vgl. Stellen wie Bi. 128, 1; 2 Theſſ. 
3, 10; Matth. 10, 10; 1 Tim. 5, 18; Spr. 22, 2; 1 Tim. 6, 6 ff. u. a.) gegen⸗ 
über allen übrigen Definitionen (als ſtete Ware, als kapitaliſtiſches Speku— 
lationsobjekt, als notwendiges Übel, als müheloſes Erwerbsmittel und raſches 
Durchgangsſtadium zum Genuß) die Arbeit als die pflichtgemäße angeſtrengte 
Thätigkeit einer gottebenbildlichen Perſönlichkeit; ſie bildet die Bedingung 
für die individuelle Exiſtenz, die nationale Wohlfahrt und die univerſale Kul— 
tur. (Bezeichnend iſt hierfür das Wort Carlyles: „Geſegnet iſt der Mann, 


der ſeine Arbeit gefunden hat.“) Dem bibliſch-chriſtlichen Begriff der Arbeit 


entſpricht die Forderung geſunder Arbeitsbedingungen, die das leibliche und 
ſittliche Wohl des Arbeiters nicht beeinträchtigen, eines zur menſchenwürdigen 
Lebenshaltung notwendigen Lohnſatzes, die Fürſorge für die in landwirtſchaft⸗ 
lichen und häuslichen Betrieben beſchäftigten Kinder und Arbeiterinnen, ins— 
beſondere die Abſchaffung von Not und Schande verurſachenden Hungerlöhnen, 
die ſittliche Gleichberechtigung der beim Arbeitsverhältnis Beteiligten, Ein— 
ſchränkung bezw. Beſeitigung der Übelſtände des modernen Fabrikbetriebes 
und Einrichtungen zur leiblichen und ſittlichen Wohlfahrt des Arbeiters, die 
jedoch, um ſozial-verſöhnend zu wirken, chriſtlich-ſittlichen Motiven ent- 


ſtammen müſſen. Aufgabe der Kirche, der innern Miſſion und des einzelnen 


Chriſten ſoll ſein, im Privatleben durch Wort und Schrift, wie in der Öffent- 
lichkeit durch Preſſe, Vereinsthätigkeit und ite wen eiten diejenige 


Geſinnung zu erwecken und zu verallgemeinern, durch die der Intereſſenkampf 


in ſeiner egoiſtiſchen Grauſamkeit erkannt und der Friede zwiſchen Kapital 
und Arbeit angeſtrebt wird. 


— 


— 
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Es wurde allgemein beklagt, daß die Kreiſe der Arbeitgeber und der Ar— 
beiter in der Verſammlung nicht vertreten waren, da man, ohne ihre Mei⸗ 
nung zu hören, mit Erörterungen über wirtſchaftliche Fragen, z. B. über 
das in der Diskuſſion mehrfach berührte, oft bis ins kleinſte durchgeführte 
Prinzip der Arbeitsteilung und das dadurch verurſachte „geiſttötende Einer- 
lei“ der Arbeit leicht im trüben fiſcht. Gegenüber allen auf das materielle 8 
Wohl des Arbeiters gerichteten Wünſchen und Forderungen wurde zuletzt auch 
der alten, ſtillen, treuen Arbeit der inneren Miſſion an der-einzelnen Seele 
gedacht, als der bewährten Arbeiterin auch am Bau des ſozialen Friedens. 

Ein zweites Thema war: „Die Pflege der konfirmierten männlichen 
Jugend.“ Der Vortrag zeigt, daß man ganz mit derſelben Sache zu kämpfen 
hat, wenn ſie auch in anderer Form erſcheint, wie bei uns in Amerika. Wenn 
auch dort (in Deutſchland) die Jugend der Kirche nicht gerade nominell ver- 
loren geht, ſo wird ſie doch derſelben vielfach thatſächlich ſo entfremdet, daß 
ſie für das kirchliche Leben als verloren und verdorben angeſehen werden 
muß. Gegenüber der religiöſen, ſittlichen und ſozialen Verwahrloſung wurde 
eine Reihe von Abhilfsmitteln angeführt, wie: Durchführung der obliga— 


toriſchen unentgeltlichen Fortbildungsſchule, und zwar mit Religionsunter— 


— 


richt, für die Zeit vom 14. bis zum 18. Lebensjahre, Befreiung des Sonn— 
tags vom Fortbildungsſchulunterricht, Hinaufrücken des Strafmündigkeits— 


alters auf das vollendete 14. Lebensjahr, Möglichkeit der Ausdehnung der 


ſtaatlich überwachten Erziehung der Jugend bis zum vollendeten 18. Lebens⸗ 
jahr, Sammlung der konfirmierten Jugend zu religiöſen Beſprechungen, An⸗ 
ſtellung von Jugendgeiſtlichen in größeren Städten, Förderung der Jünglings— 
vereine, Einrichtung von Lehrlingswerkſtätten in Rettungshäuſern für konfir— 
mierte Knaben u. ſ. w. Die letzte Theſe wies auf die höchſt traurige, religiöſe 
und ſittliche Haltung der männlichen Jugend der höheren Stände hin, wo— 
bei als eines bedenklichen Symptoms auch des elenden Gigerltums gedacht 
wurde. In der Diskuſſion wurden einige Vorſchläge des Referenten, z. B. 
Errichtung eines Seminars für Lehrer an Fortbildungsſchulen beanſtandet, 
andere ergänzt, z. B. durch Forderung von Leihbibliotheken für Fortbil— 
dungsſchulen zur Abwehr des ſchlechten vergiftenden Leſeſtoffs. Im übrigen 
aber gab die zahlreiche Verſammlung, darunter auch die Lehrer der evange— 
liſchen Stadtſchulen, zu den Sätzen des Referenten ihre Zuſtimmung. 

Andere Gegenſtände wurden in beſonderen Konferenzen behandelt. So 
hatte eine derſelben als Thema: „Die Verwertung der Sonntagsruhe;“ eine 
Frage, die überall Beachtung verdient, denn die bloße Sonntagsruhe kann, 
wenn ſie auf verkehrte Weiſe verwendet wird, zum Unheil gereichen, während 
der wahre Segen der Sonntagsruhe von ihrer richtigen Verwendung zum 
großen Teile abhängig iſt. \ 

Eine zweite Spezialkonferenz hatte die Frage aber: Die Teilnahme der 


Gebildeten am kirchlichen Gemeindeleben zu ihrem Gegenſtand. Es iſt das 


eine Frage, die überall auftaucht und die allerdings am bequemſten mit dem 
Hinweis auf Matth. 11, 25 und 1 Kor. 1, 26—28 abgeſchoben wird. Aber es 
wird dabei außer acht. gelaſſen, daß die heutige Bildung wenigſtens teilweiſe 
durch den Einfluß des Chriſtentums beſtimmt iſt und daß die Gebildeten der 
Mehrzahl nach immer noch Chriſten ſind und es ſein und bleiben wollen, wenn— 
gleich ihr Chriſtentum ein mangelhaftes ſein mag, was übrigens bei den Un- 
gebildeten auch ſehr oft der Fall iſt. Der Mangel kann und wird wohl auf 
beiden Seiten liegen. Wie der Referent über dieſes Thema, Prof. v. Soden, 
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die Sache anſah, mögen folgende Auszüge uns ſeinem Vortrag darthun: 
„Chriſtliches Gemeindeleben iſt nicht gottesdienſtliches Leben, das vielmehr 
von den Menſchen unſerer Zeit jo ſehr als individuelle Angelegenheit ange- 
ſehen wird, daß jeder nach ſeinem Geſchmack ſich den Prediger ausſucht, den 
er hören will. Selbſt der Abendmahlsbeſuch, in welchem doch die Gemeinde 
ſich eint, iſt individueller Art geworden. Gemeindeleben iſt ein undefinier- 
bares Etwas, das wir freilich alle verſtehen, das vor uns liegt als ein Ziel, 
das erreicht werden muß, nicht als ein nebelhaftes Wolkengebilde, ſondern wie 
eine Bergkette, auf die wir losſteuern und wo wir feſten Boden unter den 
Füßen finden. h 

Welches ift nun die thätige Teilnahme am Gemeindeleben? Im Gottes- 
dienſt kann nur der dafür Berufene, dafür Gebildete, der Träger des Amts 
thätig ſein. Eine andere Frage wäre es, ob nicht Gebildete in ſogenannten 
„Stunden“ das Wort ergreifen könnten. Aber das Gemeindeleben erſchöpft 
ſich nicht im Gottesdienst, auch nicht in der Armenpflege und den Kranken⸗ 
beſuchen, welche die Geiſtlichen treiben. Es ſoll eine Gemeinſchaft der Liebe 
ſein. Das Gemeindeleben hat viel Seiten, welche Gelegenheit zur Mitthätig— 
keit bieten. Die Kindergottesdienſte brauchen Helfer und Helferinnen. Der 


Kirchengeſang braucht Geſangskräfte in Kirchenchören. Die Paramentik 


bietet Gelegenheit zur Ausübung kirchlicher Kunſt. Vereine junger Männer 
können die der Kirche entfremdeten Altersgenoſſen zur Kirche führen. Jung— 
frauenvereine, Vereine, die die Frauen ſammeln u. ſ. w., wollen gepflegt ſein. 
Dazu Jahresfeſte, Weihnachtsbeſcherungen, Kinderfeſte, Ausflüge mit Neu— 
konfirmierten, Guſtav-Adolfsverein, Miſſion, Kolportage u. ſ. w. bieten reiche 
Gelegenheit und fordern die helfende Teilnahme der Gebildeten, denn alles 
dies ſind Aufgaben des Gemeindelebens. Die Gebildeten brauchen nicht 
gerade die Initiative zu ſolchen Bethätigungen chriſtlicher Liebe zu ergreifen, 
aber ſie überlaſſen das alles zu ſehr dem Geiſtlichen und einigen freiwilligen 
Helfern und halten ſich zu ſehr zurück. 

Die Geiſtlichen aber, die ſchon ſolche Gemeindearbeit treiben, thun ſie 
vielfach zu ſehr allein und laſſen andere zur Mitleitung zu wenig heran. Die 
alte katholiſche Auffaſſung vom Prieſteramt wirkt oft noch nach. Wir ſollten 
vielmehr Rat und Hilfe der Laien annehmen, ſelbſt verkehrten Rat uns freund— 
lich gefallen laſſen. Wir ſind vielfach zu autokratiſch — obgleich wir anderer— 


ſeits oft in der Zwangslage ſind, alles ſelbſt thun zu müſſen, weil man uns 


eben zu wenig hilft. Vielleicht hindert auch die landläufige Auffaſſung von 
der Konfirmation die Laien an der Mitarbeit. Sie wird mehr angeſehen als 
Entlaſſung aus der Einwirkung der Kirche, wie als Einführung in die Ge— 
meinde. Auch die ſcheinbare Abgeſchloſſenheit und Unabänderlichkeit des 
kirchlichen Weſens paßt den Laien oft nicht. Sie lieben mehr das Werden. 
Die Kirche ſoll nicht bloß das ÜUberkommene pflegen, ſondern immer neu zu 
werden ſuchen. Auch der feſte, ererbte Glaube, deſſen einzelne Sätze einfach 
angenommen werden ſollen, behagt ihnen oft wenig. Sie wollen gern eine 
gewiſſe Freiheit, ſich von Einzelbeſtimmungen entbinden zu können, eine 
Freiheit des Individuums. Auch für unſere dogmatiſchen Streitigkeiten fehlt 


ihnen ſehr das Verſtändnis. Sie ſehen mehr auf das Thun, auf das vecht- 


ſchaffene Leben. Auch daß wir die Mitglieder der eigenen Kirche gern rubri⸗ 
zieren: das iſt ein Orthodoxer, ein Ritſchlianer, gefällt ihnen nicht. Zwiſchen 
dieſen Parteigruppierungen entſtehen leicht kalte Luftſchichten, innerhalb de- 
ren die Laien ſchwer atmen, denn ſie ſtehen meiſt zwiſchen den Parteien, die 


— 
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ſie ja meiſt nicht voll verſtehen. Wir „richten“ ihnen zu viel. Die Gebildeten 
ſind duldſamer gegen fremde Überzeugungen. Sie wünſchen nicht, daß an— 
dere leicht des mangelnden Glaubens geziehen werden. Sie fürchten, das 
könne ihnen ſelbſt auch einmal ſo gehen. Es paßt ihnen auch nicht, daß wir 
Geiſtlichen oft erſt ein gewiſſes Maß von Kirchlichkeit und Gläubigkeit von 
ihnen verlangen, ehe wir ſie zur Teilnahme am kirchlichen Gemeindeleben 
heranziehen. Ich rede nicht von den Egoiſten, Genußmenſchen, ſondern von 
den Gebildeten, von welchen man hoffen darf, daß ſie kommen, wenn man 
ie bittet. 5 
f Trotz alledem ſollten ſie ſich nicht in ihre vier Wände zurückziehen. Sie 
ſagen zwar: dieſe Dinge ſind Sache der Paſtoren — aber ſie müſſen doch zuge— 
ben, daß ſie Sache jedes Chriſten ſind. Sie ſchützen vor: ich habe keine Zeit. 
Aber nur ſehr wenige können das im Ernſt behaupten. Die meiſten haben 
Zeit, viel Zeit zu Geſelligkeit ꝛc., und zwar Männer und Frauen. Nur wer 
keine Ewigkeit hat, hat keine Zeit. Andere ſagen: ſollen wir denn auch noch 
reden. Es wird ſchon genug geredet und ich kann's nicht. Aber wie gut kön— 
nen ſehr viele Gebildete reden bei Wahlen u. dgl.! Ich finde den Ton nicht, 
mit einfachen Leuten zu ſprechen, ſagen andere. Aber dann fehlt es ihnen 
eben am Chriſtentum. Und übrigens ſind die einfachen Leute gar nicht ſo 
tiefſtehend und einfältig. Es gibt ſehr tüchtige, kluge, feinfühlende Leute 
unter ihnen. Ich mag mich nicht mit Herrn X. in eine Lifte einſchreiben laſ— 
ſen. Er iſt mir unſympathiſch oder dgl. Aber können nicht Soldaten, ganz 
abgeſehen von ihrer geſellſchaftlichen Stellung, zur Verteidigung des Vater— 
landes Schulter an Schulter ſtehen? Die gebildeten Mädchen mögen meiſt 
nicht gern Diakoniſſen werden. In dieſem Beruf, jagen ſie, find ja faſt nur 
Töchter kleiner Leute. Aber wenn dieſe Mädchen ihr Leben dem Dienſte der 
Nächſtenliebe opfern, ſo ſtehen ſie höher, ſo ſind ſie die größeren. Alle Ein— 
wände alſo halten nicht Stich. f 
Es könnte ſo herrlich ſtehen, wenn die Gebildeten mitthätig wären im Ge— 
meindeleben. Sie müßten kommen, denn ohne ſie iſt die ſoziale Aufgabe gar 
nicht lösbar. . ’ 
Helfen Sie uns! Dann werden wir Geiſtlichen entlaſtet werden, wieder 
mehr ſtudieren können, was wir ſo notwendig brauchen. Wir werden prak— 
tiſchen Beirat haben für die Arbeit an der Gemeinde. Es iſt ungerecht, uns 
als unpraktiſch zu verſchreien, während man uns ſelbſt überläßt und nicht 
hilft. Das Volk wird viel auf Ihre Mitthätigkeit geben. Man meint, daß 
wir von Berufs wegen alles reden und thun müſſen. Das Eintreten und 
Reden eines Laien macht viel mehr Eindruck. Die innere Miſſion dankt der 
Laienthätigkeit viel. Wie viel mehr würde ſie wirken, wenn ſie im Rahmen 
der Gemeinde, nicht einzelner Kreiſe geſchähe. Der ungeſunde Pietismus, der 
in einer falſchen Abkehr von der Welt ſich gefällt, würde weichen, der religiöſe 
Individualismus, der ſo leicht ſelbſtgerecht und ſelbſtſüchtig wird, würde 
ſozial gerichteter werden. Wir Geiſtlichen hätten nicht mehr das Gefühl der 
Vereinſamung, brauchten nicht mehr ſo ſelbſtherrlich aufzutreten. Viele 
Laien würden in der Liebesthätigkeit ihren Gott wiederfinden. Die Geſtalt 
des Heilands, die ſo vielen verblaßt iſt, würde ihnen wieder lebendig werden, 
wenn ſie ſeine Wege gehen. Für unſere dogmatiſchen Fragen würden ſie 
wieder mehr Verſtändnis bekommen. In der Berührung der Stände bei der 
gemeinſamen Arbeit würde auch ein ſozialer Ausgleich ſich anbahnen. Unſere 
Kirche würde durch die gemeinſame Liebesthätigkeit wieder mehr verbunden 
werden in einem Geiſt. Die Liebesarbeit wäre das beſte Bekenntnis des 
Chriſtentums. 
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Die Urgemeinde hatte ein chriftliches Gemeindeleben. Je mehr die Welt 


in die Kirche eindrang, deſto mehr erlahmte es. Die Reformation hat das 


allgemeine Prieſtertum wieder auf den Schild erhoben; aber in der Not der 


Zeit nicht durchführen können. Die innere Miſſion bahnt es jetzt wieder an. 


Die innere Miſſion muß auf die Gemeinden übergehen, ſo weit es die Eigen— 
art ihrer Thätigkeiten zuläßt. Der Glaube drängt zur That. Ehemals riefen 
die Gebildeten, die Griechen, dem Paulus: Komm herüber und hilf uns. Heut 
ruft die Kirche den Gebildeten zu: Kommt und helft. Zwar die Kirche ſoll 


nicht durch jene gerettet werden. Dies Werk thut der Herr und ſein Geiſt und 


die Kirche iſt da, wo zwei oder drei verſammelt ſind in ſeinem Namen. Aber 
die Gebildeten ſind berufen, an dieſer Kirche mitzuarbeiten und ohne Teil- 
nahme der Gebildeten entſteht keine Entwickelung des Gemeindelebens“ 

Die andern Vorträge über „Wohnung, Familienleben und Koſtgängertum,“ 
über „das kirchliche Leben der Provinz Weſtfalen“ können wir hier übergehen. 
Die „Frauenfrage“ wurde ſogar in drei Vorträgen behandelt. Neu iſt die 
Frauenfrage allerdings nicht, fie iſt von Anfang an (vgl. Gen. 2, 18) dage— 
weſen, man ſucht nur eine neue Art ihrer Beantwortung. 


Die in dieſem Jahre verſammelten preußiſchen Provinzialſynoden haben ſich 
ſämtlich mit dem Entwurf einer neuen Agende beſchäftigt, der vollſtändig aus— 
gearbeitet vorlag. Der alten Agende gegenüber ſoll er eine größere Gleich— 
mäßigkeit herbeiführen, inſofern als nur eine Ausgabe für alle Provinzen 
erſcheinen ſoll, und nicht wie bisher, die Agende für verſchiedene Provinzen in 
beſonderen Ausgaben erſcheint und ſomit in gewiſſem Sinne eine beſondere 
Agende darſtellt. Einzelne Provinzialſynoden wünſchten, um ihre Eigentüm— 
lichkeiten beibehalten zu können, die Beifügung eines Anhangs, der für jede 
Provinz den dort verwendeten Agenden beigegeben werden ſoll. 

Auf der anderen Seite bietet der neue Entwurf eine große Mannigfaltigkeit 
von Parallelformularen dar. So z. B. zwölf Formulare für das liturgiſche 
Sündenbekenntnis. Wer alſo möglichſt wenig wiederholen will, der braucht 


nur alle Vierteljahre einmal dasſelbe Formular anzuwenden. Es wurde im⸗ 


merhin noch mehr verlangt. So meinte ſogar eine der lautgewordenen 
Stimmen, daß die Liturgie für jeden Sonntag des Kirchenjahres beſonders 
geſtaltet und nach ihrem ganzen Umfang in der Agende abgedruckt werden 
ſollte, um jeder Eintönigkeit, die durch Vorliebe für, oder Abneigung gegen 
einzelne Formulare oder durch Gleichgültigkeit des amtierenden Geiſtlichen 
entſtehen könne, vorzubeugen. Im großen und ganzen jedoch wurde der Ent— 
wurf von allen Provinzialſynoden anerkennend und dankbar hingenommen, 
und es iſt wohl mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß die nächſte preußiſche Ge- 
neralſynode die Frage der Agendenreviſion erledigen könne und werde. 


Eine der wichtigſten Verhandlungen der bayriſchen Generalſynode zu Ansbach 
knüpfte ſich an den Antrag, die revidierte Lutherbibel unter möglichſter Scho— 
nung der beſtehenden Verhältniſſe allmählich einzuführen. Dieſelbe nahm in 
der Sitzung am 29. September mehr als vier Stunden in Anſpruch. Alle De— 
kanatsbezirke der ganzen Landeskirche waren vorher veranlaßt worden, auf 


den Kapitelskonferenzen die Sache zu beſprechen, um dann ſchriftliche Nota der i 


Kirchenbehörde einzuſenden. Von ſämtlichen Dekanaten waren nur fünf 
gegen Einführung der revidierten Bibel. Die Beteiligung an der Debatte war 
eine großartige. Der Referent, Univerſitätsprofeſſor Dr. Köhler, der Dirigent 
der Generalſynode, je ein geiſtlicher Rat der beiden Konſiſtorialbezirke Ansbach 
und Bayreuth, boten in längerer oder kürzerer Anſprache ihr Beſtes auf, um 
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die Bedenken gegen die Einführung zu zerſtreuen, nachdrücklich zu betonen, 
daß es ſich nicht um zwangsweiſe, ſondern bloß um fakultative Einführung 
dieſer Bibel handle, daß Bayern nicht zurückbleiben könne. Der Kampf zwi- 
ſchen Freunden und Gegnern dieſer Bibel war ernſt, lang, heiß, aber nicht 
gereizt und ohne Bitterkeit. Dieſelben Autoritäten, wie Profeſſor Hofmann 
und Delitzſch, wurden von beiden Seiten ins Feld geführt. Luther wurde 
zitiert, um ſich für und gegen dieſe Bibel ausſprechen zu können, ihrer Ableh— 
nung in Mecklenburg die Zuſtimmung in Württemberg entgegengehalten. 
Kurz, was nur für und wider irgendwie vorgebracht werden konnte, wurde 
von den geiſtlichen und weltlichen Synodalmitgliedern zur Entſcheidung der 
Schlacht ins Feld geführt. Das Reſultat war der Sieg der Freunde der revi— 
dierten Bibel. Mit 82 Stimmen von 125 wurde die Vorlage angenommen. 
Wenn das Wort eines Gegners: ſein Kapitel habe ſich gegen die Reviſion aus— 
geſprochen; würde aber die Vorlage angenommen, ſo würde er mit ſeinen 
Kollegen nach Kräften dafür ſorgen, daß keine Beunruhigung entſtehe, — 
allenthalben zur Richtſchnur genommen werden wird, dann Sa alle aus⸗ 
geſprochenen Befürchtungen als grundlos ſich erweiſen. 


In der Schweiz iſt durch eine Volksabſtimmung das ſog. Referendum, das 
Schächten, d. h. das Töten von Schlachtvieh nach jüdiſchem Ritus, verboten 
worden. Die Kantonsregierungen von Bern und Aargau hatten nämlich das 
Schächten verboten. Die ſchweizeriſchen Bundesbehörden hoben dieſes Schächt— 
verbot wieder auf, da die Bundesverfaſſung die Kultusfreiheit garantiere und 
das Schächten nach einmütiger Ausſage der jüdiſchen Autoritäten eine kultiſche 
Handlung ſei. Unter dieſen Umſtänden mußten die Gegner des Schächtens 


ihre Sache verloren geben oder die letzte Karte ausſpielen; ſie thaten letzteres 


und gewannen. 

Um der Bewegung gerecht zu werden, muß man anerkennen, daß ſie nicht 
von antiſemitiſcher Seite ausgegangen iſt. Es gibt überhaupt in den Behörden 
und unter den Preßorganen der Schweiz noch keine Träger des Antiſemitis— 
mus. Das ſchließt freilich nicht aus, daß im Volke ſelbſt überall da, wo die 
Juden etwas zahlreicher ſind, eine ſtarke antiſemitiſche Strömung ſich zeigt, 
die auch zum Ergebnis jener Abſtimmung weſentlich wird beigetragen haben. 
Aber die Urheber der Bewegung waren harmloſe Tierfreunde, und auch im 
Volk gilt das Schächten als eine Grauſamkeit. Mancher Bauer gibt kein Stück 
Vieh dafür her. Die 70—80 Gutachten von Biologen und andern Gelehrten 
kamen gegen den Augenſchein nicht auf, welcher deutlich genug zeigt, daß die 
heutigen Betäubungsmethoden dem Leiden des Schlachtopfers ein ungleich 
raſcheres Ende machen als das umſtändliche Verfahren, welches die rabbini⸗ 
ſchen Traktate vorſchreiben. 

Viel gewichtiger war das Moment der religiöſen Freiheit, das zu Gunſten 
des Schächtverfahrens angerufen wurde. Dieſes bewog die Führer der Katho— 
liken, ſowie ſämtliche kirchlichen Blätter der proteſtantiſchen Schweiz, für das 
Schächten einzutreten. Allein das Volk leiſtete ihnen nur zum geringen Teil 
Heeresfolge. Es vermochte nicht einzuſehen, daß die peinlichen Manipula- 
tionen mit den armen Schächtopfern religiöſen Charakter haben ſollten. Und 
bedenkt man, daß an allen Kurorten der Schweiz jeden Sommer zahlloſe Ju— 
den ſich an den reich beſetzten Wirtstafeln gütlich thun, ohne daß man irgend 


Hein Gewiſſensbedenken wegen der wenig koſcheren Nahrung bei ihnen bemerkt, 


ſo kann man es dem Volke nicht zu ſehr verargen, wennt es meint, dieſe Leute 
könnten zu Hauſe ebenfalls eſſen wie andere Menſchenkinder. 
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Für Verwerfung ſtimmten geſchloſſen nur die franzöſiſche und die italie- 

niſche Schweiz, wo die Juden wenig zahlreich ſind; ſtarke Majoritäten ſprachen 

ſich für das Schächtverbot aus beſonders in Zürich, Bern, Baſel, Aargau, 
Thurgau, wo es verhältnismäßig viele Juden gibt. 

Wenn den Juden die Ausübung einer Schlachtmethode verboten wird, die 


von ihnen als religiöſe Pflicht aufgefaßt und dargeſtellt wird, ſo iſt damit 5 


allerdings die Kultusfreiheit gerade in dieſem Stück aufgehoben. Nun iſt es 
mit der Kultusfreiheit nirgend ſo beſtellt, daß jemand irgend welche Handlung 


nur als Kultushandlung zu bezeichnen braucht, um gegen alle Einreden oder 
Verhinderungsmaßregeln geſchützt zu ſein. Wenn z. B. hierzulande die Beru- 


fung auf die Religionsfreiheit die Mormonen nichts nützte, ſo kommt das eben 


daher, weil niemand mehr in dem Eintritt in eine Vielehe eine religiöſe Hand- 
lung ſieht, ſelbſt wenn noch jo viel religiböſe Zeremonien damit verbunden find. 


Ebenſowenig vermag die Menge des Volkes in der augenſcheinlich grauſamen 


Art des Schächtens eine Kultushandlung oder die Vollziehung einer religiöſen 
Pflicht zu ſehen. Die Anſchauungen haben ſich eben dermaßen umgeſtaltet, 


daß ſie mit den Anſchauungen des Rabbinismus keine Berührunspunkte mehr 


haben. Der Jude ſteckt eben noch im Rabbinismus, und daß dieſer ſelbſt dem 
Alten Teſtament gegenüber vielfach eine niedrigere Stufe religiöſen Lebens 
und Denkens darſtellt, iſt unzweifelhaft. So gelehrig der Jude ſonſt iſt, auf 
dieſem Gebiet hat er ſeit Chriſtus nichts gelernt und will nichts lernen. Viel⸗ 
mehr verlangt er vielfach eine Rückſicht auf ſeine Anſchauungen, die über alles 
Maß hinausgeht. So z. B. wenn in einer bedeutenden Stadt Deutſchlands 
das Schlachtvieh in den ſtädtiſchen Schlachthäuſern geſchächtet wurde, damit 


die Juden ohne Bedenken alles Fleiſch eſſen könnten, ſo gefiel das natürlich 


dem Judentum wohl; ſchon deswegen, weil in dieſer wirklich großartigen 
„Toleranz“ eine feige Beugung vor dem Einfluß des Judentums ſich dokumen⸗ 
tierte, dem auch die unvernünftigſten Forderungen bewilligt wurden. 

Auch im Königreich Sachſen beſteht ein Schächtverbot. Auf eine Eingabe 
der leipziger Handelskammer um Aufhebung desſelben, erklärte das Miniſte⸗ 
rium, daß eine kleine Minderheit kein Recht habe, der ganzen Menge des 
Volkes ihre Anſchauungen aufzudrängen. 


Die evangeliſch⸗lutheriſchen Jünglingsvereine, welche in Berlin ihren Ver⸗ 


einstag abhielten, behandelten u. a. auch das Thema: „Was können wir 


thun, um die zuziehenden jungen Leute vor der Union zu bewahren?“ Hätte 


das Thema gelautet: Was können wir thun, um die jungen Leute der lutheri⸗ 


ſchen Kirche zu erhalten? ſo wäre wohl wenig dagegen zu ſagen geweſen. Die 
Union iſt wohl die allergeringſte Gefahr, von der die nach Berlin ziehenden 
jungen Leute bedroht ſind. 

Über die Mittel zu dem erſtrebten Zwecke iſt nichts berichtet. Ob wohl der 
bekannte güte Rat auch gegeben wurde, lieber dem heil. Abendmahl fernzu⸗ 
bleiben, als es in einer unierten Kirche zu empfangen? Es iſt freilich unendlich 
viel leichter, einen Menſchen vor der Union zu bewahren, als ihn der Nach- 
folge Chriſti zu erhalten. Wenn für jene Lutheraner die Bewahrung vor der 
Union ſchon ausreichend iſt, dann ſind ſie entweder im Glauben ſo gefördert, 


daß die Gemeinſchaft mit Unierten ihnen nicht ſchaden würde, oder ihr Luther 


tum beſteht bloß in äußerer Kirchengemeinſchaft, die eigentlich nur durch den 
Anſchluß an eine andere Kirche bedroht iſt. 

Über die Wirkſamkeit der reformeriſchen Prediger in der Schweiz wurde von 
Pfarrer Furrer, der ſelbſt zu den liberalen Theologen zählt, folgendes Urteil 


. EEE 
NEN 5 


285 


at 


S NEE 
EHEN 


N 
ar 


. 
Pe PR ö 


384 Kalaerchliche Rundſchau. 


abgegeben: „Die liberale kirchliche Richtung habe nicht gehalten, was ſie vor 
20 und 30 Jahren verſprach. Sie ſtehe da mit kläglicher Erfolgloſigkeit. Sie 
habe der Gottentfremdung nicht gewehrt, im Gegenteil den Verſtandeshochmut 
großgezogen und dem religiöſen Nihilismus vorgearbeitet; ſie habe vielfach 
die dürſtenden Seelen zur Kirche hinausgepredigt. Sie habe den Wert der 
Aufklärung überſchätzt und das Myſterium mißachtet, ohne das es keine Re— 


5 ligion gebe. Sie habe das Gebet ſeines Inhaltes und ſeiner Kraft beraubt, 


Gott zu einem unbeſtimmten Etwas gemacht. Im Jugendunterricht habe ſie 


mit ihrer Kritik ſchwer geſündigt, den Duft von der gläubigen Kinderſeele ge— 


ſtreift. Die Perſon Jeſu Chriſti, des Retters und Seligmachers, habe ſie den 
Mühſeligen und Beladenen fernegerückt und in einer Summe von Lehren den 
Inhalt des Chriſtentums geſucht. Die liberalen Geiſtlichen würden zu ihrer 
Beſchämung von ſolchen gewählt, die nicht in die Kirche gehen, und zwar 


wähle man ſie, weil man ſie für weniger fromm halte als die anderen, und ſie 


ſchönere Feſtreden für Schützen und Sänger halten. Aber in der Stunde der 
Trübſal finde der Elende beim Schützenpfarrer keinen Troſt.“ 
Dieſes Urteil iſt allerdinges von einer durchdringenden Schärfe. Nur 


5 daß es uns nicht zu dem Phariſäergebete verleiten ſoll: Ich danke dir Gott, 


daß ich nicht bin wie andere Leute, ſondern zur Mahnung werde: Halte, was 
du haſt, daß niemand deine Krone raube. 


Beachtenswerte Worte an die Studenten richtete Prof. Dr. Weinhold bei 
der übernahme des Rektorats der berliner Univerſität. Er führte u. a. aus: 
„Wir kennen die Entſchuldigung, daß die ſich immer mehr ſteigernden An— 
ſprüche der beſonderen Wiſſenſchaften für draußen Liegendes keine Zeit laſſe. 
Aber wir kennen auch einen tieferen Grund: den Mangel an idealem Stre— 
ben, der leider eine Krankheit der Zeit iſt; wir wiſſen, daß jenes Bild ver— 
dunkelt iſt, dem begeiſterte Jünglinge früherer, im äußeren weniger an— 
ſpruchsvoller Perioden mit leuchtenden Augen zuſtrebten.“ Über das Kol- 
legienſchwänzen urteilte er: „Dieſe ſchlechte Gewohnheit verſchuldet nicht nur 
Vergeudung der Zeit, die auch dem Jugendalter unerſetzbar köſtlich iſt, ſie iſt 


nicht nur eine Sünde gegen die Familie, ſondern auch ein Vergehen gegen 
den Staat, dem jene übel Beratenen ſpäter notdürftig nur und handwerks⸗ 


mäßig dienen, entgegen der Überlieferung eines pflichttreuen, opferwilligen 
und erleuchteten Beamtenſtandes. Kommen ſolche Männer ohne Achtung vor 
echter Bildung und vor den Wiſſenſchaften, denen ſie ſcheu ausweichen, ſpäter 


durch irgend welche Mittel in einflußreiche Stellen, fo drücken fie verderblich 


auf Schichten von Leben, die unter ihnen verkümmern müſſen.“ 

Der bedeutende Stand des päpſtlichen feſten Vermögens ergibt ſich daraus, 
daß es eine jährliche Rente von 100 Millionen Mark abwirft. Es iſt in eng⸗ 
liſchen Banken und engliſchem Hausbeſitz angelegt, da der Papſt offenbar den 
katholiſchen Ländern wegen ihrer revolutionären Neigungen nicht recht traut 
und ihm in Geldſachen die Evangeliſchen zuverläſſiger zu ſein ſcheinen. Bei der 


angegebenen Summe iſt natürlich die jährliche Millioneneinnahme des Beters- 
pfennigs nicht mit eingerechnet. Durch dieſe Mitteilung dürfte die Reklame 


mit dem „armen Papſt, der auf Stroh ſchlafen müſſe,“ ihr Ende gefunden 


haben. Aus dem Peterspfennig erhält jeder Kardinal ein Jahrgehalt von 


30,000 Fr., wozu bei den italieniſchen Kardinälen noch eine ſtaatliche Beſol— 
dung von 40,000 Fr. kommt, das macht zuſammen 70,000 Fr., eine immerhin 
auskömmliche Einnahme. Ferner werden aus dem Peterspfennig noch 


7 85 460,000 Fr. an italienische Biſchöfe abgegeben. 


